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      1. Kapitel

      Der Raum rings um den Schweren Schlachtkreuzer Beezling riss an fünf Stellen gleichzeitig auf. Für einen Augenblick hätte jeder, der in die
         sich ständig ausdehnenden Risse sah, einen wirklichen Blick in die Leere der Unendlichkeit
         werfen können. Die Pseudo-Gewebestruktur der Wurmlöcher war eine fotonentote Zone
         und von einer so vollkommenen Dunkelheit, dass sie das reale Universum zu verschlingen
         schien. Dann plötzlich rasten Schiffe aus den klaffenden Termini. Sie jagten mit einer
         Beschleunigung von sechs g davon und gingen auf Abfangkurs. Die Fahrzeuge unterschieden
         sich deutlich von den kugelförmigen garissanischen Raumschiffen, deren Spuren sie
         zwischen den Sternen hindurchgefolgt waren: elegante, stromlinienförmige Tränen. Sie
         waren größer und gefährlich. Machtvoll. Lebendig.
      

      Captain Kyle Prager lag bequem in seiner abgeschirmten und gepanzerten Kommandokapsel
         im Herzen der Beezling. Er wurde unsanft aus einer einfachen Astrogationsübersicht gerissen, als der Bordrechner
         über Datavis den Annäherungsalarm auslöste. Pragers neuronale Nanonik übertrug die
         Informationen aus den externen Schiffssensoren direkt in sein Gehirn. Hier draußen
         in der weiten Leere des interstellaren Raums reichte das Licht der Sterne nicht aus,
         um Reflexionen im optischen Spektralbereich zu liefern. Prager stützte sich allein
         auf Infrarotsignaturen, verschwommene Bögen aus Rosa, welche die Diskriminierungsprogramme
         nur mühsam aufzulösen imstande waren. Auftreffende Radarimpulse wurden von den elektronischen
         Gegenmaßnahmen des Schiffs verwischt und zerhackt.
      

      Kampfprogramme aus den Speicherclustern von Pragers Nanonik gingen in den Primärmodus
         über. Per Datavis übermittelte er dem Navigationsrechner eine rasche Serie von Instruktionen,
         während er verzweifelt auf weitere Informationen wartete. Die Flugbahnen der fünf
         Neuankömmlinge wurden projiziert und erschienen als purpurne Vektoren, die sich durch
         den Raum schwangen und sich bedrohlich auf der Beezling und ihren beiden Eskortfregatten vereinigten. Die fremden Schiffe beschleunigten noch
         immer, doch es war keinerlei Plasmaschweif von einem Reaktionsantrieb zu entdecken.
         Kyle Pragers Mut sank. »Voidhawks«, sagte er.
      

      Auf der Liege neben Prager stöhnte der Energieknotenoffizier der Beezling, Tane Ogilie, bestürzt. »Woher konnten sie das wissen?«
      

      »Die Aufklärung der Konföderierten Navy ist verdammt gut«, entgegnete Kyle Prager.
         »Sie wussten, dass wir einen direkten Vergeltungsschlag versuchen würden. Sie müssen
         unsere Schiffsbewegungen überwacht haben und sind uns gefolgt.« In seinem Bewusstsein
         baute sich ein dunkler Druck auf. Er konnte die Antimaterie-Einschließungskammern
         im Innern der Beezling fast spüren. Sie glitzerten rings um ihn wie kleine, teuflische rote Sterne.
      

      Antimaterie war das eine universelle Anathema in der gesamten Konföderation. Ganz
         gleich, auf welchem Planeten oder welcher Asteroidensiedlung man damit aufgebracht
         wurde, überall war Antimaterie geächtet und allein ihr Besitz strafbar.
      

      Die Strafe, falls sie von einem Schiff der Konföderation aufgebracht wurden, lautete
         auf sofortige Exekution des Schiffsführers; der Rest der Besatzung erhielt ein Einwegticket
         in einer Dropkapsel hinab zur Oberfläche einer Strafkolonie.
      

      Doch es gab keine andere Wahl; die Beezling benötigte die fantastische Beschleunigungsreserve, die nur Antimaterie liefern konnte
         und die den herkömmlichen Fusionsantrieben der Adamistenschiffe weit überlegen war.
         Die Schiffe der omutanischen Verteidigungsflotte waren ganz sicher mit Antimaterie
         angetrieben. Sie benutzen Antimaterie, weil wir es tun, und wir benutzen Antimaterie, weil sie es tun. Eines der ältesten und schwächsten Argumente, welche die menschliche Geschichte hervorgebracht
         hatte. Kyle Pragers Schultermuskulatur entspannte sich in unfreiwilliger Resignation.
         Er hatte das Risiko gekannt und akzeptiert – oder wenigstens hatte er sich selbst
         und den Admiralen erzählt, dass er die Gefahr einzugehen bereit war.
      

      Es würde schnell und schmerzlos sein, und unter normalen Umständen würde die Mannschaft
         überleben. Doch Kyle Prager hatte seine Befehle von der garissanischen Admiralität.
         Niemandem durfte der Zugriff auf den Alchimisten gestattet werden, den die Beezling mit sich führte; das galt erst recht für die Edeniten an Bord der Voidhawks. Ihre
         BiTek-Technologie war auch so mächtig genug.
      

      »Sie haben uns in einem Verzerrungsfeld eingeschlossen!«, meldete Tane Ogilie. Seine
         Stimme klang schrill, er war der Panik nah. »Wir können nicht springen!«
      

      Für einen kurzen Augenblick fragte sich Kyle Prager, wie es sein musste, einen Voidhawk
         zu kommandieren, Herr zu sein über die unglaubliche Kraftfülle und totale Überlegenheit.
         Es war fast ein Gefühl von Neid.
      

      Drei der abfangenden Schiffe schwangen herum und machten Jagd auf die Beezling, während ihre beiden Eskortfregatten, die Chengho und die Gombari, nur je einen Verfolger besaßen.
      

      Heilige Mutter Gottes, sie gehen in einer Formation gegen uns vor, als wüssten sie
            ganz genau, was wir an Bord haben.

      Er formte im Geist den Selbstzerstörungskode und ging die Prozedur noch einmal durch,
         bevor er sie über Datavis in den Bordrechner speiste. Es war ganz einfach; man musste
         lediglich die Sicherungen in den Antimaterie-Einschließungskammern des Hauptantriebs
         deaktivieren, um den umgebenden Raum in eine Supernova aus harter Strahlung und Licht
         zu verwandeln.
      

      Ich könnte warten, bis die Voidhawks andocken, und sie mitnehmen. Aber die Besatzungen
            machen lediglich ihre Arbeit, weiter nichts.

      Das dürftige rote Abbild der drei verfolgenden Raumschiffe vergrößerte sich dramatisch,
         wurde heller, dehnte sich aus. Acht wabernde Energieblumen entfalteten sich vor jedem
         Einzelnen von ihnen; glitzernde, funkelnde Spitzen, die sich rasch vom Zentrum entfernten.
         Automatische Analyseprogramme aktivierten sich; Flugbahnprojektionen materialisierten
         und verbanden sämtliche vierundzwanzig Projektile in geschwungenen, laserdünnen Bahnen
         mit der Beezling. Die Abgasstrahlung der Feuerblumen war extrem radioaktiv. Die Beschleunigung betrug
         nahezu vierzig g. Antimaterieantriebe.

      »Kombatwespen sind gestartet«, rief Tane Ogilie mit rauer Stimme.

      »Das sind keine Voidhawks!«, stellte Kyle Prager mit grimmiger Wut fest. »Das sind
         verdammte Blackhawks! Omuta hat Blackhawks angeheuert!« Er gab per Datavis einen Befehl
         zum Ausweichmanöver in den Bordrechner, während er gleichzeitig hektisch die Verteidigungsmechanismen
         der Beezling aktivierte.
      

      Es war beinahe kriminell nachlässig von ihm gewesen, die feindlichen Schiffe nicht
         gleich nach ihrem Auftauchen zu identifizieren. Kyle Prager überprüfte seine Nanonik:
         Seit dem Materialisieren waren sieben Sekunden vergangen. Wirklich erst sieben? Selbst
         dann noch war seine Reaktion erbärmlich schlampig gewesen in einer Arena, in der Millisekunden
         die wertvollste Währung darstellten. Sie alle würden dafür bezahlen müssen, vielleicht
         sogar mit dem Leben.
      

      Eine Beschleunigungswarnung ging durch die Beezling – audiovisuell und per Datavis. Die Besatzung war längst auf den Stationen und festgeschnallt,
         aber Mutter Maria allein wusste, was die Zivilisten an Bord gerade machten.
      

      Die Beezling beschleunigte langsam aber stetig, und Kyle Prager spürte, wie die nanonischen Supplementmembranen
         in seinem Körper hart wurden, als sie die inneren Organe gegen die Beschleunigungskräfte
         abstützten und so daran hinderten, durch die Bauchhöhle gequetscht zu werden, während
         gleichzeitig ein unverminderter Blutfluss zum Gehirn sichergestellt und somit ein
         Black-out verhindert wurde. Die Beezling erzitterte heftig, als ihr eigenes Kontingent von Kombatwespen startete. Die Beschleunigung
         erreichte acht g und stieg weiter.
      

      Im vorderen Besatzungsmodul der Beezling hatte sich Dr. Alkad Mzu damit beschäftigt, den Status des Schiffs zu überprüfen,
         während die Beezling mit eineinhalb g in Richtung der nächsten Sprungkoordinaten flog. Ihre neurale Nanonik
         verarbeitete die Rohdaten und lieferte ein Gesamtbild der externen Sensordaten des
         Raumschiffs zusammen mit den Flugbahnprojektionen. Das Bild entfaltete sich wie funkelnde
         Geisterschemen hinter ihrer Netzhaut, bis Alkad die Augen schloss. Die Chengho und die Gombari zeigten sich als intensive Schemen aus blauweißem Licht, und das Feuer ihrer Abgasstrahlen
         brachte das Sternenfeld im Hintergrund zum Verblassen.
      

      Sie befanden sich in einer engen Formation. Die Chengho war zweitausend Kilometer entfernt, die Gombari nur knapp über dreitausend. Alkad wusste, dass eine überlegene Astrogation erforderlich
         war, um nach einem Sprung von zehn Lichtjahren in einem Abstand von weniger als fünftausend
         Kilometern voneinander aus dem Sprungpunkt zu kommen. Garissa hatte sehr viel Geld
         investiert, um seine Navy mit der besten erhältlichen Hardware auszurüsten.
      

      Geld, das man besser für die Universitäten oder für das nationale Gesundheitswesen
         aufgewendet hätte. Garissa war nicht gerade eine ausgesprochen reiche Welt. Und wie
         das garissanische Verteidigungsministerium an derart große Mengen Antimaterie gekommen
         war, hatte Alkad tunlichst zu fragen vermieden.
      

      »Noch ungefähr dreißig Minuten bis zum nächsten Sprung«, sagte Peter Adul. Alkad löschte
         das Datavis. Die visuelle Sensordarstellung der Schiffe verschwand von ihrer Netzhaut
         und wich dem spartanischen graugrünen Komposit der Kabinenwände. Peter stand in der
         offenen ovalen Luke. Er trug den typischen dunkel türkisfarbenen Schiffsoverall mit
         gepolsterten Gelenken, die ihn im freien Fall davor bewahren sollten, schmerzhaft
         irgendwo anzustoßen. Er lächelte Alkad einladend an. Sie erkannte die Besorgnis hinter
         den hellen, lebendigen Augen.
      

      Peter war fünfunddreißig, einen Meter achtzig groß und besaß eine Hautfarbe, die womöglich
         noch dunkler war als Alkads eigener ebenholzfarbener Teint. Er arbeitete in der mathematischen
         Fakultät der Universität, und sie waren seit achtzehn Monaten zusammen. Peter war
         nicht der ausgelassene, kontaktfreudige Typ, sondern still und hilfsbereit. Ein Mann,
         dem es tatsächlich nichts auszumachen schien, dass sie klüger war als er – und diese
         Sorte war dünn gesät. Selbst die Aussicht, dass man Alkad auf immer und ewig für die
         Schaffung des Alchimisten verdammen würde, schien ihm nichts auszumachen. Im Gegenteil,
         er hatte sie sogar zu der ultrageheimen Basis auf dem Navy-Asteroiden begleitet und
         ihr bei der Entwicklung der Mathematik des Apparats geholfen.
      

      »Ich dachte, wir könnten sie zusammen verbringen«, sagte er.

      Sie grinste zu ihm hoch und schlüpfte aus dem Haltenetz, während er sich auf die Kante
         der Andruckliege neben ihr setzte. »Danke. Den Navy-Typen macht es nichts aus, wenn
         sie während eines Kurswechsels eingepfercht werden wie in einem Käfig. Aber es zerrt
         definitiv an meinen Nerven.«
      

      Zahlreiche Geräusche von den Lebenserhaltungssystemen des Schiffs durchdrangen die
         Kabine, Besatzungsmitglieder, die sich leise auf ihren Stationen unterhielten, unverständliche
         Worte, die durch die langen, beengten Niedergänge hallten. Die Beezling war nur zu dem Zweck konstruiert worden, den Alchimisten ins Ziel zu bringen. Das
         Design des Schiffes beschränkte sich allein auf Standfestigkeit und starke Antriebe;
         die Bedürfnisse der Besatzung hatten auf der Prioritätenliste der Navy einen der unteren
         Plätze eingenommen.
      

      Alkad schwang die Beine über die Kante der Andruckliege und spürte, wie ihre Füße
         von der starken Gravitation auf das Deck gezogen wurden. Sie lehnte sich gegen ihn,
         dankbar für die Wärme des körperlichen Kontakts und für seine Gegenwart.
      

      Er legte den Arm um ihre Schulter. »Wie war das noch gleich mit der Aussicht auf den
         bevorstehenden Tod und den aufwallenden Hormonen?«
      

      Sie lächelte und drückte sich enger an ihn. »Wie war das noch gleich bei euch Männern,
         dass ihr nur aufwachen müsst, damit die Hormone wallen?«
      

      »Ist das ein Nein?«

      »Das ist ein Nein«, antwortete sie entschlossen. »Die Kabine hat keine Tür, und wir
         würden uns in dieser Gravitation nur verletzen. Außerdem haben wir reichlich Zeit,
         wenn wir zurück sind.«
      

      »Ja.« Falls wir zurückkommen. Doch das sagte Peter nicht laut.
      

      Genau in diesem Augenblick ging der Beschleunigungsalarm los. Sie erschraken, und
         eine wertvolle Sekunde verging, bevor sie den ersten Schock überwunden hatten und
         reagierten.
      

      »Schnell zurück in deine Liege!«, schrie Peter, als die Schwerkraft zunahm. Alkad
         versuchte, die Beine zurück auf die Liege zu schwingen. Sie schienen aus Uran zu bestehen,
         so schwer waren sie. Muskeln und Sehnen drohten unter der Anstrengung zu reißen, während
         sie gegen das Gewicht ankämpften.
      

      Komm schon. Es ist ganz einfach. Das sind doch nur deine Beine. Heilige Mutter, wie
            oft hast du schon die Beine ins Bett gehoben? Nun komm schon!

      Neuralnanonische Nervenimpulsüberlagerungen schikanierten ihre Oberschenkelmuskeln.
         Alkad gelang es, ein Bein zurück auf die Andruckliege zu schwingen, doch zu diesem
         Zeitpunkt hatte die Beschleunigung bereits sieben g erreicht.
      

      Sie hing mit dem linken Bein auf dem Boden fest. Ihr Fuß rutschte über das Deck, während
         das gewaltige Gewicht ihres Oberschenkels nach unten drückte und ihr Kniegelenk aufreißen
         ließ.
      

      Die zwei gegnerischen Schwärme von Kombatwespen prallten aufeinander; Angriffs- und
         Verteidigungsdrohnen brachen auf, und jede einzelne entließ ein ganzes Sperrfeuer
         aus Submunition. Der Raum kochte von gerichteten Energiestrahlen. Elektromagnetische
         Pulse rasten das Spektrum hinauf und hinunter in dem Versuch, den Gegner abzulenken,
         zu täuschen und zu schädigen. Eine Sekunde später waren die Raketen an der Reihe.
         Massive kinetische Geschosse rasten wie antike Schrotsalven auf die gegnerischen Reihen
         zu. Die leichteste Berührung reichte aus, um bei den irrsinnigen Geschwindigkeiten
         Projektil und Ziel in Feuerblumen aus sich ausdehnendem Plasma zu verwandeln. Fusionsexplosionen
         folgten, blendende Fackeln aus blauweißem Licht. Antimaterie addierte ihre Vehemenz
         zu dem allgemeinen Getümmel und produzierte in dem ionischen Mahlstrom noch größere
         Explosionen.
      

      Der leuchtende Nebel zwischen der Beezling und ihren Angreifern besaß grob linsenförmige Gestalt und einen Durchmesser von mehr
         als dreihundert Kilometern. Er war durchsetzt von zyklonischen Ansammlungen, die an
         ihren Rändern gewaltige Katarakte aus Feuer ausspuckten. Kein Sensor der Welt wäre
         imstande gewesen, dieses Chaos zu durchdringen.
      

      Die Beezling schwang heftig herum, und die Deflektorspulen ihres Antriebs arbeiteten mit maximaler
         Kraft. Das Schiff nutzte den vorübergehenden blinden Fleck zu einer Kursänderung.
         Eine zweite Schar von Kombatwespen jagte aus ihren Schächten im unteren Rumpfbereich
         des Schweren Schlachtkreuzers, gerade rechtzeitig, um die neuerliche Salve der Blackhawks
         aufzufangen.
      

      Als die schreckliche Beschleunigung einsetzte, hatte sich Peter unter Einsatz aller
         Kräfte von der Beschleunigungsliege gerollt, auf der er gesessen hatte, und war schwer
         auf das Deck von Alkads Kabine geprallt. Hilflos hatte er mit ansehen müssen, wie
         Alkads linkes Knie langsam unter der erdrückenden Schwerkraft nachgegeben hatte, und
         ihr Wimmern hatte ihn mit Schuldgefühlen überflutet. Er hatte ein Gefühl, als wollte
         das Kompositdeck sich durch seine Wirbelsäule nach oben rammen. Sein Hals war ein
         einziger Schmerz. Die Hälfte der Sterne, die er vor den Augen sah, stammte vom Schmerz.
         Der Rest war zusammenhangloser Unsinn aus dem Datavis.
      

      Der Bordrechner hatte das externe Schlachtfeld zu sauber angeordneten Diagrammen reduziert,
         die gegen dringende Warnmeldungen von Peters Metabolismus ankämpften. Er war außerstande,
         seine Gedanken darauf zu konzentrieren. Es gab wichtigere Dinge, um die er sich sorgen
         musste, beispielsweise wie zur Hölle er seinen Brustkorb nach oben zwingen sollte,
         damit er wieder atmen konnte.
      

      Plötzlich und vollkommen überraschend änderte sich die Richtung der Gravitationskraft.
         Peter ließ das Deck hinter sich und krachte gegen die Kabinenwand. Seine Zähne durchbohrten
         glatt die Lippen; er hörte, wie seine Nase mit einem hässlichen Knirschen brach. Heißes
         Blut schoss ihm in den Mund. Panik ergriff Besitz von ihm. Unter diesen Bedingungen
         war es absolut unmöglich, die Blutung zu stoppen. Er würde zu Tode bluten, falls das
         hier noch viel länger dauerte.
      

      Dann kehrte die alte Gravitationsrichtung wieder zurück, und er wurde erneut auf das
         Deck gedrückt. Er schrie vor Angst und Schmerz. Die Datavis-Visualisierungen aus dem
         Bordrechner waren zu einem unheimlich ruhigen, moiréartigen Muster aus roten, grünen
         und blauen Linien geworden. Von den Rändern seines Gesichtsfelds her breitete sich
         Dunkelheit aus.
      

      Der Zusammenprall der zweiten Welle von Kombatwespen ereignete sich entlang einer
         breiteren Frontlinie. Die Sensoren und Prozessoren auf beiden Seiten wurden von dem
         lebhaften Nebel und den ungezähmten Energieausbrüchen darin überlastet oder brannten
         durch. Neue Explosionen leuchteten vor dem Hintergrund der Zerstörung. Einige der
         angreifenden Kombatwespen durchbrachen den Verteidigungskordon. Eine dritte Welle
         von Kombatwespen verließ die Schächte der Beezling.

      Sechstausend Kilometer vom Ort des Geschehens entfernt erblühte ein weiterer Plasmanebel,
         als die Chengho den Schwarm Kombatwespen abwehrte, den ihr einsamer Verfolger auf sie geschleudert
         hatte.
      

      Die Gombari hatte nicht so viel Glück. Ihre Antimaterie-Einschließungskammern wurden von auftreffenden
         Waffen zerfetzt. Die Sensorfilter der Beezling aktivierten sich augenblicklich, als ein neuer kurzlebiger Stern aufglühte. Kyle Prager
         verlor seine Datavis-Visualisierung über einen Bereich, der fast das halbe Universum
         ausmachte. Er sah nicht, wie der Blackhawk, der die Fregatte vernichtet hatte, einen
         Wurmloch-Zwischenraum aufriss und auf der Flucht vor dem tödlichen Strahlungsregen,
         den sein Angriff freigesetzt hatte, darin verschwand.
      

      Die Kombatwespe, die sich mit sechsundvierzig g der Beezling näherte, analysierte die Formation der sich nähernden Robotverteidiger. Raketen und
         ECM-Gondeln rasten davon, um für mehr als eine Zehntelsekunde einen ungewissen Kampf
         aus Ausweichmanövern und Täuschung zu beginnen. Dann war der Angreifer durchgebrochen,
         und nur noch ein einziger Verteidiger stand zwischen ihm und dem gegnerischen Schiff.
         Der Verteidiger schlug einen Abfangkurs ein, doch er war zu langsam; er war gerade
         erst aus seinem Startschacht abgeschossen worden und beschleunigte mit kaum mehr als
         zwanzig g.
      

      Grafische Situationsanalysen überlagerten Kyle Pragers Gesichtsfeld. Die Positionen
         der Blackhawks, ihre Flugbahnen. Die Vektoren der Kombatwespen. Zur Verfügung stehende
         Reserven. Er überflog alles, mental unterstützt vom Taktikprogramm seiner neuralen
         Nanonik, und traf seine Entscheidung: Er warf die Hälfte der verbliebenen Kombatwespen
         in die Offensive.
      

      Die Beezling dröhnte wie eine Glocke, als die Dronen starteten.
      

      Hundertfünfzig Kilometer von ihrem Ziel entfernt erkannten die Kampfprozessoren der
         angreifenden Wespe, dass sie es nicht ganz bis zu dem feindlichen Schiff schaffen
         würde, bevor der Gegner sie abfing. Sie rechneten die verbliebenen Möglichkeiten durch
         und trafen ebenfalls eine Entscheidung.
      

      Hundertzwanzig Kilometer vom Ziel entfernt luden sie eine Deaktivierungssequenz in
         die Hardware der sieben Antimaterie-Einschließungskammern, welche die Kombatwespe
         mit sich führte.
      

      Fünfundneunzig Kilometer vom Ziel entfernt schaltete sich das magnetische Feld der
         ersten Einschließungskammer ab. Sechsundvierzig g Beschleunigung brachen durch. Das
         gefrorene Pellet aus Antimaterie wurde in die Rückwand der Kammer geschmettert. Lange
         vor dem tatsächlichen Aufprall schaltete sich das magnetische Feld der zweiten Kammer
         ab. Innerhalb eines Zeitraums von hundert Pikosekunden deaktivierten sich alle sieben
         Kammern und erzeugten so eine ganz spezifisch geformte Explosionswelle.
      

      Achtundachtzig Kilometer vor dem Ziel hatten die Antimateriepellets eine entsprechende
         Masse an Materie vernichtet und einen titanischen Energieausbruch bewirkt.
      

      Die Spitze des Plasmaspeers, der sich auf diese Weise bildete, war tausendfach heißer
         als das Innere eines Sterns. Sie raste mit relativistischen Geschwindigkeiten auf
         die Beezling zu.
      

      Sensorcluster und Wärmeleitpaneele verdampften augenblicklich, als der Strom dissoziierter
         Ionen in die Beezling krachte.
      

      Die Molekularbindungsverstärker arbeiteten mit Überlast, um die Integrität der Siliziumhülle
         aufrechtzuerhalten – ein Kampf, den sie gegen derartige Gewalten nur verlieren konnten.
         Der Durchbruch erfolgte an einem ganzen Dutzend verschiedener Stellen gleichzeitig.
         Das Plasma schoss ins Innere und strich über die komplexen, empfindlichen Systeme
         wie eine Schweißflamme über Schneekristalle.
      

      Die glücklose Beezling erlitt einen weiteren Schicksalsschlag. Eine der Plasmafackeln traf auf einen Deuteriumtank
         und bahnte sich einen Weg durch Schaumisolation und Titanhülle. Die kryogenische Flüssigkeit
         kehrte blitzartig in ihren natürlichen gasförmigen Zustand zurück, wobei gigantische
         Drücke freigesetzt wurden. Sie zerrissen den Tank. Splitter rasten in alle Richtungen.
         Eine acht Meter durchmessende Sektion der Schiffshülle wölbte sich nach außen, und
         ein vulkanischer Geysir aus Deuterium protuberierte an zerfetztem Siliziumstreben
         vorbei nach draußen und auf die Sterne zu.
      

      Noch immer erfüllten die Explosionen von Kombatwespen den umgebenden Raum mit Lichtblitzen
         und Elementarteilchen, doch die Beezling war ein regloses Wrack im Zentrum eines sich auflösenden Halos – der Rumpf aufgerissen,
         der Reaktionsantrieb außer Funktion –, und sie taumelte durch das All wie ein Vogel
         mit gebrochenen Flügeln.
      

      Die drei Kommandanten der angreifenden Blackhawks beobachteten, wie die letzte Welle
         von Kombatwespen ihre eigenen Schiffe anpeilte und rachedurstig über den Abgrund rasten.
         Tausende von Kilometern entfernt erzielte ihr Kollege einen schweren Schlag gegen
         die Chengho. Doch da hatten die Kombatwespen der Beezling bereits die Hälfte der trennenden Distanz überbrückt.
      

      Organische Energiemusterzellen übten eine zerreißende Kraft auf das Gewebe des umgebenden
         Raums aus. Die Blackhawks schlüpften in das entstehende Wurmloch und kontrahierten
         die Fugen hinter sich. Die Kombatwespen der Beezling verloren ihr Ziel aus den Augen. Bordeigene Prozessoren leiteten ein Suchprogramm
         ein und weiteten es immer stärker aus in dem vergeblichen Bemühen, die verschwundenen
         Signaturen wieder aufzuspüren, während sie sich weiter und weiter von dem kampfunfähigen
         Kriegsschiff entfernten.
      

      Nur unwillig kehrte das Bewusstsein in Dr. Alkad Mzus zerschlagenen Körper zurück;
         es war nicht halb so willkommen, wie es hätte sein sollen – obwohl es bedeutete, dass
         sie noch am Leben war. Ihr linkes Bein war eine einzige Quelle von bösartigem Schmerz.
         Sie erinnerte sich an das Knacken der Knochen, als ihr linkes Knie ganz aufgerissen
         war. Dann hatte sich die Richtung des Gravitationsfeldes mehrfach unberechenbar geändert
         – weitaus effektiver als jeder Folterknecht. Alkads neurale Nanonik hatte zwar den
         schlimmsten Schmerz gedämpft, doch erst das letzte Aufbäumen der Beezling hatte die segensreiche Ohnmacht gebracht.
      

      Wie in Mutter Marias Namen konnten wir das nur überleben?

      Sie hatte geglaubt, auf einen möglichen Fehlschlag der Mission gefasst zu sein und
         darauf, in Erfüllung ihrer Pflicht zu sterben. Ihre Arbeit an der Universität daheim
         auf Garissa hatte ihr nur zu deutlich gemacht, welche Energien erforderlich waren,
         um ein Raumschiff durch einen ZTT-Sprung zu bringen, und was geschehen würde, falls
         die Knotenpunkte unvermittelt instabil wurden. Es schien der Navy-Crew nicht das Geringste
         auszumachen – vielleicht verbargen sie es auch nur einfach besser. Alkad hatte auch
         gewusst, dass eine kleine Wahrscheinlichkeit bestand, von omutanischen Kriegsschiffen
         abgefangen zu werden, sobald die Beezling über ihrem Zielplaneten herauskam. Doch selbst das wäre nicht so schlimm gewesen:
         Das Ende, sollte eine gegnerische Kombatwespe den Verteidigungsschild durchbrechen,
         wäre augenblicklich gekommen. Alkad hatte sogar damit gerechnet, dass der Alchimist
         versagen könnte. Doch das hier … mitten im All zur Strecke gebracht zu werden, wo
         sie weder physisch noch mental auf ein derartiges Ereignis vorbereitet gewesen waren,
         und dann doch noch zu überleben, ganz gleich, wie knapp sie davongekommen sein mochten
         … Wie konnte die gute Mutter Maria nur so herzlos sein? Außer vielleicht, selbst sie
         fürchtete den Alchimisten?
      

      Überreste von Diagrammen schwebten hartnäckig durch die schwachen Gedanken ihres Bewusstseins.
         Vektorlinien durchschnitten die Koordinaten ihres ursprünglichen Sprungpunkts siebenunddreißigtausend
         Kilometer voraus. Omuta war ein kleiner, unauffälliger Stern direkt vor diesen Koordinaten.
         Zwei weitere Sprünge, und sie wären in der Oortschen Wolke des Systems herausgekommen,
         dem dünnen Halo aus Eisstaub und schlummernden Kometen, welche die Grenze zwischen
         Sonnensystem und interstellarem Raum markierten. Sie hätten sich aus dem galaktischen
         Norden genähert, von weit außerhalb der Ekliptik, um jedes Risiko einer Entdeckung
         so klein wie möglich zu halten.
      

      Alkad hatte bei der Planung der Mission geholfen. Sie hatte ihre Meinung vor einem
         Raum voller Stabsoffiziere der Navy verkündet. Die Offiziere hatten sich in ihrer
         Gegenwart sichtlich unwohl gefühlt, ein Syndrom, das Alkad bei mehr und mehr Menschen
         hatte beobachten können, je weiter ihr Projekt in der geheimen militärischen Basis
         fortgeschritten war.
      

      Dr. Alkad Mzu hatte etwas geschaffen, das der Konföderation neuen Anlass zu Furcht
         gegeben hatte. Etwas, das selbst die unvorstellbare Zerstörungskraft von Antimaterie
         übertraf. Einen Sternentöter.
      

      Und dieser Sternentöter war ebenso Furcht erregend wie Ehrfurcht gebietend.

      Alkad hatte sich damit abgefunden, dass nach dem Krieg Milliarden von Planetenbewohnern
         zum Himmel hinaufblicken und darauf warten würden, dass das funkelnde Licht, das einst
         Omutas Sonne gewesen war, vom Nachthimmel verschwinden würde. Und dabei würden sie
         sich an Alkads Namen erinnern und sie in die Hölle wünschen.
      

      Und alles nur, weil ich zu dumm war, aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen.
            Genau wie all die anderen verträumten Trottel im Verlauf der menschlichen Geschichte,
         die sich an der simplizistischen Eleganz ihrer sauberen, verführerischen Gleichungen
         erfreut und nicht einen Gedanken an die blutigen, mörderischen physikalischen Anwendungsmöglichkeiten
         verschwendet hatten, die als ultimative Realität hinter ihnen steckten. Als hätten wir nicht bereits genug Waffen. Aber so ist nun einmal die menschliche
            Natur. Wir müssen immer noch eins draufsetzen, müssen den Terror und das Entsetzen
            immer noch um eine Stufe steigern. Und wozu das alles?

      Dreihundertsiebenundachtzig Dorados. Große Asteroiden, die fast ausschließlich aus
         Metall bestanden. Sie kreisten im Orbit um eine rote Zwergsonne neunundzwanzig Lichtjahre
         von Garissa entfernt. Scoutschiffe aus beiden Systemen waren beinahe gleichzeitig
         darüber gestolpert. Wer tatsächlich der Erste gewesen war, würde vermutlich bis in
         alle Ewigkeit ungeklärt bleiben. Beide Regierungen hatten die Asteroiden für sich
         beansprucht: Der Reichtum in den einsamen Metallbrocken bedeutete einen berauschenden
         Auftrieb für den Planeten, dessen Gesellschaften und Konzerne derart reichhaltiges
         Erz fördern und raffinieren würden.
      

      Zuerst hatte es nur ein paar kleine Streitereien gegeben; eine Reihe von Zwischenfällen. Prospektoren und Vermessungsschiffe, die man zu den Dorados geschickt hatte, waren
         von ›Piraten‹ angegriffen worden. Wie immer war der Konflikt eskaliert. Nicht mehr
         die Schiffe waren das Ziel gewesen, sondern ihre auf den Asteroiden befindlichen Basen.
         Die in der Nähe liegenden Industrieanlagen hatten sich als verlockende Ziele dargeboten.
         Die Vollversammlung der Konföderation hatte versucht zu vermitteln, doch ohne jeden
         Erfolg.
      

      Beide Seiten hatten mobilgemacht und die Reserven einberufen. Sie hatten angefangen,
         die unabhängigen Händler unter Vertrag zu nehmen mit ihren schnellen, gut ausgerüsteten
         Schiffen, die mit Startschächten für Kombatwespen ausgestattet waren. Schließlich,
         im vergangenen Monat, hatte Omuta eine Antimateriebombe gegen eine industrielle Asteroidenansiedlung
         im Garissasystem eingesetzt. Sechsundfünfzigtausend Menschen waren gestorben, als
         die Biosphärenkuppel aufgerissen war und sie in den offenen Raum hinausgeschleudert
         hatte. Die Überlebenden, weitere achtzehntausend Menschen mit geplatzten, flüssigkeitsgefüllten
         Lungen, dekomprimierten Kapillaren und abgelöster Haut hatten die medizinischen Einrichtungen
         des Planeten bis zum Zusammenbruch überlastet. Siebenhundert von ihnen waren in die
         Kliniken der Universität eingeliefert worden, wo es nur Betten für dreihundert gegeben
         hatte. Alkad hatte mit eigenen Augen das Chaos und den Schmerz erlebt, und sie hatte
         die gurgelnden Schreie gehört, die niemals endeten.
      

      Jetzt also war die Zeit der Vergeltung gekommen. Weil, wie jeder wusste, das nächste
         Stadium ein planetares Bombardement sein würde. Überrascht hatte Dr. Alkad Mzu bemerkt,
         wie ihr nationaler Patriotismus scheinbar mühelos die distanzierte akademische Reserviertheit
         ablöste, die ihr Leben bis zu jenem Tag bestimmt hatte. Ihre gesamte Welt wurde bedroht.
      

      Die einzig glaubhafte Verteidigung bestand darin, Omuta zuerst zu treffen, und zwar
         richtig. Alkads kostbare hypothetische Gleichungen waren von der Navy aufgenommen
         worden, die sich hastig darangemacht hatte, aus ihrer Theorie funktionierende Hardware
         zu bauen.
      

      »Ich wünschte, ich könnte etwas tun, damit du nicht mehr so viel Schuld empfindest«,
         hatte Peter zu ihr gesagt. Das war an dem Tag gewesen, als sie den Planeten verlassen
         hatten, als sie beide auf einem Raumhafen der Navy gesessen und darauf gewartet hatten,
         dass ihr Shuttle startbereit gemacht wurde.
      

      »Würdest du dich vielleicht nicht schuldig fühlen?«, hatte sie ärgerlich entgegnet.
         Sie hatte nicht reden wollen, aber darauf konnte sie auch nicht schweigen.
      

      »Sicher. Aber nicht so sehr wie du. Du nimmst die Schuld für den gesamten Konflikt
         auf dich. Du solltest das nicht tun. Wir beide, wir alle, jeder einzelne Mensch auf
         diesem Planeten, wir werden vom Schicksal getrieben.«
      

      »Wie viele Despoten und Kriegsherren haben im Verlauf der Jahrhunderte genau diese
         Worte benutzt?«, hatte sie widersprochen.
      

      Sein Gesicht hatte einen zugleich traurigen und mitfühlenden Ausdruck angenommen.

      Alkad war weich geworden und hatte seine Hand genommen. »Trotzdem, ich bin dir dankbar,
         dass du mitgekommen bist. Ich glaube nicht, dass ich es ganz allein bei den Militärs
         aushalten könnte.«
      

      »Das geht schon in Ordnung, weißt du«, hatte er entgegnet. »Die Regierung wird sicherlich
         keine Einzelheiten veröffentlichen. Und ganz bestimmt nicht den Namen des Erfinders.«
      

      »Du glaubst, ich könnte hinterher wieder zu meiner Arbeit zurück?«, hatte sie mit
         viel zu viel Bitterkeit in der Stimme gefragt. »Als wäre überhaupt nichts gewesen?«
         Sie wusste, dass es bestimmt nicht so kommen würde. Sicherheits- und Abwehrdienste
         von mindestens der Hälfte aller konföderierten Regierungen würden herausfinden, wer
         Alkad Mzu war – falls sie es nicht schon längst wussten. Ihr Schicksal würde nicht
         von irgendeinem Minister des politisch unbedeutenden Garissa entschieden werden.
      

      »Vielleicht wird es nicht ganz so wie früher sein«, hatte er geantwortet. »Aber die
         Universität wird es noch immer geben. Die Studenten. Das ist es doch, wofür du und
         ich leben, oder nicht? Das ist der wahre Grund, aus dem wir hier sind. Um das alles
         zu schützen.«
      

      »Ja«, hatte sie erwidert, als würde dieses eine Wort reichen, um einen Fakt daraus
         zu machen. Sie hatte aus dem Fenster gesehen. Die Basis lag in der Nähe des Äquators,
         und die Sonne schien so grell, dass der Himmel ein einziges konturloses Weiß war.
         »Zu Hause ist jetzt Oktober. Der gesamte Campus ist knöcheltief von Federsamen übersät.
         Ich habe das Zeug immer als ein verdammtes Ärgernis betrachtet. Wer ist bloß auf die
         Idee gekommen, eine afrikanisch-ethnologische Kolonie auf einer Welt zu gründen, die
         zu drei Vierteln aus gemäßigten Klimazonen besteht?«
      

      »Also das ist ein überkommener Mythos, dass wir nur in tropischen Höllenlöchern leben
         können. Unsere Gesellschaft ist es, die zählt. Wie dem auch sei, ich mag den Winter.
         Und du würdest verrückt werden, wenn es überall auf der Welt das ganze Jahr über so
         heiß wäre wie hier.«
      

      »Du hast recht.« Sie lachte gezwungen.

      Er seufzte und studierte ihr Gesicht. »Wir haben es auf ihren Stern abgesehen, Alkad,
         nicht auf Omuta selbst. Sie haben eine Chance. Sie haben sogar eine ziemlich gute
         Chance.«
      

      »Auf Omuta leben siebenundfünfzig Millionen Menschen. Ohne jedes Licht, ohne Wärme.«

      »Die Konföderation wird ihnen helfen. Zur Hölle, als die Große Expansion ihren Höhepunkt
         erreicht hatte, wurden jede Woche mehr als zehn Millionen Menschen von der Erde deportiert!«
      

      »Die alten Transportschiffe sind längst verschrottet worden.«

      »Trotzdem deportiert die irdische GovCentral noch immer jede Woche gut eine Million
         Menschen. Die Konföderierte Navy besitzt Tausende von militärischen Transportern.
         Sie können es schaffen.«
      

      Alkad nickte schwach. Sie wusste, dass es hoffnungslos war. Die Konföderation war
         nicht einmal imstande, zwei unbedeutende Regierungen zu einer Übereinstimmung und
         einem Friedensvertrag zu bringen, auch wenn die beiden Völker es wollten. Wie gering
         standen dann erst die Chancen, dass die Generalversammlung in der Lage war, die nur
         widerwillig freigegebenen Ressourcen von mehr als achthundertsechzig verschiedenen
         bewohnten Sternensystemen koordiniert zu verteilen?
      

      Das Sonnenlicht, das durch die Bullaugen der Messe hereinströmte, wurde zu einem schwachen,
         rötlichen Schimmer und verblasste. Alkad fragte sich benommen, ob der Alchimist bereits
         mit seiner Arbeit angefangen hatte. Doch dann stabilisierten die Stimulationsprogramme
         ihre Gedanken, und sie erkannte, dass sie sich im freien Fall befand und ihre Kabine
         nur von einem schwachen, rötlichen Notlicht erhellt wurde. Ringsum schwebten Menschen
         durch die Luft. Die Besatzung der Beezling, die sich leise und mit besorgten Stimmen unterhielt.
      

      Etwas Warmes, Feuchtes streifte an ihrer Wange vorbei. Klebrig. Instinktiv riss sie
         die Hand hoch. Ein ganzer Schwarm dunkler Motten schwebte durch ihr Gesichtsfeld.
         Sie glitzerten schwach im Licht. Blut!
      

      »Peter?« Sie glaubte seinen Namen zu schreien, doch ihre Stimme war sehr schwach.
         »Peter!«
      

      »Ruhig, ganz ruhig.« Das war ein Besatzungsmitglied. Menzul? Er hielt ihre Arme, um
         zu verhindern, dass sie in dem beengten Raum gegen Decke, Boden oder Wände prallte.
      

      Schließlich sah sie Peter. Zwei weitere Besatzungsmitglieder schwebten über ihm. Sein
         gesamtes Gesicht war in einen medizinischen Nano-Verband gehüllt, der aussah wie dickes
         grünes Polyethylen.
      

      »Ach du liebe Mutter Maria!«

      »Er wird wieder«, sagte Menzul hastig. »Er kommt durch. Es ist nichts, womit die Nanos
         nicht fertig werden könnten.«
      

      »Was ist passiert?«

      »Wir wurden von einem Geschwader Blackhawks angegriffen. Eine Antimaterieexplosion
         hat die Hülle durchschlagen. Wir wurden ziemlich durchgeschüttelt.«
      

      »Was ist mit dem Alchimisten?«

      Menzul zuckte die Schultern. »Er ist noch heil. Als ob das jetzt noch eine Rolle spielen
         würde.«
      

      »Warum?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort nicht hören wollte.

      »Die Explosion hat dreißig Prozent unserer Sprungknoten zerstört. Die Beezling ist ein Militärschiff. Wir können springen, solange nicht mehr als zehn Prozent der
         Knoten außer Betrieb sind. Aber dreißig … Sieht ganz so aus, als säßen wir hier draußen
         fest, sieben Lichtjahre vom nächsten bewohnten Sonnensystem entfernt.«
      

      In diesem Augenblick befanden sie sich genau sechsunddreißigeinhalb Lichtjahre von
         ihrer G3-Sonne und dem heimatlichen Planeten Garissa entfernt. Hätten sie die verbliebenen
         optischen Sensoren der Beezling auf den schwachen Lichtpunkt weit hinter sich gerichtet, und hätten diese Sensoren
         genügend Auflösungsvermögen besessen, dann hätten sie in sechsunddreißig Jahren, sechs
         Monaten und zwei Tagen einen kurzen Anstieg der scheinbaren Helligkeit feststellen
         können, als die Söldnerschiffe von Omuta fünfzehn Antimaterie-Planetenbomben über
         ihrer Heimatwelt abluden. Jede einzelne der Bomben besaß eine Sprengkraft im Megatonnenbereich,
         vergleichbar dem Asteroideneinschlag, der zum Aussterben der Dinosaurier auf der Erde
         geführt hatte. Garissas Atmosphäre war für alle Zeiten zerstört. Superstürme tobten
         über die Planetenoberfläche und würden noch in Jahrtausenden wüten. Die Stürme allein
         waren nicht tödlich. Auf der Erde hatten die abgeschirmten Arkologien die Menschen
         mehr als fünf Jahrhunderte vor dem durch Überhitzung außer Kontrolle geratenen Klima
         beschützt. Doch im Gegensatz zu einem Asteroideneinschlag, wo die Energie allein auf
         kinetischem Weg durch Hitze freigesetzt wird, hatte jede einzelne der Planetenbomben
         so viel Strahlung freigesetzt wie eine kleinere Sonneneruption.
      

      Innerhalb acht Stunden hatten die rasenden Stürme den radioaktiven Niederschlag über
         den gesamten Planeten verteilt und ihn vollkommen unbewohnbar gemacht. Bis zur totalen
         Sterilisation dauerte es zwei weitere Monate.
      


      2. Kapitel

      Die Heimatwelt der Ly-Cilph befand sich in einer Galaxis, die weit entfernt lag von
         derjenigen, in der eines Tages die menschliche Konföderation beheimatet sein würde.
         Genau genommen war es keine richtige Welt, sondern ein Mond, einer von neunundzwanzig
         Monden im Orbit um einen Super-Gasriesen, eine bemerkenswerte Kugel von zweihunderttausend
         Kilometern Durchmesser: ein verhinderter brauner Zwergstern.
      

      Nachdem das Wachstum des Gasriesen abgeschlossen war, hatte es an genügend Masse gemangelt,
         um die Fusion in Gang zu bringen. Nichtsdestotrotz hatte die unerbittliche gravitationale
         Kontraktion einen massiven thermischen Ausstoß erzeugt.
      

      Die vorgebliche Nachtseite strahlte nahe dem roten Ende des sichtbaren Spektrums und
         produzierte ein schwaches Glutlicht, das in kontinentgroßen Flecken fluktuierte, während
         die dichten, turbulenten Wolken in niemals endenden Zyklonen wüteten. Auf der Tagseite,
         wo die limonengrünen Strahlen des K4-Primärsterns auftrafen, zeigten sich die Sturmbänder
         in einem weichen, lachsfarbenen Pink.
      

      Der Gasriese besaß fünf größere Monde, mit der Heimatwelt der Ly-Cilph als Viertem
         von den obersten Wolkenschichten aus und zugleich dem Einzigen mit einer eigenen Atmosphäre.
         Die verbleibenden vierundzwanzig Satelliten waren ausnahmslos öde, luftleere Felsen:
         eingefangene Asteroiden, Müll, der bei der Entstehung des Sonnensystems übrig geblieben
         war, keiner von ihnen mit mehr als siebenhundert Kilometern im Durchmesser. Sie reichten
         von einem verbrannten Steinball, der in gerade tausend Kilometern Höhe über den Wolken
         kreiste und dessen Metallerze verdampft waren wie die flüchtigen Bestandteile eines
         Kometen bis hin zu einem eisüberzogenen Planetoiden in einem umgekehrten Orbit in
         fünfeinhalb Millionen Kilometern Entfernung.
      

      Der Raum in der näheren Umgebung war in höchstem Maße gefährlich. Eine weitläufige
         Magnetosphäre beengte und kanalisierte die ungeheuerlichen Ströme geladener Partikel,
         die der Gasriese ausstieß, und erzeugte auf diese Weise einen tödlichen Strahlungsgürtel.
         Die drei großen Monde, die in einem engeren Orbit als die Heimatwelt der Ly-Cilph
         um den Gasriesen kreisten, befanden sich ausnahmslos innerhalb dieses Strahlungsgürtels,
         und sie waren vollkommen steril. Der Innerste der drei war durch einen gewaltigen
         Fluxkanal an die Ionosphäre gefesselt, durch den immense Ströme flossen. Der Mond
         zog außerdem einen Plasmawulst in seiner orbitalen Bahn hinter sich her, einen extrem
         dichten Partikelring, der allseitig von der Magnetosphäre umschlossen war.
      

      Augenblicklicher Tod für jegliche Form von lebendem Gewebe.

      Die von Gravitationswellen festgehaltene Welt der LyCilph bewegte sich siebzigtausend
         Kilometer oberhalb der dünnen äußeren Ausläufer der Magnetosphäre, außerhalb der Reichweite
         der schlimmsten Strahlung. Gelegentliche Schwankungen innerhalb der Fluxlinien bombardierten
         die obersten Atmosphärenschichten mit Protonen und Elektronen und sandten gewaltige,
         lautlose Böen aus sonnenhellen zuckenden und zitternden Borealislichtern über den
         rostig roten Himmel.
      

      Die Atmosphäre bestand aus einem Sauerstoff-Stickstoff-Gemisch, zusammen mit verschiedenen
         schwefelhaltigen Komponenten und einer ungewöhnlich hohen Konzentration an Wasserdampf.
         Dunst, Nebel und hohe Wolkenschichten waren die Norm. Die Nähe zu dem infraroten Leuchten
         des Gasriesen erzeugte ein ewig währendes tropisches Klima, bei dem die feuchte, warme
         Luft der nahen Seite ständig in Bewegung war und zur planetenfernen Seite davonschoss,
         wo sie wieder abkühlen und ihre thermische Ladung in den Raum abgeben konnte, um gleich
         darauf vermittels Stürmen, die beide Polkappen einhüllten, zur Nahen Seite zurückzukehren.
         Das Wetter war eine trostlose Konstante. Ständig stürmte, ständig regnete es, und
         die Stärke der Regengüsse und Sturmböen wurde einzig und allein von der jeweiligen
         orbitalen Position bestimmt. Die Nacht kam stets abrupt und an einem Ort. Auf der
         Fernen Seite, wenn Gasriese und Planet in einer untergeordneten Konjunktion waren,
         und auf der Nahen Seite, wenn die höllische rote Wolkendecke das kleine Zeitfenster
         auf die Sonne verbarg.
      

      Es war ein Zyklus, der nur alle neun Jahre einmal durchbrochen wurde, wenn eine neue
         Kraft auf die ewige Gleichung einwirkte. Immer dann, wenn alle vier Monde in Konjunktion
         standen, brachen Chaos und Verwüstung über die Heimatwelt der Ly-Cilph herein, und
         Stürme von biblischer Gewalt tobten über die Oberfläche.
      

      Wärme und Licht hatten Leben auf dieser Welt entstehen lassen, wie es auf zahllosen
         anderen Welten im gesamten Universum ebenfalls geschehen war. Es hatte keine Seen
         und keine Meere gegeben, als die ersten nomadisierenden interstellaren Samen auf den
         unberührten Planeten gefallen waren und sich in der schlammigen Schicht aus Chemikalien
         festgesetzt hatten, die sich im morastigen Wasser fand. Gezeitenkräfte hatten eine
         glatte Oberfläche geschaffen und die Berge eingeebnet, die in grauen Zeiten entstanden
         waren. Flüsse, Seen und Flutebenen bedeckten das Land. Sie dampften vor Feuchtigkeit
         und wurden ununterbrochen beregnet. Damals gab es noch keinen freien Sauerstoff in
         der Atmosphäre, sondern nur an Kohlenstoff gebundenen. Ein massives Stratum weißer
         Wolken sorgte dafür, dass die infrarote Strahlung nur schwer wieder entkommen konnte,
         selbst mitten auf der Fernen Seite. Die Temperaturen waren unerträglich hoch.
      

      Das erste Leben bestand – wie immer – aus Algen. Ein zäher, widerstandsfähiger Schleim,
         der sich durch das Wasser ausbreitete, der die Bäche und Flüsse hinabströmte und die
         Seen kontaminierte und von den unermüdlichen Winden über das Land getrieben wurde.
         Sie veränderten sich und passten sich im Verlauf geologischer Zeitalter an, und langsam
         lernten sie, die beiden kontrastierenden Lichtquellen als zusätzliche Energielieferanten
         zu nutzen. Erfolg, wenn er denn kam, setzte sich rasch durch, meist innerhalb weniger
         Jahrtausende. Sauerstoff wurde frei. Kohlenstoff wurde in lebendes Gewebe eingebaut.
         Die Temperaturen sanken. Es regnete stärker, und die Wolken wurden dünner. Der Himmel
         wurde klar. Einmal mehr setzte die Evolution ein.
      

      Millionen von Jahren war der herrschende Neunjahreszyklus des Planeten ohne jede Bedeutung
         gewesen. Stürme und Hurrikans waren für einzellige Lebewesen uninteressant, die träge
         durch Flüsse und Seen trieben. Genauso uninteressant wie für die Flechten, die langsam
         über Felsen krochen. Doch nach und nach fingen die einzelligen Lebewesen im Wasser
         an, kooperative Kolonien zu bilden. Spezialisierung setzte ein.
      

      In den Seen erschienen die ersten gallertartigen Würmer: gehirnlos, reflexgetrieben
         und metabolisch ineffizient; wenig mehr als bewegliche Flechten. Doch es war ein Anfang.
         Geburt und Tod verdrängten nach und nach die Zellteilung als primäre Methode der Reproduktion.
         Mutationen entstanden und trugen manchmal zu Verbesserungen bei, häufiger jedoch führten
         sie zur Unfruchtbarkeit. Fehlgeschlagene Entwicklungen wurden von der gnadenlosen
         Natur rasch ausgemerzt. Vielfalt entstand. Die Morgendämmerung von Millionen Spezies.
         DNS-Stränge wurden länger, eine chemische Historie von Fortschritt und Sackgassen.
         Kriechende Lebewesen verließen die Seen und Flüsse, nur um auf der Stelle von den
         aggressiven Chemikalien in der Atmosphäre getötet zu werden. Und doch überstanden
         einige von ihnen. Das Leben schritt ständig voran und folgte dem gleichen Muster wie
         überall im Universum – soweit es die Umstände erlaubten. Es gab weder Eiszeiten noch
         andere Instabilitäten, die schwerwiegende Klimaveränderungen hervorgerufen hätten.
         Einzig und allein die im Neunjahresrhythmus wiederkehrenden Stürme, die niemals ausblieben,
         wurden zu einem dominierenden Faktor. Die Fortpflanzungszyklen der neuen Tiere orientierten
         sich an diesem Zyklus, und das Pflanzenwachstum wurde von ihm beschränkt.
      

      Der Planet reifte zu einer Dschungelwelt heran, einer Landschaft voller Sümpfe und
         üppiger Vegetation und gigantischer Farne, welche die Oberfläche von einem Pol zum
         anderen bedeckten. Zwischen den Farnen wuchsen Kriech- und Schlingpflanzen, die sich
         hartnäckig an den Farnen festklammerten und einen erbitterten Kampf um einen Platz
         am Licht führten. Schwimmende Pflanzen verwandelten die kleineren Seen in ausgedehnte
         Sumpflandschaften. Blumen rangen mit aufwendigen Blüten um die Aufmerksamkeit von
         Insekten und Vögeln, und Samenkapseln mit Schürzen, die geformt waren wie Propeller,
         flogen wie winzige Drachen durch die Luft. Holz gab es selbstverständlich nicht. Holz
         benötigte Dekaden ungestörten Wachstums, um sich bilden zu können.
      

      Zwei völlig verschiedene Pflanzenwelten entstanden, mit dem Terminator als Grenzlinie
         und ewigem Schlachtfeld zugleich. Die Pflanzen der Fernen Seite passten sich an das
         gelbe Sonnenlicht an: Sie waren imstande, die langen Nächte zu überstehen, die mit
         der Konjunktion einhergingen, sowie die kühleren Temperaturen. Auf der Nahen Seite
         herrschte das rote Licht vor, das ununterbrochen schien: Die schwarzblättrigen Pflanzen,
         die hier gediehen, waren größer und robuster – und doch außerstande, die Ferne Seite
         zu erobern. Die Nacht tötete sie, und das gelbe Licht allein reichte nicht aus, um
         ihre anspruchsvolle Fotosynthese mit Energie zu versorgen. Die gestreuten infraroten
         Strahlen von der Nahen Seite, die von der noch immer dichten Atmosphäre reflektiert
         wurden, reichten nicht weit genug. Sie drangen nur wenige hundert Kilometer über die
         Terminatorlinie hinaus.
      

      Die Tierwelt war anpassungsfähiger. Sie bewegte sich frei über die Nahe und die Ferne
         Seite. Dinosaurieranaloges Leben trat niemals auf: Es war zu groß und erforderte zu
         viel Zeit zum Wachsen. Abgesehen von vogelartigen, eidechsenähnlichen Wesen mit Membranflügeln
         blieben die meisten Tiere klein und erinnerten an ihre aquatische Herkunft. Sie waren
         ausnahmslos kaltblütig und in den schlammigen Bächen und pflanzenüberwucherten Tümpeln
         zu Hause. Sie behielten diese Eigenschaft ihrer Vorfahren aus reiner Notwendigkeit
         bei: Dort legten sie ihre Eier, tief und sicher eingegraben im Schlamm am Grund der
         Gewässer, versteckt vor den schlimmsten Auswirkungen der Stürme. Auf diese Weise überdauerte
         das Leben, als Samen und Eier und Sporen, bereit zu keimen, sobald nach wenigen kurzen
         Wochen wieder Stabilität eingekehrt war.
      

      Auf einer derart feindlichen Welt kann sich das Leben nur auf zwei Arten entwickeln:
         Da gibt es die Geschlagenen, verstreut auf zahllosen Planeten im gesamten Kosmos,
         schwache, anämische Kreaturen, die sich in ihren Sackgassen der Evolution zusammenkauern,
         in ihren winzigen schützenden Nischen der jeweiligen Biosphäre, die niemals über eine
         rudimentäre Stufe hinauskommen und deren Mangel an Spezialisierung ihre einzige Möglichkeit
         darstellt zu überdauern.
      

      Auf der anderen Seite stehen die Siegreichen, diejenigen unter den Kreaturen, die
         sich nicht schlagen lassen, die jeder Niederlage widerstehen, die mit Nägeln und Zähnen
         und Tentakeln gegen ihre Gegner kämpfen, für die ihre Lebensumstände nichts weiter
         darstellen als einen Ansporn zur Evolution. Die trennende Linie ist dünn; vielleicht
         reicht ein einziger vernichtender Sturm alle acht Jahre aus, um den genetischen Ruin
         zu bringen. Aber neun Jahre … neun Jahre sind ein genügend langer Zeitraum, um das
         Überleben zu sichern. Neun Jahre gestatten den Bewohnern, die Herausforderung anzunehmen,
         anstatt in ihren allgegenwärtigen Dreck zurückzusinken.
      

      Die Ly-Cilph hatten einen solchen fabelhaften Sieg errungen. Nur achthundert Millionen
         Jahre, nachdem das Leben auf ihrer Welt seinen Lauf genommen hatte, waren sie auf
         dem Gipfel der Evolution angelangt. Sie hatten sich zu einer transzendenten Entität
         aufgeschwungen.
      

      Ihr neun Jahre währender Zyklus beginnt in einer Art Fischstadium. Sie schlüpfen aus
         schwarzen Eiklumpen, die tief im Schlamm verborgen ruhen. Milliarden frei schwebender
         Fischembryos, zwei Zentimeter lang, verlassen die Eier und werden von schnelleren,
         geschickteren Räubern gefressen, während sie selbst ein allgegenwärtiges, übergroßes
         Nahrungsangebot sich zersetzender Vegetation im Wasser vorfinden.
      

      Sie wachsen und verändern sich im Verlauf der folgenden drei Jahre. Sie werfen ihre
         Schwänze ab und entwickeln einen schneckenähnlichen Saum. Sie klammern sich an den
         Boden ihrer Seen, ein eiförmiger Körper von neunzig Zentimetern Höhe mit zehn Tentakeln,
         die vom Kopf ausgehen. Die Tentakel sind glatt, sechzig Zentimeter lang, ohne Saugnäpfe,
         doch mit einem scharfen, gekrümmten Horn an den Spitzen – und sie bewegen sich schnell.
         Sie explodieren förmlich, wie ein Nest wütender Pythons, um das ahnungslos über ihren
         Köpfen schwimmende Opfer zu überraschen.
      

      Wenn sie ihre volle Größe erreicht haben, kriechen sie aus dem Wasser und durchwandern
         den planetenweiten Dschungel. Ihre Kiemen verändern sich, um die stechend nach Moschus
         duftende Luft zu atmen, die Muskeln der Tentakel werden kräftiger, um die herabhängenden
         Extremitäten auch ohne den bequemen Auftrieb von umgebendem Wasser zu bewegen. Und
         sie fressen. Sie wühlen mit ihren harten Hörnern im verfilzten Untergrund, auf der
         Suche nach den schwarzen, nussartigen Knollen, die seit dem Ende des Sturms vergessen
         herumliegen. Die Knollen bestehen aus Zellen, die mit chemischen Memorytracern gesättigt
         sind. In den Tracern sind Erinnerungen gespeichert: das Gesamte von der Rasse der
         Ly-Cilph im Verlauf der Zeiten angesammelte Wissen. Sie bringen das Verstehen, einen
         Instant-Sprung zu Bewusstsein, und stimulieren das telepathische Zentrum ihrer Gehirne.
         Jetzt, da sie sich über die einfache animalische Ebene der Existenz erhoben haben,
         gibt es viel, über das sie sich unterhalten können.
      

      Ihr Wissen ist in erster Linie philosophischer Natur, obwohl sie über eine hoch entwickelte
         Mathematik verfügen. Was sie wissen, das haben sie beobachtet und darüber haben sie
         spekuliert, und dazu hat jede einzelne Generation einen Teil beigetragen.
      

      Die Nächte der Fernen Seite sind wie ein Magnet, und sie versammeln sich, um die Sterne
         zu beobachten. Ihre Augen und Bewusstseine sind durch Telepathie miteinander verbunden,
         und sie agieren wie ein gigantisches Teleskop aus einer Unzahl von Segmenten. Sie
         verfügen weder über eine Technologie noch über ein Wirtschaftssystem. Ihre Kultur
         ist nicht auf das Mechanistische oder Materialistische ausgerichtet. Ihr einziger
         Reichtum ist ihr Wissen.
      

      Die Kapazität zur Verarbeitung von Informationen ihrer verbundenen Bewusstseine übertrifft
         jedes elektronische Computersystem bei weitem, und ihre Wahrnehmung ist nicht auf
         das eher schmale elektromagnetische Spektrum sichtbaren Lichts beschränkt.
      

      Nachdem sie erst einmal erwacht sind, lernen sie. Es ist ihr Lebenszweck. Sie haben
         so wenig Zeit in ihrer körperlichen Form, und das Universum, in dem sie leben, im
         prächtigen Schatten des Super-Gasriesen und seiner vielfältigen Satelliten, ist gigantisch.
         Die Natur hat sie zum Streben nach Wissen geschaffen. Wenn das Leben einen Sinn hat,
         so spekulieren sie, dann ist es eine Reise zum vollkommenen Verständnis. Und unter
         diesem Aspekt haben sich Intellekt und Natur zu einer reibungslosen Übereinstimmung
         eingefunden.
      

      Im neunten Jahr nach dem Schlüpfen reihen sich die vier inneren Monde des Gasriesen
         einmal mehr hintereinander auf. Die Störungen, die sie in der Magnetosphäre des Superriesen
         hervorrufen, agieren wie eine gigantische Verlängerung des Fluxkanals. Die angeregten
         Partikel der Ionosphäre, denen der Fluxkanal normalerweise als Verbindungsweg hinauf
         zum Plasmatorus des ersten Mondes dient, steigen nun noch höher auf, bis hin zum zweiten
         Mond, dann dem dritten und noch höher, bis sie die Magnetosphäre wie in einem Springbrunnen
         ganz hinter sich gelassen haben. Und schließlich gerät die Welt der Ly-Cilph in ihre
         Bahn.
      

      Der Ionenstrahl ist nicht gebündelt oder gerichtet; oben am Höhepunkt der auffächernden
         Krone besitzen die Protonen und Elektronen nichts mehr von der Energie, die sie aufgenommen
         haben, als die wirbelnden Fluxlinien sie am ersten Mond vorbeigeschleudert haben.
         Doch wie stets ist es der schiere Maßstab der Ereignisse im Reich des Super-Gasriesen,
         der sich als so überwältigend erweist.
      

      Die Welt der Ly-Cilph benötigt zehn Stunden, um die unsichtbare Wolke aus Ionen zu
         durchqueren, die außerhalb der Fluxlinien lauern. In diesem Zeitraum reicht die Energie,
         welche die Atmosphäre überflutet, mehr als aus, um das empfindliche Gleichgewicht
         der langsamen Konvektionsströme zu zerstören.
      

      Die Sintflut steht am Ende der einzigen Paarungszeit, die es auf der Welt der Ly-Cilph
         gibt. Die Ly-Cilph und ihre nichtintelligenten Vettern haben ihre Eier produziert
         und sie in die Seebetten gelegt. Pflanzen haben geblüht und ihre Samen über das Land
         verstreut. Jetzt gibt es nichts mehr außer dem Warten auf den Tod.
      

      Sobald die ersten gewaltigen azurfarbenen Lichtblitze über den Himmel zucken, beenden
         die Ly-Cilph ihre Naturbeobachtung und ihre Debatten und machen sich daran, all ihr
         Wissen in die leeren Zellen der Knollen zu pflanzen, die inzwischen wie Warzen aus
         der Haut unterhalb der Tentakelbasis gewachsen sind.
      

      Das Heulen der Stürme kündet von den Qualen des Planeten. Die Böen sind stark genug,
         um die meterdicken Stämme der Farnbäume zu zerbrechen wie Strohhalme. Wenn der Erste
         fällt, beginnt ein Dominoeffekt, der sich durch den gesamten Wald fortsetzt. Zerstörung
         breitet sich in großen Ringen aus, die von oben betrachtet an die Druckwellen gewaltiger
         Bombenexplosionen erinnern.
      

      Wolken werden zu kleinen Baumwollflöckchen zerrissen, die wie verrückt im Griff kleiner,
         irrwitziger Wirbelwinde davonrasen. Mikrotaifune rasen hin und her und beschleunigen
         die Vernichtung des Dschungels noch.
      

      Und die ganze Zeit über bleiben die Ly-Cilph standhaft. Ihr Schneckensaum verankert
         sie fest am Boden, während sich die Luft ringsum immer stärker mit zerfetzten Blättern
         und abgerissenem Astwerk füllt. Die Knollen, inzwischen gesättigt mit dem kostbaren
         Vermächtnis, fallen wie reife Früchte von ihnen ab. Sie liegen für drei weitere Jahre
         gut versteckt zwischen Gras und Wurzeln und den verwesenden Überresten der Vegetation.
      

      Auf der Nahen Seite toben gewaltige Gewitter. Hoch über den zerfledderten Wolken bildet
         die Aurora borealis einen riesigen Perlmuttschleier quer über den Himmel, überzogen von Tausenden langer,
         gespenstischer Funken, die aussehen wie Milliarden von Sternschnuppen. Dahinter gleiten
         die drei unteren Monde in ihre Konjunktion und baden in einer schaurigen, Milliarden
         von Ampere starken Phosphoreszenz: das Epizentrum eines Planeten verschlingenden Zyklons,
         der in der Atmosphäre des Super-Gasriesen tobt.
      

      Der Partikelstrom hat den Zenit erreicht. Der Energieregen aus dem Fluxkanal durchdringt
         die gequälte untere Atmosphäre der Welt der Ly-Cilph, die ihn bereitwillig willkommen
         heißen. Ihr Bewusstsein verzehrt die Energie und benutzt sie, um eine weitere Metamorphose
         einzugehen. Die Knollen brachten ihnen das Bewusstsein, und die überschüssige Energie
         des Super-Gasriesen bringt ihnen nun die Transzendenz. Sie lassen die Puppenhülle
         des Fleisches hinter sich und schießen mit Lichtgeschwindigkeit den Partikelstrahl
         hinauf, um frei im Raum und bis in die Ewigkeit zu leben.
      

      Die freien Bewusstseine schwärmen noch mehrere Tage lang über ihrer verlassenen Welt
         aus, beobachten, wie die Stürme wieder nachlassen, wie sich die Wolkendecke aufs Neue
         schließt, wie die alten Luftströmungen auf ihre gewohnten Bahnen zurückkehren.
      

      Die Ly-Cilph haben zwar das Stadium der Körperlosigkeit erreicht, doch ihre Weltsicht,
         gewachsen in der früheren, materiellen Existenz, bleibt unverändert. Wie schon zuvor,
         so sehen sie auch jetzt den Sinn ihres Lebens im Lernen und in der Erfahrung, um vielleicht
         eines Tages zu einem endgültigen Verständnis zu gelangen. Der einzige Unterschied
         ist der, dass sie nun nicht mehr auf eine einzige Welt und einen seltenen Ausblick
         auf die Sterne beschränkt sind; jetzt liegt das gesamte Universum vor ihnen ausgebreitet,
         und sie wollen alles sehen.
      

      Nach und nach treiben sie von dem Planeten ihrer Geburt weg, vorsichtig zu Beginn,
         dann mit größerem Mut, während sie sich zerstreuen wie eine Schar flüchtiger Geister.
         Eines Tages werden sie an diesen Ort zurückkehren, sämtliche Generationen von Ly-Cilph,
         die jemals gelebt haben. Doch das wird nicht geschehen, solange der Primärstern noch
         brennt. Die Ly-Cilph reisen weiter und weiter, bis sie an die Grenzen des Universums
         stoßen. Sie reisen, bis es sich wieder zusammenzuziehen beginnt, um dann den galaktischen
         Superclustern zu folgen, die zurückstürzen in die wiedergeborene dunkle Masse im Zentrum,
         dem kosmischen Ei, das einsammelt, was es verloren hat. Dann werden sie zurückkehren,
         werden sich rings um die schwarze Hülle versammeln und das Wissen teilen, das sie
         mitgebracht haben. Und vermittels dieses Wissens werden sie nach dem sich immer wieder
         entziehenden ultimativen Verständnis allen Seins suchen. Und wenn sie verstanden haben,
         werden sie wissen, was danach kommt, und damit vielleicht eine Chance erhalten, zu
         einer weiteren Ebene der Existenz zu wechseln. Möglicherweise sind die Ly-Cilph die
         einzigen Entitäten, die den letzten Atemzug unseres Universums überleben.
      

      Doch bis dahin geben sie sich damit zufrieden, zu beobachten und zu lernen. Ihre Natur
         hindert sie daran, an den ungezählten Dramen des Lebens und der Materie teilzunehmen,
         die sich vor ihren ätherischen Sinnen entfalten.
      

      Jedenfalls glauben sie das.


      3. Kapitel

      Die Iasius war zum Sterben zum Saturn zurückgekehrt.
      

      Dreihundertfünfzigtausend Kilometer über der bleichen, gelben Atmosphäre des Gasriesen
         dehnte sich der Wurmloch-Terminus aus, und der Voidhawk fiel in den Normalraum zurück.
         Die Sensoren an Bord der strategischen Verteidigungssatelliten, die in der vorgegebenenMaterialisierungszone
         für Raumschiffe patrouillierten, entdeckten die infrarote Signatur noch im gleichen
         Augenblick, als Radarstrahlen die Hülle abtasteten. Die Iasius funkte das nächstgelegene Habitat mit seiner Affinität an und identifizierte sich.
         Die Sensoren der Satelliten verloren das Interesse und fuhren mit ihrer Patrouille
         fort.
      

      Kommandant und Besatzung bedienten sich der überlegenen Sensoren des BiTek-Raumschiffs,
         um den herrlichen beringten Planeten draußen vor dem Fenster zu beobachten. Sie wussten,
         was als Nächstes kommen würde, und es machte ihnen zu schaffen. Die Iasius flog über der sonnenzugewandten Hemisphäre des Gasriesen dahin. Vor ihnen und zwei
         Grad unterhalb breiteten sich die Ringe aus, scheinbar massiv und doch in Bewegung,
         als wäre ein Gas zwischen zwei Glasscheiben gefangen. Sternenlicht schimmerte hindurch.
         Die majestätische Schönheit schien den schrecklichen Grund ihrer Rückkehr nicht wahrhaben
         zu wollen.
      

      Die Affinität der Iasius meldete sich in den Köpfen der Menschen an Bord. – Macht euch keine Sorgen wegen mir, sagte das BiTek-Raumschiff lautlos. – Ich tue es auch nicht. Was ist, das ist. Ihr habt mir geholfen, mein Leben zu erfüllen.
            Dafür danke ich euch.

      Allein in ihrer Kabine spürte die Kommandantin Athene, wie ihre geistigen Tränen real
         wurden. Sie war genauso groß wie jede Frau aus den Hundert Familien, deren Genetiker
         sich darauf konzentriert hatten, die Widerstandsfähigkeit zu erhöhen, sodass ihre
         Nachfahren ohne Probleme ein ganzes Leben unter den beschwerlichen Bedingungen des
         Raumflugs verbringen konnten. Athenes sorgfältig geplante Evolution hatte sie mit
         einem langen, hübschen Gesicht versehen, das jetzt tiefe Falten aufwies, und mit dichtem
         kastanienbraunem Haar, das seinen jugendlichen Glanz verloren hatte und einem schimmernden
         Silber gewichen war. In ihrer makellosen ozeanblauen Schiffsuniform strahlte sie eine
         majestätische Selbstsicherheit aus, die ihr immer und überall das völlige Vertrauen
         ihrer Besatzungen verschaffte. Doch jetzt hatte sie ihre Fassung verloren, und ihre
         ausdrucksvollen violetten Augen reflektierten die schweren Qualen, unter denen sie
         innerlich litt.
      

      – Nein, Athene. Bitte nicht.

      – Ich kann nicht anders, weinte ihr Verstand. – Das alles ist so unfair! Wir sollten zusammen gehen. Wenigstens das sollte man uns
            gestatten.

      Athene spürte ein geisterhaftes Streicheln im Rücken, zärtlicher als jeder menschliche
         Liebhaber jemals hätte sein können. Sie hatte genau die gleiche Berührung an jedem
         einzelnen Tag ihrer einhundertacht Lebensjahre gespürt. Ihre einzige wahre Liebe.
         Keiner ihrer drei Ehemänner hatte so viel emotionale Hingabe erfahren wie die Iasius, genauso wenig wie ihre acht Kinder … wie sie sich mit einem Gefühl eingestand, das
         nahe am Sakrileg war. Drei von ihnen hatte sie sogar im eigenen Leib ausgetragen.
         Die anderen Edeniten verstanden sie und fühlten mit ihr; durch ihre gemeinsame Affinität
         gab es keine Wahrheit und kein Gefühl, das sich verbergen ließ. Der Geburtsbund zwischen
         den Voidhawks und ihren Kommandanten war stark genug, um alles zu überleben, was das
         Universum ihnen entgegenwerfen konnte. Außer dem Tod, flüsterte der allerprivateste Teil ihres Bewusstseins.
      

      – Meine Zeit ist gekommen, sagte die Iasius einfach. In der lautlosen Stimme schwang ein Unterton von Zufriedenheit mit. Hätte
         der Voidhawk so etwas wie Lungen besessen, so hätte er in diesem Augenblick wahrscheinlich
         geseufzt.
      

      – Ich weiß, antwortete Athene wehmütig. Es war im Verlauf der vergangenen paar Wochen mehr und
         mehr offensichtlich geworden. Die einst schier unerschöpflichen Energiemusterzellen
         hatten jetzt Mühe, ein Wurmloch zu öffnen. Wo vor einem halben Jahrhundert ein Gefühl
         geherrscht hatte, als reichte ein einzelnes Tauchmanöver aus, um die gesamte Galaxis
         zu durchqueren, bemerkten sie heute beide eine unterschwellige Erleichterung, wenn
         ein geplanter Sprung von fünfzehn Lichtjahren mit einer Abweichung von weniger als
         einem Lichtmonat von den Zielkoordinaten endete. – Die verdammten Genetiker! Ist denn eine gleiche Lebensspanne zu viel verlangt?,
            fragte sie.
      

      – Vielleicht schaffen sie es eines Tages, Schiff und Kommandant gleich lang leben
            zu lassen. Aber jetzt ist jetzt, und ich spüre, dass es richtig ist. Irgendjemand
            muss unseren Kindern eine Mutter sein. Du wirst als Mutter genauso gut sein, wie du
            es als Kommandantin warst, Athene. Ich weiß es.

      Der plötzliche Ausbruch von selbstgerechter Überzeugung in der mentalen Stimme brachte
         Athene zum Grinsen. Klebrige Triebe tupften einen Teil der Feuchtigkeit weg. – Ich soll in meinem Alter noch zehn Kinder aufziehen? Meine Güte!

      – Du schaffst es. Sie werden wachsen und gedeihen. Ich bin glücklich.

      – Ich liebe dich, Iasius. Könnte ich mein Leben noch einmal leben, ich würde keine Sekunde davon ändern.

      – Ich schon.

      – Aha?, fragte sie verblüfft.
      

      – Ja. Ich würde einen Tag als Mensch verbringen wollen. Um zu sehen, wie es ist.

      – Glaub mir, die Geschichten sind stark übertrieben. Sowohl was die Freuden, als auch
            was die Schmerzen des Menschseins betrifft.

      Die Iasius kicherte. Optisch sensitive Zellen, die wie Antennenbündel aus der Hülle ragten, lokalisierten
         das Romulus-Habitat. Das Raumschiff ertastete mit einem winzigen Kräuseln seine Masse
         in dem verzerrten Raumfeld, das die Energiemusterzellen generierten. Die Festigkeit
         des Habitats drang in sein Bewusstsein ein, eine riesige Motte, die den Saturn am
         äußeren Rand des F-Rings umkreiste. Massiv, aber hohl – ein zylindrischer BiTek-Polyp
         mit einer Länge von fünfundvierzig und einem Durchmesser von zehn Kilometern. Das
         Habitat war eine der beiden ursprünglichen Voidhawk-Basen, die im Jahr 2225 von den
         Hundert Familien germiniert worden waren. Heute gab es zweihundertachtundsechzig dieser
         Habitate im Orbit um den Saturn, zuzüglich unterstützender Industriestationen, und
         ihre schiere Zahl war der greifbare Beweis, wie wichtig die BiTek-Raumschiffe für
         die gesamte Ökonomie der Edeniten geworden war.
      

      Das Raumschiff sandte Energieblitze durch seine Energiemusterzellen und fokussierte
         die Energie in Richtung Unendlichkeit. Die Loci verzerrten den Raum draußen vor der
         Hülle, doch niemals weit genug, um einen Wurmloch-Zwischenraum zu öffnen. Sie ritten
         auf der Verzerrungswelle auf das Habitat zu wie ein Wellenreiter, der auf den Strand
         zuraste, und die Iasius beschleunigte rasch auf drei g. Eine weitere Manipulation des Verzerrungsfeldes generierte
         eine Gegenbeschleunigung von zwei g und verschaffte der Besatzung auf diese Weise
         eine Umgebungsschwerkraft von einem g. Es war eine sanfte, äußerst komfortable Art
         der Fortbewegung, überhaupt nicht zu vergleichen mit den Raumschiffen der Adamisten
         und ihren veralteten Fusionsantrieben.
      

      Athene wusste, dass sie sich nie wieder so wohl fühlen würde, falls sie jemals wieder
         mit einem Voidhawk unterwegs sein würde. In der Iasius hatte sie stets das Nichts des Vakuums spüren können, durch das sie geglitten waren;
         ein Gefühl, das ihr vorkam, als würde sie an Bord eines Ruderbootes auf irgendeinem
         ländlichen Fluss die Hand in das ruhige Wasser halten.
      

      Passagiere erfuhren dieses Gefühl niemals. Passagiere waren Fleisch.

      – Mach weiter, sagte sie zu ihrem Raumschiff. – Ruf die Basis.

      – In Ordnung.

      Sie lächelte für beide, als sie den Eifer in Iasius’ Stimme bemerkte.
      

      Die Iasius rief nach der Basis. Das Schiff öffnete seine Affinität zur Gänze und strahlte einen
         wortlosen Schrei voller Freude und Gram ab, der eine kugelförmige Zone von dreißig
         astronomischen Einheiten durcheilte. Die Iasius rief nach ihren Artgenossen.
      

      Wie alle Voidhawks war die Iasius eine Kreatur des tiefen Raums und außerstande, in der Nähe von starken Gravitationsfeldern
         zu operieren. Sie besaß Linsenform, mit einem Durchmesser von hundertzehn Metern und
         einer größten Dicke von dreißig Metern. Die Schiffshülle bestand aus einem widerstandsfähigen
         Polypen von mitternachtsblauer Farbe, dessen äußere Zellen nach und nach ins Vakuum
         verdampften, um von neuen Zellen aus der darunterliegenden Mitoseschicht ersetzt zu
         werden.
      

      Zwanzig Prozent der gesamten Masse wurden von speziellen Organen eingenommen – Nahrungsblasen
         mit Vorräten darin, Herzpumpen, die das ausgedehnte Netzwerk von Kapillaren versorgten,
         neuronale Zellen –, alles fein säuberlich zusammengepackt in einer zylindrischen Kammer
         im Zentrum des Schiffskörpers.
      

      Die verbleibenden achtzig Prozent der Masse bestanden aus einem rigiden Wabennetz
         von Energiemusterzellen. Sie waren verantwortlich für das Raumverzerrungsfeld, das
         für beide Antriebsmodi benutzt wurde.
      

      Genau diese Zellen waren es, die zunehmend stärker abstarben. Wie bei menschlichen
         Neuronen war eine effektive Regeneration unmöglich, und damit diktierten sie die maximale
         Lebenserwartung des Raumschiffs. Voidhawks wurden selten älter als einhundertzehn
         Jahre.
      

      Die obere und untere Schiffshülle waren umgeben von einer weiten, den gesamten Körper
         umlaufenden Rille, in der sich die mechanischen Systeme des BiTek-Konstrukts befanden.
         Die untere Rille war hauptsächlich mit Haltevorrichtungen für Frachtcontainer ausgestattet;
         ein Ring aus Titanstreben, der nur von wenigen Modulen der Reservesysteme unterbrochen
         wurde.
      

      Die Mannschaftsquartiere befanden sich in der oberen Rille, einem chromsilbernen Toroiden,
         der mit Messen, Kabinen, einem kleinen Hangar für den Atmosphärenflieger, Fusionsgeneratoren,
         Treibstofftanks und Lebenserhaltungssystemen ausgestattet war. Mit für Menschen unentbehrlichen
         Dingen.
      

      Athene ging ein letztes Mal durch den zentralen Ringkorridor des Toroiden. Ihr gegenwärtiger
         Ehemann, Sinon, begleitete sie, während sie ihre letzte unantastbare Pflicht erfüllte:
         Die Initiierung der Kinder, die zu den Kommandanten der nächsten Generation heranwachsen
         würden. Es waren zehn von ihnen: Zygoten, Athenes Eier, befruchtet mit den Spermien
         von Athenes drei Ehemännern und zwei Liebhabern. Sie hatten vom Augenblick der Befruchtung
         an in einer Null-Tau-Kapsel geruht, geschützt vor jeglicher Entropie, und auf diesen
         Tag gewartet.
      

      Sinon hatte lediglich das Sperma für ein Kind beigesteuert. Doch jetzt, an ihrer Seite,
         verspürte er keinen Groll deswegen. Er stammte von den ursprünglichen Hundert Familien
         ab, und mehrere seiner Vorfahren waren Schiffsführer gewesen, genau wie zwei seiner
         Halbgeschwister; wenn auch nur eines seiner eigenen Kinder dieses Privileg erhielt,
         so bedeutete dies bereits Ehre genug.
      

      Der Korridor besaß einen sechseckigen Querschnitt. Die Wände bestanden aus einem glatten,
         blassgrünen Komposit, das von innen heraus leuchtete. Athene und Sinon gingen an der
         Spitze einer schweigenden Prozession: ihre siebenköpfige Besatzung. Das einzige Geräusch
         stammte aus der leise arbeitenden Belüftung mit ihren Schlitzen an der Decke. Sie
         erreichten eine Sektion des Korridors, wo der Kompositstreifen des unteren Wandsegments
         nahtlos in die Hülle überging und einen ovalen Flecken des dunkelblauen Polypengewebes
         enthüllte. Athene blieb vor dieser Stelle stehen.
      

      – Ich taufe dieses Ei auf den Namen Oenone, sagte die Iasius leise.
      

      Der Polyp wölbte sich im Zentrum aus.

      Das entstehende Tentakel wurde dünner, je länger es wurde, und transparent. Darunter
         schimmerte es rot: ein spitzer Stengel, der direkt bis in die Mitte des Raumschiffskörpers
         reichte. Der anschwellende Apex brach auf, und ein dicker, gelatinöser Schleim ergoss
         sich auf den Korridorboden. Im Innern des Tentakels öffnete sich ein Schließmuskel,
         der einem zahnlosen Mund täuschend ähnlich sah. Die dunkle Röhre darin pulsierte langsam.
      

      Athene hielt den BiTek-Sustentator in die Höhe, eine fünf Zentimeter durchmessende
         Kugel von fleischig roter Farbe, die auf Körpertemperatur gehalten worden war. Nach
         den Instrumenten auf der Null-Tau-Kapsel, in der die Kugel aufbewahrt worden war,
         besaß die Zygote im Innern weibliches Geschlecht; sie war zugleich aus dem Ei hervorgegangen,
         das Sinons Sperma befruchtet hatte. Athene beugte sich herab und schob sie sanft in
         die wartende Öffnung.
      

      – Dieses Kind taufe ich auf den Namen Syrinx.

      Die kleine Kugel des Sustentators verschwand mit einem feuchten Schlürfen. Die Lippen
         des Schließmuskels schlossen sich, und der Stengel sank zurück in den Leib des Voidhawks.
         Sinon tätschelte Athenes Schulter, und sie schenkten sich ein stolzes Lächeln.
      

      – Sie werden zusammen gedeihen, sagte die Iasius mit Stolz in der Stimme.
      

      – Ja.

      Athene ging weiter. Sie hatte noch vier Zygoten übrig, die auf ihre Initiierung warteten,
         und Romulus kam ständig näher.
      

      Die Saturn-Habitate antworteten mit Bedauern auf Iasius’ Ruf. Voidhawks im gesamten System schlossen sich an. Sie drückten ihren Stolz und
         ihr Mitgefühl aus. Voidhawks, die nicht mit Fracht auf dem Weg nach draußen waren,
         verließen ihre Routen und versammelten sich voller Erwartung rings um Romulus.
      

      Die Iasius schwenkte sanft auf das nicht rotierende Startdeck der nördlichen Endkappe ein. Mit
         geschlossenen Augen empfing Athene das Bild aus den Sensorbündeln des Voidhawks und
         ließ es durch das Affinitätsband in ihr eigenes Bewusstsein strömen. Es war ein Bild
         von übermenschlicher Klarheit. Die visuelle Referenz des Habitats veränderte sich
         zusehends, bis die Abschlusskappe schließlich hoch über dem Raumschiff aufragte. Athene
         nahm das riesige Gebilde des fein strukturierten rotbraunen Habitatpolypen als eine
         gewaltige senkrechte Klippe wahr, auf der sich vier konzentrisch angeordnete Simse
         befanden, als wären irgendwann in ferner Zeit Wellen vom Zentrum her nach außen gerast
         und auf ihrem Gipfel erstarrt.
      

      Der Voidhawk jagte auf das zweite Sims zu, zwei Kilometer von der Nabe entfernt, und
         ging auf einen kreisförmigen Kurs, um die Rotation des Habitats auszugleichen. Die
         reaktionsgetriebenen Raumschiffe der Adamisten besaßen nicht annähernd die erforderliche
         Wendigkeit, um auf den Simsen zu landen – außerdem waren die Landeflächen allein für
         Voidhawks reserviert.
      

      Die Iasius schoss über den Rand und schien für einen Augenblick über der langen Reihe pilzförmiger
         Andockbuchten zu schweben, die aus dem Boden wuchsen, bevor sie Kurs auf einen freien
         Landeplatz nahm. Trotz all seiner Masse bewegte sich der Voidhawk mit der wunderbaren
         Eleganz eines Kolibris.
      

      Athene und Sinon spürten, wie die Gravitation auf ein halbes g sank, als das Verzerrungsfeld
         schwächer wurde. Sie sahen den großen Mannschaftsbus mit den dicken Walzenreifen,
         der langsam auf das BiTek-Raumschiff zugerollt kam, während sich der elefantenrüsselartige
         Andockschlauch in die Höhe hob.
      

      – Komm jetzt, drängte Sinon. Sein Verstand war dunkel vor Emotionen. Er berührte Athene am Ellbogen.
         Er spürte, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als die Iasius auf ihrer letzten Reise zu begleiten.
      

      Sie nickte zögernd. »Du hast recht«, antwortete sie laut.

      – Es tut mir leid, dass dadurch nichts einfacher wird für dich.

      Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln und ließ sich von ihm aus der Messe führen. Der
         Bus war unter dem Voidhawk angekommen. Der Andockschlauch wuchs in die Länge und glitt
         über den Rand des Schiffskörpers auf den oberen Titanring zu, wo die Besatzung wartete.
      

      Sinon richtete seine Aufmerksamkeit auf die Schar von Voidhawks, die draußen im All
         synchron mit dem Sims rotierten. Inzwischen waren es über siebzig, und weitere Nachzügler
         gesellten sich hinzu, während ihre Besatzungen auf anderen Simsen zurückblieben. Der
         emotionale Rückstrom der wartenden BiTek-Schiffe war unmöglich auszufiltern, und Sinon
         spürte, wie sein eigenes Blut singend antwortete.
      

      Erst als er und Athene den Korridor zur Luftschleuse erreicht hatten, fiel Sinon die
         Unregelmäßigkeit in der versammelten Schar von Raumschiffen auf. Die Iasius richtete ihre Sensoren entgegenkommend auf das fragliche Schiff.
      

      – Das ist ein Blackhawk!, entfuhr es Sinon.
      

      Unter all den klassisch geformten linsenförmigen Voidhawks erschien der Blackhawk
         merkwürdig missgestaltet, beinahe unförmig. Er zog den Blick auf sich: eine abgeflachte
         Träne, asymmetrisch, mit einer dorsalen Wölbung der oberen Hüllenhälfte, die fetter
         war als die der unteren. Sinon schätzte, dass der Blackhawk von dem, was wie der Bug
         aussah, bis hin zum Heck leicht hundertdreißig Meter maß. Die blaue Polypenzelle war
         gesprenkelt mit einem unregelmäßigen purpurnen Netzmuster. Die Größe und die zahlreichen
         unorthodoxen Konfigurationen, die es bei den Blackhawks gab, zusammen mit den offensichtlichen
         Unterschieden zum Aussehen der Voidhawks (manche nannten es Evolution) stammten aus
         dem Wunsch der Kommandanten nach noch mehr Leistung. Genau genommen ist es noch mehr Kampfkraft, die sie getrieben hat, dachte Sinon bitter. Der Preis für die höhere Leistung war eine geringere Lebenserwartung.
      

      – Das ist die Udat, sagte die Iasius gleichmütig. – Sie ist schnell und stark. Ein angemessener Aspirant.

      – Dann hast du ja deine Antwort, sagte Athene. Sie benutzte ihren Singular-Affinitätsmodus, sodass der Rest der Besatzung
         von der Unterhaltung ausgeschlossen war. Ihre Augen schimmerten, als sie vor der inneren
         Luke der Luftschleuse hielten.
      

      Sinon schnitt ein missbilligendes Gesicht, dann zuckte er die Schultern und ging durch
         den Andockschlauch hinunter zum Bus, um Athene die letzten Augenblicke allein mit
         ihrem Schiff zu geben.
      

      Im Korridor gab es ein Summen, wie Athene es noch nie zuvor gehört hatte. Resonanzschwingungen,
         die von der Aufregung der Iasius kündeten. Als Athene die Finger auf die glatte Kompositfläche der Wand legte, war
         nichts zu spüren. Kein Zittern, kein Beben, gar nichts. Vielleicht war das Summen
         auch nur in ihrem Kopf. Sie wandte sich um und sah zurück in den Toroiden, in die
         vertrauten engen Gänge und Korridore. Ihre ganze Welt.
      

      »Lebe wohl«, flüsterte sie.

      – Ich werde dich immer lieben.

      Der Mannschaftsbus rollte über das Sims zur Deckelkappe des Polypen und dockte an
         einer metallenen Luftschleuse an. Die Iasius lachte brüllend durch den gemeinschaftlichen Affinitätskanal: Sie spürte die zehn
         Eier in ihrem Leib, die vor Leben nur so sprühten, und ihr Drängen, endlich geboren
         zu werden. Ohne jede Warnung schoss sie aus ihrem Dock hinaus in den Raum, auf die
         wartende Schar ihrer Vettern zu. Sie zerstreuten sich in freudiger Erwartung.
      

      Diesmal war keine Gegenbeschleunigungskraft für den Besatzungstoroid erforderlich,
         kein Schutz für zerbrechliche menschliche Wesen. Keine künstlichen Sicherheitsgrenzen.
      

      Die Iasius ging in eine enge Neun-g-Kurve und schoss dann auf geradem Kurs zwischen der Abschlusskappe
         des Habitats und dem gigantischen Arm des entgegengesetzt rotierenden Docks hindurch.
         Schwaches, perlweißes Sonnenlicht fiel auf die Hülle, als der Voidhawk aus dem Schatten
         des Simses kam. Voraus lag der Saturn mit seinen scharf kontrastierenden Ringen. Das
         BiTek-Raumschiff beschleunigte mit zwölf g auf die Planeten einhüllenden Bänder aus
         Eiskristallen und einfachen Molekülen zu, und die Bugwelle seines Raumverzerrungsfeldes
         verdrängte mühelos verirrte Staubwolken und Partikel in seiner Bahn. Begeisterte Voidhawks
         rasten hinter der Iasius her. Je mehr von ihnen ins Licht kamen, desto mehr sahen sie aus wie ein punktierter
         Kometenschweif.
      

      In den Mannschaftsquartieren verbog sich das Metall unter seinem neuen, gewaltigen
         Gewicht. Leere Messen und Gänge waren von lang gezogenen, quietschenden Geräuschen
         erfüllt. Kompositmobiliar zersplitterte und krachte zu Boden, und jedes einzelne Bruchstück
         prallte mit der Wucht eines Hammerschlags auf und hinterließ tiefe Dellen. Die Kabinen
         und die Bordküche waren überschwemmt von Wasser, das aus gebrochenen Leitungen strömte,
         und kleine, merkwürdige Wellen kräuselten sich in den Pfützen, während die Iasius winzige Kurskorrekturen durchführte.
      

      Als das Schiff zwischen die Ringe vordrang, nahm die optische Bandbreite der Sensoren
         rapide ab, je dichter die Stürme draußen wurden. Es schwang erneut herum und ging
         auf eine geschwungene Bahn, die in der gleichen Richtung wie die Ringe verlief, aber
         in einer Spirale tiefer führte, der Oberfläche des massiven Gasgiganten entgegen.
         Es war ein wunderbares Spiel, den größeren Brocken auszuweichen, den vorbeischießenden
         Eisfragmenten, die so kalt glitzerten, und den gefrorenen Felsen und zobelschwarzen
         Klumpen aus fast reinem Kohlenstoff. Das BiTek-Raumschiff wich allen aus, raste immer
         weiter, immer tiefer, ohne das Risiko zu beachten oder den Zoll, den dieser Wahnsinn
         seinen Energiemusterzellen abverlangte. Energie gab es im Überfluss. Sie zirkulierte
         frei durch den Ring. Kosmische Strahlung, das schwankende Magnetfeld des Planeten,
         die gewaltigen Böen des Sonnenwinds – die Iasius nahm alles mit ihrem Raumverzerrungsfeld in sich auf, konzentrierte alles in einem
         überreichlichen kohärenten Strom, den die Energiemusterzellen absorbierten und umdirigierten.
      

      Bis die Iasius bei der Encke-Trennungslinie angekommen war, hatte sie bereits genug Energie aufgenommen,
         um das erste Ei zu versorgen. Sie stieß einen schrillen Schrei des Triumphs aus, und
         die anderen Voidhawks antworteten. Sie folgten der Iasius hartnäckig durch die Passage, die das Schiff durch die Ringmasse gebrochen hatte,
         obwohl sie alle Mühe hatten, der unberechenbaren, im Zickzack nach unten führenden
         Spirale des Voidhawks zu folgen und den von der Verzerrungswelle herumgewirbelten
         Partikeln auszuweichen. Der Anführer des Rudels wechselte dauernd. Keiner konnte auf
         Dauer die Geschwindigkeit oder die tollkühne Verwegenheit aufbringen; oft wurden sie
         von plötzlichen Wendungen überrascht, schossen über das Ziel hinaus, fanden sich in
         einer Wolke noch unberührter Partikel wieder. Es war genauso sehr ein Test der Geschicklichkeit
         wie der Kraft. Selbst Glück spielte eine Rolle. Und Glück war eine Eigenschaft, die
         sich zu vererben lohnte.
      

      Als die Iasius zum ersten Mal rief, war die Hyale am nächsten, kaum zweihundert Kilometer entfernt. Sie schoss vor, und die Iasius wurde langsamer und ging auf einen geraden Kurs. Die beiden Voidhawks trafen sich.
         Die Hyale glitt in eine Warteposition, zehn Meter weit entfernt, und ihre Hüllen überlappten
         sich perfekt. Ringpartikel schossen um die beiden Voidhawks herum wie Schnee um einen
         Ski.
      

      Die Hyale begann damit, ihr Kompositionsmuster durch das Affinitätsband zu übertragen, eine
         Software-DNS, welche die Iasius mit einem orgasmusähnlichen Gefühl der Freude empfing. Die Iasius verband die Strukturformate der Hyale mit dem gewaltigen Energiestoß, den sie in das erste ihrer Eier entsandte.
      

      Das Ei, Acetes, erwachte in einem Ausbruch von Hochgefühl und Staunen. Lebendig, angefüllt mit Energien,
         jede einzelne Zelle voller Verzückung und Entschlossenheit und dem Drang, sich unverzüglich
         zu teilen.
      

      Die Freude der Iasius erfüllte den Raum.
      

      Acetes wurde in das nackte Vakuum ausgestoßen. Zerfetzte Überreste der Iasius trudelten davon, und ein dunkles rotes Loch in der mitternachtsblauen Hülle schloss
         sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit.
      

      – Frei!, sang das Ei. – Ich bin frei!

      Ein riesiger, dunkler Schatten hing über ihm. Es spürte, wie Kräfte, die sich seinem
         Verständnis entzogen, sein wildes Taumeln verlangsamten. Das gesamte Universum schien
         aus winzigen Materiesplittern zu bestehen, die durchdrungen waren von leuchtenden
         Energiebändern. Ausgewachsene Voidhawks rasten mit Furcht erregenden Geschwindigkeiten
         vorüber.
      

      – Ja. Du bist frei. Willkommen im Leben!

      – Was ist dieser Ort? Was bin ich? Warum kann ich mich nicht bewegen wie ihr? Das Ei Acetes hatte Mühe, den Wissenssplittern einen Sinn zu verleihen, die in seinem Verstand rasten:
         das letzte Geschenk der Iasius.

      – Geduld, beruhigte die Hyale. – Du wirst wachsen, und du wirst lernen. Die Daten, die du jetzt besitzt, werden noch
            rechtzeitig integriert werden.

      Das Ei Acetes erhöhte vorsichtig seine Affinitätsempfindlichkeit, bis es die gesamte Umgebung des
         Saturns erfasste, und empfing einen Chor von Begrüßungsrufen aus den Habitaten, eine
         immer stärker anschwellende Welle der Bestätigung von individuellen erwachsenen Edeniten,
         aufgeregte Rufe von Kindern, und dann schlossen sich auch seine eigenen Altersgenossen
         an, Voidhawk-Kinder, die zwischen den Ringen nisteten.
      

      Das Taumeln hörte auf, und das Ei Acetes hing reglos unter der Hülle der Hyale, wo es sich mit seinen neuen, ungewohnten Sinnen umblickte. Die Hyale änderte die Flugbahn und dirigierte das Ei in einen stabilen Orbit um den Gasgiganten,
         wo es die nächsten achtzehn Jahre verbringen würde, bis es zu seiner vollen Größe
         ausgewachsen war.
      

      Die Iasius raste unterdessen weiter der Oberfläche entgegen und hinterließ für jede beobachtende
         Entität mit den entsprechenden Sinnen eine deutlich sichtbare dunkle, verräterische
         Spur durch die Ringe. Ihr Flug produzierte ausreichend Energie, um noch im A-Ring
         zwei weitere Eier zu initiieren, Briseis und Epopeus. Hesperus wurde ausgestoßen, während die Iasius die Cassini-Trennlinie durchquerte. Graeae, Ixion, Laocoön und Merope erwachten im B-Ring und wurden von den Voidhawks davongeführt, deren Kompositionsmuster
         sie empfangen hatten.
      

      Kurz vor dem Austritt aus dem B-Ring hatte die Udat die Iasius eingeholt. Es war ein langer, anstrengender Flug gewesen, der selbst die mächtigen
         Energiereserven des Blackhawks angegriffen und seine Manövrierfähigkeit wie nur selten
         zuvor auf die Probe gestellt hatte. Doch jetzt rief die Iasius erneut nach einem Gefährten, und die Udat durchmaß die trennende Lücke, bis ihre Raumverzerrungsfelder verschmolzen und die
         Hüllen sich nahezu berührten. Die Udat sandte der Iasius über das Affinitätsband ihr eigenes Kompositionsmuster entgegen, und sie war überwältigt
         von der glühenden Dankbarkeit des alten Voidhawks.
      

      – Ich danke dir, sagte die Iasius noch einmal. – Ich kann fühlen, dass dieses hier etwas Besonderes sein wird. Ich spüre eine erhabene
            Größe in ihm.

      Das Ei schoss aus seinem Ovarium nach oben und riss eine Kaskade von Polypgewebe mit
         sich. Es blieb der Udat überlassen, ihr Raumverzerrungsfeld auszudehnen und das aufgeregte, übereifrige Infant
         zu bremsen, während die Iasius weiterflog. Der Blackhawk hatte keine Gelegenheit mehr zu fragen, was diese letzte,
         rätselhafte Botschaft der Iasius zu bedeuten hatte.
      

      – Ich heiße dich willkommen im Leben, sagte die Udat, nachdem sie die taumelnden Bewegungen der sieben Meter durchmessenden Kugel endlich
         unter Kontrolle gebrachte hatte.
      

      – Danke sehr, antwortete das Ei Oenone. – Wohin gehen wir von hier aus?

      – In einen höheren Orbit. Dieser hier befindet sich zu nah am Planeten.

      – Oh! Eine Pause entstand, als der Infant mit seinen kindlichen Sensoren umhertastete und
         sein Gedankensturm leise wurde. Dann: – Was ist ein Planet?

      Das letzte Ei war Priam, und es wurde ein gutes Stück unterhalb des dünnen Randes des B-Rings initiiert. Die
         wenigen Schiffe, die noch immer hinter der Iasius hergejagt waren – inzwischen kaum mehr als dreißig –, blieben schließlich hinter dem
         alten Voidhawk zurück. Sie waren der Wolkendecke bereits gefährlich nahe gekommen,
         die inzwischen ein Drittel des Himmels ausfüllte. Die Gravitation übte ihren negativen
         Einfluss auf den umliegenden Raum aus. Sie zehrte an den Grenzen der Raumverzerrungsfelder
         und erschwerte den Antriebseffekt.
      

      Die Iasius setzte ihren Abstieg mit unverminderter Geschwindigkeit fort. Ihr niedrigerer, schnellerer
         Orbit trug sie immer weiter von den anderen fort. Ihr Verzerrungsfeld begann zusammenzubrechen,
         bis es schließlich völlig von der Intensität des Gravitationstrichters fünfhundert
         Kilometer über der Oberfläche des Gasgiganten überlagert wurde.
      

      Das alte Schiff näherte sich der Terminatorlinie, einem schwarzen Moloch, der die
         lautlos mäandernden Wolken verschlang. Schwach phosphoreszierende Punkte schwammen
         durch die Wirbel und Strömungen, tauchten in die dichteren, ammoniakgesättigten Bänder
         und kamen wieder hervor, und ihre Lichter blinkten auf und erloschen in zögerlichen
         Rhythmen. Die Iasius schoss in den Halbschatten, und Dunkelheit breitete sich ringsum aus wie eine Elementargewalt.
         Der Saturn war nicht mehr länger ein Planet, ein astronomisches Objekt, sondern war
         zu etwas Riesigem geworden, einem gewaltigen festen Körper. Das alte BiTek-Raumschiff
         sank in einer immer enger werdenden Kurve nach unten. Voraus leuchtete ein einzelner
         feuriger Streifen, der in den optischen Sensoren der Iasius rasch heller wurde. Das ferne, frosterstarrte Ödland der dunklen Seite war ein Ort
         voll erhabener Schönheit.
      

      Ringpartikel regneten rings um die Iasius herab, ein dichter, dunkler Regen, eingefangen von den hauchzarten Spinnenfingern
         der Ionosphäre, eine trügerisch hartnäckige Liebkosung, welche die Partikel ihrer
         Geschwindigkeit beraubte, ihrer Höhe – und damit letzten Endes ihrer Existenz.
      

      Als sie erst weit genug in die Ionosphäre gelockt worden waren, gerieten eisige Böen
         aus Wasserstoffmolekülen ringsum in Brand und emittierten ganze Bänder spektralen
         Feuers. Je größer der atmosphärische Widerstand wurde, desto schneller fielen die
         Partikel, zuerst in dunkler Glut, dann mit einer Korona aus strahlendem Licht: Sonnenfunken,
         die einen Hunderte von Kilometern langen Schweif hinter sich herzogen. Ihr Milliarden
         von Jahren währender Flug endete in einem kurzen, atemberaubenden Spektakel: eine
         gewaltige Explosion, die einen Schauer leuchtender Trümmer aussandte, und dann war
         es vorbei. Die letzten Überreste, eine dünne Spur aus schwarzem Ruß, wurden rasch
         von den heulenden Zyklonen verwischt.
      

      Die Iasius hatte inzwischen die höchsten Ausläufer der Ionosphäre erreicht. Das Licht der sterbenden
         Partikel erstrahlte heiß auf ihrer unteren Hülle. Am Saum des alten Schiffs erschien
         ein zaghafter Lichtschein. Allmählich begann Polypgewebe zu verkohlen und sich in
         Fetzen zu lösen; orangefarbene Tupfen, die in die Ferne davonflogen. Das Schiff verlor
         nach und nach seine peripheren Sinne, als die spezialisierten Rezeptorzellen wärmer
         und wärmer wurden. Immer dichtere Schichten von Wasserstoff prasselten auf die Hülle
         ein. Unruhige Windströmungen, überschallschnell, erfassten den Schiffskörper, und
         die gekrümmte Flugbahn wurde zu einem unregelmäßigen Holpern. Die Iasius überschlug sich. Die abrupte Drehung hatte verheerende Konsequenzen auf ihren avionischen
         Gleitflug; mit der stumpfen Unterseite der Hülle voran unterlag sie plötzlich einer
         gewaltigen Verzögerungskraft. Mächtige Fetzen lösten sich brennend aus dem Polypgewebe,
         und die Hülle geriet an zahlreichen Stellen in Brand. Hilflos taumelte die Iasius dem feurigen Band aus Licht entgegen.
      

      Ihr Gefolge aus Voidhawks beobachtete aus einer sicheren Umlaufbahn viele tausend
         Kilometer höher in tiefem Ernst das Geschehen. Sie stießen einen leisen Klagegesang
         aus und ehrten die dahingeschiedene Iasius mit einem letzten Orbit, dann weiteten sie ihre Verzerrungsfelder aus und machten
         sich auf den Rückflug zum Romulus-Habitat.
      

      Die menschlichen Kommandanten der Voidhawks, die am Paarungsflug teilgenommen hatten,
         verbrachten die Wartezeit zusammen mit der Besatzung der Iasius in einer runden Halle, die nur diesem einen Zweck diente. Sie erinnerte Athene an
         einige der mittelalterlichen Kirchen, die sie während ihrer seltenen Besuche auf der
         Erde besichtigt hatte. Die gleiche Gewölbedecke und die gleichen kunstvollen Pfeiler
         und die einschüchternde Atmosphäre der Feierlichkeit, obwohl die Polypwände hier in
         reinem Weiß erstrahlten und eine antike Venus in einem Springbrunnen die Stelle eines
         Altars einnahm.
      

      Athene stand an der Spitze ihrer Mannschaft, und vor ihrem geistigen Auge sah sie
         die sengende Äquatorlinie des Saturns auf sich zurasen. Eine letzte friedvolle Botschaft,
         als der Mantel aus Plasma die Iasius in seine endgültige Umarmung hüllte.
      

      Dann war es vorbei.

      Die Kommandanten kamen einer nach dem anderen zu Athene, um sie zu beglückwünschen.
         Ihre Bewusstseine berührten sich sanft und übermittelten Athene ein zerbrechliches
         Gefühl des Verstehens. Niemals, zu keiner Zeit ein Ausdruck des Mitleids oder der
         Trauer: Diese Versammlungen waren gedacht als eine Bekräftigung des Lebens, als Geburtsfeier
         für die neuen Eier.
      

      Und die Iasius hatte alle zehn initiiert; zahlreiche Voidhawks trafen mit mehreren verbliebenen Eiern
         auf dem Äquator auf.
      

      Ja, die Iasius hatte die Glückwünsche verdient.
      

      – Er kommt zu dir, sieh nur, sagte Sinon. Ein milder Unterton der Abneigung klang in seiner Gedankenbotschaft nach.
      

      Athene hob die Augen vom Kommandanten der Pelion und beobachtete Meyer, der sich durch die versammelte Menge in ihre Richtung schob.
         Der Kommandant der Udat war ein breitschultriger Mann Ende dreißig mit schwarzen, kurz geschorenen Haaren.
         Im Gegensatz zu den seidenen blauen Ausgehuniformen der Voidhawk-Kommandanten trug
         er einen funktionalen einteiligen graugrünen Bordoverall und dazu passende Stiefel.
         Er nickte knapp als Erwiderung der an ihn gerichteten Grüße.
      

      – Wenn du schon nichts Nettes zu ihm sagen kannst, wandte sich Athene über den Singular-Affinitätsmodus an Sinon, – dann ist es wahrscheinlich besser, wenn du überhaupt nichts sagst. Sie wollte nicht, dass irgendetwas die Feierlichkeit der Zeremonie durchbrach; außerdem
         verspürte sie eine gewisse Sympathie für jemanden, der so offensichtlich fehl am Platz
         war wie Meyer. Und es konnte nicht schaden, wenn die Hundert Familien eine gewisse
         Vielfalt in ihren genetischen Pool aufnahmen. Sie behielt den Gedanken fest unter
         Kontrolle, am Grund ihres Bewusstseins, denn sie wusste sehr genau, wie die Bande
         von Traditionalisten auf derartige Häresie reagieren würde.
      

      Meyer stand vor ihr und neigte den Kopf in einer raschen Verbeugung. Er war gut fünf
         Zentimeter kleiner als Athene, und sie war eine von den kleineren Edenitinnen in der
         Zeremonienhalle.
      

      – Kommandant, setzte sie zu einer Begrüßung an … und verstummte verlegen. Alter schützt vor Torheit nicht. Das Affinitätsband Meyers beschränkte sich ganz allein auf die Udat. Ein einzigartiger neuronaler Symbiont, der mit dem Rückenmark des Blackhawk-Kommandanten
         verwachsen war und für eine absolut sichere Verbindung mit dem geklonten Analogon
         in der Udat sorgte – nicht zu vergleichen mit der angeborenen kommunalen Affinität der Edeniten.
         »Kommandant Meyer, meinen Glückwunsch für Ihr Schiff. Es war ein exzellenter Flug.«
      

      »Ich danke Ihnen, Kommandantin Athene. Es war uns eine Ehre, daran teilzunehmen. Sie
         müssen sehr stolz sein, dass alle Eier initiiert wurden.«
      

      »Das bin ich.« Sie hob ihr Glas mit Weißwein zu einem Salut. »Was führt Sie zum Saturn?«

      »Geschäfte.« Er warf einen steifen Blick auf die anderen Edeniten. »Ich habe eine
         Ladung Elektronik von Kulu abgeliefert.«
      

      Fast hätte Athene laut aufgelacht; Meyers Frische war genau das, was sie jetzt brauchte.
         Sie hakte sich bei ihm unter, ohne die verblüfften Blicke zu beachten, die auf ihr
         ruhten, und zog ihn von der restlichen Besatzung weg. »Kommen Sie mit. Ich spüre,
         dass Sie sich nicht wohl fühlen in ihrer Gegenwart. Und ich bin zu alt, um mir Sorgen
         darüber zu machen, wie viele Strafen Ihnen wegen der Verletzung der Flugregeln drohen.
         Die Iasius und ich haben das alles vor langer Zeit hinter uns gelassen.«
      

      »Sie waren bei der Konföderierten Navy?«

      »Ja. Die meisten von uns verrichten eine Zeit lang ihren Dienst bei der Navy. Man
         hat uns Edeniten ein ausgeprägtes Pflichtgefühl einsequenziert.«
      

      Er grinste in sein Glas. »Sie müssen wirklich ein fantastisches Team gewesen sein.
         Das war vielleicht ein Paarungsflug!«
      

      »Das ist vorbei. Wie steht es mit Ihnen? Ich möchte alles wissen über das Leben auf
         Messers Schneide. Die wilden Abenteuer eines unabhängigen Händlers, die zwielichtigen
         Geschäfte, die wilden Verfolgungsjagden. Sind Sie über alle Maßen reich? Ich besitze
         mehrere Enkelinnen, die ich allzu gerne verheiraten würde.«
      

      Meyer lachte. »Sie haben bestimmt keine Enkelinnen. Sie sind noch viel zu jung.«

      »Unsinn. Hören Sie auf damit. Einige meiner Enkelkinder sind älter als Sie.« Sie genoss
         es, ihn auszuhorchen, seinen Geschichten zu lauschen, seinen Schwierigkeiten, der
         Bank das Darlehen zurückzuzahlen, das er aufgenommen hatte, um die Udat zu kaufen, seinem Zorn über die Kartelle der Frachtgesellschaften. Er bot eine willkommene
         Ablenkung von der tiefschwarzen Leere, die sich in ihrem Herzen geöffnet hatte, einem
         Riss, der sich nie wieder schließen würde.
      

      Als er schließlich gegangen war, nachdem die Totenwache vorüber war und die Dankbekundungen
         ausgesprochen, lag sie allein auf ihrem neuen Bett in ihrem neuen Haus und fand zehn
         junge Sterne, die ganz tief in ihrem Bewusstsein hell erstrahlten. Die Iasius hatte recht behalten. Hoffnung war etwas Unvergängliches.
      

      Für die nächsten achtzehn Jahre schwebte die Oenone passiv im B-Ring, wo die Udat sie zurückgelassen hatte. Die Partikel in ihrer unmittelbaren Umgebung waren hin und
         wieder überladen mit statischen Ausbrüchen. Die Staubpartikel standen mit der Magnetosphäre
         des Gasriesen in Wechselwirkung und wurden immer wieder aufs Neue durcheinander gewirbelt.
         Es sah aus wie die Speichen eines gigantischen Rades. Den größten Teil der Zeit jedoch
         gehorchten sie den einfacheren Gesetzen der orbitalen Mechanik und wirbelten gehorsam
         und ohne jede Abweichung um ihren gravitonischen Meister. Der Oenone war es gleichgültig; beide Zustände waren gleichermaßen nahrhaft für das heranwachsende
         Schiff.
      

      Sobald der Blackhawk aufgebrochen war, hatte das Ei angefangen, die Gezeitenwogen
         von Masse und Energie in sich aufzunehmen, die über seine Hülle brandeten. Zuerst
         war es in längliche Form gewachsen, bevor es sich im Verlauf der ersten fünf Monate
         auseinanderzog und zwei Wölbungen sichtbar wurden. Eine davon verflachte sich zusehends
         und nahm die typische Linsenform eines Voidhawks an, die andere blieb kugelförmig
         und saß über dem Zentrum dessen, was eines Tages die untere Hülle des BiTek-Raumschiffs
         bilden würde. Feine Fäden aus organischem Leiter sprossen aus der Kugel hervor, die
         als Induktionsmechanismus dienten und starke elektrische Ströme aus der Magnetosphäre
         aufnahmen, welche die Verdauungsorgane in seinem Innern mit Energie versorgten. Eiskörner
         und Kohlenstoffstaub wurden zusammen mit einer ganzen Reihe anderer Mineralien durch
         Poren eingesaugt, die über die gesamte Hülle verteilt waren, und zu einer dicken proteinreichen
         Flüssigkeit verarbeitet, welche die sich teilenden Zellen der Hülle versorgte.
      

      Im Zentrum der Nahrung produzierenden Kugel reifte innerhalb eines gebärmutterähnlichen
         Organs die Zygote namens Syrinx heran, unterstützt von einer ganzen Reihe hämatopoetischer
         Organe.
      

      Mensch und Voidhawk wuchsen ein Jahr lang gemeinsam auf und entwickelten dabei die
         Bindung, die selbst unter Edeniten einzigartig war. Die Erinnerungsfragmente, die
         von der Iasius stammten, die Navigations- und die Fluginstinkte, welche die Mutter dem Voidhawk-Ei
         bei der Geburt mitgegeben hatte, sie alle bekamen einen Sinn. Ihr ganzes Leben lang
         würden die beiden genau wissen, wo der jeweils andere gerade war. Flugbahnen und Eintauchmanöver
         würden eine gemeinsame, intuitive Entscheidung sein.
      

      Genau ein Jahr nach dem Tag, an dem die Iasius auf ihre letzte Reise gegangen war, traf die Volscen ein und führte ein Rendezvous mit dem langsam flügge werdenden Voidhawk-Kind durch,
         das zufrieden mit sich und der Welt mitten im Ring kreiste. Die nahrungsproduzierende
         Kugel der Oenone spuckte das Gebärmutter-Analogon mitsamt den versorgenden Organen in einem kleinen
         Paket aus, das die Besatzung der Volscen augenblicklich barg.
      

      Athene wartete direkt hinter der Luftschleuse, als die Crew das Organpaket an Bord
         brachte. Es war ungefähr so groß wie ein menschlicher Torso, eine dunkle, verschrumpelte
         Hülle, frostüberzogen an den Stellen, wo Flüssigkeiten während der kurzen Aufenthaltsdauer
         im freien Raum gefroren waren. Das Eis fing an zu schmelzen, sobald es mit der Atmosphäre
         an Bord der Volscen in Berührung kam, und auf dem Decksboden aus Komposit bildeten
         sich kleine Viskose-Pfützen.
      

      Athene spürte das Bewusstsein des Kindes im Innern, leise, erwartungsvoll, ungeduldig.
         Sie suchte im Hintergrundrauschen des Affinitätsbandes nach dem Insektenverstand des
         BiTek-Prozessors, der das Organpaket kontrollierte, und befahl ihm, es zu öffnen.
      

      Es brach in fünf Segmente auf wie eine erblühende Blume; Flüssigkeiten und Schleim
         strömten heraus. Im Innern befand sich ein milchfarbener Sack, der durch seildicke
         Stränge mit den Hilfsorganen verbunden war und rhythmisch pulsierte. Das Kind darin
         war ein dunkler Schatten, der sich erwartungsvoll regte, als das ungewohnte Licht
         darauf fiel. Ein gurgelndes Geräusch entstand, als der Sack sein Fruchtwasser über
         den Boden verschüttete und kleiner wurde. Die Membran zog sich zurück.
      

      – Ist sie in Ordnung?, fragte die Oenone besorgt. Der mentale Ton erinnerte Athene an eine mit aufgerissenen Augen staunende
         Zehnjährige.
      

      – In allerbester Ordnung, antwortete Sinon beruhigend. – Wie es sein sollte.

      Syrinx lächelte die Erwachsenen an, die erwartungsvoll auf das Neugeborene herabsahen,
         und strampelte mit den Füßen in der Luft.
      

      Athene konnte nicht anders, als das Lächeln des friedfertigen Kindes zu erwidern.
         Alles ist so viel einfacher auf diese Weise, dachte sie, mit einem Jahr kommen sie viel besser mit der Geburt zurecht. Es gibt kein Blut, keine
            Schmerzen, fast, als wären wir niemals dazu geschaffen gewesen, unsere Kinder selbst
            zu gebären.

      – Atme, befahl Athene dem neugeborenen Mädchen. Syrinx prustete wegen der gummiartigen Masse
         in ihrem Mund und spuckte sie aus. Athene öffnete ihre Affinitätsempfindlichkeit ganz
         weit und spürte, wie die kühle Luft in die Lungen des Babys strömte. Es war ein fremdartiges,
         unbehagliches Gefühl, und die Lichter und Farben waren Furcht einflößend nach den
         pastelligen Traumbildern von den Ringen, an die sie gewöhnt war. Syrinx fing an zu
         weinen. Leise und beruhigend sang Athene auf das Kind ein, während sie die BiTek-Nabelschnur
         löste und das Kleine aus der schlüpfrigen Umarmung des Sacks befreite. Sinon war sogleich
         mit einem Handtuch zur Stelle, um das Mädchen abzuwischen, und er strahlte Stolz und
         Fürsorge aus. Die Mannschaft der Volscen machte sich daran, die breiige Masse aufzuwischen, um sie aus der Luftschleuse zu
         stoßen. Athene wiegte das Baby im Arm und ging mit ihm den Korridor hinunter zu der
         Messe, die als provisorische Säuglingsstation eingerichtet war.
      

      – Sie ist hungrig, sagte die Oenone, ein Gedanke, der bei dem Baby auf laute Zustimmung stieß.
      

      – Hör auf dich einzumischen, tadelte Athene den Voidhawk. – Sie wird gefüttert, sobald wir sie angezogen haben. Und wir müssen noch sechs andere
            aufsammeln. Sie wird lernen müssen zu warten, bis sie an der Reihe ist.

      Syrinx stieß ein lang gezogenes, klagendes Protestgeschrei aus. »Na, du bist aber
         wirklich ein prächtiges Kind, meine Kleine.«
      

      Das war Syrinx in der Tat, aber das galt für ihre neun Geschwister gleichermaßen.
         Athenes neues Haus war rund und einstöckig. Ein Ring von Zimmern umgab einen zentralen
         Hof. Die Wände waren aus Polyp, und das geschwungene Dach bestand aus einem einzigen
         transparenten Kompositblech, das man je nach Bedarf undurchsichtig machen konnte.
         Das Haus war zweihundert Jahre zuvor für einen ehemaligen Kommandanten entworfen worden,
         als Kurven und Bögen modern gewesen waren, und es gab nirgendwo eine gerade Fläche.
      

      Das Tal, in dem es stand, war typisch für das Innere von Romulus. Flache, rollende
         Hügel, üppige tropische Vegetation und ein Bach, der eine Reihe von Seen speiste.
         Kleine, farbenprächtige Vögel glitten durch die Äste der alten, rebenbewachsenen Bäume,
         und die Luft duftete aromatisch nach den Blumen in den hängenden Gärten. Die Landschaft
         erinnerte an eine paradiesische Wildnis, an die vorindustriellen Regenwälder Amazoniens,
         doch wie bei allen edenitischen Habitaten war jeder Quadratzentimeter peinlich genau
         geplant und wurde sorgfältig gehegt und gepflegt.
      

      Syrinx und ihre Geschwister kamen voll auf ihre Kosten, sobald sie gelernt hatten
         zu kriechen. Es war nicht gefährlich, denn Habitatpersonal behielt das Innere von
         Romulus ununterbrochen im Auge. Selbstverständlich hatten Athene und Sinon Hilfe,
         sowohl menschliche Kindermädchen und Erzieher als auch Hausschimps, von Affen abstammende
         BiTek-Diener. Doch selbst mit dieser Hilfe hatten sie alle Hände voll zu tun.
      

      Als Syrinx größer geworden war, wurde offensichtlich, dass sie das kastanienbraune
         Haar und die leicht orientalischen Jadeaugen ihrer Mutter geerbt hatte; von ihrem
         Vater stammte die Größe und die Länge ihrer Arme. Keiner der beiden Elternteile fühlte
         sich für die Impulsivität des Kindes verantwortlich. Sinon achtete peinlichst darauf,
         nach außen hin kein Kind dem anderen vorzuziehen, obwohl die gesamte Bande bald zu
         ihrem gemeinsamen Vorteil auszunutzen wusste, dass er seiner Tochter gegenüber niemals
         lange böse sein oder nein zu ihr sagen konnte.
      

      Als Syrinx fünf Jahre alt war, hörte sie zum ersten Mal das Flüstern in ihrem Schlaf.
         Es war Romulus, der für ihre Erziehung verantwortlich war, nicht die Oenone. Die Persönlichkeit des Habitats agierte als ihr Lehrer, und sie dirigierte einen stetigen
         Strom von Informationen in Syrinx’ schlafendes Gehirn. Es war ein interaktiver Prozess,
         der dem Habitat gestattete, das Kind unauffällig abzufragen und alles zu wiederholen,
         was Syrinx nicht beim ersten Mal aufgenommen hatte. Syrinx lernte die Unterschiede
         zwischen Edeniten und Adamisten, zwischen Menschen mit und ohne Affinitätsgen (den
         ›Originalen‹, deren Gene zwar verbessert, nicht jedoch erweitert worden waren). Die
         Flut von Wissen entfachte eine beeindruckende Neugier in dem Kind. Romulus störte
         es nicht; die Intelligenz hatte unendliche Geduld mit jedem ihrer eine halbe Million
         Köpfe zählenden Bevölkerung.
      

      – Diese Unterscheidung kommt mir ein wenig albern vor, gestand Syrinx eines Nachts gegenüber der Oenone, während sie im Bett lag. – Die Adamisten könnten ausnahmslos über Affinität verfügen, wenn sie wollten. Es
            muss ganz schrecklich sein, wenn man so allein ist in seinem Kopf. Ich könnte überhaupt
            nicht leben ohne dich.

      – Wenn Menschen etwas nicht wollen, dann sollte man sie nicht dazu zwingen, antwortete die Oenone.
      

      Eine Sekunde lang teilten die beiden den Ausblick auf die Ringe. In dieser Nacht befand
         sich die Oenone in einem hohen Orbit über der Tagseite des safrangelben Gasgiganten, der undeutlich
         durch die treibenden Partikelwolken hindurchschimmerte: eine zu zwei Dritteln gefüllte
         Sichel, die das kleine Mädchen immer wieder aufs Neue zu fesseln vermochte. Manchmal
         schien sie die ganze Nacht damit zu verbringen, auf die gewaltigen, sich bekämpfenden
         Wolkenarmeen zu starren.
      

      – Trotzdem ist es albern von ihnen, beharrte sie.
      

      – Eines Tages werden wir die Welten der Adamisten besuchen, und dann werden wir sie
            verstehen.

      – Ich wünschte, wir könnten es jetzt gleich tun. Ich wünschte, du wärst groß genug.

      – Bald, Syrinx.

      – Eine Ewigkeit.

      – Ich bin schon fünfunddreißig Meter breit. Diesen Monat hatte ich Partikel im Überfluss.
            Nur noch dreizehn Jahre.

      – Eine doppelte Ewigkeit, stöhnte die Sechsjährige am Boden zerstört.
      

      Die Gesellschaft der Edeniten war offiziell vollkommen egalitär. Jedermann besaß einen
         Anteil an den finanziellen, technischen und industriellen Ressourcen, jedermann hatte
         (dank der Affinität) eine Stimme im Konsensus, der die Regierung bildete. Doch in
         der Praxis bildeten die Voidhawk-Kommandanten in sämtlichen Habitaten um den Saturn
         eine eigene Schicht. Sie waren die Lieblinge des Schicksals; Glückskinder. Die anderen
         Kinder waren nicht neidisch, weder die Habitat-Persönlichkeit noch einer der Erwachsenen
         hätte das geduldet, und Feindschaften ließen sich in der kommunalen Affinität nicht
         verbergen. Trotzdem gab es einen gewissen Grad an taktischen Manövern – schließlich
         würden die Kommandanten eines Tages ihre eigenen Besatzungen unter den Menschen aussuchen,
         mit denen sie am besten zurechtkamen. Die unvermeidlichen Kindergruppen, die hier
         wie überall entstanden, bildeten sich ausnahmslos um die zukünftigen Voidhawk-Kommandanten.
      

      Mit acht Jahren war Syrinx die beste Schwimmerin unter all ihren Geschwistern. Ihre
         langen, spinnenartigen Gliedmaßen verliehen ihr einen uneinholbaren Vorteil im Wasser.
         Die Kindergruppe, deren Anführerin sie war, verbrachte den größten Teil ihrer Zeit
         mit Spielen entlang den Bächen und Seen des Tals, sei es mit Schwimmen oder mit dem
         Bauen von Flößen oder Kanus. Um diese Zeit herum fanden die Kinder auch heraus, wie
         sie sich der ununterbrochenen Überwachung durch Romulus entziehen konnten, indem sie
         ihre Affinität dazu missbrauchten, Fantasiebilder in den Sensorzellen zu generieren,
         die jede freie Polypfläche bedeckten.
      

      Als Syrinx neun Jahre alt war, forderte sie ihren Bruder Thetis zu einem Täuschungsrennen
         heraus, um ihre neu gefundenen Fähigkeiten zu testen. Beide Mannschaften von Kindern
         setzten sich auf ihren wackligen Flößen den Bachlauf hinab in Bewegung und aus dem
         Tal heraus. Syrinx und ihre jugendliche Kohorte schafften den ganzen Weg bis hinunter
         zu dem großen Salzwasserreservoir, das die Basis der südlichen Abschlusskappe umgab.
         Dort, im hundert Meter tiefen Wasser, waren ihre Staken nutzlos, und so ließen sie
         sich in fröhlicher Verschwörerstimmung treiben, bis die axiale Leuchtröhre dunkler
         wurde, bevor sie auf die zunehmend drängenden Affinitätsrufe ihrer Eltern reagierten.
      

      – Das hättet ihr nicht tun dürfen, tadelte die Oenone in dieser Nacht mit ernster Stimme. – Ihr hattet nicht einmal Rettungswesten dabei!

      – Aber es hat Spaß gemacht! Und wir hatten einen richtigen Höllenritt auf dem Weg
            zurück im Boot des Wasseramtes. Es war so irrsinnig schnell, und die Gischt ist so
            hoch gespritzt, und der Wind und alles!

      – Ich werde wohl oder übel mit Romulus über dein moralisches Verantwortungsbewusstsein
            sprechen müssen. Ich glaube nicht, dass es richtig integriert wurde. Athene und Sinon
            haben sich sehr große Sorgen gemacht, weißt du?

      – Aber du wusstest, dass mir nichts fehlt. Also muss Mutter es ebenfalls gewusst haben.

      – Es gibt gewisse Anstandsregeln.

      – Ich weiß. Es tut mir leid, Oenone, wirklich. Ich werde mich morgen bei Vater und Mutter entschuldigen. Ich verspreche
            es. Sie rollte sich auf den Rücken und zog das Federbett ein wenig enger an sich. Die
         Zimmerdecke war transparent, und durch die dünne Wolkendecke konnte sie den schwachen,
         silbrigen Mondschein der Lichtröhre des Habitats erkennen. – Ich habe mir vorgestellt, ich wäre mit dir unterwegs, nicht einfach mit einem dummen
            Floß.

      – Wirklich?

      – Ja, ehrlich. Nicht zum ersten Mal spürte Syrinx dieses Aufblitzen vollkommener Übereinstimmung,
         als sich ihre Gedanken auf jeder Ebene des Bewusstseins umarmten.
      

      – Du willst nur mein Verständnis erheischen, beklagte sich die Oenone.

      – Natürlich will ich das. Das ist es schließlich, was mich ausmacht. Bin ich wirklich
            so schrecklich, wie du sagst?

      – Ich denke, ich bin froh, wenn du ein wenig älter und ein wenig verantwortungsbewusster
            geworden bist.

      – Es tut mir leid. Keine Floßfahrten mehr. Ich verspreche es. Ganz ehrlich. Sie kicherte. – Aber es hat wirklich unheimlich viel Spaß gemacht.

      Sinon starb, als die Kinder elf waren. Er war hundert-achtundsechzig geworden. Syrinx
         weinte tagelang, obwohl er sein Bestes getan hatte, um die Kinder auf dieses Ereignis
         vorzubereiten. »Ich werde immer bei euch sein«, sagte er zu der niedergeschlagenen
         Gruppe, als sie sich um sein Bett versammelt hatten. Syrinx und Pomona hatten im Garten
         frische Engelsblumen für die Vasen neben dem Bett gepflückt. »Wir sterben nicht endgültig,
         wir Edeniten. Ich werde zu einem Teil der Habitat-Persönlichkeit. Ich werde sehen,
         was ihr ausheckt, und wir können miteinander reden, wann immer ihr wollt. Also seid
         nicht traurig, und habt keine Angst. Der Tod ist nichts, vor dem wir uns fürchten
         müssten. Nicht wir Edeniten.« – Und ich möchte erleben, wie du groß wirst und dein Kommando antrittst, sagte er zu Syrinx allein. – Du wirst die beste Kommandantin sein, die es je gegeben hat, meine kleine Sly-minx,
            weißt du das? Sie bedankte sich zaghaft und umarmte dann seine zerbrechliche Gestalt, spürte die
         heiße, verschwitzte Haut, und hörte in ihrem Geist sein innerliches Stöhnen, als er
         sich zu bewegen versuchte.
      

      In jener Nacht lauschten sie und Oenone seinen Erinnerungen, während sie sich aus seinem sterbenden Gehirn verflüchtigten,
         eine verwirrende Flut von Bildern und Gerüchen und emotionalen Auslösern. Das war,
         als Syrinx zum ersten Mal von den nagenden Sorgen erfuhr, die er sich wegen der Oenone machte, von dem winzigen Splitter beharrlichen Zweifels wegen des ungewöhnlichen Elternteils
         des Voidhawks. Seine Sorgen hingen in dem abgedunkelten Schlafzimmer wie eines der
         Trugbilder, mit denen Syrinx die Sensoren des Habitats an der Nase herumführte.
      

      – Sieh mal, Sly-minx, ich habe dir gesagt, dass ich dich niemals verlassen würde.
            Nicht dich.

      Sie lächelte in die leere Dunkelheit, als seine unverwechselbare mentale Stimme in
         ihrem Kopf erklang. Niemand sonst nannte sie jemals so, außer Daddy. Im Hintergrund
         vernahm sie dieses eigenartige Raunen, als würden sich irgendwo weit unter ihm tausend
         Leute mit gedämpften Stimmen unterhalten.
      

      Doch am nächsten Morgen, als sie sah, wie sein Leichnam in ein weißes Tuch gewickelt
         aus dem Haus getragen wurde, um auf dem Friedhof des Habitats begraben zu werden,
         wurde es zu viel für sie, und die Tränen strömten heiß über ihre Wangen. »Wie lange
         wird er in der Multiplizität des Habitats leben?«, fragte sie Athene nach der kurzen
         Beerdigungszeremonie.
      

      »Solange er möchte«, antwortete Athene langsam. Sie belog niemals eines ihrer Kinder,
         doch manchmal wünschte sie sich, sie wäre nicht so verdammt ehrlich. »Die meisten
         Menschen behalten ihre Integrität innerhalb der multiplen Persönlichkeit des Habitats
         für ein paar hundert Jahre, bevor sie sich nach und nach mit ihr vermischen. So verschwinden
         sie selbst dann noch nicht vollständig. Aber es ist ein ganzes Stück besser als jegliche
         himmlische Glückseligkeit, welche die Adamistenreligionen ihren Anhängern versprechen.«
      

      – Erzähl mir mehr über Religion, bat Syrinx später am Tag die Habitat-Persönlichkeit. Sie saß am unteren Ende des Gartens
         und beobachtete die bronzefarbenen Fische, die durch den großen, steingesäumten Seerosenteich
         glitten.
      

      – Religion ist eine organisierte Form von Gottesanbetung, deren Ursprung in der Regel
            in primitiven Kulturen liegt. Die meisten Religionen nehmen Gott als männliche Wesenheit
            wahr, weil ihre Wurzeln in eine Zeit vor der weiblichen Emanzipation zurückdatieren
            – woran man bereits erkennen kann, dass etwas an ihnen faul ist.

      – Aber die Menschen folgen ihnen bis auf den heutigen Tag?

      – Die Mehrheit der Adamisten behält ihren Glauben bei, ja. In ihrer Kultur gibt es
            mehrere große Religionen, hauptsächlich die christlichen und die islamischen Gemeinschaften.
            Beide hängen dem Glauben an, dass irgendwann in ferner Zeit heilige Propheten über
            die Erde wandelten, und beide versprechen eine Form der ewigen Glückseligkeit für
            diejenigen, die den Lehren der besagten Propheten folgen.

      – Oh. Warum glauben die Edeniten dann nicht?

      – Unsere Kultur verbietet den Glauben nicht, vorausgesetzt, er schadet nicht der Mehrheit.
            Du darfst, solltest du es wünschen, jeden Gott verehren. Der wichtigste Grund, warum
            kein Edenit einem Glauben angehört, besteht in unseren extrem stabilen Persönlichkeiten.
            Wir können das gesamte Konzept eines Gottes von einem Standpunkt aus betrachten, der
            allein auf Logik und Physik fußt. Und unter derart intensiver wissenschaftlicher Betrachtung
            muss jede Religion versagen. Unser Wissen über die Quantenkosmologie ist weit genug
            fortgeschritten, um jede Möglichkeit eines Gottes gänzlich auszuschließen. Das Universum
            ist ein ganz und gar natürliches Phänomen, wenn auch unglaublich komplex. Es wurde
            nicht durch einen externen Willen oder Schöpfungsakt geschaffen.

      – Also besitzen wir keine Seelen?

      – Das Konzept der Seele ist genauso fehlerbehaftet wie das der Religion. Paganische
            Priester nutzten die Furcht der Menschen vor dem Tod aus, indem sie ihnen ein Leben
            nach dem Tod versprachen, wo man sie für ein gutes Leben belohnen würde. Deswegen
            ist es genau wie bei der Religion deine eigene, persönliche Entscheidung, ob du an
            die Existenz einer Seele glauben möchtest. Allerdings besitzen wir Edeniten so etwas
            wie ein Leben nach dem Tod, indem wir Teil der Habitat-Persönlichkeit werden, deswegen
            verspürt kein Edenit das Bedürfnis für diesen besonderen Aspekt von Glauben. Wir wissen,
            dass unsere Existenz nicht mit dem Tod endet. Wir haben die Religion – bis zu einem
            gewissen Ausmaß jedenfalls – dank der Mechanik unserer Kultur überwunden.

      – Aber wie steht es mit dir? Hast du eine Seele?

      – Nein. Mein Geist besteht aus der Summe individueller Edeniten. Ich bin nicht und
            war niemals eines der so genannten Geschöpfe Gottes. Ich bin ganz und gar von Menschen
            geschaffen.

      – Aber du bist lebendig.

      – Ja.

      – Wenn es also Seelen gäbe, dann hättest du eine.

      – Ich gestehe, dass deine Argumentation die meine schlägt. Glaubst du, dass es Seelen
            gibt?

      – Nicht wirklich. Es erscheint mir ein wenig einfältig. Aber ich kann verstehen, warum
            Adamisten so bereitwillig daran glauben. Hätte ich nicht die Option, meine Erinnerungen
            in ein Habitat zu transferieren, würde ich auch gerne an so etwas wie eine Seele glauben
            wollen.

      – Eine exzellente Beobachtung. Genau diese Fähigkeit des Erinnerungstransfers war
            es, die im Jahre 2090 zu einer Massen-Exkommunikation edenitischer Christen durch
            Päpstin Eleanor führte. Als der Gründer unserer Gesellschaft, Wing-Tsit Chong, als
            erstes menschliches Wesen sein Bewusstsein in das neurale Stratum eines Habitats transferierte,
            verurteilte die Päpstin seine Handlung als Sakrileg, als Versuch, dem göttlichen Urteil
            zu entkommen. In der Folge wurde das Affinitätsgen als eine Verletzung des göttlichen
            Vermächtnisses verurteilt; der Vatikan hatte Angst, dass es eine zu große Versuchung
            für die Gläubigen darstellte. Ein Jahr später proklamierten die islamischen Führer
            eine ähnliche Ansicht, indem sie den Gläubigen verboten, ihren Kindern die genetische
            Sequenz einzupflanzen. Das war der Anfang der Divergenz zwischen edenitischer und
            adamistischer Kultur, und es beendete gleichzeitig wirkungsvoll den Einsatz von BiTek
            bei den Adamisten. Ohne Affinitätskontrolle besitzen BiTek-Organismen nur geringen
            praktischen Wert.

      – Aber du hast gesagt, es gäbe eine Menge verschiedener Religionen; wie kann es so
            viele Götter geben? Es kann doch unmöglich mehr als einen Schöpfer geben, oder? Das
            ist ein Widerspruch.

      – Ein guter Punkt. Ein paar der schlimmsten Kriege in der Geschichte der Erde wurden
            ganz genau aus diesem Grund geführt. Sämtliche Religionen betrachten ihren Glauben
            als den einzig wahren. In Wirklichkeit ist jede Religion nur so stark wie die Überzeugung
            in ihren Anhängern.

      Syrinx gab auf.

      Sie stützte den Kopf in die Hände und beobachtete die Fische, die sich unter den großen
         pinkfarbenen Seerosenblättern drängten.
      

      Das alles klang so unglaublich, so an den Haaren herbeigezogen.

      – Wie steht es mit dir?, fragte sie schließlich Oenone. – Bist du religiös?

      – Ich sehe keine Notwendigkeit, für irgendetwas zu einer unsichtbaren Gottheit zu
            beten. Ich weiß, was ich bin. Ich weiß, warum ich bin. Ihr Menschen scheint daran
            Freude zu finden, eure eigenen Komplikationen zu erschaffen.

      Syrinx erhob sich und glättete ihre schwarze Trauerkleidung. Die Fische tauchten erschrocken
         über die plötzliche Bewegung in tiefes Wasser. – Na, ich danke recht schön.

      – Ich liebe dich, sagte Oenone. – Es tut mir leid, dass dir Sinons Tod so zu schaffen macht. Er hat dich immer glücklich
            gemacht. Das war gut.

      Ich werde nicht mehr weinen, nahm sie sich vor. Daddy ist da, wann immer ich mit ihm reden möchte. Da, das muss bedeuten, dass ich
            eine korrekt integrierte Persönlichkeit besitze. Also ist alles in Ordnung.

      Wenn es nur nicht so weh getan hätte tief in ihrer Brust, ungefähr in der Gegend,
         wo das Herz saß.
      

      Als sie fünfzehn geworden war, konzentrierte sich ihre Ausbildung auf Dinge, die für
         einen Schiffskommandanten wichtig waren. Ingenieurswissenschaften, Antriebssysteme,
         Energieversorgung, Konföderierte Raumgesetze, Astrogation, BiTek-Lebenserhaltungsorgane,
         Mechanik, Physik von Flüssigkeiten, Supraleitung, Thermodynamik, Fusionsphysik. Zusammen
         mit Oenone lauschte sie langen Vorlesungen über die Möglichkeiten und Grenzen von Voidhawks.
         Es gab auch praktische Übungen, beispielsweise die Benutzung von Raumanzügen, die
         Durchführung komplizierter Reparaturen in niedriger Schwerkraft oder im freien Fall,
         Akklimatisierungsausflüge zu den Voidhawk-Simsen draußen vor dem Habitat. Routinearbeiten
         an Bord von Schiffen.
      

      Syrinx fühlte sich wie geboren für den freien Fall. Der entsprechend erweiterte Gleichgewichtssinn
         war den Edeniten gentechnisch eingepflanzt, und die Hundert Familien gingen mit ihren
         Manipulationen noch weiter, indem sie interne Membranen verstärkten und strafften,
         um höheren Beschleunigungen standzuhalten. Edeniten verabscheuten den Einsatz nanonischer
         Verstärkungstechnologien, es sei denn, sie hatten keine Alternative dazu.
      

      Als Syrinx zum Teenager herangewachsen war, hatte sie ihren kindlichen Speck verloren
         (nicht, dass es davon jemals eine bemerkenswerte Menge gegeben hätte), und nach und
         nach traten ihre endgültigen erwachsenen Züge zutage. Die sorgfältig maßgeschneiderten
         Gene ihrer Vorfahren hatten ihr ein langes Gesicht zuteilwerden lassen, mit leicht
         eingesunkenen Wangen, die ihre starken Wangenknochen betonten, und einem breiten Mund,
         der zu einem bezaubernden Lächeln imstande war, wenn sie sich dazu entschloss. Sie
         war genauso groß wie die meisten ihrer Brüder, und ihre Figur füllte sich zu ihrer
         vollkommenen Zufriedenheit. Zu dieser Zeit reichte ihr das Haar über den halben Rücken
         herab, denn sie wusste, dass sie niemals wieder eine Möglichkeit dazu haben würde:
         Sobald sie aktiv in den Dienst trat, würde sie es kurz schneiden müssen. Lange Haare
         an Bord eines Raumschiffs waren bestenfalls ein ständiges Ärgernis und schlimmstenfalls
         eine ernsthafte Gefahr.
      

      Mit siebzehn hatte sie eine Affäre mit Aulie, die einen Monat währte.

      Aulie war vierundvierzig, womit die ganze Sache von Anfang an keine Chance auf Dauer
         hatte, aber gerade das machte sie sooo romantisch. Sie genoss ihre Zeit mit Aulie aus vollen Zügen und ohne jede Scham, mindestens
         genauso sehr wegen des Getuschels, das sie bei ihren Freunden und ihrer Familie hervorrief,
         wie wegen der neuen, ungewohnten Glücksgefühle, die sie unter seinen erfahrenen Händen
         verspürte. Aulie war jemand, der wirklich ganz genau wusste, was man im freien Fall alles anstellen konnte.
      

      Die Sexualität der jungen Edeniten war eines der häufigsten Gesprächsthemen ihrer
         adamistischen Altersgenossen und zugleich ein Vorzug, um den sie heftig beneidet wurden.
         Edeniten mussten keine Angst vor Krankheiten haben, nicht bei ihren Immunsystemen.
         Die Affinität trug dafür Sorge, dass es keine Probleme mit Eifersucht oder gar besitzergreifender
         Dominanz gab. Reine, ehrliche Lust war nichts, dessen man sich schämen musste, es
         war ein ganz natürlicher Aspekt aufwallender jugendlicher Hormone, und es gab genügend
         Raum für ehrliche Zweierbeziehungen. Wenn man außerdem bedachte, dass selbst Raumschiffskommandanten
         nur fünf Stunden am Tag mit ihrer Ausbildung verbrachten und dass die heranwachsenden
         Edeniten nicht mehr als sechs Stunden Schlaf am Tag benötigten, so blieb ihnen mehr
         als genug freie Zeit, und sie füllten sie mit dem Abbau sexueller Lust auf eine Weise
         aus, dass selbst die Römer zutiefst beeindruckt gewesen wären.
      

      Dann kam ihr achtzehnter Geburtstag. Syrinx brachte es fast nicht über sich, an diesem
         Morgen ihr Elternhaus zu verlassen. Athene hatte ihr übliches fröhliches Gesicht aufgesetzt
         und ihre Emotionen ganz tief in ihrem Innersten versteckt, doch Syrinx wusste genau,
         wie sehr ihre Mutter der Anblick aller ihrer zehn Kinder bei den letzten Vorbereitungen
         schmerzte. Syrinx war nach dem kurzen Frühstück in der Küche geblieben, doch ihre
         Mutter hatte sie mit einem flüchtigen Kuss nach draußen gescheucht. »Das ist der Preis,
         den wir alle zahlen«, sagte sie. »Und glaub mir, er ist es wert.«
      

      Syrinx und ihre Geschwister stiegen in die Druckanzüge und marschierten auf das innerste
         Sims der nördlichen Abschlusskappe hinaus. Die Schwerkraft betrug nur ein Viertel
         des Üblichen, und sie kamen in langen Sprüngen voran. Draußen vor den Luftschleusen
         arbeiteten zahlreiche Menschen, Servicepersonal und die Besatzungen von Voidhawks,
         die zurzeit im Dock lagen. Sie alle erwarteten gespannt die Ankunft der neuen Voidhawks.
         Die Aufregung, die dieses Ereignis bei den Bewohnern des Habitats hervorrief, überraschte
         Syrinx, doch es half ihr zumindest, ihre eigenen Nerven ein wenig zu beruhigen.
      

      – Ich bin diejenige, die nervös sein müsste, protestierte die Oenone.

      – Warum denn das? Für dich ist das doch alles ganz selbstverständlich.

      – Ha!

      – Bist du so weit?

      – Wir könnten vielleicht noch ein wenig warten. Möglich, dass ich noch ein Stückchen
            wachse.

      – Du bist seit zwei Monaten nicht mehr gewachsen. Und du bist eh groß genug.

      – Ja, Syrinx, sagte das Raumschiff so ergeben, dass sie lächeln musste.
      

      – Komm schon, Oenone. Vergiss nicht, dass ich in Hazat verliebt war. Es war eine wunderbare Zeit.

      – Du willst doch wohl nicht allen Ernstes Sex mit Raumfahrt vergleichen? Außerdem
            würde ich das nicht verliebt nennen, sondern eher Ungeduld. Die mentale Stimme besaß einen Unterton von Pikiertheit.
      

      Syrinx stemmte die Hände in die Hüften. – Fang endlich an, ja?

      Die Oenone hatte im vergangenen Monat stetig Energie aus der nahrungsproduzierenden Kugel abgesaugt.
         Nachdem ihre Wachstumsphase endlich zu Ende war, war die Belastung für die zahlreichen
         Induktionskabel stark zurückgegangen, und nun war das Raumschiff imstande, den langwierigen
         Aktivierungsprozess für seine Energiemusterzellen einzuleiten. Inzwischen waren die
         Energiespeicher voll genug, um ein Raumverzerrungsfeld zu schaffen, womit es imstande
         sein würde, Energie direkt aus dem umgebenden All abzusaugen. Falls die Oenone das Verzerrungsfeld nicht unter Kontrolle bekam, würden sich die Energiemusterzellen
         wieder deaktivieren, und man musste eine Rettungsmannschaft aussenden. Derartige Rettungsmissionen
         waren in der Vergangenheit nicht immer erfolgreich verlaufen.
      

      Doch mit Syrinx’ Zuspruch und Ermutigung als Stütze leitete die Oenone die Abkopplung von ihrer Nährstoffkugel ein. Gewebeschläuche rissen an den dafür vorgesehenen
         Stellen. Warme Körperflüssigkeiten spritzten in das All und agierten wie primitive
         Raketenmotoren, indem sie die Spannung auf die verbliebenen Schläuche noch erhöhten.
         Organische Leiter rissen und versiegelten sich reflexhaft, während ihre langen Tentakel
         wild in der Wolke aus verdampfter Flüssigkeit peitschten. Schließlich riss der letzte
         Verbindungsschlauch, und die Nahrungskugel torkelte davon wie ein durchlöcherter Luftballon.
      

      – Siehst du?, fragte Syrinx. – Es ist ganz einfach. Syrinx und Oenone erinnerten sich gemeinsam, indem sie die phantomartigen Wissensfragmente eines Voidhawks
         namens Iasius durchgingen. Um ein Raumverzerrungsfeld zu erschaffen, musste man lediglich einen
         initiierenden Energieimpuls in den Musterzellen erzeugen, einfach so. Der Energiefluss
         kam in Gang, und das Wabengeflecht aus Musterzellen erwachte zum Leben. Innerhalb
         von Nanosekunden komprimierte es die Raumdichte in Richtung der Unendlichkeit.
      

      Das Verzerrungsfeld schoss nach draußen und blähte sich ungestüm.

      – Ganz ruhig, instruierte Syrinx das Schiff sanft. Die Feldschwankungen nahmen ab. Das Feld veränderte
         seine Form, wurde stabiler und verdichtete schließlich die Strahlung des umgebenden
         Raums zu einem spürbaren Fluss. Die Musterzellen begannen den Fluss zu absorbieren.
         Ein himmlisches Gefühl der Befriedigung erfasste das junge Schiff.
      

      – Ja! Wir haben es geschafft! Sie umarmten sich mental. Edeniten und Voidhawks gleichermaßen gratulierten ihnen.
         Syrinx suchte nach ihren Geschwistern und überzeugte sich, dass all ihre Schiffe stabile
         Verzerrungsfelder generiert hatten. Als könnten Athenes Kinder versagen!
      

      Gemeinsam fingen Syrinx und die Oenone an zu experimentieren. Sie veränderten die Form des Feldes, änderten die Stärke, und
         der Voidhawk setzte sich in Bewegung, stieg aus seinem Orbit über die Ringe hinaus
         in den freien Raum und hatte zum allerersten Mal in seinem Leben einen gänzlich ungehinderten
         Blick auf die Sterne. In Syrinx regte sich ein Gefühl, als brauste ihr der Fahrtwind
         ins Gesicht und zerzauste ihr Haar. Sie war ein Matrose auf dem Holzdeck eines antiken
         Seglers, der über den endlosen Ozean glitt.
      

      Drei Stunden später glitt die Oenone in die Lücke zwischen der nördlichen Abschlusskappe von Romulus und dem entgegengesetzt
         rotierenden Landedock. Der Voidhawk begann einen wilden Kurvenflug, als er sich dem
         Dock näherte.
      

      Syrinx sah, wie das Schiff scheinbar aus dem Nichts auftauchte. – Ich kann dich sehen! Es hatte so verdammt lange gedauert!
      

      – Ich dich auch!, antwortete die Oenone liebevoll. Syrinx sprang vor Freude in die Höhe – und segelte drei Meter über das
         Sims.
      

      – Immer schön vorsichtig, mahnte die Oenone. Syrinx lachte nur.
      

      Das Schiff glitt über den Rand des Simses und schwebte schließlich über dem am nächsten
         gelegenen freien Dock. Als der Voidhawk zur Landung ansetzte, war Syrinx nicht mehr
         zu halten. Sie rannte auf ihr Schiff zu, laut jubelnd, mit wedelnden Armen, um nicht
         das Gleichgewicht zu verlieren. Die glatte mitternachtsblaue Hülle der Oenone war von einem feinmaschigen purpurnen Geflecht überzogen.
      


      4. Kapitel

      Der Ruinenring bildete einen schmalen, dichten Halo von drei Kilometern Dicke und
         siebzig Kilometern Breite. Er befand sich in einem fünfhundertsiebzigtausend Kilometer
         hohen Orbit über dem Gasriesen Mirchusko. Die Albedo des Gebildes war verblüffend
         niedrig; die meisten Bruchstücke, aus denen es bestand, waren von einem unansehnlichen
         Grau. Ein dünner Partikelschleier erstreckte sich in der ekliptischen Ebene bis zu
         einer Entfernung von etwa hundert Kilometern außerhalb des Hauptbandes, hauptsächlich
         Staub, der durch Kollisionen zwischen größeren Fragmenten nach draußen geschleudert
         worden war. Nach astronomischen Maßstäben war der Ruinenring mit seinen eher geringen
         Ausmaßen vollkommen insignifikant, wären da nicht die gewaltigen Auswirkungen gewesen,
         die er auf den Verlauf der menschlichen Geschichte hatte.
      

      Seine Existenz allein hatte ausgereicht, um das größte Königreich in der Geschichte
         der Menschheit an den Rand des politischen Zusammenbruchs zu bringen. Er stellte die
         wissenschaftliche Gesellschaft der Konföderation vor das größte Rätsel, das sie je
         gekannt hatte und das selbst hundertneunzig Jahre nach der Entdeckung des Rings noch
         nicht gelöst war.
      

      Wie leicht hätte das Erkundungsschiff Ethlyn der Royal Kulu Navy ihn übersehen können, als es im Jahre 2420 das System untersuchte.
         Aber Systemvermessung ist eine zu kostspielige Angelegenheit, als dass die Besatzung
         auf die Beobachtung von Kleinigkeiten verzichten würde, selbst wenn es offensichtlich
         ist, dass kein terrakompatibler Planet den Zentralstern umkreist, und die Kommandanten
         von Erkundungsschiffen wurden nicht zuletzt wegen ihrer Gewissenhaftigkeit ausgewählt.
      

      Die Robotsonde, welche die Ethlyn in den Orbit um den Mirchusko schoss, vollzog einige
         Standard-Vorbeiflüge an den sieben Monden mit mehr als hundertfünfzig Kilometern Durchmesser
         (sämtliche kleineren Himmelskörper waren als Asteroiden klassifiziert), dann flogen
         sie weiter, um die beiden Ringe zu untersuchen, welche den Planeten umkreisten. Am
         inneren Ring gab es nichts Außergewöhnliches oder auch nur Interessantes: zwanzigtausend
         Kilometer breit, in einem Orbit von dreihundertsiebzigtausend Kilometern Höhe, bestehend
         aus dem üblichen Konglomerat aus Eis und Kohlenstoff und Felsstaub. Doch der äußere
         Ring wies ein paar merkwürdige spektroskopische Linien auf, und er befand sich in
         einem ungewöhnlich hohen Orbit.
      

      Der Forschungsoffizier der Ethlyn ließ die Sonde in einen höheren Orbit steigen, um einen genaueren Blick auf den Ring
         zu werfen.
      

      Als die achromatischen Bilder aus den Sensoren der Sonde an Bord der Ethlyn aufgelöst wurden, kamen sämtliche Aktivitäten der Mannschaft zu einem abrupten Stillstand.
         Die gesamte Besatzung versammelte sich vor den Schirmen. Der Ring, der die Masse eines
         mittleren Mondes besaß, bestand vollständig aus zerstörten Xenokultur-Habitaten. Die
         Ethlyn startete sogleich sämtliche Sonden an Bord, um den Rest des Systems zu durchkämmen.
         Das Resultat war niederschmetternd. Es gab keine weiteren Habitate und keine Überlebenden.
         Nachfolgende Untersuchungen durch die gesamte Flotte von Forschungsschiffen des Königreiches
         Kulu brachten ebenfalls keine neuen Erkenntnisse. Sie fanden nichts. Keine Spur von
         der Heimatwelt der Xenos. Sie stammten nicht von einem Planeten des Ruinenringsystems,
         noch waren sie in einem der umgebenden Sonnensysteme beheimatet. Ihr Ursprung und
         ihr Untergang waren und blieben im Dunkeln.
      

      Die Erbauer der zerstörten Habitate nannten sich Laymil, doch selbst der Name wurde
         erst weitere sechsundsiebzig Jahre später entdeckt. Man sollte meinen, dass die schiere
         Menge an Trümmern den Archäologen und Xeno-Forschern eine Überfülle an Material beschert
         hätte. Doch die Zerstörung der geschätzten einstmals siebzigtausend Habitate war sehr
         gründlich gewesen, und es war vor zweitausendvierhundert Jahren geschehen. Nach der
         ursprünglichen, nahezu simultanen Explosion hatte eine Kaskade weiterer Kollisionen
         eingesetzt, eine Jahrzehnte währende Kettenreaktion, bei der Splitter und kleinere
         Bruchstücke mit großen Fragmenten zusammengestoßen waren und erneute Explosionen ausgelöst
         hatten. Explosive Dekompression hatte die lebenden Zellen von Tieren und Pflanzen
         zerrissen und die von umherfliegenden Splittern bereits übel zugerichteten Überreste
         noch weiter dezimiert. Selbst nachdem fast ein Jahrhundert später wieder relative
         Ruhe eingekehrt war, hatte das feindliche Vakuum weitergewirkt. Oberflächenmoleküle
         waren unter Sonneneinwirkung verdampft, bis nur noch die hauchdünnen Schatten der
         einstigen Strukturen zu erkennen waren.
      

      Weitere tausend Jahre später wäre jede weitere Untersuchung der Rasse der Laymil unmöglich
         geworden. Schon jetzt war die Bergung nützlicher Artefakte eine gefährliche, frustrierende
         und im Allgemeinen wenig lohnende Angelegenheit. Das Laymil-Forschungsprojekt, dessen
         Basis in Tranquility lag, einem eigens hierfür gezüchteten BiTek-Habitat in einem
         Orbit siebzigtausend Kilometer über dem Ruinenring, war auf Glücksritter angewiesen,
         welche die schmutzige Arbeit machten.
      

      Die Schatzsucher, die den Ring ausbeuteten, wurden von den verschiedensten Motiven
         getrieben. Manche (die meisten davon jünger) hielten es für ein Abenteuer, andere
         taten es, weil sie keine andere Wahl hatten, und wieder andere betrachteten es als
         eine Art letzter Chance. Doch sie alle wurden von der Hoffnung getrieben, den sagenumwobenen
         riesigen Schatz zu finden. Intakte Laymil-Artefakte erzielten auf dem Sammlermarkt
         fantastische Preise: Es gab nur diese eine, beschränkte und immer weiter versiegende
         Quelle für echte Xeno-Artefakte, und Museen und private Sammler waren gleichermaßen
         versessen darauf. Es gab keine vernünftige Untersuchungstechnologie, mit der man den
         Ring einfach hätte durchsieben können und die Edelsteine aus dem Abfall herausfiltern;
         die Schatzsucher mussten sich in ihre Raumanzüge zwängen und nach draußen zwischen
         die herumwirbelnden Splitter gehen, um Stück für Stück nacheinander umzudrehen, alles
         mit Händen und Augen. Die meisten verdienten genug dabei, um weitermachen zu können,
         aber manche hatten mehr Glück als andere. Jedenfalls nannten sie es Glück. Da waren
         diejenigen, die jedes Jahr ein paar der interessanteren Stücke fanden, Gegenstände,
         deren Erlös für mehrere Monate ein gutes Leben versprach. Manche hatten außergewöhnlich
         viel Glück. Sie kehrten immer und immer wieder mit Artefakten zurück, die sowohl Sammler
         als auch Forschungsprojekte unbedingt haben mussten. Und dann gab es noch die, die verdächtig viel Glück hatten.
      

      Hätte man ihn bedrängt, würde sich Joshua Calvert wohl als zur zweiten Gruppe gehörig
         bezeichnet haben, obwohl das ein eher untertriebenes Eingeständnis gewesen wäre. Er
         hatte in den letzten acht Monaten sechs besondere Stücke aus dem Ring gezogen: ein
         paar relativ intakte Pflanzen, ein paar elektronische Platinen (zerbrechlich, aber
         noch erkennbar), die Hälfte eines nagetierähnlichen Wesens, und den ganz großen Fund
         – ein intaktes Ei, sieben Zentimeter groß. Zusammen hatte er dafür eine Dreiviertelmillion
         Fuseodollars kassiert (die Währung der Edeniten, die in der gesamten Konföderation
         als Basiswährung verwandt wurde). Für die meisten Schatzsucher hätte das gereicht,
         um sich zur Ruhe zu setzen. In Tranquility schüttelten sie die Köpfe und wunderten
         sich, dass er immer und immer wieder in den Ring zurückkehrte. Joshua war einundzwanzig,
         und so viel Geld würde ihm einen zufrieden stellend hohen Lebensstandard sichern.
      

      Sie konnten nicht verstehen, was ihn antrieb, wussten nichts von dem Fieber, das in
         ihm brannte, durch jede Ader raste, wie ein lebendiger Strom und jede einzelne Zelle
         seines Körpers animierte. Hätten sie etwas von diesem Gezeitenantrieb gewusst, würden
         sie geahnt haben, was wie ein Raubtier hinter seinem reizenden Lächeln und jungenhaften
         Aussehen lauerte. Er wollte eine ganze Menge mehr als eine Dreiviertelmillion. Genau
         genommen wären wohl eher um die fünf Millionen nötig gewesen, um Joshua zufrieden
         zu stellen.
      

      Und ein luxuriöser Lebensstil stand nicht einmal zur Diskussion, soweit es ihn betraf.
         Ein ganzes Leben mit nichts anderem verbringen, als ein sorgfältiges Auge auf das
         monatliche Budget zu haben? Alles, was man tat, eingeschränkt durch die Erträge aus
         besonnenen Investitionen? Das klang in seinen Ohren wie der lebendige Tod, wie künstliches
         Koma, und das war nur etwas für Verlierer.
      

      Joshua wusste, wie viel das Leben bieten konnte. Sein Körper war perfekt an die Schwerelosigkeit
         angepasst, eine Kombination nützlicher physiologischer Eigenschaften, die wanderlustige
         Vorfahren vor langer Zeit genetisch in seine Familie sequenziert hatten. Doch diese
         Talente waren nur Beigaben zu seiner großen Leidenschaft, die mit der aufrührerischsten
         aller menschlichen Charaktereigenschaften einherging – dem unstillbaren Hunger nach
         neuen Grenzen. Joshua hatte seine Kindheit und frühe Jugend damit verbracht, seinem
         Vater beim Erzählen von Geschichten aus der Zeit seines eigenen Kommandos zu lauschen:
         die Schmuggeltouren, das Austricksen ganzer Schwadronen der Konföderierten Navy, die
         Kämpfe, die Zeit als Söldner bei Regierungen oder großen Gesellschaften, die sich
         nicht grün waren, die willkürlichen Streifzüge durch die Galaxis, die fremdartigen,
         aufregenden Planeten, die unglaublichen Xenos, die willigen Frauen in den unzähligen
         Raumhäfen überall in der kolonisierten Galaxis.
      

      Es gab nicht einen einzigen Planeten, nicht einen Mond und keine Asteroidensiedlung
         innerhalb der Konföderation, die sie nicht zusammen erforscht und mit den fantastischsten
         Gesellschaften bevölkert hatten, bis der alte Mann schließlich die richtige Kombination
         aus Drogen und Alkohol gefunden hatte, um die belagerten Verteidigungseinrichtungen
         seiner gentechnologisch verbesserten Organe zu durchbrechen. Jede Nacht seit seinem
         vierten Lebensjahr hatte Joshua seither von einem derartigen Leben geträumt. Einem
         Leben, dem Marcus Calvert den Rücken zugewandt hatte. Und seinen Sohn dazu verdammt,
         seine eigene Existenz in einem Habitat am Rand des Nichts auszusitzen. Es sei denn
         …
      

      Fünf Millionen edenitischer Fuseodollars, der Preis für die Reparatur des väterlichen
         Raumschiffs – obwohl es möglicherweise auch mehr kosten würde, dem Zustand nach zu
         urteilen, in dem sich die gute alte Lady Mac nach so vielen Jahren der Verwahrlosung befand. Fünf Millionen, um das sterbenslangweilige
         Habitat Tranquility hinter sich zu lassen. Um ein richtiges Leben zu führen. Frei
         und unabhängig.
      

      Die Schatzsuche bot ihm eine realistische Chance, eine Alternative dazu, den Banken
         seine Seele zu verkaufen. Das Geld lag dort draußen im Ruinenring, und es wartete
         nur darauf, dass er es einsammelte. Er konnte spüren, wie die Artefakte der Laymil
         nach ihm riefen, ein leises, beharrliches Kitzeln tief im Unterbewusstsein.
      

      Manche nannten es Glück.

      Joshua hatte kein Wort dafür. Aber er wusste es in neun von zehn Fällen im Voraus,
         wenn er einen Treffer landen würde. Und diesmal würde er einen landen. Er war jetzt
         seit neun Tagen im Ring unterwegs, hatte sich vorsichtig durch den nicht enden wollenden
         grauen Blizzard draußen vor den Bullaugen des Raumschiffs geschoben, hatte Fragmente
         der Hüllen untersucht und zurückgelassen. War weitergeflogen. Die Laymil-Habitate
         besaßen bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Tranquility und den anderen Habitaten der Edeniten;
         biologisch maßgeschneiderte Polypzylinder, obwohl sie mit einer Länge von fünfzig
         Kilometern und zwanzig Kilometern Durchmesser dicker waren als ihre irdischen Gegenstücke.
         Beweis dafür, dass technologische Lösungen überall im Universum gleich waren. Beweis
         dafür, dass die Laymil, damals jedenfalls, eine ganz gewöhnliche raumfahrende Rasse
         gewesen waren. Und absolut überhaupt kein Hinweis auf die Ursache ihres abrupten Endes.
      

      All ihre wundersamen Habitate waren in einem Zeitraum von wenigen Stunden zerstört
         worden. Es gab nur zwei mögliche Erklärungen dafür: Massenselbstmord oder eine Waffe.
         Keine der beiden Möglichkeiten war besonders beruhigend; sie lieferten Stoff für zu
         viele dunkle Spekulationen, insbesondere unter den Schatzsuchern, die sich tief im
         Ruinenring aufhielten, ständig umgeben von der physischen Realität jenes schrecklichen
         Tages vor mehr als zweieinhalb Jahrtausenden. Die Schatzsucher spekulierten gerne,
         dass es eine dritte Möglichkeit gegeben haben musste, doch Joshua war niemals eine
         eingefallen.
      

      Achtzig Meter voraus befand sich ein Wandsegment des Habitatpolypen. Es war eines
         der größeren: annähernd oval, und es maß an der breitesten Stelle gut zweihundertfünfzig
         Meter. Es rotierte langsam um seine Längsachse, mit einer Periode von siebzehn Stunden.
         Eine Seite bestand aus der typischen biskuitfarbenen Außenkruste, einer widerstandsfähigen
         Armierung aus Silizium ganz ähnlich der Hülle von Adamistenschiffen. Die Xeno-Forscher
         in Tranquility hatten bisher nicht herausfinden können, ob die Siliziumschicht möglicherweise
         von den inneren Polypschichten sekretiert worden war – falls ja, dann war die biologische
         Technologie der Laymil noch weiter fortgeschritten als bei den Edeniten. Unter dem
         Silizium befanden sich die zahlreichen Zellschichten des Polypen, fünfundvierzig Meter
         dick, stumpf und dunkel durch die Einwirkung des Vakuums. Die unterste Schicht bestand
         aus Mutterboden, sechs Meter dick, gefroren und verklumpt zu einer betonharten Masse.
         Welche Vegetation auch immer einst hier gediehen war – als das Habitat aufriss, war
         alles davongewirbelt worden, Gras und Bäume ohne Unterschied, an den Wurzeln gepackt
         von den Taifunen, die für ein paar Sekunden geheult hatten, bevor alles im Nichts
         versunken war. Jeder Zentimeter Oberfläche war übersät mit den winzigen Einschlagkratern
         des jahrtausendelangen Bombardements von Ringpartikeln und Staub.
      

      Joshua untersuchte das Fragment nachdenklich durch den Dunstschleier aus Partikeln,
         der die Sicht behinderte. In den drei Jahren, seit er im Ruinenring auf Schatzsuche
         war, hatte er Hunderte von Habitatbruchstücken gesehen, alle genau wie dieses hier,
         und alle leer und tot. Doch dieses hier hatte etwas. Er wusste es.
      

      Joshua schaltete seine Retinaimplantate auf die größtmögliche Vergrößerung, verengte
         den Bildausschnitt und suchte die Oberfläche aus Mutterboden Zentimeter um Zentimeter
         ab. Seine neurale Nanonik erzeugte Pixel für Pixel ein kartografisches Bild.
      

      Joshua entdeckte die Überreste von Fundamenten, die aus dem Boden ragten. Die Laymil
         hatten für ihre Häuser eine streng geometrische Architektur bevorzugt, gerade Flächen
         und rechte Winkel. Niemand hatte je eine gerundete Wand entdeckt. Diese Fundamente
         bildeten keinen Unterschied, doch wenn der erkennbare Grundriss irgendetwas verriet,
         dann die Tatsache, dass dieses Gebäude größer gewesen sein musste als irgendeines
         der Wohnhäuser, die Joshua bis jetzt durchforstet hatte.
      

      Joshua löschte die kartografische Abbildung und erteilte dem Bordrechner per Datavis
         einen Befehl. Reaktionsgetriebene Korrekturmotoren im Heck des Raumflugzeugs stießen
         heiße Ionenströme aus, und das schnittige Fahrzeug schob sich ganz langsam in Richtung
         der Fundamente voran. Joshua glitt aus dem Pilotensitz, in dem er für die letzten
         fünf Stunden angeschnallt gewesen war, und streckte sich ausgiebig, bevor er das Cockpit
         verließ und in die Kabine hinüberwechselte.
      

      Wenn das Raumflugzeug in seiner vorgesehenen Funktion als Atmosphären-Orbitalfähre
         eines Raumschiffs eingesetzt wurde, war die Kabine mit fünfzehn Sitzplätzen ausgerüstet.
         Doch jetzt benutzte er es nur, um zwischen Tranquility und dem Ruinenring hin und
         her zu fliegen, und deswegen hatte er die Sitze ausgebaut und den gewonnenen Raum
         für eine improvisierte Null-g-Dusche, eine Kombüse und ein Trainingsgerät gegen Muskelschwund
         verwandt. Selbst mit seiner gentechnologisch an den freien Fall angepassten Physis
         brauchte er ein gewisses Mindestmaß an Training. Die Muskeln schwanden zwar nicht,
         aber sie wurden schwächer.
      

      Joshua machte sich daran, seinen Schiffsoverall abzulegen. Sein Körper war schlank
         und muskulös und die Brust ein wenig tiefer als üblich. Hinweise auf die dickeren
         inneren Membranen und einen Metabolismus, der jegliches Aufblähen verhinderte, ganz
         gleich, wie viel er aß oder trank. Die gentechnologischen Veränderungen in seiner
         Familie hatten sich ausschließlich auf die praktischen Erfordernisse in einer Null-g-Umgebung
         konzentriert, und so kam es, dass Joshua ein zu eckiges Gesicht besaß, dass sein Unterkiefer
         zu weit vorstand, um in klassischer Hinsicht hübsch zu wirken. Sein mausbraunes Haar
         war länger, als es im Raum eigentlich angebracht gewesen wäre. Die Retinaimplantate
         unterschieden sich zumindest in der Farbe nicht von seinen ursprünglichen Augen: Sie
         waren blaugrau.
      

      Nachdem er sich ausgezogen hatte, urinierte er in den Toilettenschlauch. Dann zog
         er die Vakuumausrüstung aus verschiedenen Spinden und stieg in seinen Raumanzug, ohne
         ein einziges Mal irgendwo anzustoßen. Die Kabine war lediglich sechs Meter lang, und
         es gab viel zu viele bedrohliche Ecken auf zu engem Raum. Jede Bewegung schien dazu
         zu führen, dass irgendetwas von seinem Platz schwebte. Essensverpackungen, die er
         nicht richtig weggepackt hatte, segelten wie gigantische silberne Schmetterlinge durch
         die Kabine, und Krümel imitierten ganze Bienenschwärme. Sobald er wieder daheim im
         Raumhafen war, würde er gründlich aufräumen müssen. Die Luftfiltersysteme seines kleinen
         Raumflugzeugs waren nicht dazu ausgelegt, mit all diesem Müll fertig zu werden.
      

      Der programmierbare amorphe Silikon-Raumanzug des Lunar State Industrial Institute
         (SII) bestand in seinem inaktiven Zustand aus einem dicken, sieben Zentimeter hohen
         Halsring mit einem integrierten Mundstück und einer schwarzen, fußballgroßen Kugel,
         die an der Unterseite des Rings haftete. Joshua schob seinen Kopf durch den Kragen,
         biss auf das Mundstück und kaute darauf, bis es bequem von den Lippen umschlossen
         wurde. Als er fertig war, ließ er den Haltegriff los, überzeugte sich, dass er nirgendwo
         anstieß, und gab per Datavis den Aktivierungskode in den Steuerungsprozessor des Raumanzugs.
      

      Der SII-Raumanzug war bereits vor Joshuas Geburt Industriestandard der Astronauten
         gewesen. Er war eine Entwicklung der einzigen echten kommunistischen Gesellschaft
         innerhalb der Konföderation und wurde in den Fabriken auf dem Mond hergestellt. So
         gut wie jedes industrialisierte Sternensystem hatte den Raumanzug lizensiert. Er bot
         vollkommene Isolation der Haut gegen Vakuum, gestattete Transpiration und schützte
         seinen Träger vor nicht allzu hoher radioaktiver Strahlung. Und er gestattete völlige
         Bewegungsfreiheit.
      

      Die Kugel veränderte ihre Gestalt. Sie verwandelte sich in eine Art Öl und floss über
         Joshua. Die Flüssigkeit haftete an seiner Haut wie ein klebriger Gummihandschuh. Er
         schloss die Augen, als sie über seinen Kopf glitt. Optische Sensoren, die rings in
         den Kragen eingelassen waren, übertrugen ein datavisualisiertes Bild direkt in seine
         neurale Nanonik.
      

      Die Armierung über Joshuas neuer, glänzend schwarzer Haut bestand aus einem matten
         monogebundenen Kohlenstoff-Exoskelett mit eingebautem Manövrierpack, das praktisch
         jeden kinetischen Aufprall abhielt, den es im Ruinenring geben konnte. Der SII-Anzug
         würde dicht bleiben, ganz gleich, was Joshua traf – allerdings würde er jegliche physische
         Erschütterung übertragen. Joshua ging die Checklisten für Raumanzug und Panzerung
         durch, während er gleichzeitig Werkzeuge an seinem Gürtel befestigte. Beides arbeitete
         fehlerfrei.
      

      Als er in den Ruinenring hinausglitt, gab er als Erstes per Datavis einen kodierten
         Verriegelungsbefehl an die äußere Schleusentür. Die Luftschleusenkammer war nicht
         gegen Partikelbombardement geschützt, und in ihrem Innern befanden sich einige empfindliche
         Systeme. Die Chance war zwar tausend zu eins, doch jedes Jahr verschwanden fünf oder
         sechs Schatzsucher im Ring. Joshua kannte ein paar Jungs, selbst Raumschiffsbesatzungen,
         die nachlässig geworden waren und über die Sicherheitsvorschriften der Konföderierten
         Raumaufsichtsbehörde stöhnten. Alles Verlierer, Versager mit einem tief gehegten Todeswunsch.
      

      Um den Rest seines Raumflugzeugs musste er sich keine Gedanken machen. Mit eingezogenen
         Atmosphärenflügeln sah es wie eine schlanke, fünfzehn Meter lange Nadel aus. Die Konstruktion
         war so ausgelegt, dass sie im Hangar eines Raumschiffs so wenig Platz wie möglich
         beanspruchte. Der Rumpf aus Carbotanium war widerstandsfähig, doch für die Arbeit
         im Ruinenring hatte Joshua sie zusätzlich mit einer dicken Schicht cremefarbenen Schaums
         überzogen. Mehrere Dutzend langer Furchen darin sowie einige schwarze Krater zeugten
         davon, dass diese Arbeit keineswegs umsonst gewesen war.
      

      Joshua orientierte sich in Richtung des Habitat-Segments und feuerte die Gasjets seines
         Manövrierpacks. Hinter ihm blieb das Raumflugzeug zurück. Die schlanke Form schien
         hier draußen im freien Raum völlig unpassend, doch es war das einzige Fahrzeug, das
         ihm zur Verfügung gestanden hatte. Sieben zusätzliche Tanks für Reaktionsmasse und
         fünf Hochleistungs-Elektronenmatrixzellen waren rings um das Heck der Orbitalfähre
         angebracht, ebenfalls in Schaum gehüllt, und das verlieh ihnen das Aussehen bizarrer
         Krebsgeschwülste.
      

      Die Trümmer des Ruinenrings trieben träge rings um Joshua wie ein Schneesturm in Zeitlupe.
         Durchschnittlich nicht mehr als zwei oder drei Partikel pro Kubikmeter, größtenteils
         Erdboden oder Polypmaterial; brüchig gewordene, steinhart gefrorene Stücke. Sie streiften
         Joshuas Armierung, und manche prallten ab, andere zerbrachen.
      

      Es gab auch andere Objekte, zerfetzte, verdrehte Stücke aus Metall, Eiskristalle,
         glatte, rundgeschliffene Kiesel, Kabelstücke, teils biegsam, teils starr. Nichts von
         allem besaß irgendeine Farbe: Der Stern der Kategorie F3 befand sich eins Komma sieben
         Milliarden Kilometer entfernt, viel zu weit, um selbst unter der Verstärkung der Sensoren
         irgendetwas anderes als fahles monochromatisches Licht zu produzieren. Mirchusko war
         gerade eben sichtbar, eine bleiche, schwach leuchtende grüne Masse, von einem Staubschleier
         verdeckt wie eine untergehende Sonne von einem Wolkenband.
      

      Wann immer Joshua nach draußen ging, es war stets die absolute Stille, die an seinen
         Nerven zerrte. In seinem Raumflugzeug herrschte niemals Stille; das Surren und Zischen
         der Lebenserhaltungssysteme, plötzliches Knacken von den Schubdüsenringen, wenn sie
         kontrahierten oder expandierten, das Gurgeln der improvisierten Wasserleitungen …
         das alles waren ständige, beruhigende Begleitfaktoren. Doch draußen im All gab es
         nichts von alledem. Der Hautanzug bedeckte Joshuas Ohren und erstickte selbst das
         Geräusch seines eigenen Atmens. Wenn er sich konzentrierte, konnte er seinen Herzschlag
         hören wie Wellen, die sich an einer fernen Küste brachen. Er musste gegen das Gefühl
         des Erstickens ankämpfen, gegen das Gefühl, als würde sich das gesamte Universum rings
         um ihn zusammenziehen.
      

      Irgendetwas trieb durch die Trümmerstücke herein, ein langes, gefiedertes Objekt.
         Froh über die Ablenkung veränderte Joshua die Brennweite der Anzugsensoren. Es war
         ein vollständiger Ast von einem Baum, vielleicht fünf Meter zu seiner Rechten. Die
         sich verzweigenden Äste waren blassgrau, und sie verjüngten sich zu dünnsten Ausläufern
         mit langen, dreieckigen Blättern an den Enden. Das abgebrochene Ende wies ausgefranste,
         schmale Holzsplitter aus.
      

      Joshua übermittelte einen datavisualisierten Befehl an das Manövrierpack und schwang
         herum, um den Ast einzufangen. Als er bei dem Objekt angelangt war, umfasste er es
         in der Mitte mit dem Handschuh. Es war, als hätte er versucht, eine sonnenverbrannte
         Skulptur aus Sand zu packen. Das Holz zerbröckelte unter seinen Fingern zu winzigen
         Fetzen. Ein Beben rann durch das Geäst, und die Origamiblätter schüttelten sich wie
         in einer stürmischen Bö. Er überraschte sich dabei, wie er auf ein trockenes Rascheln
         lauschte, und dann befand er sich unerwartet in einer sich rasch ausdehnenden Wolke
         aus Staub. Er blickte den Überresten eine Weile bedauernd hinterher, bevor er in einer
         Reflexhandlung ein kleines Probengefäß aus dem Gürtel hakte und ein paar der Staubpartikel
         einsammelte.
      

      Die Gasjets feuerten, wirbelten die Staubwolke durcheinander, und Joshua erreichte
         einen Abschnitt des Rings, der etwas sauberer war. Das Habitat-Segment lag zwanzig
         Meter vor ihm. Einen verwirrenden Augenblick lang sah es aus wie fester Boden, und
         er stürzte ihm entgegen. Joshua deaktivierte die optischen Sensoren seines Helmkragens,
         bis er sich geistig auf die neue visuelle Orientierung eingestellt hatte. Als die
         Sicht zurückkehrte, bildete die Habitat-Sektion eine senkrecht vor ihm aufragende
         Wand, und er schwebte horizontal darauf zu. So war es viel besser.
      

      Der Erdboden lag im Schatten, obwohl kein Teil des Segments wirklich schwarz war.
         Der Gasriese Mirchusko lieferte dazu zu viel gestreutes Licht. Jetzt konnte Joshua
         deutlich die Fundamente erkennen, Mauern aus schwarzem Glas, die einen Meter über
         dem gefrorenen Morast aus stumpfem Erdreich endeten. Der größte Raum besaß eine Art
         Mosaikfußboden, und ein Viertel der kleinen Fliesen war noch an Ort und Stelle. Sieben
         Meter vor der dunklen Oberfläche des Wandsegments hielt Joshua an und glitt seitwärts.
         Er aktivierte die Scheinwerfer seines gepanzerten Anzugs, und weiße Spots tanzten
         über ein kunstvolles Muster aus grünen, purpurnen und malvenfarbigen Kacheln. Von
         seinem Standpunkt aus betrachtet erinnerte es an eine gigantische, achtgliedrige Klaue.
         Rinnsale aus Wasser waren darüber erstarrt. Sie funkelten und glänzten im Doppelstrahl
         seiner Scheinwerfer.
      

      Joshua wies dem Bild einen Datenkode zu und speicherte es in einer leeren Zelle seines
         neuralnanonischen Gedächtnisses. Das Mosaik würde schätzungsweise dreißigtausend Fuseodollars
         einbringen, falls es ihm gelang, die vielen Hundert Kacheln ohne Bruch herauszulösen.
         Unwahrscheinlich. Und das Wasser – oder was auch immer – würde er vorher entweder
         abkratzen oder wegdampfen müssen. Zu riskant. Selbst wenn es ihm gelang, eine halbwegs
         geeignete Methode zu finden, würde er bestimmt mehr als eine Woche benötigen. Das
         konnte nicht der Ruf der Sirenen sein, den er im Geist gehört hatte.
      

      Die Gasjets feuerten erneut.

      Während Joshua über die Mauerreste glitt, gewann er nach und nach ein genaueres Bild
         des einstigen Gebäudes. Der Raum mit dem Mosaikfußboden war wahrscheinlich einst eine
         Art Empfangshalle gewesen; in einer Wand befanden sich in gleichen Abständen fünf
         große Lücken, die den Gedanken an Eingänge nahelegten.
      

      Korridore führten von den restlichen drei Wänden ab, ein jeder mit zehn kleineren
         Zimmern zu den Seiten. Die Enden der Korridore führten auf weitere Gänge mit weiteren
         Nebenräumen. Büros? Joshua hatte keine Möglichkeit, die Frage zu beantworten. Nichts
         war übrig geblieben, als das Gebäude entwurzelt und in den Raum hinaus gewirbelt worden
         war. Doch wenn es sich um ein menschliches Gebäude gehandelt hätte, würden die Räume
         ohne Zweifel Büros dargestellt haben.
      

      Wie die meisten Schatzsucher, so war auch Joshua davon überzeugt, die Rasse der Laymil
         gut genug zu kennen, um sich ein Bild von ihrem Leben zu machen. In seiner Vorstellung
         unterschieden sie sich nicht allzu sehr von den Menschen. Merkwürdige Körperform,
         trisymmetrische Gestalt: drei Arme, drei Beine, drei kurze, schlangenartige Sensorköpfe,
         ein wenig kleiner als ein Mensch. Sie hatten eine seltsame Biochemie: Es gab drei
         Geschlechter, einen weiblichen Eierträger und zwei männliche Spermaträger. Doch in
         den Grundzügen tatsächlich menschenähnlich; sie aßen und schieden Exkremente aus,
         sie hatten Kinder, sie konstruierten Maschinen, und sie hatten eine technologische
         Zivilisation errichtet. Wahrscheinlich hatten sie sogar ihren Boss verflucht und waren
         nach der Arbeit auf einen Drink in eine Kneipe gegangen. Alles völlig normal, bis
         sie eines Tages auf etwas gestoßen waren, mit dem sie nicht fertig wurden. Irgendetwas,
         das entweder genug Macht besessen hatte, um ihre Habitate innerhalb weniger Stunden
         zu zerstören, oder das sie dazu gebracht hatte, sich selbst zu vernichten.
      

      Joshua erschauerte im Innern seines perfekt klimatisierten SII-Raumanzugs. Zu viel
         Zeit im Ruinenring brachte einen Mann zum Nachdenken. Also schön, nennen wir die Reihe von Zimmern also Büros, und denken wir darüber nach,
            was in menschlichen Büros geschieht. Überbezahlte sture Bürokraten, die endlos Akten verwalteten.
      

      Ein zentrales Datenverarbeitungssystem!

      Joshua hielt in seiner ziellosen Suche zwischen den gezackten Fundamenten inne und
         schwebte zum nächstgelegenen Büro. Niedrige, zerfurchte, schwarze Wände umgaben einen
         Raum mit einer Kantenlänge von vielleicht fünf Metern. Joshua schwebte bis auf zwei
         Meter über den Boden und hielt parallel dazu inne. Gas aus dem Manövrierpack wirbelte
         winzige Staubwolken von dem Netz aus feinsten Rissen auf, welche die zerklüftete Oberfläche
         aus Polypmaterial durchzogen.
      

      Joshua fing in einer Ecke an und stellte die Sensoren so ein, dass etwa ein halber
         Quadratmeter sein Gesichtsfeld ausfüllte, dann feuerte er die Jets und glitt seitwärts.
         Seine neurale Nanonik steuerte das Trägheitsleitsystem des SII-Anzugs, sodass Joshua
         seine volle Aufmerksamkeit dem Polypen widmen konnte, während das automatische Suchprogramm
         ihn über den Boden hin und her trug und jede der Bahnen die jeweils vorhergehende
         um nicht mehr als fünf Zentimeter überlappte.
      

      Er musste sich immer wieder den Maßstab vor Augen rufen, sonst hätte er sich irgendwann
         eingebildet, einen Atmosphärenflieger über eine Wüste aus erstarrtem Sand zu steuern.
         Tiefe Trockentäler waren in Wirklichkeit Einschlagrinnen, schlammige Oasen markierten
         die Stellen, wo Partikel senkrecht aufgetroffen waren, geschmolzen von ihrer eigenen
         kinetischen Energie, nur um im gleichen Augenblick wieder zu erstarren.
      

      Ein rundes Loch von nicht mehr als einem Zentimeter Durchmesser, so stark vergrößert,
         dass es Joshuas halbes Gesichtsfeld ausfüllte. Im Innern glänzte Metall – eine spiralförmige
         Rampe, die nach unten führte. Ein leeres Schraubenloch. Joshua fand ein weiteres;
         diesmal steckte die Schraube noch darin, doch der Kopf war abgerissen. Zwei weitere,
         beide Male mit abgerissenen Köpfen. Dann entdeckte er, wonach er gesucht hatte. Ein
         Loch mit einem Durchmesser von vier Zentimetern. Zerrissene Kabelenden im Innern winkten
         ihm zu wie Seetangwedel. Die optischen Fasern waren unverwechselbar. Sicher, die Abmessungen
         unterschieden sich von der Norm der Kulu Corporation, die Joshua gewohnt war, doch
         abgesehen davon hätten sie aus menschlicher Produktion stammen können. Ein unterirdisches
         Kommunikationsnetz, das logischerweise mit einem zentralen Datenverarbeitungssystem
         in Verbindung gestanden haben musste! Aber wo?
      

      Joshua grinste mit dem Respiratorschlauch im Mund. Die Eingangshalle gestattete den
         Zutritt zu jedem anderen Teil des Gebäudes. Warum dann nicht auch zu den Wartungsschächten?
      

      Es passte zu allem anderen, ohne dass Joshua lange darüber nachdenken musste. So offensichtlich. Schicksal oder etwas in der Art. Lachen und Aufregung vibrierten in seinen Nervensträngen.
         Das war es. Sein großer Fang. Sein Fahrschein in das reale Universum. Daheim in Tranquility,
         in den Clubs und den Kneipen der Schatzsucher, würden sie noch in Jahrzehnten neidisch
         und voller Respekt über Joshua reden und über seinen dicken Fisch. Er hatte es tatsächlich
         geschafft!
      

      Der Datavis-Befehl, den er in seinen Manövrierpack jagte, ließ ihn vom Boden des Laymil-Büros
         zurückgleiten. Seine Anzugsensoren senkten den Vergrößerungsmaßstab, und sein Sichtfeld
         kehrte in einer ruckhaften Sequenz von Schnappschüssen wieder auf normale Größe zurück.
         Der Manövrierpack ließ ihn um neunzig Grad rotieren, richtete ihn auf das Mosaik aus,
         und ein Ausstoß weißer Gaswolken aus den Steuerdüsen brachte ihn auf den Fußboden.
      

      In diesem Augenblick sah er es. Ein infraroter Fleck, der sich aus dem Ruinenring
         näherte. Unmöglich, aber da war er. Ein weiterer Schatzsucher. Und das konnte unter
         keinen Umständen ein Zufall sein. Seine anfängliche Überraschung wich einen Ausbruch
         jähzorniger Wut.
      

      Sie mussten ihn bis hierher verfolgt haben. Es konnte nicht besonders schwierig gewesen
         sein, jetzt, wo er darüber nachdachte. Man musste nichts weiter tun, als einen Orbit
         in zwanzig Meilen Höhe über dem Ruinenring aufzusuchen, von wo aus man bequem die
         Infrarotsignaturen beobachten konnte, während die Schiffe anderer Schatzsucher sich
         ihren Zielorten näherten und die Geschwindigkeiten der des Ringes anglichen. Allerdings
         wären militärische Sensoren nötig, um durch all den Staub und die Trümmer des Rings
         hindurch etwas zu entdecken. Womit feststand, dass irgendjemand mit einem ziemlich
         kaltblütigen Plan zu Werke gegangen war. Jemand, der auf eine Weise entschlossen war,
         die Joshua niemals gekannt hatte. Jemand, der nicht davor zurückschrecken würde, den
         Schatzsucher umzubringen, hinter dessen Schiff er her war.
      

      Joshuas Wut wich allmählich einem anderen, kälteren Gefühl.

      Wie viele Schatzsucher waren in den vergangenen Jahren nicht mehr zurückgekehrt?

      Er fokussierte die Kragensensoren auf das noch immer näher kommende Schiff und zoomte
         das Bild heran. Pinkfarbene Schleier, umhüllt von noch helleren pinkfarbenen Schleiern
         von den Abgasen des Raketenmotors. Trotzdem erkannte Joshua einen groben Umriss.
      

      Es war das standardmäßige zwanzig Meter lange hexagonale Gitter eines interorbitalen
         Frachtschleppers, mit einem kugelförmigen Lebenserhaltungssystem an einem Ende und
         Tanks und Energiezellen in den Frachtschächten rings um den Reaktionsantrieb.
      

      Keine zwei Schatzsucherfahrzeuge sahen einander ähnlich. Sie wurden zusammengesetzt
         aus dem, was zum gegebenen Zeitpunkt erhältlich gewesen war, was auch immer an billigen
         Komponenten zur Verfügung gestanden hatte. Es war nützlich bei der Identifikation.
         Jeder kannte die Schiffe seiner Freunde, genau wie Joshua dieses Schiff erkannte.
         Es war die Madeeir, und sie gehörte Sam Neeves und Octal Sipika. Beide waren ein gutes Stück älter als
         Joshua, und sie waren seit Jahrzehnten auf Schatzsuche, eines der wenigen Zwei-Mann-Teams,
         die den Ruinenring abgrasten.
      

      Sam Neeves war ein rotgesichtiger jovialer Bursche, fünfundsechzig Jahre alt, aufgedunsen
         von aufgestauten Gewebeflüssigkeiten im Verlauf der Zeit, die er im freien Fall verbracht
         hatte. Sein Körper war nicht genetisch an lange Zeiten unter Nullschwerkraft angepasst
         wie der Joshuas, und er benötigte eine ganze Menge interner nanonischer Hilfsmittel,
         um die schleichende Atrophie zu kompensieren. Joshua erinnerte sich an vergnügte Abende
         in Sams Gesellschaft, damals, als er noch neu bei den Schatzsuchern gewesen war und
         begierig den Tipps und großartigen Geschichten des Alten gelauscht hatte. Und in jüngerer
         Zeit seine Bewunderung genossen hatte, als er fast wie ein Protegé behandelt worden
         war, der seinem Lehrer Ehre machte. Joshua erinnerte sich an die nicht ganz so höflichen
         Fragen, wie es kam, dass er so oft fündig wurde. So viel in so kurzer Zeit. Wie viel
         er damit verdient hatte? Jeden anderen, der Joshua auf diese Weise auszuquetschen
         versucht hätte, würde er zum Teufel gejagt haben. Aber nicht Sam. Den guten alten
         Sam behandelte man nicht so.
      

      Der gute alte Drecksack Sam.

      Die Madeeir hatte ihre Geschwindigkeit der des Habitat-Segments angepasst. Sie deaktivierte ihr
         Haupttriebwerk, und der leuchtende Gasschweif verschwand. Das Bild wurde klarer, und
         Joshua erkannte Einzelheiten. Kleine Schübe aus den Korrekturtriebwerken schoben das
         Schiff näher heran. Es war bereits bis auf dreihundert Meter an das Habitat-Segment
         herangekommen.
      

      Joshuas Manövrierpack feuerte und hielt ihn über dem Mosaikfußboden und noch immer
         im Schatten des Segments in Position. Seine neurale Nanonik meldete eine Kommunikationsträgerfrequenz
         geringer Reichweite, und Joshua schaffte es gerade rechtzeitig, seiner Transponderboje
         per Datavis ein Antwortverbot zu signalisieren, als auch schon das Abfragesignal eintraf.
         Offensichtlich hatten sie ihn noch nicht entdeckt, doch es konnte nicht mehr lange
         dauern, bis ihre Sensoren den infraroten Ausstoß seines Anzugs identifiziert hatten,
         jetzt, nachdem ihr Hauptantrieb erst abgeschaltet war.
      

      Joshua drehte sich so, dass die Wärmeableiter seines Manövrierpacks auf das Segment
         gerichtet waren, weg von der Madeeir, dann überlegte er, welche Möglichkeiten ihm blieben.
      

      Ein überraschender Fluchtversuch zu seinem Raumflugzeug? Damit würde er sich gleichzeitig
         der Madeeir nähern und es ihren Sensoren womöglich noch leichter machen. Sich auf der Rückseite
         des Habitat-Segments verstecken? Damit würde er nur das Unvermeidliche aufschieben.
         Das Lebenserhaltungssystem seines SII-Anzugs konnte zehn Tage lang Kohlendioxid aus
         der Atemluft filtern, bevor die Energiezellen neu aufgeladen werden mussten, doch
         irgendwann würden Sam und Octal ihn aufspüren. Sie wussten, dass er sich nicht allzu
         weit von seinem Fahrzeug entfernen konnte. Gott sei Dank hatte er die Luftschleuse
         verschlossen und gesichert. Sie würden ziemlich viel Zeit benötigen, um in das Raumflugzeug
         einzubrechen, gleichgültig, wie gut ihre Schneidewerkzeuge sein mochten.
      

      »Joshua, mein Junge, bist du da?« Sams Datavis war von Interferenzen überlagert, geisterhaftem
         Wimmern und Knistern von der Statik in den Partikeln des Ruinenrings. »Dein Transponder
         antwortet nicht. Steckst du in Schwierigkeiten? Ich bin’s, Sam. Ist alles in Ordnung?«
      

      Sie wollten seine Position. Also hatten sie ihn immer noch nicht gefunden. Aber es
         konnte nicht mehr lange dauern. Joshua musste sich verstecken, musste aus dem Aufnahmebereich
         ihrer Sensoren verschwinden, um dann in Ruhe darüber nachzudenken, was er tun konnte.
         Er schaltete die Anzugsensoren wieder auf den Mosaikfußboden hinter sich. Die verästelten
         Eisbäche reflektierten gelegentlich winzige Funken, wenn die Madeeir ihre Korrekturtriebwerke betätigte. Eine Strahlungsfront aus kohärenten Mikrowellen
         ging über Joshua hinweg; Radar war im Ruinenring nicht besonders nützlich. Die Partikel
         verhielten sich wie altmodische Aluminiumschnitzel. Die Tatsache, dass sie einen Scanner
         benutzten, der auch nur die entfernteste Chance hatte, Joshua zu orten, zeigte ihm,
         wie ernst seine Lage war. Und zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er echte Furcht.
         Sie verlieh seinem Verstand eine ans Fantastische grenzende Konzentrationsfähigkeit.
      

      »Joshua? Komm schon, Joshua, ich bin’s, Sam! Wo steckst du?«

      Die Bänder aus gefrorenem Wasser, die sich über dem Mosaikboden ausdehnten, erinnerten
         an ein Geflecht von Nebenflüssen. Joshua rief hastig die Datei seiner Annäherung aus
         den nanonischen Speichern und untersuchte ihren exakten Verlauf. Das schmutzige Eis
         war in einer der Ecken am dicksten, einer Zone voller Gipfel und Schluchten, mit Tälern
         voll von undurchdringlichem Schatten. Er befahl seinem Manövrierpack, ihn vorsichtig
         in Richtung dieser Ecke zu bringen, indem er den geringstmöglichen Schub einsetzte
         und stets darauf achtete, dass die Wärmeableitbleche von der Madeeir weg gerichtet waren.
      

      »Joshua, wir machen uns deinetwegen Sorgen. Ist mit dir alles in Ordnung? Benötigst
         du vielleicht unsere Hilfe?«
      

      Die Madeeir war inzwischen nur noch hundert Meter von Joshuas Raumflugzeug entfernt. Flammen schossen
         aus ihren Korrekturtriebwerken und stabilisierten ihre Position. Joshua erreichte
         die gezackten kristallinen Stalagmiten, die mehrere Meter vom Boden aufragten. Er
         war überzeugt davon, dass seine Vermutung den Tatsachen entsprach: Das Wasser war
         an dieser Stelle in die Höhe geschossen, war aus seinen Röhren oder Leitungen ausgelaufen
         … oder was auch immer seinem Transport durch unterirdische Tiefen gedient hatte. Joshua
         packte einen der Stalagmiten, doch der Handschuh seines Panzeranzugs rutschte alarmierend
         schnell von dem stahlhart gefrorenen Eis ab, bis er schließlich seinen Schwung kompensiert
         hatte.
      

      Er kam nur langsam voran, als er sich zwischen den aufragenden Säulen hindurchschob,
         um nach einem Bruch in der Eiskappe zu suchen, und es war anstrengend. Jedes Mal,
         wenn er eine Hand oder ein Bein bewegte, musste er zuerst für sicheren Halt sorgen.
         Selbst mit größter Empfindlichkeit der optischen Kragensensoren weigerte sich der
         Boden hartnäckig, Einzelheiten preiszugeben. Joshua musste sich blind umhertasten,
         Meter um Meter, und nur sein internes Leitdisplay half ihm bei der Orientierung zum
         Zentrum hin, wo logischerweise der Durchbruch sein musste. Falls es überhaupt einen
         gab. Und falls er irgendwohin führte. Falls, falls, falls …

      Joshua benötigte drei ewige Minuten, während derer er ständig mit Sams überschwänglichem,
         spöttischem Gelächter und der unerträglich sengenden Hitze eines auf ihn abgefeuerten
         Lasers rechnete, bevor er schließlich einen Spalt entdeckte, der tiefer war, als sein
         Arm reichte. Er erforschte den Rand mit tastenden Händen und überließ es seiner neuralen
         Nanonik, aus den taktilen Sinneseindrücken ein verständliches Bild der Umgebung zu
         konstruieren. Die Visualisierung, die schließlich vor seinem geistigen Auge erschien,
         zeigte ihm einen knapp drei Meter langen Spalt von vierzig Zentimetern Breite, der
         sich definitiv tiefer nach unten erstreckte, als der Fußboden lag. Ein Weg hinein,
         aber zu eng für Joshua.
      

      In seiner Einbildung wimmelte es von Fantasievorstellungen, was Sam und Octal hinter
         ihm inzwischen alles in die Wege geleitet hatten. Und aus diesen Bildern dämmerte
         allmählich die Erkenntnis herauf, dass ihm wahrscheinlich nicht genügend Zeit bleiben
         würde, um nach einem anderen Eingang zu suchen. Das hier war seine einzige Chance.
      

      Er schob sich zur breitesten Stelle des Spalts zurück und stemmte sich zwischen die
         faltigen Furchen im Eis, bis er sicheren Halt gefunden hatte, dann zog er den Thermalinduktor
         aus dem Gürtel. Es war ein dunkler, orangefarbener Zylinder von zwanzig Zentimetern
         Länge, der so geformt war, dass er genau in Joshuas Handschuh passte. Jeder Schatzsucher
         führte einen Thermalinduktor mit sich: Das justierbare Induktionsfeld war ein perfektes
         Werkzeug, um eingeschlossene Artefakte aus dem Eis oder vakuumzementierte Gegenstände
         von Wandsektionen des Habitat-Polyps zu lösen.
      

      Joshua spürte, wie sein Herz raste, als er das gewünschte Feldprofil per Datavis in
         den Prozessor des Induktors übertrug. Er befahl seiner neuralen Nanonik, den Schrittmacher
         herabzuregeln und auf diese Weise den Adrenalinausstoß zu senken. Er richtete den
         Thermalinduktor auf das Zentrum des Spalts, atmete tief durch, spannte die Muskeln
         und startete das Programm, das er in seine neurale Nanonik geladen hatte.
      

      Die Scheinwerfer seines Raumanzugs überfluteten das kleine vergletscherte Tal mit
         einem intensiven weißen Licht. Joshua sah dunkle formlose Phantome, die im schmutzigen
         Eis lauerten. Durch Druck entstandene Grate bildeten Ebenen, an denen sich das Licht
         zu regenbogenfarbenen Fächern brach, deren Spektrallinien die visuellen Kragensensoren
         überfluteten. Ein Spalt erstreckte sich bis tief in das Innere der Habitatwand, so
         tief, dass selbst die Scheinwerfer den Grund nicht enthüllen konnten.
      

      Simultan zu den Scheinwerfern aktivierte sich der Thermalinduktor und verwandelte
         einen meterbreiten Abschnitt des Eises in einen neblig roten Schlauch. Joshua hatte
         das Energieniveau so hoch eingestellt, dass das Wasser innerhalb weniger als zwei
         Sekunden vom festen in den flüssigen und von dort in den gasförmigen Zustand überging.
         Eine dichte Säule aus Dampf zischte an ihm vorbei und riss Klumpen aus fester Materie
         mit sich in den Ruinenring hinaus. Joshua hatte Mühe, nicht den Halt zu verlieren,
         als der Rand des Dampfgeysirs an seinem gepanzerten Anzug zerrte.
      

      »Ich hab dich, Joshua!«, echote Sams Stimme per Datavis-Übertragung in seinem Gehirn,
         gefolgt von einem spöttischen Lachen.
      

      Der Thermalinduktor schaltete ab. Eine Sekunde später hatte der Dampfgeysir weit genug
         nachgelassen, um Joshua den Tunnel zu enthüllen, den er geschnitten hatte. Glatte
         Wände reflektierten das Licht der Anzugscheinwerfer wie welliges Chrom. Der Tunnel
         endete zehn Meter tiefer in einer Höhle aus Polyp. Joshua wirbelte um seinen eigenen
         Schwerpunkt und krallte sich mit hämmernden Fäusten im noch immer kochenden Eis fest,
         als er sich an den glatten Rändern vorbei mit dem Kopf zuerst in den Tunnel schob.
      

      Der Bordlaser der Madeeir feuerte genau in dem Augenblick, als Joshuas Stiefel unter der Oberfläche verschwanden.
         Stalagmiten zerplatzten unter dem gewaltigen Aufprall von Energie, und in einem drei
         Meter breiten Areal verdampfte das Eis. Eine sich ausdehnende Wolke aus gefrierenden
         Eiskristallen wirbelte in den Raum hinaus und riss eine Wellenfront halbfester Materie
         mit. Der Laserstrahl leuchtete in seinem Zentrum wie ein Schacht aus grellrotem Sonnenlicht.
      

      »Ich hab den kleinen Scheißkerl erwischt!«, durchdrang Sam Neeves’ triumphierender
         Schrei den Äther.
      

      Der Laserstrahl verlosch. Matsch spritzte auf den schaumumhüllten Rumpf von Joshuas
         Raumflugzeug. Eine Sekunde später hatte er die Madeeir erreicht und prasselte dumpf auf die Alithiumstreben. Ein kurzes Aufflammen der Korrekturtriebwerke,
         und die Position des Schiffes war wieder stabil.
      

      Als der Orkan aus Dampf sich gelegt hatte, richtete die Madeeir ihre Sensorbündel wieder auf die noch immer vibrierende Sektion des Habitat-Fragments.
         Das Eis zwischen den Gebäudefundamenten war verschwunden. Der Beschuss hatte einen
         Teil der Kacheln weggesprengt, selbst einige der niedrigen Mauerreste waren von der
         Druckwelle aus Dampf weggerissen worden. Ein nahezu kreisförmiger Ausschnitt des Polypen
         glühte in dunklem Zinnoberrot.
      

      Die schiere Energiefülle des Lasers war Joshuas Rettung. Die Sohlen seines gepanzerten
         Anzugs waren vom ursprünglichen Fotonenstrahl erfasst worden. Der Strahl hatte die
         Monocarbonstiefel verdampft und sich in das Membranmaterial des SII-Anzugs darunter
         gefressen. Selbst die ans Wunderbare grenzende Technologie des Mondes konnte einem
         derartigen Angriff nicht widerstehen. Joshuas Haut war verbrannt, das Fleisch darunter
         gekocht, der Knochen versengt.
      

      Doch der so abrupt freigesetzte Wasserdampf hatte einen Großteil der Lichtenergie
         aufgezehrt. Das kochende Gas hatte außerdem den Strahl gestreut, und die Fotonen waren
         nicht nur geradeaus geflogen, sondern zu einem Teil in den Schacht hinein, und sie
         hatten auf diese Weise alles Blockierende aus dem Weg geschleudert. So auch Joshua.
      

      Er wurde durch den Riss im Höhlendach des Polypen gewirbelt und krachte mit Wucht
         auf den Boden, prallte ab und wirbelte mit hilflos rudernden Armen durch die Gegend.
         Der Schmerz in den Füßen drohte ihm fast das Bewusstsein zu rauben, und der analgetische
         Block, den seine neurale Nanonik errichtet hatte, brach bereits unter der Überlast
         der anstürmenden Nervenimpulse zusammen. Blut spritzte aus den Arterien in seinen
         Fußsohlen, die nicht von der Hitzeeinwirkung kauterisiert worden waren. Der SII-Anzug
         ordnete seine Moleküle um, floss über die gegrillten Fußsohlen und versiegelte die
         offenen Blutgefäße. Joshua prallte gegen die Höhlendecke und wieder ab. Seine neurale
         Nanonik visualisierte ein physiologisches Diagramm seines Körpers, einen Umriss mit
         Füßen, die in alarmierendem Rot blinkten. Informationen pulsierten in seinem Bewusstsein,
         fein säuberliche Tabellen, die weder Ton noch Bild waren, und berichteten über das
         Ausmaß seiner Verwundungen. Er wollte es überhaupt nicht so genau wissen – die grausamen
         Einzelheiten wirkten auf ihn wie ein starkes Brechmittel.
      

      Noch immer schoss Dampf in die Höhle, und der Druck stieg an. Joshua konnte das gequälte
         Heulen des Sturms im wahrsten Sinne des Wortes hören. Beißende Finger aus rotem Licht schossen erratisch fluktuierend durch den Riss in
         der Decke herab. Joshua prallte erneut gegen eine Wand aus Polyp, diesmal mit dem
         Arm. Die ständigen Zusammenstöße, das Umherwirbeln und der Schmerz waren zu viel,
         und Joshua erbrach sich. Der SII-Anzug transportierte die ätzende Flüssigkeit augenblicklich
         nach draußen, als sein Magen sich umdrehte. Joshua schrie vor Qual und Übelkeit, als
         die sauren Säfte durch seinen Mund schwappten, und jegliche Rationalität drohte zu
         schwinden. Seine neurale Nanonik erkannte, was geschah, und dämpfte sämtliche externen
         Nervenimpulse. Sie veranlasste den Prozessor des SII-Raumanzugs, ihn mehrere Atemzüge
         lang mit kaltem, reinem Sauerstoff zu versorgen, dann feuerte sie den Manövrierpack
         mit voller Leistung ab, um das irrsinnige Taumeln abzustellen.
      

      Die Betäubung konnte nicht länger als zehn Sekunden gedauert haben. Als Joshua erneut
         Notiz von seiner Umgebung nahm, war die helle rote Illumination aus dem Spalt in der
         Decke erloschen, und die entweichenden Dämpfe zerrten ihn mit sanfter Gewalt wieder
         nach draußen. Er streckte einen Arm aus, um sich an der Decke festzuhalten. Seine
         Finger schlossen sich reflexhaft um ein metallenes Stück Leitung, das aus dem Polypmaterial
         ragte.
      

      Joshua benötigte einen Augenblick, um sich zu orientieren, dann benutzte er die Sensoren
         im Anzugkragen, um die Höhle abzutasten. Nirgendwo ein Ende in Sicht. Es war keine
         Höhle, es war ein Gang, ein leicht gekrümmt verlaufender Korridor. Die Leitung war
         eine von sicher zwanzig, die an der Decke entlangliefen. Sie alle waren unter dem
         Riss aufgebrochen, und unter der Isolierung war der wohlvertraute Anblick aufgesplissener
         optischer Leiter zu sehen.
      

      Joshuas neurale Nanonik schrie lautstark nach Gehör. Medizinische Daten, die hartnäckig
         über seine Synapsen hereinprasselten. Er ging sie hastig durch und unterdrückte das
         erneute Aufkeimen von Übelkeit. Das medizinische Programm der neuralen Nanonik bot
         mehrere Optionen; Joshua wählte die einfachste: Er deaktivierte die Schmerznerven
         unterhalb der Knie, verabreichte sich eine Infusion aus Antibiotika aus dem Notfallpaket
         des SII-Anzugs und rief ein mildes Tranquilizerprogramm in den Primärmodus mit dem
         einzigen Zweck, seine immer wieder aufsteigende Panik zu unterdrücken.
      

      Während er auf die einsetzende Wirkung der Medikamente wartete, nahm er die Passage
         näher in Augenschein. Der Polyp war an mehreren Stellen aufgebrochen. Wasser und eine
         sirupöse Flüssigkeit hatten sich in den Korridor ergossen und waren in langen Streifen
         entlang der Wände erstarrt. Sie verwandelten die Passage in eine winterliche Höhle.
         Jetzt kochten sie, als die verkrustete Oberfläche vom entweichenden Dampf vorübergehend
         in den flüssigen Zustand zurückversetzt wurde, und schäumten dabei wie warmes Bier.
         Joshua leuchtete mit seinen Scheinwerfern in die Risse und erblickte Röhren, die parallel
         zur Passage verliefen; Wasserleitungen, Nahrungsadern, Abwasserkanäle – was auch immer,
         es waren zweifellos die Überreste von Versorgungsleitungen. Die Habitate der Edeniten
         waren mit einem ganz ähnlichen Netzwerk von Leitungen durchzogen.
      

      Er rief das Trägheitsleitsystem des SII-Anzugs auf und integrierte die Passage in
         das Datenkonstrukt des Habitat-Segments. Falls die Kurve einigermaßen konstant verlief,
         würde das eine Ende der Passage nach etwa dreißig Metern aus dem Rand des Segments
         austreten. Joshua setzte sich in die andere Richtung in Bewegung und orientierte sich
         an den Leitungen. Er wusste nicht, wohin er sich sonst hätte wenden sollen.
      

      Die Passage verzweigte sich dann noch einmal. Eine Kreuzung besaß fünf abzweigende
         Gänge. Eine ganze Reihe von Wänden war mit dickem Eis überzogen, das sich in glatten
         Hügeln nach außen wölbte. An manchen Stellen war der Durchgang auf diese Weise buchstäblich
         unpassierbar geworden. Einmal musste Joshua seinen Thermalinduktor einsetzen.
      

      Die Leitungen waren häufig unter erstarrten Wellen aus Eis begraben. Die Zerstörung
         hier unten war genauso groß wie überall sonst im Habitat. Das hätte ihn eigentlich
         warnen müssen.
      

      Eine halbkugelförmige Kammer hatte vielleicht einst das zentrale Datenspeichersystem
         für die darüberliegenden Büros beherbergt, doch das war heute nicht mehr zweifelsfrei
         feststellbar. Die Leitungen, die ihn loyal bis zu dieser Stelle gebracht hatten, führten
         durch die Passage bis ins Zentrum der Kammer, wo sie sich verzweigten und an den Wänden
         entlang nach unten liefen wie silberne Rippenbögen. Früher einmal musste es hier jede
         Menge Elektronik gegeben haben: schiefergraue Säulen, einen Meter oder höher, mit
         Kühlrippen auf der Außenseite, das Äquivalent menschlicher Prozessorcluster. Einige
         davon waren noch sichtbar, stark erodiert unter dem Einfluss des Vakuums, und ihre
         empfindlichen Innereien waren über jede Rettung hinaus zerstört. Zerfetzte Enden ragten
         aus dem allgemeinen Schutt. Fast die halbe Decke war eingestürzt, und die Bruchstücke
         aus Polypmaterial hatten sich auf halber Höhe zu einer bedrohlichen konkaven Decke
         verkeilt, als hätte die Lawine unterwegs innegehalten. Falls jemals wieder so etwas
         wie Gravitation auf dieses Segment einwirkte, würde der ganze Rest herunterkommen.
      

      Vielleicht war es Absicht, überlegte Joshua. Jedenfalls ist die Zerstörung sehr gründlich. Vielleicht wollten sie nicht, dass irgendwelche
            Daten überleben?

      Der Manövrierpack drehte ihn um seine Längsachse und gestattete ihm einen vollkommenen
         Rundblick. An der Stelle, wo der Bogengang in die Kammer mündete, war ein Ausläufer
         der viskoseartigen braunen Flüssigkeit hereingeleckt und hatte sich über die Wand
         ergossen, bis sie durch den erneuten Abfall der Temperatur zu einer halb transparenten
         Schicht erstarrt war. Unter der unregelmäßigen Oberfläche erkannte Joshua einen regelmäßigen
         Umriss.
      

      Er schwebte zu der Stelle hinüber und versuchte den schwächenden Einfluss zu ignorieren,
         den seine verletzten Füße auf den Rest seines Körpers ausübten. Er litt an fürchterlichen
         Kopfschmerzen, trotz des Tranquilizerprogramms, und er hatte sich mehrfach dabei überrascht,
         wie seine Gliedmaßen unkontrolliert zitterten, während er durch die Passage geschwebt
         war. Die neurale Nanonik hatte gemeldet, dass die Körpertemperatur in den Extremitäten
         und den oberen Hautschichten um ein Grad gefallen war. Er vermutete, dass ihn eine
         Art schwacher Schock übermannt hatte. Wenn er zurück in seinem Raumflugzeug war, würde
         er die medizinischen Nanonikpakete einsetzen müssen, um seinen Zustand zu stabilisieren.
         Bei diesem Gedanken musste er grinsen. Wenn! Fast hätte er Sam und Octal vergessen.
      

      Er hatte recht gehabt, was die gefrorene Flüssigkeit betraf. Aus der Nähe und mit
         voll aufgeblendeten Anzugscheinwerfern erkannte er den unverwechselbaren Umriss einer
         der elektronischen Maschinen. Sie wartete dort drinnen auf ihn, wartete geduldig seit
         mehr als zweieinhalb Jahrtausenden, seit der Zeit, da Jesus auf einer primitiven,
         unwissenden Erde ans Kreuz geschlagen worden war, wartete unversehrt im schmutzigen
         Eis und geschützt gegen den heimtückischen Verfall, der überall im Ruinenring anzutreffen
         war. Jeder Schaltkreis, jeder Speicherkristall, alles wartete nur auf jenen ersten
         Fluss von Elektronen, um wieder zum Leben zu erwachen! Das war es. Sein ganz großer
         Fisch!
      

      Jetzt musste er seinen Fund nur noch nach Tranquility zurückschaffen.

      Das Kommunikationsband war frei von menschlichen Stimmen, als Joshua sich am Rand
         der Passage niederkauerte. Nichts bis auf das allgegenwärtige Hintergrundrauschen
         aus dem Ruinenring und das Knistern und Knacken der Emissionen Mirchuskos. Er hatte
         mit einer merkwürdigen Art von Freude gerechnet darüber, dass er den Ring wiedersehen
         würde, nachdem er seinen Weg durch die Passage zurückverfolgt hatte. So weit war seine
         Hoffnung bereits zusammengeschmolzen. Doch jetzt spürte er eine hartnäckige Entschlossenheit
         in sich aufsteigen. Sie stemmte sich mit aller Macht gegen das Tranquilizerprogramm,
         das seinen Verstand betäubte.
      

      Es war unmöglich, von seiner Position aus das Raumflugzeug oder die Madeeir zu sehen. Die Öffnung der Passage befand sich vierzehn Meter unterhalb des ebenerdigen
         Bodens, ein Madenloch in einer riesigen Steilwand. Wenn er nach unten blickte, konnte
         er das ockerfarbene Silizium der gepanzerten Außenhülle des Habitats fünfunddreißig
         Meter tiefer erkennen. Und der Gedanke an die Kraft, die erforderlich gewesen war,
         um etwas so Gewaltiges auseinanderzureißen wie einen ganz gewöhnlichen Biskuit, behagte
         ihm immer noch nicht.
      

      Dieser Teil des Habitat-Segments war der Sonne zugewandt, einem blasslimonengrünen
         Lichtschein voller lebendiger, sich ständig verändernder Schatten, hervorgerufen vom
         niemals enden wollenden Schwarm der Ringpartikel. Vor Joshuas geistigem Auge projizierte
         das interne Trägheitsleitsystem einen Richtungsvektor, einen warmen, orangefarben
         umrandeten Korridor, der sich bis zu einem Fluchtpunkt irgendwo weiter vorn im Ruinenring
         erstreckte. Joshua gab die Koordinaten an sein Manövrierpack weiter, die Jets erwachten
         zum Leben, und er glitt sanft aus der Passage hinaus in den Raum und durch den imaginären
         Korridor.
      

      Er wartete, bis er sich eineinhalb Kilometer weit aus der Deckung des Segments entfernt
         hatte, bevor er die Richtung wechselte und in steilem Winkel zu seinem bisherigen
         Kurs auf die Sonne zusteuerte. Die Jets feuerten kontinuierlich, und Joshua gewann
         an Geschwindigkeit. Im Grunde genommen tat er nichts anderes, als seinen Orbit in
         Relation zu dem Gasriesen Mirchusko zu erhöhen. Ein höherer Orbit würde ihm eine längere
         Umlaufperiode bescheren. Als er schließlich anhielt, befand er sich noch immer in
         der gleichen Inklination wie die Madeeir und das Habitat-Segment, aber fünf Kilometer höher. In ihrem tiefer gelegenen und
         deshalb schnelleren Orbit würden Schiff und Habitat ihn nach und nach überholen.
      

      Er konnte beides nicht einmal mehr sehen. Fünf Kilometer Partikel waren als Schild
         mindestens ebenso wirkungsvoll wie der Ausstoß einer ECM-Kapsel für elektronische
         Kriegführung. Die neurale Nanonik versorgte ihn immer wieder mit einem grafischen
         überlagerten Diagramm, einem kleinen roten Kreis um die Position des Habitats herum,
         dem einzigen dünnen Faden, der Rettung versprach. Er hatte sich noch niemals zuvor
         so weit von seinem Raumflugzeug entfernt, und er war in seinem ganzen Leben noch niemals
         so schmerzhaft allein gewesen.
      

      Der Kommunikatorblock seines SII-Raumanzugs fing die ersten Fetzen von Datavis-Unterhaltungen
         zwischen Sam und Octal auf, unidentifizierbare Eruptionen digitalen Kodes mit einem
         merkwürdigen Echoeffekt. Er war froh über die Ablenkung und benutzte seine neurale
         Nanonik in dem Versuch, die Signale zu entschlüsseln. Sein Universum schien sich mit
         Zahlen zu füllen: galaktische Konstellationen aus farblosen Zahlen, die sich alle
         kunstvoll seinem Zugriff entwanden, als er Tracerprogramm auf Tracerprogramm lud und
         nach einem Muster suchte.
      

      »… keine Chance. Es ist gebaut, um sicher zu landen … niemand kann sagen, wie es sich
         auf einem Planeten … Ein Thermalinduktor würde vielleicht den Effekt …« Das war Octals
         Trägerfrequenz, ausgestrahlt von einem Anzugsender. Es ergab Sinn; Octal war mit zweiundfünfzig
         der jüngere von beiden. Sam würde sich behaglich im Kommandositz der Madeeir räkeln und seinen Juniorpartner dirigieren, um von Joshuas Raumflugzeug zu bergen,
         was es zu bergen gab.
      

      Joshua spürte, wie ein Schauer über seinen Rücken lief.

      Die Kälte des Gasriesen griff mit eisigen Fingern durch den SII-Anzug nach ihm.

      »… das Heck, wo die Tanks sitzen … alles, was größer ist, müsste …« Sams Datavis.

      »So, da bin ich.« Wieder Octal. »Ich kann eine Art Aufhängung erkennen … kann nicht
         für …«
      

      Die Trägerfrequenz kam und ging. Sie unterhielten sich und gifteten sich an. Sam schien
         überzeugt, dass Joshua irgendetwas gefunden und an Bord genommen hatte. Er lauschte
         in einer Art Dämmerzustand, während die Madeeir an ihm vorübertrieb. Langsam, ganz langsam, als würde die Zeit in die Länge gezogen.
      

      Ein Klumpen durchsichtigen Eises trieb vorbei, so groß wie Joshuas Hand. Im Innern
         war ein türkis- und orangefarbener Fisch eingeschlossen, drei Augen um ein schnabelähnliches
         Maul, die geradeaus starrten, als wäre sich das Wesen irgendwie seiner Umgebung bewusst,
         während es auf seiner ewigen Wanderung weiterzog. Joshua beobachtete, wie der Klumpen
         in der Ferne kleiner wurde. Er war zu betäubt, um einen Bergungsversuch zu unternehmen
         … und dann war er für immer verschwunden.
      

      Joshua war fast eingeschlafen, als das Trägheitsleitsystem seines SII-Anzugs ihn darüber
         in Kenntnis setzte, dass er sich nun hinter der Madeeir befand und im Begriff stand, weiter zurückzufallen.
      

      Die Jets des Manövrierpacks feuerten in einem lang andauernden, komplizierten Rhythmus,
         als sie Joshuas Höhe und Geschwindigkeit wieder verringerten und ihn auf eine Bahn
         hinter der Madeeir brachten.
      

      »… Antwort von seinem Bordrechner … Fotoneninterface …« Sams Datavis.

      »… Fissionsklinge funktioniert nicht, die verdammte Schleusenluke besteht aus monogebundenem
         Carbonium, ich hab’s doch gleich gesagt … Warum hörst du mir nie zu, du Arschloch
         …?« Octals Frequenz.
      

      Sam: »… verdammter Dreckskerl … such seine Leiche … nimm ihn auseinander …«

      Das Manövrierpack brachte Joshua hinter die Madeeir. Das Schiff war ein verschwommener rosafarbener Umriss einen Kilometer voraus. Hin
         und wieder erhaschte Joshua einen ungetrübten Blick durch die Partikelwolken hindurch,
         bevor er seinen Orbit erneut verengte, diesmal nur ein paar hundert Meter, und die
         orbitale Mechanik ihn mit schmerzhafter Langsamkeit näher herantrug.
      

      Sein Annäherungskurs wurde einzig vom blinden Fleck der Madeeir bestimmt, einem Konus, der sich von ihrem Reaktionsantrieb weg nach hinten erstreckte.
         Er musste nichts weiter tun, als die Masse der Maschine zwischen sich und den Sensorbündeln
         halten, die vorne aus dem Lebenserhaltungsmodul ragten, um unentdeckt zu bleiben,
         ganz besonders im Gewirr des Ruinenrings. Sie würden nicht nach ihm suchen, und ganz
         sicher nicht nach einem so kleinen Objekt wie seinem Raumanzug.
      

      Die letzten hundert Meter waren die schlimmsten. Ein rascher Stoß aus den Gasdüsen
         sandte ihn mitten zwischen die beiden Austrittsöffnungen des Raketenantriebs. Falls
         Sam jetzt auf den Gedanken kam, die Motoren zu zünden …
      

      Joshua glitt zwischen die beiden glockenförmigen Düsen und verankerte seinen Anzug
         in dem Labyrinth von Streben, die den Vortrieb des Motors auffingen. Die Raketenmotoren
         waren vom Prinzip her ähnlich denen seines Raumflugzeugs, obwohl ihm die Marke unbekannt
         war. Eine Arbeitsflüssigkeit (normalerweise ein Kohlenwasserstoff) wurde in eine Erregerkammer
         gepumpt und dort durch eine gewaltige elektrische Entladung auf etwa fünfundsiebzigtausend
         Grad Kelvin aufgeheizt.
      

      Es war ein einfaches System mit wenigen beweglichen Teilen, billig zu unterhalten
         und kaum störungsanfällig. Schatzsucher benötigten nicht mehr; die geringen Geschwindigkeiten,
         die sich auf diese Weise erzielen ließen, reichten vollkommen aus, um zwischen Tranquility
         und dem Ruinenring hin und her zu reisen. Joshua hatte noch nie von jemandem gehört,
         der einen Fusionsantrieb eingesetzt hätte.
      

      Er schob sich Hand über Hand an den Kardanaufhängungen vorbei, vorsichtig, um nicht
         mit den Füßen irgendwo anzustoßen. Die Energiezuleitungen waren leicht zu finden:
         Supraleiterkabel, die so dick waren wie Joshuas Arm. Er fischte sein Fissionsmesser
         aus dem Gürtel. Die Zehn-Zentimeter-Klinge leuchtete in einem spektralen Gelb, auffällig
         hell in der schattigen Aufhängung des Raketenmotors. Joshua machte kurzen Prozess
         mit den Leitungen.
      

      Ein weiteres rasches Hangeln brachte ihn zu den ausladenden Tanks. Sie waren von einer
         Schicht aus Nulltherm-Isolation umhüllt. Er ließ sich am unteren Ende eines Tanks
         nieder und entfernte einen Teil der Isolierung. Der Tank selbst bestand aus einem
         stumpf silbernen Material und ging scheinbar nahtlos in das Gehäuse der Turbopumpe
         am Auslass über. Joshua rammte seinen Thermalinduktor in eine Stützstrebe, verschmierte
         ein wenig Epoxyharz über die Stelle, um sicherzugehen, dass das Gerät nicht abrutschen
         konnte, und erteilte dem Prozessor dann per Datavis eine Reihe von Instruktionen.
      

      Zehn Minuten später aktivierte der Prozessor das thermische Induktionsfeld. Joshua
         hatte den Induktor so eingestellt, dass er ein eng gebündeltes Feld produzierte, zehn
         Zentimeter im Durchmesser, drei Meter lang. Drei Viertel des Feldes befanden sich
         im Innern des Tanks, wo es den flüssigen Kohlenwasserstoff in Dampf verwandelte. Die
         Flüssigkeit geriet in rasende Bewegung und führte weiteren Kohlenwasserstoff in das
         Feld. Der Druck stieg rasch an und befand sich schnell auf gefährlich hohem Niveau.
      

      Das Metall der Tankhülle reagierte nicht ganz so bereitwillig auf das Feld. Seine
         Molekularstruktur hielt die Kohäsion für fast zwanzig Sekunden aufrecht, bevor die
         schiere Menge an Hitze, die auf einer so kleinen Fläche konzentriert wurde, die Valenzbindungen
         reißen ließ. Das Metall wurde formbar und wölbte sich nach außen, getrieben von dem
         unwiderstehlichen Druck, der sich im Innern des Tanks aufgebaut hatte.
      

      In der beengten Kabine der Madeeir riss Sam Neeves erschrocken die Augen auf, als ein Datavis-Alarm in seinem Gehirn
         schrillte. Vor seinem geistigen Auge entfalteten sich komplizierte Schiffsdiagramme;
         die Treibstoffsektion leuchtete in grellem Rot. Notfallprogramme schickten einen Strom
         von Binärimpulsen in den Antrieb, doch keiner davon konnte an dem steigenden Druck
         etwas ändern.
      

      Es gab zufällige Fehlfunktionen, wie Sam wusste, doch das hier war etwas anderes.
         Der Tank wurde von gewaltigen Energiemengen überschwemmt. Die Probleme kamen von außen.
         Sie waren absichtlich herbeigeführt.
      

      »Joshua!«, brüllte Neeves in hilfloser Wut.

      Nach fünfundzwanzig Sekunden auf maximaler Leistungsstufe war die Elektronenmatrix
         des Thermalinduktors erschöpft. Das Feld schaltete sich ab. Doch der Schaden war angerichtet.
      

      Die Protuberanz, die sich aus der Tankwandung gewölbt hatte, leuchtete in strahlendem
         Korallenrosa. Der Apex platzte auf. Eine Fontäne aus kochendem Gas strömte hervor
         und über die Antriebssektion. Thermische Isolationsschichten wurden abgerissen und
         wirbelten davon, Kompositstrukturen und empfindliche elektronische Bauteile schmolzen
         und sandten eine Gischt von Funken sprühenden Tropfen durch die Gegend. Die Madeeir torkelte vorwärts, während sie sich vom raketenartigen Rückstoß der entweichenden
         Gase getrieben langsam um die eigene Achse drehte.
      

      »Verdammte Scheiße!«, giftete Sam Neeves. »Octal! Octal, um Himmels willen, komm sofort
         zurück!«
      

      »Was ist denn los?«

      »Es ist Joshua! Er hat uns reingelegt! Komm zurück! Ich kann das Schiff nicht mehr
         stabilisieren, die Reaktionskontrolle arbeitet nicht!«
      

      Noch während er mit Octal redete, zeigten die Leitdaten, die in sein Bewusstsein strömten,
         dass die Korrekturtriebwerke die Schlacht verlieren würden, das Schiff in einer stabilen
         Lage zu halten. Er versuchte den Hauptantrieb einzuschalten, die einzigen Maschinen
         mit genügend Schub, um den Impuls aus dem lecken Treibstofftank zu kompensieren. Vergeblich.
      

      Ein Monitorprogramm seiner neuralen Nanonik übersteuerte seinen Schrittmacher und
         beruhigte Sams verängstigtes Herz. Adrenalin rauschte in seinen Ohren.
      

      Sensoren und Kontrollschaltungen aus der Antriebssektion fielen mit einer schier unglaublichen
         Geschwindigkeit nacheinander aus. Große Teile des Diagramms in Sams Kopf waren einem
         beunruhigenden Schwarz gewichen. Das Habitat-Segment ragte drohend in den nach vorn
         gerichteten Sensoren auf.
      

      Joshua beobachtete das Geschehen aus der relativen Sicherheit hinter einem großen
         Brocken in dreihundert Metern Entfernung. Die Madeeir setzte zu einem Wirbel an, als wäre sie der größte Trommelstock im gesamten Universum.
         Glitzerndes Gas sprühte aus einer Seite und formte einen expandierenden, spiralförmigen
         Schweif hinter dem Schiff.
      

      »Wir kollidieren!«, kreischte Sam Neeves’ Stimme über Datavis.

      Die Madeeir war bereits an Joshuas Raumflugzeug vorbeigetaumelt und hatte bei ihm für eine Schrecksekunde
         gesorgt. Jetzt raste sie auf das Habitat-Segment zu. Joshua hielt den Atem an.
      

      Sie hätte kollidieren sollen, dachte er. Sie hätte wirklich kollidieren sollen. Doch die eigene Rotation rettete das Schiff. Die Madeeir drehte sich über den Rand des Polypen hinaus, als säße sie auf einem unsichtbaren
         Scharnier. Ihr Lebenserhaltungssystem verfehlte die Oberfläche um höchstens fünf Meter.
         Bei dieser Geschwindigkeit wäre die Kabine aufgeplatzt, als hätte sie aus Glas bestanden.
      

      Joshua seufzte, als sämtliche Spannung von ihm abfiel. Sie hatten den Tod verdient,
         alle beide, doch das musste fürs Erste warten. Joshua hatte Wichtigeres zu tun. Beispielsweise
         dafür Sorge zu tragen, dass er überlebte. In seinem Hinterkopf spürte er das Pulsieren
         aus seinen Füßen. Seine neurale Nanonik meldete, dass sein Blut mit Toxinen überladen
         war. Ein Teil davon stammte wahrscheinlich aus dem verbrannten Fleisch.
      

      Die Madeeir raste weiter, tiefer und tiefer in den Ruinenring hinein. Sie war bereits zweihundert
         Meter hinter Joshuas Segment. Die Gasfontäne war sichtlich schwächer geworden.
      

      Eine kleine perlweiße Gestalt kurvte um den Rand des Habitat-Segments und jagte hektisch
         hinter dem Schiff her. Octal. Er hatte offensichtlich höllische Angst davor, allein
         mit einem Raumschiff zu stranden, das er nicht öffnen konnte. Hätte er innegehalten,
         um einen Augenblick lang nachzudenken, würde er vielleicht Joshuas Schiff sabotiert
         haben.
      

      Du solltest dankbar sein für kleine Gunstbeweise, sagte sich Joshua.
      

      Der Manövrierpack schob ihn aus seinem Versteck hinter dem Brocken. Die Gasreserve
         war bis auf fünf Prozent geschrumpft. Gerade ausreichend, um zum Raumflugzeug zurückzukehren.
         Obwohl Joshua überzeugt war, dass er auch mit leeren Tanks einen Weg gefunden hätte.
         Irgendwie. Heute war sein absoluter Glückstag.
      


      5. Kapitel

      Wie ein Dummkopf hatte Quinn Dexter auf den Schock gewartet, ein Aufblitzen kalter
         Leere, die ihm verraten würde, dass die Reise tatsächlich stattgefunden hatte. Selbstverständlich
         war der Blitz nicht gekommen. Das Besatzungsmitglied hatte ihn in die sarggroße Null-Tau-Kapsel
         verfrachtet, eine von Tausenden, die im Innern des riesigen Lebenserhaltungssystems
         des Kolonistenschiffs in einem dreidimensionalen Gerüst aufgereiht waren. Der Freie
         Fall war ungewohnt. Quinn hasste die Desorientierung und Benommenheit, die jede Bewegung
         mit sich brachte, und er hatte sich deswegen nicht gewehrt, als man ihn wie ein Stück
         Fracht durch die Gegend geschoben hatte. Der kortikale Suppressorkragen um seinen
         Hals machte jeden Gedanken an Flucht zu einer kläglichen Fantasie.
      

      Er hatte sich geweigert, die Realität zur Kenntnis zu nehmen, bis es zu spät gewesen
         war, bis der Deckel der Kapsel sich über ihm geschlossen hatte. Er hatte sich bis
         zum letzten Augenblick an die Hoffnung geklammert, dass Banneth ihre Fäden ziehen
         und ihn aus der Schlinge befreien würde. Banneth hatte die Verwaltung der Go-Central-Provinz
         Kanada so tief in der Tasche wie ein Meistermagier seine Jungfrau. Ein Wort, ein einziges
         Kopfnicken, und er wäre wieder frei gewesen. Aber nein. Es war nicht geschehen. Quinn
         war, wie es schien, einfach nicht wichtig genug. Es gab Hunderte eifriger Müllkids
         in der Edmontoner Arkologie, die nur darauf warteten, seinen Platz einzunehmen, die
         nach Banneths Aufmerksamkeit gierten, sich nach ihrem Lächeln und ihrem Bett sehnten
         und einem Platz in der Hierarchie der Bruderschaft vom Lichtbringer. Junge Männer
         und Frauen mit Temperament und Mut und mit mehr Stil als Quinn. Männer und Frauen,
         die stolz und aufrecht gingen, statt zu schwitzen, wenn sie Banneths Fracht aus unheimlichen
         Persönlichkeitssequester-Nanoniken nach Edmonton einschmuggelten. Die nicht so dumm
         waren und einen Fluchtversuch unternahmen, wenn sie in der Vakuumbahnstation von der
         Polizei angehalten wurden.
      

      Selbst die Polizisten hatten gedacht, dass Quinn verrückt sein müsse. Sie hatten lauthals
         gelacht, während sie seinen zuckenden, betäubten Körper in den Gerichtsraum von Edmonton
         gezerrt hatten. Der Karton hatte sich selbstverständlich selbst zerstört; ein vernichtender
         Energieausbruch, der die Nanoniken zu unidentifizierbaren Klumpen zerkrümelnder Moleküle
         verschmolz. Die Polizei konnte nicht beweisen, dass Quinn mit illegaler Ware unterwegs
         gewesen war. Allein die Tatsache jedoch, dass er versucht hatte, sich seiner Verhaftung
         zu widersetzen, reichte dem Magistrat vollkommen aus, um Quinn auf die lange Liste
         der Zwangsdeportationen zu setzen.
      

      Quinn hatte sogar versucht, dem Raummatrosen das geheime Sektenzeichen zu geben, das
         umgedrehte Kreuz, mit so fest aneinandergepressten Fingern, dass die Knöchel weiß
         hervorgetreten waren. Hilf mir! Doch der Mann hatte es nicht einmal bemerkt, oder er hatte nichts damit anzufangen
         gewusst. Gab es draußen zwischen den Sternen überhaupt eine Bruderschaft des Lichts?
      

      Der Deckel der Kapsel senkte sich herab.

      Bitter erkannte Quinn, dass Banneth sich keinen Deut um ihn scherte. Bei Gottes Bruder,
         nach der bedingungslosen Loyalität, die er ihr gegenüber gezeigt hatte! Nach dem grauenhaften
         Sex, den sie ihm abverlangt hatte! »Mein kleines Sonnenkind«, hatte sie gegurrt, als
         er sie penetriert hatte und von ihr penetriert worden war. Die Schmerzen, die er stolz
         ertragen hatte, als er initiiert und zum Sergeant-Akolythen ernannt worden war. Die
         ermüdenden Stunden, die er mit den trivialsten Sektenangelegenheiten zugebracht hatte.
         Mit der Rekrutierung seiner eigenen Freunde und ihrem Verrat an Banneth. Selbst sein
         Schweigen, nachdem er verhaftet worden war; die Schläge, die er im Polizeigewahrsam
         hatte über sich ergehen lassen. Nichts von alledem bedeutete einen Dreck für Banneth.
         Er bedeutete einen Dreck für Banneth. Und das war nicht recht.
      

      Nach Jahren, die er als ganz gewöhnliches Kind aufgewachsen war, hatte ihm die Bruderschaft
         seine wahre Natur offenbart: Er war nichts weiter als ein Tier, ganz einfach. Was
         sie mit ihm gemacht hatten, was er anderen zugefügt hatte – es war eine Befreiung
         gewesen, die Befreiung der Schlange, die in der Seele eines jeden Menschen lauerte.
         Es war ein wunderbares Gefühl, sein wirkliches Selbst zu kennen. Zu wissen, dass er
         die Macht hatte, mit anderen zu machen, was er wollte, einfach weil ihm danach war.
         Es war ein großartiger Weg zu leben.
      

      Ein Weg, der den unteren Rängen Gehorsam abverlangte, aus Furcht, aus Respekt, aus
         Bewunderung. Er war mehr als ihr Sektionsleiter gewesen, er war ihr Heiland. Genau
         wie Banneth der Seine.
      

      Und jetzt hatte Banneth ihn verlassen, weil Banneth ihn für schwach hielt. Oder vielleicht
         auch, weil Banneth seine wahre Stärke kannte, die Überzeugung, die tief in seinem
         Innern ruhte. Nur wenige Mitglieder der Bruderschaft beteten die Nacht mit derart
         inbrünstiger Leidenschaft an wie Quinn. War Banneth zu dem Schluss gekommen, dass
         er eine Gefahr bedeutete?
      

      Ja. Das klang wahrscheinlicher. Das war der wirkliche Grund. Jeder hatte ihn gefürchtet,
         seine makellose Reinheit. Und bei Gottes Bruder, sie taten recht daran!
      

      Der Deckel der Kapsel öffnete sich.

      »Ich kriege dich!«, flüsterte Quinn zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Was
         auch immer es kostet, ich kriege dich!« Er sah es jetzt ganz deutlich: Banneth unter
         dem verletzenden Einfluss ihrer eigenen Persönlichkeitssequester-Nanonik, glitzernde
         schwarze Fasern, die sich durch ihre Hirnrinde wanden und mit obszöner Begehrlichkeit
         ungeschützte Synapsen infiltrierten. Und Quinn würde über die Befehlskodes verfügen.
         Er würde die mächtige Banneth in eine Marionette aus Fleisch und Blut verwandeln.
         Aber mit Bewusstsein.
      

      Sie sollte ständig wissen, was sie tat. Was Quinn ihr befahl. Jawohl!

      »Ach ja?«, schnarrte eine heisere Stimme. »Schön, wie gefällt dir das hier, Freundchen?«

      Quinn spürte einen heißen Einstich wie von einer glühenden Nadel in seinem Rückenmark.
         Er schrie mehr aus Schreck als aus Schmerz auf und wand sich konvulsivisch. Seine
         Zuckungen warfen ihn aus der Kapsel.
      

      Der lachende Raummatrose packte ihn, bevor er gegen das Maschenschott drei Meter vor
         der Kapsel prallen konnte. Es war nicht der gleiche Mann, der Quinn Sekunden zuvor
         in die Kapsel gelegt hatte. Sekunden? Tage? Wochen …
      

      Beim Bruder Gottes, dachte Quinn, wie lange war ich hier drin? Er packte das Maschengeflecht
         mit schwitzenden Fingern und presste die Stirn gegen das kühle Metall. Sie befanden
         sich noch immer im freien Fall. Sein Magen drohte zu rebellieren.
      

      »Du willst einen Kampf, Zettdee?«, erkundigte sich der Matrose.

      Quinn schüttelte schwach den Kopf. »Nein.« Seine Arme bebten bei der Erinnerung an
         den Schmerz. Bruder Gottes, das hatte höllisch weh getan. Er fürchtete, der neurale
         Blitzschlag könnte seine Implantate beschädigt haben. Das wäre die letzte Ironie des
         Schicksals, so weit mit ihnen zu kommen, nur damit sie am Ende doch noch funktionsunfähig
         würden. Die beiden Nanonik-Cluster, die er von der Bruderschaft erhalten hatte, waren
         vom Allerfeinsten. Extrem kostspielig und technologisch das Neueste vom Neuen. Beide
         waren bei der standardmäßigen Durchleuchtung seines Körpers im Polizeigewahrsam daheim
         auf der Erde unentdeckt geblieben. Das war nicht anders zu erwarten gewesen. Allein
         der Besitz der biomimetischen Cluster hätte ihn für die augenblickliche Deportation
         zu einem Gefängnisplaneten qualifiziert.
      

      Die Tatsache, dass man ihm die Nanoniken anvertraut hatte, war ein weiterer Beweis
         dafür, wie sehr die Bruderschaft auf ihn zählte und seine Fähigkeiten achtete. Das
         Kopieren der biolektrischen Hirnmuster einer anderen Person, um anschließend ihre
         Kreditdisk zu missbrauchen, hatte unausweichlich zur Folge, dass er sie hinterher
         beseitigen musste. Weniger starke Mitglieder der Bruderschaft hätten sich dieser Pflicht
         vielleicht entledigt. Nicht so Quinn. Allein in den letzten fünf Monaten hatte er
         die Cluster gegen mehr als siebzehn Opfer eingesetzt.
      

      Ein rascher Testdurchlauf zeigte ihm, dass beide Cluster noch voll funktionsfähig
         waren. Gottes Bruder hatte ihn also nicht verlassen. Jedenfalls nicht ganz.
      

      »Kluger Junge. Los, komm.« Der Matrose packte Quinn an der Schulter und glitt dann
         mit beiläufigen Schwimmbewegungen der freien linken Hand am Maschendraht entlang.
      

      Die meisten Kapseln, an denen sie vorüberschwebten, waren leer. Auf der anderen Seite
         des Maschendrahts erblickte Quinn die Umrisse weiterer Null-Tau-Kapseln. Das Licht
         war gedämpft und warf lange, graue Schatten. Als er sich umblickte, wurde ihm bewusst,
         wie sich eine Fliege fühlen musste, die verirrt im Innern eines Luftschachts umherkroch.
      

      Jenseits des Lebenserhaltungssystems befanden sich mehrere lange, röhrenförmige Korridore.
         Besatzungsmitglieder und Kolonisten schwebten vorüber. Eine Familie drängte sich um
         ein weinendes vierjähriges Mädchen, das sich mit panischer Kraft an eine Halteschlaufe
         klammerte. Nichts, was ihre Eltern sagten, konnte das Kind dazu veranlassen, seinen
         Halt loszulassen.
      

      Quinn wurde durch eine Luftschleuse in ein langes, zylindrisches Abteil mit mehreren
         hundert Sitzplätzen geführt. Nahezu jeder war besetzt. Eine Orbitalfähre, erkannte Quinn. Er hatte die Erde über den brasilianischen Orbitalaufzug verlassen,
         eine zehnstündige Fahrt in einer beengten Liftkapsel zusammen mit fünfundzwanzig anderen
         Zwangsdeportierten. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er nicht die leiseste Ahnung
         hatte, wo er sich jetzt befand. Im Verlauf seiner fünfzig Sekunden währenden Anhörung
         vor dem Magistrat war kein Wort über den Ort seiner Verbannung gefallen.
      

      »Wo sind wir?«, fragte er den Raummatrosen. »Welcher Planet?«

      Der Matrose bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick. »Lalonde. Hat man dir das nicht
         gesagt?«
      

      »Nein.«

      »Oh. Na ja, du hättest es auch schlechter treffen können, glaub mir. Lalonde ist eine
         europäisch-christliche Kolonie und seit dreißig Jahren für die Besiedlung freigegeben.
         Ich glaube, es gibt auch eine Siedlung der Tyrathca, aber hauptsächlich leben hier
         Menschen. Du wirst dich schon behaupten. Wenn ich dir einen Rat geben darf: Leg dich
         nicht mit den Zettdee-Aufsehern an.«
      

      »Ja. Danke.« Er scheute sich zu fragen, was ein Tyrathca war. Sicher irgendeine Art Xeno. Quinn, der in seinem ganzen Leben daheim auf der Erde niemals die Arkologien oder
         die Vakzüge verlassen hatte, erschauerte bei der Vorstellung. Sie erwarteten allen
         Ernstes von ihm, dass er unter freiem Himmel zusammen mit sprechenden Tieren leben
         sollte! Beim Bruder Gottes!
      

      Der Matrose schob Quinn in den hinteren Bereich der Kabine, nahm ihm den Kragen ab
         und befahl ihm, sich einen freien Sitzplatz zu suchen. Quinn fand eine Gruppe von
         vielleicht zwanzig Leuten ganz hinten in der letzten Sektion, größtenteils Jungen
         kaum über zwanzig, alle im gleichen schiefergrauen Overall, den man auch ihm gegeben
         hatte. Auf den Kragen stand in auffälliger Farbe ZD zu lesen. Überschüssige Bevölkerung
         von daheim. Quinn erkannte ihre Sorte auf den ersten Blick. Es war, als blickte er
         in einen Spiegel, der seine eigene Vergangenheit reflektierte. Quinn vor einem Jahr,
         bevor er sich der Bruderschaft angeschlossen hatte. Bevor sein Leben einen Sinn bekommen
         hatte.
      

      Er näherte sich der Gruppe und legte die Finger wie beiläufig zum Zeichen des umgedrehten
         Kreuzes zusammen. Keiner von ihnen reagierte. Auch gut. Quinn schnallte sich neben
         einem Mann mit bleichem Gesicht und kurz geschorenem rötlichem Haar in den Sitz.
      

      »Jackson Gael«, sagte sein Nachbar.

      Quinn nickte benommen und murmelte seinen eigenen Namen. Jackson Gael sah aus wie
         neunzehn oder zwanzig, und er besaß den schlanken, durchtrainierten Körper und die
         verächtliche Aura, die ihn als Straßenkämpfer verrieten. Ein harter, unkomplizierter
         Bursche. Quinn fragte sich, was der Bursche angestellt hatte, um deportiert zu werden.
      

      Die Maschinen erwachten zum Leben, und der Pilot verkündete, dass sie in drei Minuten
         ablegen würden. Ein Chor von Hochrufen und Jubel antwortete: Kolonisten in den vorderen
         Sitzreihen. Irgendjemand fing an, auf einem Mini-Synth zu spielen, und die fröhliche
         Melodie zerrte an Quinns Nerven.
      

      »Irre«, sagte Jackson Gael. »Alles Irre. Sieh sie dir an, sie freuen sich darauf,
         endlich zu landen! Wahrscheinlich glauben sie tatsächlich an diesen Mist von wegen
         neuer Grenzen, den die Entwicklungsgesellschaften ihnen aufgetischt haben. Und wir
         müssen den Rest unseres Lebens mit diesen Trotteln verbringen!«
      

      »Ich nicht«, entgegnete Quinn automatisch.

      »Ach ja?« Jackson grinste. »Wenn du reich bist, wieso hast du dann nicht den Kapitän
         bestochen, damit er dich auf Kulu oder New California absetzt?«
      

      »Ich bin nicht reich. Aber ich bleibe trotzdem nicht hier.«

      »Ja, sicher. Wenn du deine Zwangsarbeit abgeleistet hast, machst du Karriere als fliegender
         Händler. Ich glaube dir. Ich für meinen Teil halte mich schön bedeckt. Vielleicht
         gelingt es mir, auf eine Farm abgestellt zu werden.« Er zwinkerte. »Auf diesem Schiff
         sind ein paar verdammt gut aussehende Töchter. Sie werden sich dort draußen in ihren
         kleinen Heimstätten in der Wildnis bald ziemlich einsam fühlen. Nach einer Weile sehen
         sie Menschen wie dich und mich in einem besseren Licht. Und falls es dir bis jetzt
         noch nicht aufgefallen ist – es gibt nicht viele Frauen unter uns Zettdees.«
      

      Quinn starrte ihn verständnislos an. »Zwangsarbeit?«

      »Ja, Zwangsarbeit. Deine Strafe, Mann. Hast du vielleicht geglaubt, sie würden uns
         freilassen, wenn wir gelandet sind?«
      

      »Sie haben mir nichts von Zwangsarbeit gesagt!«, entgegnete Quinn. Er spürte, wie
         sich in seinem Innern die Verzweiflung ausbreitete wie ein klaffender schwarzer Spalt.
         Erst jetzt dämmerte ihm nach und nach, wie wenig er in all den Jahren von der Welt
         draußen vor der Arkologie gewusst hatte.
      

      »Mann, du musst ja wirklich jemandem ziemlich auf die Füße getreten sein«, sagte Jackson.
         »Bist du vielleicht von einem Politico abgeschoben worden?«
      

      »Nein.« Kein Politiker, sondern viel schlimmer. Und unendlich subtiler. Er beobachtete,
         wie die letzte Kolonistenfamilie aus der Luftschleuse trat, die Leute mit dem verängstigten
         vierjährigen Mädchen. Es hatte die Arme eng um den Hals des Vaters geschlungen, und
         es weinte noch immer. »Und wie sieht unsere Zwangsarbeit genau aus?«, fragte er.
      

      »Nun ja, sobald wir gelandet sind, warten erst einmal zehn Jahre harter körperlicher
         Arbeit auf dich, mich und die anderen Zwangsdeppen hier. Verstehst du, die Lalonde-Entwicklungsgesellschaft
         hat für unseren Transport hierher bezahlt, und jetzt wollen sie an dieser Investition
         verdienen. Also verbringen wir die besten Jahre unseres Lebens damit, für diese dämlichen
         Kolonisten Scheiße zu schaufeln. Gemeinnützige Arbeiten nennen sie das. Aber genau
         genommen sind wir nicht mehr als eine Bande von verurteilten Gesetzesbrechern, Quinn.
         Wir bauen Straßen, roden Bäume, graben Latrinen. Alles, was dir so einfällt, jeder
         dreckige Job, den irgendein Kolonist von dir erwartet. Wir erledigen das. Wir arbeiten,
         wenn man es uns befiehlt, essen, was für uns übrig bleibt, tragen, was man uns zum
         Anziehen gibt … und all das für fünfzehn Lalondes im Monat, was ungefähr fünf Fuseodollars
         entspricht. Willkommen im Paradies für Pioniere, Quinn.«
      

      Die McBoeing-BDA-9008 Orbitalfähre war eine schmucklose Maschine, speziell geschaffen
         für den Einsatz auf Agrarplaneten und fernen Kolonien, wo die Versorgung mit Ersatzteilen
         dünn war und die Wartungsmannschaften aus Nieten und unerfahrenen Nachwuchsmechanikern
         bestanden. Es war eine robuste, deltaflügelige Konstruktion, die in einem Asteroidenkomplex
         auf New California gebaut wurde, fünfundsiebzig Meter lang, mit einer Flügelspannweite
         von sechzig Metern. Es gab keine Bullaugen für die Passagiere, lediglich die Pilotenkanzel
         war transparent. Der Rumpf aus einer thermoresistenten Bor-Beryllium-Legierung glänzte
         wie stumpfes Perlmutt im harten Licht des F4-Sterns, den der Planet Lalonde in einer
         Entfernung von einhundertzweiunddreißig Millionen Kilometern umkreiste.
      

      Kaum sichtbare Ströme aus gefrierender Atmosphäre strömten aus der Schleusenkammer,
         als der Andockschlauch zurückgezogen wurde. Halteklammern wurden in den gewaltigen
         Bauch des Raumschiffs eingefahren, und die Orbitalfähre schwebte frei.
      

      Der Pilot feuerte die Reaktionsmotoren und steuerte das Raumflugzeug aus dem Schatten
         der nahtlosen Wölbung des riesigen Schiffs heraus. Aus der Entfernung betrachtet erinnerte
         die McBoeing an eine Motte, die von einem Fußball aufschwebte. Als sie sich fünfhundert
         Meter von dem Raumschiff entfernt hatte, sandte ein sekundenlanger Feuerstoß der Raketenmotoren
         die Orbitalfähre auf einen spiralförmigen Kurs nach unten, auf den wartenden Planeten
         zu.
      

      Lalonde war eine Welt, die nur mit viel Wohlwollen als terrakompatibel bezeichnet
         werden konnte. Sie besaß nur eine geringe Achsenneigung und lief in einem unbehaglich
         dichten Orbit um den Zentralstern, und so war das vorherrschende Klima heiß und feucht,
         ein immerwährender tropischer Sommer. Von den sechs Kontinenten Lalondes war lediglich
         Amarisk auf der südlichen Halbkugel von der Entwicklungsgesellschaft zur Besiedelung
         freigegeben worden. Ohne temperaturregulierende Ausrüstung war es für Menschen unmöglich,
         die Äquatorzone zu betreten. Der einzige Kontinent der nördlichen Hemisphäre, Wyman,
         wurde von extremen Stürmen heimgesucht, weil sich ringsum das ganze Jahr über heiße
         und kalte Luftschichten erbitterte Kämpfe lieferten. Winzige Eiskappen bedeckten die
         Pole, kaum ein Fünftel der Fläche, die man auf normalen terrakompatiblen Planeten
         erwartete.
      

      Das Raumflugzeug glitt problemlos durch die Atmosphäre nach unten. Die Flügelspitzen
         und der Rumpf glühten in dumpfem Kirschrot. Unten rollte ein Ozean vorbei, eine leere,
         ausgedehnte azurblaue Fläche, die übersät war mit vulkanischen Inseln und winzigen
         Atollen. Strahlend weiße Wolken jagten über fast die Hälfte der sichtbaren Oberfläche,
         Produkte der gnadenlosen Hitze. Nirgendwo auf Lalonde verging ein Tag, ohne dass es
         geregnet hätte. Das war einer der Gründe gewesen, aus denen es der Entwicklungsgesellschaft
         gelungen war, finanzielle Subventionen einzuheimsen. Die alltägliche Hitze und Feuchtigkeit
         boten ein ideales Klima für bestimmte Pflanzengattungen, und sie belohnten die Farmer
         mit prächtigem Wachstum und reichen Ernten.
      

      Bis die McBoeing ihre Geschwindigkeit auf Unterschall verzögert hatte, war sie unter
         ein ausgedehntes Wolkenband gefallen, das sich der Westküste von Amarisk näherte.
         Der Kontinent voraus bedeckte eine Fläche von mehr als acht Millionen Quadratkilometern.
         Er erstreckte sich von den ausgedehnten Flutebenen der westlichen Küste bis zu einem
         langen Gebirgszug im Osten. Unter der Hitze der mittäglichen Sonne strahlte das Land
         grell wie ein Smaragd, Dschungelgebiet, durchbrochen von gewaltigen Steppen im Süden,
         wo die Temperaturen auf subtropische Maße zurückgingen.
      

      Unter dem Raumflugzeug war das Meer fleckig von Schlamm, eine schmuddelige bräunliche
         Brühe, die sich siebzig oder achtzig Kilometer weit von der Küste weg nach draußen
         erstreckte. Sie markierte die Mündung des Juliffe, eines größeren Flusses, dessen
         Lauf knapp zweitausend Kilometer tief ins Landesinnere reichte, bis hin zu den Ausläufern
         des Gebirges, das die Ostküste abschloss. Das Netz von Neben- und Zuflüssen des Juliffe
         war ausgedehnt genug, um selbst dem irdischen Amazonas Konkurrenz zu machen. Allein
         aus diesem Grund hatte die Entwicklungsgesellschaft das Südufer ausgewählt, um die
         planetare Hauptstadt (und einzige »Stadt«) namens Durringham zu errichten. Die McBoeing
         glitt über die Küstensümpfe hinweg, fuhr das Fahrwerk aus und richtete die projektilspitze
         Nase auf das Landefeld in dreißig Kilometern Entfernung. Lalondes einziger Raumhafen
         lag fünf Kilometer außerhalb von Durringham, eine Lichtung, die man aus dem Dschungel
         gehackt und mit einer einzelnen vorgefertigten Rollbahn aus Metallgitter, einem Kontrollturm
         und zehn Hangars aus sonnengebleichten EasyStak-Paneelen versehen hatte.
      

      Das Raumflugzeug setzte mit kreischenden Reifen auf, und dichter Qualm wirbelte davon,
         als der Bordrechner die Bremsen aktivierte. Die Nase senkte sich, die Maschine rollte
         aus und kurvte dann zurück zu einem der Hangars.
      

      Eine fremde Welt.

      Ein neuer Anfang.

      Gerald Skibbow trat aus der stickigen Atmosphäre an Bord des Raumflugzeugs und blickte
         sich andächtig um. Allein der Anblick des ungebändigten Dschungels an der Peripherie
         des Raumhafens verriet ihm, dass seine Entscheidung herzukommen die richtige gewesen
         war. Er umarmte seine Frau Loren, und gemeinsam stiegen sie die Treppe nach unten.
      

      »Meine Güte, sieh dir das nur an! Bäume! Millionen echter Bäume! Milliarden! Eine
         ganze verdammte Welt voller Bäume!« Er atmete in tiefen Zügen. Es war nicht ganz das,
         was er erwartet hatte. Die Luft war so dick, dass man sie mit einem Messer hätte schneiden
         können, und ihm brach am ganzen Körper der Schweiß aus. Ein seltsamer Geruch hing
         in der Luft, nach Schwefelwasserstoff, nach etwas Verrottendem. Doch es war gottverdammt
         noch mal richtige, natürliche Luft! Luft, die nicht von sieben Jahrhunderten industrieller
         Verschmutzung durchsetzt war, und das war das Einzige, was zählte. Lalonde war ein
         Wirklichkeit gewordener Traum, unverdorben, jungfräulich, eine Welt, auf der sich
         die Kinder jeden Traum durch harte, ehrliche Arbeit erfüllen konnten.
      

      Marie folgte ihm die Stufen hinab. Auf ihrem hübschen Gesicht stand ein leichtes Schmollen.
         Als sie den Geruch bemerkte, rümpfte sie die Nase. Doch selbst das störte Gerald nicht;
         Marie war siebzehn, und kein Mensch im gesamten Universum konnte einer Siebzehnjährigen
         etwas recht machen. Noch zwei Jahre, dann würde sie dieser Phase entwachsen sein.
      

      Geralds älteste Tochter Paula, neunzehn, starrte anerkennend in die Runde. Ihr frisch
         gebackener Ehemann, Frank Kava, stand mit schützend über ihre Schulter gelegtem Arm
         neben ihr und lächelte glücklich über den Ausblick. Sie teilten den Augenblick des
         Bewusstwerdens miteinander, machten ihn zu etwas Besonderem. Frank war ein Schwiegersohn
         so ganz nach Geralds Geschmack. Er scheute sich nicht vor harter Arbeit. Jedes Gehöft
         mit einem Mann wie Frank musste einfach gedeihen.
      

      Das Vorfeld vor dem Hangar bestand aus verdichtetem Geröll. Überall standen Pfützen.
         Sechs bedrängte Beamte der Entwicklungsgesellschaft waren am Fuß der Treppen damit
         beschäftigt, die Registrierungskarten einzusammeln und in Prozessorblocks zu füttern.
         Sobald die Daten verifiziert waren, erhielt jeder Einwanderer einen Ausweis als Bürger
         Lalondes und eine LEG-Kreditdisk mit ihrem GovCentral-Vermögen, konvertiert in Lalonde-Francs,
         eine interne Währung, die nirgendwo sonst auf den Welten der Konföderation als Zahlungsmittel
         akzeptiert wurde. Gerald hatte gewusst, dass das geschehen würde; er trug in einer
         verborgenen Tasche eine Kreditdisk der Jupiterbank mit einem Guthaben von dreitausend
         Fuseodollars bei sich. Er nickte dankend, als man ihm seinen Ausweis und seine Disk
         übergab, und der Beamte dirigierte ihn in den gewaltigen Hangar.
      

      »Man sollte wirklich meinen, dass die Organisation ein wenig besser wäre!«, murmelte
         Loren. Sie hatte die Backen gegen die Hitze gebläht. Sie hatten fünfzehn Minuten angestanden,
         bevor man ihnen ihre neuen Papiere ausgehändigt hatte.
      

      »Willst du etwa schon wieder zurück?«, neckte Gerald seine Frau. Er hielt den neuen
         Ausweis in der Hand und grinste freudestrahlend.
      

      »Nein, du würdest nicht mit mir kommen.« Ihre Augen lächelten, doch ihrem Tonfall
         fehlte es an der rechten Überzeugung.
      

      Gerald bemerkte es nicht.

      Im Hangar gesellten sie sich zu den wartenden Passagieren eines früher eingetroffenen
         Orbitalfluges, und der Beamte der Lalonde-Entwicklungsgesellschaft teilte sie unterschiedslos
         als Transitgruppe Nummer sieben ein. Eine Angestellte des Landverteilungsbüros teilte
         ihnen mit, dass in zwei Tagen ein Schiff bereitstehen würde, um die Einwanderer flussaufwärts
         zu ihrem zugewiesenen Siedlungsland zu bringen. Bis dahin würde man sie in einer Transit-Schlafstadt
         in Durringham unterbringen. Und sie würden zu Fuß in die Stadt marschieren müssen,
         zumindest die Erwachsenen. Man wolle versuchen, für die kleineren Kinder einen Bus
         zu organisieren.
      

      »Dad!«, protestierte Marie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, als in der
         Menge gequältes Stöhnen laut wurde.
      

      »Was denn? Hast du vielleicht keine Beine? Daheim auf der Erde hast du den halben
         Tag in deinem Fitnesscenter verbracht!«
      

      »Das war Muskeltraining!«, entgegnete sie. »Keine Zwangsarbeit in einer Sauna.«

      »Besser, du gewöhnst dich daran.«

      Marie hatte eine heftige Erwiderung auf der Zunge, doch dann bemerkte sie das Glitzern
         in seinen Augen. Sie wechselte einen leicht besorgten Blick mit ihrer Mutter, dann
         zuckte sie ergeben die Schultern. »Also schön, meinetwegen.«
      

      »Was ist mit unserer Ausrüstung?«, fragte einer der Passagiere den Beamten.

      »Die Zettdees werden die Orbitalfähre entladen«, lautete die Antwort. »Wir haben einen
         Transporter zur Verfügung gestellt, um alles vorläufig in die Stadt zu bringen. Ihr
         Gepäck wird zusammen mit Ihnen auf das Schiff verladen.«
      

      Nachdem die Kolonisten sich in Richtung Stadt in Bewegung gesetzt hatten, teilte das
         zurückgebliebene Bodenpersonal Quinn und die anderen Zwangsdeportierten in Arbeitsmannschaften
         ein. Quinns erste Bekanntschaft mit Lalonde bestand darin, dass er zwei Stunden damit
         verbrachte, versiegelte Kompositcontainer aus dem Frachtraum eines Raumflugzeugs zu
         entladen und auf Karren zu stapeln. Es war schwere Arbeit, und die Zwangsdeportierten
         entkleideten sich bald bis auf die kurzen Hosen. Es machte für Quinn keinen großen
         Unterschied. Der Schweiß schien eine permanente Schicht auf seiner Haut bilden zu
         wollen. Ein Mann vom Bodenpersonal verriet ihnen, dass die Gravitation Lalondes um
         einen Bruchteil geringer war als auf der Erde, doch auch davon spürte Quinn nichts.
      

      Nach der ersten Viertelstunde fiel ihm auf, dass sich das gesamte Bodenpersonal in
         den Schatten des Hangars zurückgezogen hatte. Niemand kümmerte sich um die Zwangsdeportierten.
      

      Zwei weitere McBoeing BDA-9008 landeten und brachten weitere Schübe Kolonisten vom
         Raumschiff im Orbit herab. Ein Raumflugzeug startete mit Angestellten der Entwicklungsgesellschaft
         an Bord, deren Verträge abgelaufen waren. Quinn unterbrach seine Arbeit, um dem großen
         dunklen Deltaflügel hinterherzusehen, der in den Himmel raste und rasch im Osten kleiner
         wurde. Der Anblick erfüllte seine Gedanken mit heftigem Neid. Und noch immer schenkte
         ihm niemand Beachtung. Er konnte davonlaufen, jetzt auf der Stelle, in das riesige,
         unerschlossene Land hinter dem Raumhafen … doch der Raumhafen war genau der Ort, zu
         dem er wollte. Und er konnte sich gut ausmalen, wie die Siedler flüchtige Zwangsdeportierte
         behandelten. Er mochte vielleicht dumm genug gewesen sein, sich eine Deportation einzuhandeln,
         aber so naiv war er nun auch wieder nicht. Leise fluchend wandte er sich wieder seiner
         Arbeit zu und wuchtete eine weitere Kompositbox voller Zimmerwerkzeug aus dem Frachtraum
         der McBoeing, um sie anschließend zu dem Karren zu tragen.
      

      Als die Zwangsdeportierten schließlich mit dem Ausladen fertig waren und sich auf
         den langen Marsch nach Durringham machten, brachten die Wolken aus dem Westen einen
         warmen, beständigen Regen. Quinn war nicht sonderlich überrascht, als er feststellen
         musste, dass sein grauer Overall nicht wasserdicht war.
      

      Das Büro des Kanzlers des Einwanderer-Registrierungsamtes von Lalonde befand sich
         in einem Verwaltungsblock, der an den Kontrollturm des Raumhafens angebaut war. Es
         war ein lang gestreckter Flachbau aus EasyStak-Paneelen, die auf einem Metallrahmen
         saßen. Er war fünfundzwanzig Jahre zuvor entstanden, als die ersten Kolonisten eingetroffen
         waren, und seine asketische Ausstattung konnte ihr Alter nicht verbergen.
      

      Lalonde setzte nicht einmal programmierbare Siliziumkonstruktionen für seine Verwaltungsgebäude
         ein, dachte Darcy düster. Die auf Luna hergestellten Konstrukte hätten wenigstens
         ein Minimum an Komfort geboten. Wenn es jemals ein billiges Kolonisationsprojekt gegeben
         hatte, dann war das Lalonde. Doch das Büro war mit einer Klimaanlage ausgestattet,
         die aus Solarzellen gespeist wurde. Die Temperaturen waren um ein Angenehmes niedriger
         als draußen, obwohl sich an der Luftfeuchtigkeit nichts änderte.
      

      Darcy saß auf seinem Stuhl und arbeitete sich durch den Stapel von Registrierungskarten,
         die der letzte Schwung an Einwanderern gegen ihre Bürgerschaft und die LEG-Kreditdisks
         eingetauscht hatten. Das Raumschiff hatte fünfeinhalbtausend Menschen von der Erde
         gebracht, fünfeinhalbtausend Verlierer, Träumer und Kriminelle, die man unter dem
         Deckmantel einer edlen Gesinnung losgelassen hatte, damit sie ihr Unwesen auf einem
         anderen Planeten trieben. Nach sechzig Jahren im edenitischen Geheimdienst war Darcy
         nicht mehr imstande, Adamisten mit anderen Augen zu sehen. Und diese Bande behauptet doch tatsächlich von sich, sie wären die normalen Menschen,
            dachte er mit einem schiefen Grinsen. Und mich betrachten sie als eine absonderliche Laune göttlicher Fügung.

      Er schob eine weitere Karte mit dem Speicherfeld in den Prozessorblock und warf einen
         kurzen Blick auf das Hologramm. Ein halbwegs attraktiver zwanzigjähriger Mann, mit
         gefasstem Ausdruck, doch in den Augen standen Furcht und Hass. Quinn Dexter, ein Zwangsdeportierter.
         Der Prozessorblock, den Darcy auf dem Schoß balancierte, reagierte nicht auf den Namen.
      

      Die Registrierungskarte flog zu den anderen auf dem wachsenden Stapel. Darcy nahm
         die nächste zur Hand.
      

      »Was mich schon immer interessiert hat«, meldete sich Nico Frihagen hinter seinem
         Schreibtisch zu Wort, »wonach suchen Sie und Ihre Leute eigentlich?«
      

      Darcy blickte auf. Nico Frihagen war der Kanzler des Einwanderungsamtes von Lalonde
         – ein großer Titel für jemanden, der im Grunde genommen nichts anderem als einer gewöhnlichen
         Schaltertätigkeit innerhalb der Zivilverwaltung nachging. Er war Ende fünfzig, besaß
         entfernt slawische Gesichtszüge mit einem rollenden Doppelkinn und glanzlosem, zurückweichendem
         Haar. Darcy vermutete, dass Frihagens Vorfahren nichts mit gentechnischen Verbesserungen
         im Sinn gehabt hatten. Der schlaffe öffentliche Angestellte trank Bier aus einer Dose,
         eine irdische Marke, zweifellos aus der Farmausrüstung eines ahnungslosen Einwanderers
         geplündert. Das Bodenpersonal des Raumhafens betrieb einen schwunghaften Handel mit
         Gütern, die den neuen Kolonisten abhanden gekommen waren. Nico Frihagen spielte bei
         ihrer Masche eine wichtige Rolle; jeder Registrierungskarte war eine Liste der persönlichen
         Besitztümer beigefügt.
      

      Die Bereitwilligkeit, mit welcher der fette kleine Mistkerl seine Nase in anderer
         Leute Angelegenheiten steckte, machte ihn zu einem idealen Kontaktmann für den edenitischen
         Geheimdienst. Für runde fünfhundert Fuseodollars im Monat konnten Darcy und seine
         Partnerin Lori die Personalakten der neuen Einwanderer durchgehen, ohne auf die öffentliche
         Datenbank der Kolonie zurückgreifen zu müssen.
      

      Einzelheiten über die Einwanderer waren spärlich gestreut. Die Lalonde-Entwicklungsgesellschaft
         scherte sich einen Dreck darum, wer auf dem Planeten siedelte, solange nur die Reisekosten
         und die Registrierungsgebühren für das Siedlungsland bezahlt wurden. Die Gesellschaft
         würde noch mindestens hundert Jahre lang keine Dividenden ausschütten, nicht bevor
         die Bevölkerung auf wenigstens hundert Millionen angewachsen und eine industrielle
         Wirtschaft im Entstehen begriffen war, um die landwirtschaftlichen Anfänge zu verdrängen.
         Die Kolonisierung neuer Welten war stets eine Langzeitinvestition. Trotzdem durchforsteten
         Darcy und Lori weiterhin die Daten.
      

      Nichts als Routinearbeiten. Aber schließlich bestand immer die Möglichkeit, dass irgendjemand
         unvorsichtig wurde.
      

      »Warum wollen Sie das wissen?«, antwortete Lori mit einer Gegenfrage. »Hat vielleicht
         jemand Interesse an unserer Arbeit gezeigt?« Sie saß am anderen Ende des gleichen
         Sofas, auf dem auch Darcy hockte, eine dreiundsiebzigjährige Frau mit glattem, kastanienbraunem
         Haar und einem runden Gesicht. Sie sah aus, als wäre sie höchstens halb so alt wie
         Nico Frihagen. Wie Darcy, so fehlte auch ihr die auffällige Körpergröße der meisten
         Edeniten, was beide zu idealen Agenten für verdeckte Operationen machte.
      

      »Nein.« Nico Frihagen winkte mit der Bierdose. »Aber Sie beide machen das jetzt seit
         drei Jahren, und wenn ich richtig informiert bin, schon drei Jahre vorher. Es ist
         nicht nur das Geld. Geld bedeutet Ihresgleichen nicht besonders viel. Nein, es ist
         die Zeit, die Sie damit verbringen. Das kann nur bedeuten, dass Sie nach jemand Wichtigem
         suchen.«
      

      »Nicht wirklich«, erwiderte Lori. »Wir suchen nach einer bestimmten Form von Persönlichkeit,
         nicht nach einem spezifischen Individuum.«
      

      – Das muss reichen, übermittelte Darcy lautlos.
      

      – Hoffentlich gibt er sich damit zufrieden, antwortete sie auf die gleiche Weise.
      

      Nico Frihagen nahm einen kräftigen Schluck Bier. »Was denn für eine Form von Persönlichkeit?«,
         hakte er neugierig nach.
      

      Darcy hielt seinen Prozessorblock hoch. »Das Profil steckt hier drin. Wir haben keinen
         direkten Zugriff. Meinen Sie wirklich, Sie müssten das wissen, Nico?«
      

      »Nein. Ich habe nur nachgedacht. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, weiter nichts.«

      »Was denn für Gerüchte, Nico?«

      Frihagen starrte aus dem Fenster seines Büros und sah einer Gruppe von Zwangsarbeitern
         beim Entladen einer McBoeing BDA-9008 zu. »Flussaufwärts. Ein paar Siedler sind verschwunden,
         in verschiedenen Anwesen oben in Schuster County. Die Sheriffs haben nicht die geringste
         Spur von ihnen gefunden, kein Zeichen von einem Kampf, keine Leichen, nichts. Nur
         leere Häuser.«
      

      – Wo zum Kuckuck liegt dieses Schuster County?, erkundigte sich Lori.
      

      Darcy befragte den BiTek-Prozessor in seinem Block, und vor seinem geistigen Auge
         entstand eine Karte vom Flusssystem des Juliffe. Schuster County leuchtete in einem
         weichen Gelbton, ein ausgedehntes Gebiet, ungefähr rechteckig, am Ufer des Quallheim
         River. – Wie Nico gesagt hat. Ziemlich weit flussaufwärts. Mehr als tausend Kilometer. Das
            Gebiet wurde erst in jüngster Zeit für die Besiedlung freigegeben.

      – Vielleicht irgendein großes Tier? Ein Krokiion oder irgendetwas, das die ökologischen
            Analysten bisher übersehen haben.

      – Vielleicht. Darcy mochte nicht so recht an die Möglichkeit glauben. »Und wie lauten diese Gerüchte,
         Nico? Was erzählen die Leute?«
      

      »Nicht viel. Nur wenige wissen Bescheid. Der Gouverneur wollte nicht, dass es an die
         große Glocke gehängt wird. Er ist besorgt, dass es Schwierigkeiten mit den Farmern
         der Tyrathca geben könnte. Eine Gruppe von ihnen siedelt auf der anderen Seite der
         Savanne, die an Schuster County angrenzt. Er fürchtet, dass man ihnen die Schuld geben
         könnte, deswegen hat der Bezirkssheriff keinen offiziellen Bericht eingereicht. Die
         Anwesen wurden als aufgegeben eingestuft und fertig.«
      

      »Und wann war das?«, fragte Lori.

      »Vor ein paar Wochen.«

      – Nicht viel, um etwas damit anzufangen, sagte Lori.
      

      – Aber abgelegen genug. Genau die Art von Gegend, die er sich aussuchen würde.

      – Zugegeben. Aber was soll er mit ein paar Hinterwäldlern anfangen?

      – Ungenügende Datenbasis.

      – Werden wir hingehen und selbst nachsehen?

      – Was denn nachsehen? Ob die Anwesen tatsächlich leer stehen? Wir können nicht einfach
            wegen ein paar Familien, die ihre Siedlungskontrakte gebrochen haben, im Dschungel
            herumziehen. Mein Gott, wenn mich jemand dort draußen mitten im Nichts absetzen würde,
            würde ich auch versuchen, davonzulaufen!

      – Ich sage trotzdem, dass es merkwürdig ist. Wenn es sich um gewöhnliche Querköpfe
            gehandelt hätte, würde der Sheriff das gewusst haben.

      – Ja. Aber selbst wenn wir selbst nachsehen würden, brauchten wir mindestens zwei
            oder drei Wochen, um Schuster County zu erreichen. Das würde bedeuten, dass die Spur
            mehr als einen Monat alt und längst kalt ist. Wie gut bist du darin, derartige Spuren
            im Dschungel zu verfolgen?

      – Vielleicht könnten wir ja Abraham und Catlin aus den Null-Tau-Kapseln holen und
            sie einsetzen, um die Gegend abzusuchen?

      Darcy wog ihre Möglichkeiten ab. Abraham und Catlin, die beiden BiTek-Adler, verfügten
         zwar über aufgerüstete Sinnesorgane, doch selbst damit machte es wenig Sinn, die beiden
         Vögel ohne einen vernünftigen Anhaltspunkt über den Verbleib der Beute auszusenden.
         Sie konnten ein halbes Jahr damit verbringen, nur Schuster County abzusuchen. Hätten
         mehr Agenten zur Verfügung gestanden, würde Darcy vielleicht sein Einverständnis gegeben
         haben, aber nicht mit ihnen beiden allein. Schon das Unterfangen, die Einwanderer
         nach Lalonde zu überprüfen, war ein Schuss ins Blaue, wenn man bedachte, dass nur
         ein einziges zweifelhaftes Indiz zugrunde lag, eine nahezu vierzig Jahre alte Information:
         dass Laton sich eine Kopie des Berichts der ursprünglichen ökologischen Untersuchungsgruppe
         verschafft hatte. Auf ein Gerücht hin eine wilde Jagd im Hinterland zu veranstalten
         – das stand absolut nicht zur Debatte.
      

      – Nein, entschied er schließlich zögernd. – Wir halten sie zurück, bis wir eine definitive Spur finden. Aber in einem Monat
            kommt ein Voidhawk aus Jospool. Ich werde den Kommandanten um eine vollständige Aufklärung
            der gesamten Region bitten.

      – In Ordnung. Du bist der Boss.

      Er antwortete mit dem mentalen Bild eines Grinsens. Er und Lori arbeiteten inzwischen
         bereits so lange zusammen, dass die Rangordnung nur noch einen nominalen Unterschied
         machte.
      

      »Danke für Ihre Informationen«, sagte er zu Nico Frihagen.

      »War es denn von Nutzen?«

      »Könnte sein. Seien Sie versichert, dass wir uns erkenntlich zeigen.«

      »Danke sehr.« Frihagen grinste dünn und nahm einen weiteren tiefen Schluck aus seiner
         Dose.
      

      – Was für ein widerlicher Kerl!, sagte Lori.
      

      »Wir wären noch erkenntlicher, wenn Sie uns wissen lassen, falls es zu weiteren Fällen
         von spurlosem Verschwinden kommt«, sagte Darcy.
      

      Nico Frihagen winkte mit der Bierdose ab. »Ich tue mein Bestes.«

      Darcy nahm die nächste Registrierungskarte auf. Oben in der ersten Zeile stand der
         Name, in Druckbuchstaben: Marie Skibbow. Eine attraktive Frau im Teenageralter grinste
         ihn herausfordernd aus ihrem Hologramm an. Ihren Eltern stand in den nächsten paar
         Jahren die reinste Hölle bevor, entschied er. Draußen vor dem schmierigen Fenster
         türmten sich massive graue Regenwolken am westlichen Himmel auf.
      

      Die Straße zwischen Durringham und dem Raumhafen war ein breiter Streifen aus verdichtetem
         pinkfarbenen Schotter, der schnurgerade durch den dichten Dschungel führte. Vater
         Horst Elwes marschierte der Hauptstadt entgegen, so gut es ging mit seinen geschwollenen
         Füßen, deren Hacken sich verdächtig danach anfühlten, als hätte er sich dicke Blasen
         gelaufen. Horst Elwes behielt die schweren Wolken misstrauisch im Auge, die sich über
         den sanft wiegenden Baumkronen verdichteten, und hoffte inbrünstig, dass der Regen
         noch so lange auf sich warten ließ, bis er im Übergangslager angekommen war.
      

      Dünne Dampfschwaden stiegen aus dem Schotter zu seinen Füßen auf. Die schmale Schlucht
         durch den Wald wirkte wie ein Brennglas für die Sonne, und die Hitze war schier unerträglich.
         Ein breites Band aus buschigem Gras kämpfte zu beiden Seiten mit der Straße. Die Vegetation
         Lalondes war im wahrsten Sinne des Wortes Ehrfurcht gebietend. Vogelzwitschern erfüllte
         die Luft, ein lautes, volltönendes Schnattern. Wahrscheinlich die Chikrows, dachte er und überflog die fotografischen Erinnerungen der einheimischen Lebensformen,
         die er von der Kirche mit auf den Weg bekommen hatte, als er von der Erde aufgebrochen
         war. Ungefähr so groß wie ein terranischer Fasan, mit einem leuchtend purpurnen Federkleid.
         Essbar, aber nicht empfohlen, erinnerte ihn sein künstliches Gedächtnis.
      

      Es gab nicht viel Verkehr auf der Straße. Heruntergekommene Laster holperten zum Raumhafen
         und zurück. Sie hatten Holzkisten geladen oder alte, verblichene Kompositcontainer,
         manchmal auch Siedlerausrüstung. Die Bodenmannschaften fuhren auf Motorrädern mit
         breiten, grobstolligen Reifen. Sie hupten wild, wenn sie vorbeirasten, und Männer
         riefen den Mädchen hinterher. Mehrere Pferdegespanne trotteten vorüber. Horst starrte
         mit unverhohlener Freude auf die großen Tiere. Daheim auf der Erde war er nicht ein
         einziges Mal im Zoo seiner Arkologie gewesen. Wie eigenartig, dass seine erste Begegnung
         mit irdischen Pferden auf einem Planeten stattfand, der mehr als dreihundert Lichtjahre
         von ihrer Ursprungswelt entfernt lag. Und wie konnten sie mit ihrem dicken Fell nur
         diese Hitze aushalten?
      

      Gruppe Sieben, Horsts Gruppe, zählte fünfhundert Köpfe. Sie hatten sich in einem dichten
         Pulk die Straße hinunter in Bewegung gesetzt, angeführt von einem Beamten der Entwicklungsgesellschaft,
         und waren unter lautem Geschnatter losgezogen. Inzwischen, nach vielleicht zwei Kilometern,
         war der Tross in die Länge gezogen und die Unterhaltungen verstummt. Horst befand
         sich irgendwo am Ende der schweigenden Prozession. Seine Gelenke knackten bereits
         protestierend, und sein Durst stieg mit jedem Schritt, obwohl die Luft unendlich feucht
         war. Die meisten der Männer hatten ihre Oberhemden und T-Shirts längst ausgezogen
         und mit den Ärmeln um die Hüften geschlungen. Einige Frauen waren ihrem Beispiel gefolgt.
         Horst bemerkte, dass sämtliche Einheimischen auf ihren Motorrädern nur Shorts und
         dünne Hemden anhatten, genau wie der Mann von der Entwicklungsgesellschaft, der die
         Gruppe führte.
      

      Er blieb stehen und bemerkte überrascht, welche Menge Blut in seinen Wangen pulsierte.
         Er öffnete den Verschluss an seinem Hals. Die Vorderseite seines Overalls glitt auseinander
         und enthüllte ein himmelblaues T-Shirt, das von dunkleren Schweißflecken durchsetzt
         war. Das leichte, seidenweiche Kleidungsstück mochte vielleicht ideal für den Bordbetrieb
         oder gar in Arkologien sein, aber hier in der freien, ungezähmten Natur wirkte es
         einfach lächerlich. Irgendjemand musste die Nachrichtenkanäle der Kirche manipuliert
         haben. Wahrscheinlich waren seit mindestens fünfundzwanzig Jahren keine Kolonisten
         mehr in dieser Kleidung eingetroffen.
      

      Ein kleines Mädchen, vielleicht zehn oder elf Jahre alt, starrte zu ihm herauf. Sie
         besaß dieses winzige Engelsgesicht aller jungen Kinder, mit glattem, schulterlangem
         weißblondem Haar, das von kleinen roten Bändern zu zwei seitlichen Pferdeschwänzen
         zusammengehalten wurde.
      

      Er war überrascht zu sehen, dass sie stabile knöchelhohe Wanderstiefel trug, zusammen
         mit weiten gelben Shorts und einem luftigen weißen Top aus Baumwolle. Sie trug einen
         breitkrempigen grünen Filzhut, der weit in den Nacken geschoben war. Horst lächelte
         das Kind beinahe automatisch an.
      

      »Hallo, du. Hättest du nicht besser am Raumhafen den Bus genommen?«, fragte er.

      Sie verzog indigniert das Gesicht. »Ich bin doch kein Baby!«

      »Das habe ich auch gar nicht gesagt«, erwiderte er. »Aber du hättest den Beamten von
         der Entwicklungsgesellschaft bestimmt überreden können, dich trotzdem mitzunehmen.
         Wenn ich eine Chance gehabt hätte, würde ich es bestimmt getan haben.«
      

      Ihre Augen blieben auf dem weißen Kruzifix auf seinem T-Shirt-Ärmel hängen. »Aber
         du bist ein Priester!«
      

      »Vater Horst Elwes. Dein Priester, falls du zur Gruppe Sieben gehörst.«
      

      »Das tue ich, ja. Aber es wäre doch unehrlich gewesen, wenn ich mir eine Mitfahrgelegenheit
         erschwindelt hätte!«, beharrte sie.
      

      »Es wäre klug gewesen, weiter nichts. Und ich bin sicher, Jesus hätte Verständnis
         dafür gehabt.«
      

      Sie grinste bei seiner Antwort, was den Tag für Horst noch strahlender zu machen schien.

      »Du bist ganz anders als Vater Verhoos daheim auf der Erde!«

      »Ist das gut oder schlecht?«

      »Oh, das ist sehr gut!« Sie nickte heftig.

      »Wo ist deine Familie?«

      »Es gibt nur mich und meine Mutter.« Das Mädchen zeigte auf eine Frau, die den beiden
         entgegenkam. Sie war Mitte dreißig und besaß ein entschlossenes Gesicht. Ihre Haarfarbe
         war die gleiche wie die der Tochter. Ihre Figur brachte Horst zum Seufzen wegen etwas,
         das niemals sein würde. Nicht, dass die Vereinigte Christliche Kirche ihren Priestern
         die Ehe untersagte, im Gegenteil, doch selbst in seiner besten Zeit, vor zwanzig Jahren,
         hatte Horst eine üppige Leibesfülle mit sich herumgetragen. Heute war er, wie seine
         freundlicher gestimmten Kollegen es beschrieben, ein gemütlicher Teddybär, und das,
         obwohl er jede einzelne Kalorie wie einen eindringenden Virus behandelte.
      

      Ihr Name war Ruth Hilton, stellte sie sich rasch vor, und ihre Tochter hieß Jay. Sie
         erwähnte weder einen Ehemann noch einen Freund. Zu dritt wanderten sie die Straße
         entlang.
      

      »Schön zu sehen, dass wenigstens einer in praktischen Maßstäben gedacht hat«, sagte
         Horst. »Wir sind vielleicht eine feine Bande von Pionieren.«
      

      Ruth war für die Hitze passend angezogen, mit Shorts, einem Stoffhut und einer ärmellosen
         Weste. Ihre Stiefel waren eine größere Ausgabe von Jays. Sie trug einen gut bepackten
         Rucksack auf dem Rücken, und in ihrem breiten Ledergürtel steckte eine Anzahl Utensilien,
         von denen Horst nicht ein einziges kannte.
      

      »Das hier ist eine tropische Welt, Vater. Hat Ihnen die Kirche denn keinen allgemeinen
         didaktischen Wissensspeicher über Lalonde gegeben, bevor Sie von der Erde aufgebrochen
         sind?«
      

      »Doch, sicher. Aber ich habe bestimmt nicht damit gerechnet, gleich nach unserer Ankunft
         einen Gewaltmarsch zu unternehmen. Nach meinem persönlichen Zeitgefühl ist es erst
         fünfzehn Stunden her, seit ich die Abtei der Arkologie verlassen habe.«
      

      »Lalonde ist eine Kolonie im ersten Stadium«, erklärte Ruth ohne jedes Mitgefühl.
         »Glauben Sie allen Ernstes, die Bewohner hätten die Zeit oder die Lust, fünftausend
         Einwanderer, die noch nie im ganzen Leben den freien Himmel gesehen haben, an die
         Brust zu nehmen und zu säugen, bis sie flügge geworden sind? Ich bitte Sie!«
      

      »Ich denke trotzdem, dass man uns zumindest hätte warnen können! Vielleicht hätten
         wir dann Gelegenheit gehabt, eine angemessenere Kleidung anzuziehen.«
      

      »Sie hätten eben alles mit in ihre Null-Tau-Kapsel nehmen sollen. So habe ich es auch
         gemacht. Im Passagekontrakt steht ausdrücklich, dass man zwanzig Kilo Gepäck mit in
         seine Kapsel nehmen darf.«
      

      »Die Kirche hat meine Passage arrangiert«, entgegnete Horst vorsichtig. Er konnte
         spüren, dass Ruth das Zeug dazu hatte, in dieser neuen, fordernden Welt zu überleben,
         doch sie würde lernen müssen, ihr etwas harsches, söldnermäßiges Benehmen zu zügeln,
         sonst sah er sich im Geiste schon bei dem Versuch, einen aufgebrachten Lynchmob zu
         beruhigen. Er unterdrückte ein Grinsen. Das wäre endlich einmal ein richtiger Test meiner Fähigkeiten.

      »Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Vater?«, fragte Ruth in diesem Augenblick. »Sie
         sind einfach viel zu vertrauensselig.«
      

      Ganz im Gegenteil, dachte Horst. Ich besitze nicht annähernd genug Vertrauen. Genau aus diesem Grund bin ich hier,
            im entferntesten Teil des menschlichen Reiches, wo ich am wenigsten Schaden anrichten
            kann, wenn überhaupt. Obwohl der Bischof natürlich viel zu freundlich war, um das
            laut auszusprechen …

      »Was haben Sie vor, nachdem wir unseren Zielort erreicht haben?«, erkundigte er sich.
         »Landwirtschaft? Oder fischen im Juliffe?«
      

      »Wohl kaum! Wir können uns selbst versorgen, wenn Sie das meinen – ich habe genügend
         Samen mitgebracht. Aber ich bin eine qualifizierte Didaktik-Assessorin.« Sie grinste
         spitzbübisch. »Ich werde schätzungsweise die neue Dorfschullehrerin. Wahrscheinlich
         die Lehrerin für den gesamten Landstrich, wenn ich bedenke, wie dünn diese Welt besiedelt
         ist. Ich verfüge über einen Laserpräger, und ich habe jeden nur denkbaren handwerklichen
         Ausbildungskurs hier drin gespeichert.« Sie klopfte auf ihren Rucksack. »Genau das
         Richtige für Jay und mich. Sie glauben ja gar nicht, was man plötzlich alles wissen
         muss, wenn man mitten in der Wildnis ausgesetzt wird.«
      

      »Ich schätze, da haben Sie recht«, gestand er ohne große Begeisterung. Ging es den
         anderen Kolonisten vielleicht auch wie ihm? Verspürten auch sie den subtilen Anflug
         von Zweifel, jetzt, wo sie der erschreckenden Wirklichkeit von Lalondes Wildnis gegenüberstanden?
         Er musterte die Menschen in der näheren Umgebung. Sie alle trotteten lethargisch über
         die Schotterstraße. Eine üppige junge Frau kam vorbei, mit gesenktem Kopf und missmutig
         zusammengepressten Lippen. Ihr Bordoberteil war um die Hüften geschlungen, und darunter
         trug sie ein orangefarbenes T-Shirt mit weit ausgeschnittenem Hals, das reichlich
         nackte Haut enthüllte, bedeckt von Staub und Schweiß. Eine stille Märtyrerin, erkannte
         Horst. Er hatte diesen Menschenschlag oft genug gesehen, wenn er sich mit den Flüchtlingen
         daheim in der Arkologie beschäftigt hatte. Keiner der Männer in der Nähe schenkte
         ihr auch nur die geringste Beachtung.
      

      »Darauf können Sie wetten, Vater!«, dröhnte Ruth unerschütterlich. »Nehmen Sie nur
         Schuhe als Beispiel. Sie haben wahrscheinlich zwei oder drei Paar mitgebracht, oder
         nicht?«
      

      »Zwei Paar Stiefel, ja.«

      »Sehr schlau. Aber Ihre Stiefel werden im Dschungel keine fünf Jahre halten, ganz
         gleich, aus welchem fantastischen Material sie bestehen mögen. Und anschließend müssen
         Sie sich Ihre eigenen Schuhe machen. Und dazu kommen Sie zu mir, in einen Kurs über
         Schusterei.«
      

      »Ich verstehe. Sie haben sich das alles schon vorher ausgedacht, nicht wahr?«

      »Sonst wäre ich jetzt nicht hier, Vater.«

      Jay lächelte voll strahlender Bewunderung zu ihrer Mutter hinauf. »Ist denn ein Laserpräger
         nicht viel zu schwer, um ihn die ganze Zeit mit sich herumzutragen?«, erkundigte sich
         Horst neugierig.
      

      Ruth brach in schallendes Gelächter aus und fuhr sich in einer theatralischen Geste
         mit dem Handrücken über die Stirn. »Sicher ist er das. Aber er ist wertvoll. Ganz
         besonders die neuesten technischen Kurse. Dinge, von denen dieser Planet noch niemals
         etwas gehört hat! Ich denke nicht daran, das alles am Raumhafen in den Händen der
         Bodenmannschaft zurückzulassen! Ganz bestimmt nicht, was auch geschieht!«
      

      Ein alarmiertes Frösteln durchfuhr Horst. »Sie glauben doch wohl nicht …?«

      »Ich bin im Gegenteil sogar verdammt sicher, Vater. Ich würde das Gleiche tun.«

      »Und warum haben Sie am Raumhafen kein Wort darüber verloren?«, wollte er entrüstet
         wissen. »Ich habe Medizin in meinem Container, Lesefibeln, Messwein und lauter ähnliche
         Dinge! Ein paar von uns hätten zurückbleiben und auf die Sachen achten können!«
      

      »Hören Sie, Vater! Ich habe nicht vor, mich zum Sprecher dieser Gruppe aufzuschwingen.
         Das überlasse ich gerne irgendeinem zu groß geratenen Macho, nein danke. Und ich sehe
         nicht, dass man mir Applaus spenden würde, wenn ich mich vor der Managerin aufbaue
         und vorschlage, dass wir zurückbleiben und auf unsere Fracht aufpassen sollen, um
         ihre Freunde daran zu hindern, dass sie uns bestehlen. Hätten Sie mit all Ihrer Güte
         so gehandelt?«
      

      »Nicht öffentlich, nein«, gestand Horst. »Aber es gibt andere Wege.«

      »Nun, dann fangen Sie schon einmal an, darüber nachzudenken, Vater. Weil unsere kostbaren
         Container nämlich für die nächsten paar Tage in einem Lagerhaus in der Stadt aufgestapelt
         stehen werden, bis das Schiff kommt. Und wir werden alles benötigen, was darin ist.
         Ich meine wirklich brauchen. Wer glaubt, dass allein Entschlossenheit und ehrliche Arbeit reichen, um in der Wildnis
         zu überleben, der ist reif für den Schock seines behüteten bisherigen Lebens, glauben
         Sie mir.«
      

      »Müssen Sie eigentlich immer in allen Dingen absolut recht haben?«

      »Hören Sie, Vater! Sie sind hier, um unsere Seelen zu behüten. Sie sind bestimmt gut
         darin, nach dem, was ich bis jetzt von Ihnen weiß. Sie sind ein fürsorglicher Typ.
         Jedenfalls tief in Ihrem Innern. Aber ich allein trage die Verantwortung dafür, dass
         meine Seele noch eine Weile mit meinem Körper verbunden bleibt. Und glauben Sie mir,
         ich beabsichtige, meine Sache so gut zu machen, wie ich nur irgend kann.«
      

      »In Ordnung, schon gut«, sagte Horst. »Vielleicht ist es wirklich eine gute Idee,
         wenn ich heute Abend mit ein paar Leuten aus unserer Gruppe rede.
      

      Vielleicht gelingt es uns, eine Art Wache im Lagerhaus zu organisieren.«

      »Und es wäre gar keine schlechte Idee, wenn es uns gelänge, Ersatz für das zu beschaffen,
         was abhanden gekommen ist. Wahrscheinlich ist die Ausrüstung der anderen Gruppen im
         gleichen Lagerhaus abgestellt. Das sollte eigentlich nicht zu schwierig sein.«
      

      »Wir könnten auch zum Sheriff gehen und ihn bitten, die Sachen zu suchen, die man
         uns gestohlen hat«, sagte Horst inbrünstig.
      

      Ruth lachte erneut laut auf.

      Mehrere Minuten gingen sie schweigend weiter.

      »Ruth?«, fragte er schließlich. »Warum sind Sie hergekommen?«

      Sie wechselte einen traurigen Blick mit Jay, und mit einem Mal wirkten die beiden
         Frauen schwach und verletzlich. »Ich bin auf der Flucht«, antwortete sie dann. »Sie
         etwa nicht?«
      

      Durringham war im Jahr 2582 gegründet worden, ein paar (irdische) Jahre, nachdem das
         Inspektionsteam der Konföderation die Ergebnisse der ökologischen Analyse der Landerschließungsgesellschaft
         bestätigt hatte. Man war darin übereingekommen, dass es auf Lalonde keine besonderen
         biologischen Gefahren für Menschen gab – ein enorm wichtiges Zertifikat für jeden
         Planeten, der Kolonisten anzulocken hoffte.
      

      Es hatte so lange gedauert, weil die Landerschließungsgesellschaft (welche die Besiedlungsrechte
         von dem Erkundungsschiff erworben hatte, das Lalonde entdeckt hatte) zuerst Finanzierungspartner
         suchen musste, um anschließend die Lalonde-Entwicklungsgesellschaft zu gründen. Mit
         ausreichender finanzieller Rückendeckung, um einen funktionierenden Raumhafen in Betrieb
         zu nehmen und eine minimale Zivilverwaltung einzusetzen, und mit einer Zusicherung
         der Edeniten, ein BiTek-Habitat über Murora zu germinieren, dem größten Gasriesen
         des Systems, konnte man sich schließlich an die Aufgabe wagen, größere Scharen von
         Kolonisten anzuwerben.
      

      Nachdem der Vorstand die vorherrschend südostasiatischen Einzugsgebiete und die beabsichtigten
         ethnischen Zusammensetzungen anderer Koloniewelten der gleichen Stufe in diesem Sektor
         der Milchstraße untersucht hatte, hatte man sich auf die Errichtung einer europäisch-christlichen
         Kolonie festgelegt, um ein adäquates Potenzial an Einwanderern anzusprechen. Man beschloss
         eine breitendemokratische Verfassung, die im Verlauf eines Jahrhunderts nach und nach
         in Kraft treten sollte. Während dieser Zeitspanne würde die Entwicklungsgesellschaft
         die zivile Verwaltung nach und nach an gewählte Organe übergeben, um sich am Ende
         der ersten hundert Jahre ganz aus dem politischen Geschehen zurückzuziehen, indem
         ein Kongress mit einem gewählten Präsidenten die Regierungsgewalt übernahm. Theoretisch
         hatte sich Lalonde bis dahin zu einer blühenden industriellen und technologischen
         Gesellschaft entwickelt, wobei die Lalonde-Entwicklungsgesellschaft den größten Besitzanteil
         an sämtlichen kommerziellen Unternehmungen des Planeten hatte. Das war der Zeitpunkt,
         an dem sich die Investitionen zum ersten Mal wirklich bezahlt machen würden.
      

      Ganz zu Beginn des Projekts hatten Frachtraumschiffe fünfunddreißig Dumper in einem
         niedrigen Orbit abgesetzt: gedrungene, konische Fahrzeuge, die in die Atmosphäre eintauchen
         und landen konnten, vollgepackt mit schweren Maschinen, Vorräten, Treibstoff, Bodenfahrzeugen
         und den vorgefertigten Abschnitten der Landebahn. Die Dumper wurden unter Orbitalgeschwindigkeit
         abgebremst, und einer nach dem anderen begann seinen langen, feurigen Abstieg hinunter
         auf die Oberfläche und den wartenden Dschungel. Sie folgten den Signalen der Bojen,
         um schließlich in einer fünfzehn Kilometer breiten Linie am südlichen Ufer des Juliffe
         zu landen.
      

      Jeder Dumper war dreißig Meter hoch und besaß an der Basis einen Durchmesser von fünfzehn
         Metern. Voll beladen wog jede Maschine dreihundertfünfzig Tonnen. Kleine Leitwerke
         entlang der Basis steuerten die Apparate mit akzeptabler Genauigkeit durch die Atmosphäre,
         bis sie nur noch siebenhundert Meter über dem Boden und unter Schallgeschwindigkeit
         gefallen waren. Die letzten paar hundert Meter bis zum Boden legten sie an einem Bündel
         von acht gigantischen Fallschirmen zurück. Die Landung, die von einem kleinen Beobachtungsteam
         aus sicherer Entfernung überwacht wurde, erinnerte mehr an einen kontrollierten Absturz.
         Aber das war nicht weiter schlimm: Dumper waren nur für einen Einwegtrip geschaffen,
         und wo sie einmal landeten, da blieben sie auch. Bautrupps folgten den Dumpern in
         kleinen VTOL-Fähren und machten sich unverzüglich daran, das schwere Gerät zu entladen.
         Nachdem die Dumper leer waren, bildeten sie die ersten, vor negativen Umwelteinflüssen
         abgeschirmten Behausungen für die Bautrupps und ihre Familien, und sie dienten als
         erste Büros für die Zivilverwaltung und den Gouverneur.
      

      Als Erstes wurde der die Dumper umgebende Dschungel gerodet. Das Ergebnis war ein
         weites, totes Areal mit unzähligen verkohlten Tieren darin. Dann folgte die Lichtung
         für den zukünftigen Raumhafen.
      

      Nachdem das Gitter der Landefläche zusammengesetzt war, folgte eine zweite Welle von
         Bautrupps in den McBoeings, zusammen mit weiterer Ausrüstung. Diesmal mussten sie
         ihre eigenen Unterkünfte errichten. Sie benutzten die Unzahl von Stämmen, welche die
         früheren Rodungsmannschaften zurückgelassen hatten. Kreise aus grob zusammengezimmerten
         Blockhütten wuchsen rings um die Dumper aus dem Boden, wie Flöße auf einem See aus
         Schlamm. Der fette schwarze Boden Lalondes verwandelte sich unter den ständigen Regenfällen
         bald in einen halbmetertiefen, übelriechenden Morast, nachdem die schützende Schicht
         aus Pflanzenwuchs gerodet worden war und tagein, tagaus schwere Baumaschinen darüber
         hinwegfuhren. Die Felszertrümmerer arbeiteten rund um die Uhr, den ganzen Sechsundzwanzig-Stunden-Tag
         des Planeten, doch sie waren zu keiner Zeit imstande, genügend Nachschub an Schutt
         zu liefern, um die Straßen der sich ausdehnenden Stadt zu befestigen.
      

      Die Aussicht aus Ralph Hiltchs zerkratztem und moosbewachsenem Bürofenster im dritten
         Stock des Dumpers, in dem die Botschaft von Kulu untergebracht war, zeigte die Ansammlung
         sonnengebleichter Balkendächer der Stadt Durringham, die sich am Flussufer entlang
         über das sanft gewellte Hügelland erstreckte. Das Gewirr von Straßen und Gassen war
         frei von jeglicher Methode. Durringham war nicht mit logischer Planung errichtet worden,
         es war aus dem Boden geschossen wie ein Pilz. Hiltch war überzeugt, dass jede irdische
         Stadt des achtzehnten Jahrhunderts mehr Charme als diese hier besessen hatte. Lalonde
         war seine vierte Welt, auf der er einen Vertrag erfüllte, und er hatte noch nie etwas
         Primitiveres gesehen. Die wettergefleckten Hüllen der Dumper erhoben sich über das
         Elend der Stadt wie geheimnisvolle Tempel, die mit den heruntergekommenen Gebäuden
         durch ein monströses Spinnennetz von zobelschwarzen Stromkabeln auf hohen Masten verbunden
         war. Die internen Fusionsgeneratoren der Dumper erzeugten neunzig Prozent der gesamten
         elektrischen Energie des Planeten, und Durringham war vollkommen von ihrem Ausstoß
         abhängig.
      

      Dank der Tatsache, dass die Königliche Bank von Kulu zwei Prozent der Anteile von
         der Lalonde-Entwicklungsgesellschaft übernommen hatte, war das Auswärtige Amt Kulus
         in der glücklichen Lage, den Dumper für seinen Stab in Beschlag zu nehmen, sobald
         die Anfangsphase der Kolonisation vorüber war, und die Klassifizierungsabteilung für
         einheimische Früchte des Gouverneurs zu verdrängen. Ralph Hiltch war dankbar für das
         politische Armdrücken von vor zwanzig Jahren – er arbeitete in einem klimatisierten
         Büro und besaß ein winziges Appartement gleich nebenan. Als Handelsattaché hatte er
         zwar Anspruch auf eine weit größere Wohnung im Wohnblock der Botschaft draußen in
         Durringham, aber für seine eigentliche Position als Chef des Geheimdienstes von Kulu,
         des Amtes für Externe Sicherheit ESA, benötigte er die Art von abhörsicherem Quartier,
         die auf dieser Welt nur der Dumper mit seiner Carbotaniumzelle bieten konnte. Außerdem
         waren die Botschaftsgebäude wie alles andere in Durringham aus Holz errichtet; sie
         waren ständig undicht und rotteten vor sich hin.
      

      Hiltch beobachtete die feste Wand aus Regen, die sich vom Meer her näherte und die
         schmale grüne Linie verschlang, die sich im Süden über den Dächern als Rand des Dschungels
         zeigte. Es war der dritte Wolkenbruch an diesem Tag. Einer der fünf Schirme auf der
         Wand gegenüber von Hiltchs Schreibtisch zeigte eine Echtzeitaufnahme des Wettersatelliten,
         der Amarisk und den Ozean im Westen von einer geostationären Position aus beobachtete.
         Beides war von spiralförmigen Wolkengebilden bedeckt. Nach seiner von Überdruss und
         Erfahrung geprägten Schätzung würde der verdammte Guss mindestens anderthalb Stunden
         dauern.
      

      Ralph ließ sich in seinen Sessel zurücksinken und musterte den Mann, der nervös vor
         seinem Schreibtisch Platz genommen hatte. Maki Gruter hatte Mühe, unter dem durchdringenden
         Blick ruhig zu bleiben. Er war achtundzwanzig Jahre alt und ein drittrangiger Beamter
         im Transportbüro des Gouverneurs, gekleidet in braune Shorts und ein jadegrünes Hemd.
         Den zitronengelben Anorak hatte er über die Stuhllehne gehängt. Wie fast jeder andere
         Beamte der Zivilverwaltung von Lalonde war er käuflich – sie betrachteten ihre Hinterweltposten
         ausnahmslos als eine Gelegenheit, sowohl die Entwicklungsgesellschaft als auch die
         Kolonisten nach Kräften zu melken. Ralph hatte Maki Gruter vor zweieinhalb Jahren
         angeworben, einen Monat nach seiner eigenen Ankunft. Es war weniger schwierig gewesen,
         einen Mann zu finden, als aus der langen Liste eifriger Freiwilliger auszuwählen.
         Es gab Zeiten, überlegte Ralph säuerlich, da wünschte man sich Beamte, die nicht bereit
         waren, für einen Wink mit den allgegenwärtigen edenitischen Fuseodollars ihre Großmutter
         zu verkaufen. Wenn er in drei Jahren seinen Kontrakt auf Lalonde erfüllt hatte, würde
         er eine Unzahl von Auffrischungskursen belegen müssen. Subversion war viel zu einfach
         auf dieser Welt.
      

      Manchmal fragte er sich ernsthaft, welchen Sinn es machte, dass die ESA ihren Betrieb
         auf einer Welt aufnahm, die im Grunde genommen nichts weiter als ein riesiger Dschungel
         voller psychologischer Neandertaler war. Doch Lalonde lag nur zweiundzwanzig Lichtjahre
         vom Fürstentum Ombey entfernt, dem neuesten Sternensystem im Königreich von Kulu und
         gerade erst aus dem zweiten Stadium der Entwicklung heraus. Die herrschende Dynastie
         der Saldana wollte sicherstellen, dass Lalonde nicht zu einer feindlich gesinnten
         Welt heranreifte. Ralph und seine Kollegen waren beauftragt, die politische Entwicklung
         Lalondes im Auge zu behalten und gelegentlich Aspiranten mit den passenden politischen
         Zielen verdeckte Unterstützung zukommen zu lassen, entweder durch Geld oder geheime
         Informationen über die Kandidaten der Gegenseite. Es machte am Ende keinen Unterschied.
      

      Die prägenden Jahre bis zur Unabhängigkeit einer Kolonie stellten die politischen
         Weichen für die nächsten Jahrhunderte, und so tat die ESA ihr Bestes, um sicherzustellen,
         dass die ersten frei gewählten Führer dem Königreich ideologisch nahestanden. Und
         Kulu zu Dank verpflichtet waren.
      

      Es ergab dann einen Sinn, wenn man die Langzeitauswirkungen in Betracht zog. Lieber
         jetzt ein paar Millionen Kulu-Pfund, als später die Milliarden, die jede Form militärischer
         Intervention kosten musste, sobald Lalonde erst die Technologie und Wirtschaft entwickelt
         hatte, um bewaffnete Raumschiffe zu bauen. Und Gott ist mein Zeuge, dachte Ralph, die Saldanas betrachten jedes Problem von diesem Standpunkt aus. Bei ihrer Lebenserwartung war langfristiges Denken die einzige Art zu denken, die
         Erfolg versprach.
      

      Ralph lächelte Maki Gruter freundlich an. »Und? Jemand von Interesse bei dieser Fuhre?«

      »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte der Zivilbeamte. »Alles irdische Staatsbürger.
         Die üblichen Zwangsdeportierten, Kinder, die dumm genug waren, sich erwischen zu lassen.
         Keine politischen Exilanten, oder zumindest keine offiziell aufgeführten.«
      

      Hinter Gruters Kopf zeigten die Schirme mit dem erbärmlich schwachen Orbitalverkehr,
         dass ein weiteres Raumflugzeug mit dem gewaltigen Kolonistenschiff gedockt hatte.
      

      »Gut. Ich werde das selbstverständlich überprüfen«, sagte Ralph erwartungsvoll.

      »Oh, sicher.« Maki Gruter verzog den Mund zu einer Art halb verlegenem Grinsen. Er
         zog einen Prozessorblock aus der Tasche und übergab Ralph per Datavis die gewünschten
         Informationen.
      

      Ralph leitete die Daten in freie Speicherzellen seiner neuralen Nanonik. Tracerprogramme
         gingen die fünfeinhalbtausend Namen durch und verglichen sie mit seiner primären Liste,
         den lästigsten politischen Aufwieglern der Erde, von denen die ESA wusste. Kein Treffer.
         Später würde Ralph die Namen in einen Prozessorblock transferieren und ein Vergleichsprogramm
         in dem riesigen Fahndungsregister nach Namen von Rückfalltätern mit Holoporträts und
         in manchen Fällen sogar DNS-Sequenzen suchen lassen, welche die ESA überall in der
         Konföderation zusammengetragen hatte.
      

      Er warf einen weiteren Blick aus dem Fenster hinaus und sah eine Gruppe von Neuankömmlingen.
         Sie kamen über die schlammige Straße getrottet, die an dem grasbewachsenen, rosenbestandenen
         Platz vorbeiführte, welcher hochtrabend als Botschaftsgarten bezeichnet wurde. Der
         Regen war inzwischen da und durchnässte sie in Sekunden. Frauen, Männer und Kinder
         mit herabhängenden Haaren und Bordanzügen, die an ihren Leibern klebten wie eine dunkle,
         schrumplige Eidechsenhaut. Alle sahen ziemlich erledigt aus. Vielleicht standen Tränen
         in ihren Augen, doch das konnte Ralph von seinem Fenster aus und wegen des Regens
         nicht erkennen. Die armen Teufel hatten noch einmal drei Kilometer vor sich, bis sie
         ihr Übergangslager unten am Fluss erreicht hatten.
      

      »Meine Güte, sieh sich das ein Mensch an!«, murmelte er. »Und dieser Haufen Elend
         soll die Zukunft des Planeten sein? Sie schaffen es ja nicht einmal, einen Fußmarsch
         vom Raumhafen in ihr Lager vernünftig zu organisieren. Keiner hat daran gedacht, einen
         Regenmantel mitzunehmen!«
      

      »Waren Sie jemals auf der Erde?«, erkundigte sich Maki Gruter.

      Ralph wandte sich vom Fenster ab, überrascht von der Frage des jüngeren Mannes. Maki
         hatte es normalerweise ziemlich eilig, das Geld einzustecken und wieder zu verschwinden.
         »Nein.«
      

      »Ich schon. Dieser Planet ist ein einziger gigantischer Brutkasten für Bastarde. Unsere
         edle Vergangenheit. Verglichen damit sieht das, was Lalonde als Zukunft verheißt,
         gar nicht schlecht aus.«
      

      »Ja, vielleicht.« Ralph öffnete eine Schublade und zog seine Kreditdisk von der Jupiterbank
         hervor.
      

      »Noch etwas,«, sagte Maki. »Mein Büro musste eine Koje reservieren, daher weiß ich
         es. Jemand fährt mit diesen neuen Siedlern den Fluss hinauf.«
      

      Ralph unterbrach sich bei der Umbuchung des üblichen Betrages von dreihundert Fuseodollars.
         »Und wer ist dieser Jemand?«
      

      »Ein Marshal aus dem Sheriffsbüro. Ich kenne den Namen nicht, aber er ist auf dem
         Weg nach Schuster County, um sich ein wenig umzusehen.«
      

      Maki berichtete von den vermissten Familien, und Ralphs Verstand raste, als er über
         die Implikationen nachdachte. Irgendjemand im Büro des Gouverneurs schien die Angelegenheit
         wichtig zu nehmen. Auf dem gesamten Planeten gab es nur fünf Marshals; Spezialisten
         für jede Art von Kampf, mit nanonisch verstärktem Metabolismus und hervorragender
         Ausrüstung. Marshals wurden von Kolonie-Gouverneuren eingesetzt, um schwerwiegende
         Probleme zu lösen, beispielsweise Banditenunwesen oder potenzielle Revolten. Probleme,
         die rasch aus der Welt geschafft werden mussten. Eine weitere von Ralphs Aufgaben
         bestand darin, im Lalonde-System nach Piratenaktivitäten Ausschau zu halten. Das wohlhabende
         Kulu mit seiner großen Händlerflotte befand sich in einem konstanten Kampf mit Söldnerschiffen.
         Undisziplinierte, abgelegene Koloniewelten mit ihrem notorischen Mangel an Polizeikräften
         und erbärmlichen, veralteten Kommunikationseinrichtungen waren ein geradezu idealer
         Markt für gestohlene Fracht aller Art, und die meisten Einwanderer waren zumindest
         vorausschauend genug gewesen, um eine mit Fuseodollars randvoll geladene Kreditdisk
         nach Lalonde einzuschmuggeln. Die Kontrabande wurde zwangsläufig tief im Hinterland
         verkauft, wo Träume innerhalb weniger Wochen platzten, nachdem den neuen Einwanderern
         deutlich geworden war, wie hart das Überleben außerhalb des wohlbehüteten Komforts
         einer Arkologie tatsächlich sein konnte. Außerdem stellte dort niemand unangenehme
         Fragen, woher hoch entwickelte Stromaggregate und medizinische Apparate stammten.
      

      Vielleicht hatten die vermissten Familien Neugier darüber gezeigt, woher ihr plötzlicher
         warmer Regen stammte?
      

      »Danke für die Information«, sagte Ralph und erhöhte die Zahlung auf fünfhundert Fuseodollars.

      Maki Gruter grinste dankbar, als der Bonus auf sei ner Kreditdisk einging. »War mir
         ein Vergnügen«, sagte er.
      

      Eine Minute, nachdem der unbedeutende Verwaltungsbeamte verschwunden war, meldete
         sich Jenny Harris in Ralphs Büro. Jenny war Anfang dreißig. Sie stand im Rang eines
         Lieutenants der ESA und war erst zum zweiten Mal außerhalb Kulus im Einsatz. Jenny
         besaß ein flaches Gesicht mit einer leicht gekrümmten Nase und kurzem, dunkelrotem
         Haar. Ihre hagere Gestalt täuschte einen unaufmerksamen Beobachter über ihre tatsächliche
         Kraft hinweg. In den zwei Jahren, die sie inzwischen auf Lalonde ihren Dienst versah,
         hatte Ralph sie als eine kompetente Mitarbeiterin kennen und schätzen gelernt, wenngleich
         sie vielleicht ein wenig zu rigoros war, was die Anwendung von Vorschriften auf jede
         mögliche Situation anging.
      

      Sie lauschte aufmerksam, als Ralph wiederholte, was Maki Gruter berichtet hatte.

      »Mir ist nichts über das Auftauchen unerwarteter Ausrüstung flussaufwärts zu Ohren
         gekommen«, sagte sie, als er geendet hatte. »Nichts, bis auf die gewohnten Schwarzmarktaktivitäten.
         Sie verkaufen das übliche Zeug, das die Bodenmannschaften den neuen Kolonisten am
         Raumhafen geklaut haben.«
      

      »Wen haben wir in Schuster County?«

      »Nicht viele«, erwiderte sie zögernd. »Wir stützen uns in der Hauptsache auf unsere
         Kontakte im Sheriffsbüro, was Informationen über Kontrabande betrifft. Die Besatzung
         des Flussschiffs trägt einen weiteren Teil zum Puzzle bei. Die Kommunikation ist das
         größte Problem, doch die Satelliten der Konföderierten Navy würden jeden Kontakt entdecken,
         auch wenn er verschlüsselt wäre.«
      

      »In Ordnung.« Ralph nickte. Es war immer das gleiche alte Argument: Dringlichkeit
         gegen das Risiko der Entdeckung. Allerdings gab es in diesem Entwicklungsstadium Lalondes
         nichts, das als dringlich einzustufen gewesen wäre. »Haben wir jemanden, der mit den
         Kolonisten den Fluss hinauffährt?«
      

      Jenny Harris wartete mit der Antwort, während ihre neurale Nanonik die Pläne durchging.
         »Ja. Captain Lambourne soll in ein paar Tagen eine neue Gruppe von Kolonisten den
         Fluss hinaufbegleiten. Sie besiedeln das Land unmittelbar hinter Schuster County.
         Lambourne ist ein guter Kurier. Ich setze sie ein, um Berichte von unseren Agenten
         vor Ort einzusammeln.«
      

      »Sehr gut. Bitten Sie diese Lambourne, alles über die vermissten Familien herauszufinden,
         was unauffällig möglich ist, und ob vielleicht überraschende Kontrabande aufgetaucht
         ist. In der Zwischenzeit werde ich mit Solanki Kontakt aufnehmen und mich erkundigen,
         ob ihm etwas über diese Geschichte zu Ohren gekommen ist.«
      

      Kelven Solanki arbeitete in dem kleinen Büro, das die Konföderierte Navy in Durringham
         unterhielt. Die Politik der Konföderierten Navy lautete kurz und knapp, dass selbst
         die abgelegensten, einfachsten Koloniewelten ein Recht auf den gleichen Grad an Schutz
         besaßen wie ein voll entwickelter Planet, und das Büro der Konföderierten Navy sollte
         den sichtbaren Beweis dafür liefern. Um das zu unterstreichen, erhielt Lalonde alle
         zwei Jahre Besuch von einer Fregatte der Siebten Flotte, die im zweiundvierzig Lichtjahre
         entfernten Roherheim-System stationiert war. Zwischen den Besuchen wachte eine Schar
         von ELINT-Sensorsatelliten über das Sternensystem, die ihre Erkenntnisse direkt an
         das Büro der Navy meldete.
      

      Wie bei Ralph und der ESA bestand ihre zweite Aufgabe darin, ein wachsames Auge auf
         eventuelle Piratenaktivitäten zu werfen.
      

      Ralph hatte sich kurz nach seiner Ankunft auf Lalonde bei Lieutenant Commander Solanki
         vorgestellt. Die Saldanas waren treue Anhänger der Konföderation, und so war es schnell
         zu einem zweckmäßigen Arrangement gekommen, was die Kooperation zur Überwachung des
         Piratenunwesens betraf. Ralph kam ausgesprochen gut mit dem Lieutenant Commander zurecht,
         teilweise wegen der guten Messe der Navy, die nach übereinstimmender Meinung das beste
         Essen in der ganzen Stadt servierte, und zum anderen Teil, weil der Lieutenant Commander
         bei ihren Treffen geflissentlich Ralphs sonstige Aufgaben überging.
      

      »Gute Idee«, sagte Jenny Harris. »Ich treffe mich heute Abend mit Lambourne und teile
         ihr mit, welche Informationen wir benötigen. Sie wird Geld sehen wollen«, fügte sie
         warnend hinzu.
      

      Ralph rief Lambournes Datei aus seiner neuralen Nanonik und schüttelte bestürzt den
         Kopf, als er sah, wie viel diese Frau die ESA kostete. Er konnte ahnen, was sie für
         die anstehende Mission verlangen würde. »In Ordnung, ich werde die Anweisung autorisieren.
         Versuchen Sie bitte, den Preis unter einem Tausender zu halten.«
      

      »Ich tue mein Bestes.«

      »Sobald ihre Verabredung mit der Lambourne zu Ende ist, möchte ich, dass Sie einen
         unserer Verbindungsleute im Büro des Gouverneurs kontaktieren. Finden Sie heraus,
         warum der ehrenwerte Colin Rexrew glaubt, dass es nötig ist, einen Marshal mit den
         Nachforschungen nach ein paar vermissten Familien zu beauftragen, von denen noch nie
         ein Mensch gehört hat.«
      

      Nachdem Jenny Harris gegangen war, lud Ralph per Datavis die Liste der neu eingetroffenen
         Kolonisten in einen Prozessorblock, um eine Analyse zu starten. Anschließend lehnte
         er sich in seinem Stuhl zurück und sann darüber nach, was er Lieutenant Commander
         Solanki erzählen sollte und was nicht. Mit ein wenig Glück gelang es ihm, die Verabredung
         in die Länge zu ziehen und sich auf diese Weise eine Einladung zum Abendessen in der
         Messe der Konföderierten zu verschaffen.
      


      6. Kapitel

      Zweiundzwanzigtausend Kilometer vor der Oenone verschwanden die winzigen blauen Lichter der Ionen-Manövertriebwerke des Adamistenraumschiffs
         Dymasio in der interstellaren Nacht. Syrinx beobachtete durch die optischen Sensoren ihres
         Voidhawks, wie sich die Stecknadelköpfe aus intensivem Licht in Nichts aufzulösen
         schienen. Richtungsvektoren schwirrten in einer reflexhaften Berechnung durch ihr
         Unterbewusstsein, unterstützt vom räumlichen Instinkt der Oenone. Die Dymasio hatte Kurs auf das acht Lichtjahre entfernte Honeck-System genommen.
      

      Der Vektor passte perfekt.

      – Ich glaube, das ist es, sagte Syrinx zu Thetis. Die Graeae, der Voidhawk ihres Bruders, trieb in einer Entfernung von tausend Kilometern schräg
         hinter der Oenone. Beide Voidhawks hatten ihre Raumverzerrungsfelder auf das absolute Minimum zurückgefahren.
         Sie operierten im maximalen Tarnmodus bei minimaler Energieabstrahlung. Es gab nicht
         einmal Gravitation im Besatzungstoroid. Die Crew hatte seit längerem keine heiße Mahlzeit
         mehr gegessen, sie hatten keine Abfälle ausgestoßen, alle pinkelten und schissen in
         Sanitärbeutel, und es gab definitiv nirgendwo an Bord heißes Wasser. Der gesamte Schiffskörper
         der Oenone war mit einem Netz aus hitzeableitendem Kabel überzogen und dann mit einer dicken
         Schicht aus lichtschluckendem Material eingeschäumt worden. Sämtliche Abfallwärme
         des Raumschiffs wurde von dem Netz aufgefangen und von einem einzigen Kühlblech abgeleitet,
         das stets genau von ihrer Beute weggerichtet war. Sie hatten lediglich Löcher für
         die Sensorbündel der Oenone gelassen, aber das war auch schon alles. Der Voidhawk beschwerte sich zwar ununterbrochen,
         dass die Verkleidung juckte – was lächerlich war –, doch Syrinx schwieg. Für den Augenblick
         jedenfalls.
      

      – Ich denke, du hast recht, erwiderte Thetis.
      

      Syrinx spürte einen Schauer der Beklemmung zusammen mit dem deutlichen Nachlassen
         aufgestauter Spannung. Sie folgten der Dymasio inzwischen seit siebzehn Tagen, immer in einem Abstand von zwanzig-bis dreißigtausend
         Kilometern, während das Schiff auf einem absolut willkürlichen Zickzackkurs zwischen
         unbewohnten Sternensystemen hin und her gesprungen war, in der Absicht, jeden eventuellen
         Verfolger zu entdecken und abzuschütteln. Eine Verfolgungsjagd wie diese war anstrengend
         und schwierig und legte selbst Edeniten eine harte Belastungsprobe auf, ganz zu schweigen
         von der zwanzig Mann starken Einsatztruppe der Konföderierten Marineinfanteristen
         an Bord. Die Art und Weise, wie der Kommandant der Marines, Captain Larry Kouritz,
         während der gesamten Mission die Disziplin unter seinen Leuten aufrechterhalten hatte,
         nötigte Syrinx einen seltenen Funken von Respekt ab. Es gab nicht viele Adamisten
         in Syrinx’ Leben, die sich Respekt verdient hatten.
      

      Sie konnte sich vorstellen, wie die Dymasio jetzt, da die letzten Vorbereitungen für das Eintauchmanöver abgeschlossen waren,
         ihre Sensorbündel und Kühlbleche einzog und sich auf den Sprung vorbereitete, während
         die energieflusskanalisierenden Prozessoren hochfuhren. – Bist du fertig?, fragte sie die Oenone.

      – Ich bin immer fertig, antwortete der Voidhawk in scharfem Ton.
      

      – Ja. Syrinx würde erleichtert sein, wenn diese Mission erst vorüber war.
      

      Ihr Bruder Thetis hatte sie überredet, sich für eine siebenjährige Dienstzeit bei
         der Konföderierten Navy zu verpflichten. Thetis mit seinem starken Gefühl für Pflicht
         und Verantwortungsbewusstsein und seiner ausgeprägten Lebensfreude. Syrinx hatte immer
         vorgehabt, sich eines Tages für ein paar Jahre bei der Navy zu verpflichten – Athene
         hatte ihren wilden Kindern oft von ihrer Zeit bei der Navy erzählt und dabei ein verlockendes
         Bild von Rittertum und Kameraderie gezeichnet. Sie hatte nur nicht gedacht, dass es
         so bald geschehen könnte, drei Jahre, nachdem sie und die Oenone angefangen hatten zu fliegen.
      

      Voidhawks waren wegen ihrer Kraft und Beweglichkeit ein essenzieller Bestandteil der
         Konföderierten Navy. Die Flottenadmirale setzten sie mit Vorliebe für Abfangaufgaben
         ein. Nachdem die Oenone und die Graeae mit offensiven und defensiven Waffensystemen und einer ganzen Batterie elektronischer
         Sensoren ausgerüstet worden waren und eine drei Monate währende prozedurale Ausbildung
         absolviert hatten, waren sie der Vierten Flotte unterstellt worden, die von Oshanko,
         der Hauptstadt des Japanischen Imperiums, aus operierte.
      

      Obwohl die Konföderierte Navy eine ausgesprochen supranationale Organisation war,
         bestanden Voidhawk-Besatzungen lediglich aus Edeniten. Syrinx hatte ihre ursprüngliche
         Crew behalten: Cacus, der Bordingenieur für das Lebenserhaltungssystem, Edwin, der
         für die mechanischen und elektrischen Systeme des Toroids verantwortlich war, Oxley,
         der sowohl das Notfall-Reparatursystem als auch den Atmosphärenflieger steuerte, Tula,
         die Bordärztin und Wissenschaftsoffizierin. Und Ruben, der Techniker für den Fusionsgenerator.
         Ruben war einen Monat, nachdem er an Bord gekommen war, zu Syrinx’ Liebhaber geworden
         und mit seinen hundertfünfundzwanzig Jahren genau ein Jahrhundert älter als sie.
      

      Es war wieder genau wie bei Aulie, ein Aspekt, der ihr ein Jungmädchengefühl von Sorgenfreiheit
         verlieh, beinahe so etwas wie eine Antithese zu ihrer Verantwortung als Kommandantin
         des Schiffs. Sie schliefen miteinander, wann immer der Dienstplan es gestattete, und
         sie verbrachten ihre gesamte Landgangszeit gemeinsam, ganz gleich, welchen Planeten,
         welches Habitat oder welche Asteroidensiedlung sie gerade besuchten. Obwohl Ruben
         bereits im fortgeschrittenen Alter war, besaß er wie alle Edeniten noch immer eine
         mehr als ausgeprägte Sexualität und physische Fitness, sodass sie ein relativ ausgefülltes
         Sexualleben genossen. Außerdem fanden beide viel Freude daran, die zahlreichen verschiedenen
         Kulturen zu besuchen und kennen zu lernen, die innerhalb der Konföderation blühten,
         und ihre unendliche Vielfalt zu bestaunen. Durch Ruben und seine schier unerschöpfliche
         Geduld hatte Syrinx gelernt, den Adamisten und ihren Idiosynkrasien weit mehr Toleranz
         entgegenzubringen. Ein weiterer Grund für ihre Entscheidung, sich bei der Konföderierten
         Navy zu verpflichten.
      

      Außerdem war da natürlich noch der vertraute, fast an Häresie grenzende Nervenkitzel,
         den sie aus dem Gefühl zog, dass jedermann ihre Beziehung als gelinde gesagt skandalös
         betrachtete. Wenn man die reine Lebenserwartung bedachte, dann waren große Altersunterschiede
         bei edenitischen Paaren keine Seltenheit, aber hundert Jahre – das ging zumindest
         bis an die Grenzen des Anstands. Lediglich Athene ließ sich nicht zu dem Fehler eines
         Einwands hinreißen, dazu kannte sie ihre Tochter viel zu gut. Allerdings war die Beziehung
         auch nicht allzu ernst; Ruben war greifbar, unkompliziert und ein lustiger Gesellschafter.
      

      Das letzte Besatzungsmitglied war Chi, der von der Navy als Waffenoffizier auf die
         Oenone abkommandiert worden war. Chi war Berufsoffizier der Konföderierten Navy, eine absolute
         Ausnahmeerscheinung, wenn man bedachte, dass sich Edeniten normalerweise nicht in
         Organisationen fanden, die von ihren Offizieren die Aufgabe der nationalen Identität
         und Staatsangehörigkeit verlangten – etwas, das für Edeniten praktisch nicht möglich
         war.
      

      Die Oenone und die Graeae hatten vier Jahre damit verbracht, unbewohnte Sternensysteme zu patrouillieren, gelegentlich
         und willkürlich Händlerschiffe zu eskortieren in der Hoffnung, auf Piraten zu stoßen,
         und mit der Flotte Manöver zur Verteidigung gegen Angriffe auf systemweiter Front
         exerziert. Sie hatten an einem Angriff der Marines auf eine Industriestation teilgenommen,
         die im Verdacht stand, Antimaterie-Kombatwespen zu produzieren, und sie hatten zahllose
         Goodwill-Touren zu Raumhäfen im gesamten Sektor der Vierten Flotte unternommen.
      

      Vor acht Monaten schließlich hatte die Admiralität ihnen ein unabhängiges Abfangkommando
         übertragen, unter dem Oberbefehl des Geheimen Abschirmdienstes KNIS der Konföderierten
         Navy. Das hier war die dritte Jagd, die sie auf Befehl des KNIS veranstalteten: Das
         erste Schiff war leer gewesen, als sie es endlich gestellt hatten, das zweite, ein
         Blackhawk, war ihnen zu Syrinx’ allergrößtem Verdruss durch seine größere Sprungreichweite
         entkommen. Doch die Dymasio war ganz ohne Zweifel schuldig. Der KNIS hatte sie seit einiger Zeit in Verdacht,
         Antimaterie zu transportieren, und ihr bisheriger Kurs war der Beweis. Und jetzt bereitete
         sich das Schiff darauf vor, in ein bewohntes System zu springen, um Kontakt mit einer
         im Asteroidengürtel beheimateten Separatistengruppe herzustellen. Diesmal waren sie
         rechtzeitig gekommen. Diesmal! Die Atmosphäre auf der Brücke der Oenone schien von dieser Aussicht spürbar verdichtet.
      

      Selbst Lieutenant Eileen Carouch vom KNIS, Syrinx’ Verbindungsoffizier, hatte sich
         von der aufgeregten Erwartung der Edeniten anstecken lassen. Sie lag festgeschnallt
         auf der Liege neben Syrinx, eine Frau im mittleren Alter mit einem leeren Gesicht,
         das nichts von ihren Gedanken oder Gefühlen verriet, genau die Sorte, die in Syrinx’
         Augen wahrscheinlich ideal für eine Agententätigkeit geeignet war. Doch die Persönlichkeit
         hinter diesem Gesicht war resolut und einfallsreich; die Entdeckung des getarnten
         Verstecks der Dymasio war der beste Beweis dafür.
      

      Im Moment hatte Lieutenant Carouch die Augen fest geschlossen. Sie griff auf die Datavis-Informationen
         zu, welche die BiTek-Prozessoren der Oenone dem Hardware-Äquivalent der Adamisten über ein spezielles Interface zur Verfügung
         stellten. Erst dadurch war es für Eileen Carouch möglich, die Vorgänge ringsum mitzuverfolgen.
      

      »Die Dymasio ist offensichtlich bereit zum Eintauchen«, sagte Syrinx.
      

      »Dem Himmel sei Dank!«, erwiderte Eileen erleichtert. »Viel länger hätten meine Nerven
         auch nicht mehr mitgespielt.«
      

      Syrinx spürte ein Grinsen auf ihren Lippen. Sie empfand immer eine gewisse Spannung,
         wenn sie persönlich mit Adamisten zu tun hatte. Man wusste nie genau, was sie dachten
         oder fühlten, weil ihre Emotionen und Gedanken tief in ihren Köpfen verschlossen blieben.
         Für einen empathischen Edeniten war es schwer, damit zurechtzukommen, doch Eileen
         hatte sich als eine Person offenbart, die ihre Meinung erstaunlich freizügig kundtat.
         Syrinx überraschte sich dabei, dass sie Eileens Gesellschaft genoss.
      

      Die Dymasio verschwand. Syrinx spürte den scharfen Knick im Raum, als die Energiemusterprozessoren
         des Schiffes das Gefüge der Realität rings um den Rumpf verbogen. Für die Oenone war die Verzerrung hell wie ein Blitz und vollkommen durchsichtig. Der Voidhawk wusste instinktiv die Koordinaten des Wiederaustrittspunktes.
      

      – Dann los!, sendete Syrinx laut.
      

      Energie floss durch die Energiemusterzellen des Voidhawks. Ein Übergang wurde aufgerissen,
         und sie schossen in das sich weitende Wurmloch. Syrinx spürte, wie die Graeae schräg hinter der Oenone ihren eigenen Sprungpunkt erzeugte, dann schloss sich ihr eigener Übergang, und sie
         wurden von einem zeitlosen Nichts verschluckt. Ein paar Herzschläge lang, die Zeit,
         die es dauerte, um das Wurmloch zu durchqueren, sorgte Einbildungskraft vermischt
         mit den Sensorinformationen des Voidhawks für ein atemberaubendes Gefühl von Geschwindigkeit,
         dann war es vorbei. Ein Terminus öffnete sich irgendwo in einer undefinierbaren Distanz,
         eine andere Struktur aus Negation, die sich scheinbar um das Schiff herum bog. Sternenlicht
         strömte herein, krümmte sich zu einem filigranen Geflecht aus dünnen, blauweißen Linien
         um die Hülle herum, und die Oenone schoss in den Normalraum hinaus. Schlagartig waren die Sterne wieder grelle diamantgroße
         Punkte.
      

      Der Ereignishorizont hatte sich von der Hülle der Dymasio gelöst und das Schiff bis auf fünf Lichttage an die Sonne des Planeten Honeck herangeführt.
         Sensorbündel und Wärmeableitpaneele wurden mit der Behäbigkeit einer aus dem Winterschlaf
         erwachten Kreatur ausgefahren, die am ersten warmen Frühlingstag aus ihrem Bau kroch.
         Wie bei allen Adamistenschiffen dauerte es auch bei der Dymasio eine Zeit lang, bis sie ihre Position überprüft und den umgebenden Raum nach irrelaufenden
         Kometen und gefährlichen Felstrümmern abgesucht hatte. Genau diese entscheidende Zeitspanne
         war der Grund dafür, dass die gewaltigen Verzerrungen im Raumgefüge unentdeckt blieben,
         die mit dem Aufreißen der Termini der beiden Voidhawk-Schiffe einhergingen.
      

      Ohne etwas von seinen unsichtbaren Verfolgern zu ahnen, aktivierte der Kommandant
         der Dymasio die fusionsbetriebenen Hauptmotoren des Raumschiffs und nahm Kurs auf den nächsten
         Sprungpunkt.
      

      »Sie hat wieder Fahrt aufgenommen«, berichtete Syrinx. »Sie steuert das innere System
         an. Wollen Sie, dass wir sie daran hindern?« Der Gedanke, dass in diesem Augenblick
         Antimaterie in ein bewohntes System gebracht wurde, bereitete ihr Unbehagen.
      

      »Wie lautet der neue Kursvektor des Schiffs?«, fragte Eileen Carouch.

      Syrinx aktivierte den Systemalmanach, der in den Speicherzellen der Oenone untergebracht war. »Sieht aus, als wolle sie zum Kirchol. Das ist der äußere Gasriese
         des Systems.«
      

      »Gibt es Siedlungen im Orbit?« Eileen hatte nicht genau verstanden, was sie tun musste,
         um aus der Oenone Informationen zu ziehen, wie sie es aus normalen Prozessorblöcken konnte.
      

      »Keine aufgeführt.«

      »Dann beabsichtigt die Dymasio wahrscheinlich ein Rendezvous. Halten Sie das Schiff nicht auf, sondern folgen Sie
         ihm.«
      

      »Wir lassen sie unbehelligt in ein bewohntes System fliegen?«

      »Sicher. Sehen Sie, Syrinx, wenn wir nur auf die Antimaterie aus gewesen wären, hätten
         wir das Schiff jederzeit in den letzten drei Monaten aufbringen und entern können.
         So lange wissen wir nämlich schon, dass die Dymasio dieses Zeug an Bord hat. Das Schiff war in sieben bewohnten Systemen, seit wir es beobachten, ohne ein einziges davon zu bedrohen. Mein
         Agent hat mir mitgeteilt, dass der Kommandant jetzt in diesen separatistischen Hitzköpfen
         einen Käufer für die Ware gefunden hat, und ich will die Kerle haben! Auf diese Weise
         schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Vielleicht erfahren wir sogar, wo die
         Antimaterie hergestellt wird. Und heimsen jede Menge Belobigungen ein. Also gedulden
         Sie sich noch ein wenig.«
      

      »In Ordnung.« – Hast du alles mitbekommen?, fragte Syrinx ihren Bruder Thetis.
      

      – Sicher. Und sie hat ganz recht.

      – Ich weiß, aber … Sie übermittelte eine komplexe emotionale Harmonie aus Vorfreude und Frustration.
      

      – Gedulde dich, kleine Schwester. Mentales Lachen. Thetis wusste genau, wie er Syrinx aufziehen konnte. Die Graeae war vor der Oenone geboren worden, doch es gab einen deutlichen Größenunterschied: Mit einem Durchmesser
         von hundertfünfzehn Metern war die Oenone das mit Abstand größte aller Kinder der Iasius. Und erst als die Wachstumshormone der Pubertät sich bemerkbar gemacht hatten, war
         Thetis imstande gewesen, bei den Balgereien die Oberhand über seine jüngere Schwester
         zu behalten. Trotzdem waren die beiden sich stets von allen Geschwistern am ebenbürtigsten
         gewesen, hatten stets miteinander im Wettstreit gelegen.
      

      – Ich habe noch nie jemanden getroffen, der weniger für ein Kommando geeignet gewesen
            wäre, mokierte sich Ruben lautstark. – Keine Geduld, nichts als jugendliches Ungestüm, das ist dein größter Fehler, junge
            Lady. Wenn diese Geschichte vorüber ist, wechsle ich das Schiff, ganz gleich, was
            in meinem Vertrag steht.

      Syrinx lachte auf und bemühte sich hastig, für Eileen ein lautes Hüsteln daraus zu
         machen. Obwohl Syrinx an den Grad von Offenheit gewöhnt war, den die Affinität hervorbrachte,
         erstaunte sie Ruben mit seiner intimen Kenntnis ihrer emotionalen Verfassung immer
         wieder aufs Neue. – Aber gegen meine restlichen jugendlichen Eigenschaften hast du nichts einzuwenden,
            was? schoss sie zurück, zusammen mit einem sehr deutlichen grafischen Bild.
      

      – Oho! Warte nur, bis wir Freiwache haben! – Ich erinnere dich daran.

      Die Aussicht machte das Warten beinahe erträglich.

      Die Dymasio benötigte beinahe fünfzig Minuten, um mit ausreichender Genauigkeit auf neuen Kurs
         zu gehen; für den Sprung aus dem interstellaren Raum in die unmittelbare Nähe eines
         Planeten war ein um Größenordnungen genauerer Vektor erforderlich. Als der neue Vektor
         sich mit dem Orbit des Gasriesen Kirchol überschnitt, bereitete sich das Schiff auf
         den neuerlichen Sprung vor.
      

      – Bitte den Waffenstatus überprüfen, verlangte Syrinx, als das Licht vom Antrieb der Dymasio allmählich zu verblassen begann.
      

      – Kombatwespen und Nahverteidigungssysteme in Betrieb, meldete Chi.
      

      In Ordnung. An alle, Alarmstufe eins. Wir wissen nicht, wie stark die feindlichen
            Kräfte im Orbit von Kirchol sind, deswegen gehen wir mit größter Vorsicht zu Werke.
            Der Admiral will, dass wir dieses Schiff abfangen und nicht zerstören, aber wenn wir
            in der Unterzahl sind, lassen wir unsere Kombatwespen los und tauchen wieder ein.
            Hoffentlich haben wir das Nest gefunden.

      Sie vernahm ein undeutliches mentales Gebrumm: – Hoffentlich ist es nicht nur ein weiterer Ablenkungssprung. Aus der Müdigkeit des Tonfalls schloss sie, dass es Oxley gewesen sein musste, der
         noch älter war als Ruben: hundertfünfzig. Sinon hatte ihn empfohlen, als Syrinx ihre
         erste Besatzung zusammengestellt hatte. Er war hauptsächlich aus Loyalität bei ihr
         geblieben, als sie in den Dienst der Navy eingetreten war. Sie schuldete ihm viel,
         und damit war es noch mehr geworden.
      

      Die Dymasio sprang.
      

      Kirchol war eine schmutzig braune Kugel dreihundertsiebzigtausend Kilometer unter
         der Hülle der Oenone. Die begleitenden Monde leuchteten schwach im dünnen Sonnenlicht. Der Gasriese besaß
         nichts von der Majestät eines Saturns, dazu war er zu matt, zu langweilig. Selbst
         den Sturmbändern fehlte es an Gewalt. Die Dymasio und ihre beiden Verfolger waren über dem Südpol herausgekommen, drei unbedeutende
         Punkte vor dem Maßstab des Riesen: ein schwach schimmernder Fleck und zwei kohlschwarze
         Motten, die mit kaum wahrnehmbarer Geschwindigkeit dem Planeten entgegensanken, als
         sie in den Wirkungsbereich des Gravitationstrichters gerieten.
      

      Syrinx öffnete ihr Bewusstsein für Chi und kombinierte die starken sensorischen Wahrnehmungen
         mit dem Wissen des Waffenoffiziers über die Fähigkeiten ihrer Kombatwespen. Ihre Nerven
         erstreckten sich über ein gewaltiges Raumvolumen und erzeugten als Reaktion ein Zittern
         in einem weit abgelegenen Körper.
      

      Die Dymasio übermittelte einen einfachen Radiokode zur Oberfläche des Gasriesen hinunter. Nach
         ihrer Position zu urteilen, würde nichts davon bis ins innere System vordringen, erkannte
         Syrinx. Keine Chance, den Eindringling rechtzeitig zu entdecken, selbst in einigen
         Stunden nicht, wenn die Radiowellen die gewaltige Entfernung zurückgelegt hätten.
      

      Ein Antwortimpuls blitzte von irgendwo im Orbit des Gasriesen auf, weit außerhalb
         der Massedetektorreichweite der Oenone. Der Ursprung des Senders setzte sich in Bewegung und schoss mit einer Beschleunigung
         von fünf g aus seiner Umlaufbahn. Die Oenone entdeckte keinerlei infrarote Signatur, und es gab auch nicht den typischen Ionenausstoß
         eines konventionellen Reaktionsantriebs. Das Radiosignal verstummte.
      

      – Ein Blackhawk! Der Gedanke rannte wie ein Lauffeuer durch die Mannschaften beider Voidhawks, ein
         gemeinsames freudiges Erschauern.
      

      – Er gehört mir, sagte Syrinx über Singular-Affinitätsmodus zu ihrem Bruder. Sie hatte nicht vergessen,
         wie ihnen der letzte Blackhawk durch die Lappen gegangen war. Es wurmte sie noch immer.
      

      – Ach, komm schon, protestierte er.
      

      – Mir, beharrte sie kühl. – Du kriegst schließlich den ganzen Ruhm für das Aufbringen der Antimaterie. Was willst
            du mehr?

      – Der nächste Blackhawk, der uns über den Weg läuft, gehört mir.

      – Selbstverständlich, gurrte sie.
      

      Thetis zog sich zurück, und sein Unterbewusstsein verstummte meckernd. Doch er war
         klug genug, keinen Streit mit seiner Schwester anzufangen, wenn sie in dieser Stimmung
         war.
      

      – Wir schnappen ihn uns?, fragte die Oenone.

      – Darauf kannst du Gift nehmen, versicherte sie ihrem Schiff.
      

      – Gut. Es hat mir überhaupt nicht gepasst, den Letzten ziehen zu lassen. Ich hätte
            genauso tief eintauchen können wie er.

      – Nein, hättest du nicht. Das war ein Sprung von neunzehn Lichtjahren. Du hättest
            deine Energiemusterzellen beschädigt, wenn du ihm nachgesprungen wärst. Fünfzehn Lichtjahre
            ist unser Limit.

      Die Oenone antwortete nicht, doch Syrinx spürte die Missbilligung in ihrem Bewusstsein. Fast
         wäre sie der Versuchung erlegen und hätte den großen Sprung gewagt, doch die Furcht,
         ihren Voidhawk zu verletzen, hatte sie zurückgehalten. Das und die Aussicht, mit dem
         Rest der Mannschaft im tiefen Raum zu stranden.
      

      – Ich würde dir und der Besatzung niemals Schaden zufügen, sagte die Oenone leise.
      

      – Ich weiß. Und es war wirklich ärgerlich, nicht wahr?

      – Sehr ärgerlich.
      

      Der Blackhawk stieg in einer lang gezogenen, eleganten Kurve aus der Ebene der Ekliptik
         auf. Selbst als er verzögerte, um das Rendezvous mit der Dymasio einzuleiten, waren die beiden wartenden Voidhawks noch nicht imstande, seine Größe
         oder Form abzuschätzen. Die beiden fremden Schiffe befanden sich dreißigtausend Kilometer
         weit entfernt, viel zu weit für die optische Auflösung, und der geringste Einsatz
         der Verzerrungsfelder hätte dem Gegner ihre Anwesenheit verraten.
      

      Beide gegnerischen Schiffe aktivierten ihre Sender, als sie noch fünftausend Kilometer
         voneinander entfernt waren, und ein stetiger Strom verschlüsselter Daten setzte ein.
         Es machte die Triangulation fast lächerlich einfach, und die passiven elektronischen
         Sensoren der Oenone bestimmten ihre Position bis auf einen halben Meter genau. Syrinx wartete, bis sie
         nur noch zweitausend Kilometer auseinander waren, dann erteilte sie den Befehl zum
         Eingreifen.
      

      – HALTEN SIE IHRE POSITION, bellte die Oenone über das Affinitätsband. Der Blackhawk zuckte mental zusammen. – UNTERLASSEN SIE JEGLICHE BESCHLEUNIGUNG, UND VERSUCHEN SIE KEIN EINTAUCHMANÖVER.
            HALTEN SIE SICH BEREIT ZUM RENDEZVOUS. EINE ENTERMANNSCHAFT KOMMT AN BORD.

      Unvermittelt kehrte die Gravitation in den Besatzungstoroid zurück und stieg mit unbehaglicher
         Geschwindigkeit. Die Oenone und die Graeae schossen mit acht g Beschleunigung auf ihre Beute zu. Die Oenone konnte eine Gegenbeschleunigung von drei g rings um den Mannschaftstoroid erzeugen,
         wodurch Syrinx und ihre Leute noch harte fünf g ertragen mussten. Ihre gehärteten
         internen Membranen waren zwar imstande, mit der Belastung fertig zu werden, doch sie
         fürchtete, dass der Blackhawk die Flucht ergreifen könnte. Die Besatzungen von Blackhawks
         waren fast immer mit nanonischen Verstärkungen aufgerüstet und konnten deswegen sehr
         viel höhere Beschleunigungen aushalten. Falls es zu einer Jagd kam, würde die Crew
         der Oenone leiden, insbesondere Ruben und Oxley.
      

      Ihre Besorgnis war unnötig. Nach dem Affinitätsruf der Oenone deaktivierte der Blackhawk sein Verzerrungsfeld. Trotzdem spürte sie nur allzu deutlich
         die mühsam beherrschte Wut in seinem Bewusstsein, wahrscheinlich ein Echo der Gedanken
         des gegnerischen Kommandanten. Der Name des Blackhawks war ebenfalls in diesem Schwall
         von Emotionen, oder eher eine bewusste Identität. Vermuden.

      Die Graeae sandte einen Funkbefehl an die Dymasio, mit der gleichen Aufforderung, die Position zu halten und nicht zu fliehen. Im Fall
         des Adamistenraumschiffs war die erzwungene Durchsetzung des Befehls eine eher praktikable
         Option. Der Voidhawk griff mit seinem Raumverzerrungsfeld nach draußen und unterbrach
         das normale Quantenstadium rings um den Rumpf der Dymasio. Falls sie jetzt versuchte, durch einen Sprung zu entkommen, würden die Interferenzen
         zu Instabilitäten innerhalb der Energiemusterprozessoren führen und damit zu spektakulären,
         für die Besatzung tödlichen Resultaten, sobald die desynchronisierten Energieloci
         implodierten.
      

      Die Oenone und die Graeae entfernten sich voneinander, je weiter sie sich ihren respektiven Zielobjekten näherten.
         Die Vermuden war jetzt ein scharfes Profil in Syrinx’ Bewusstsein, eine flache Zwiebelform mit
         einem Durchmesser von hundertfünf Metern, deren zentrale Spitze in einer scharfen
         Nadel sechzig Meter über dem Rand der Hülle auslief. Der Blackhawk besaß keinen Mannschaftstoroid.
         Stattdessen waren in regelmäßigem Abstand voneinander drei silbrig glänzende Kapseln
         auf der Außenhaut der oberen Hülle verankert: ein Lebenserhaltungssystem, das groß
         genug war für fünf oder sechs Mann Besatzung, ein Hangar für ein kleines Raumflugzeug
         und ein Frachthangar. Unterhalb der Hülle schimmerten Energieströme, ein spektrales
         Irisieren, das äußerste Wut signalisierte.
      

      »Captain Kouritz, bitte halten Sie sich mit Ihren Leuten bei der Luftschleuse bereit«,
         sagte Syrinx, als die Oenone verzögerte, um das Rendezvous einzuleiten. »Seien Sie vorsichtig, der Raum im Lebenserhaltungssystem
         des Blackhawks umfasst ungefähr vierhundert Kubikmeter.«
      

      Die Vermuden hing in einer Entfernung von dreihundert Metern im Raum, ein dunkler Halbmond mit
         einem leichten Gelbstich. Syrinx spürte, wie Chi die Nahverteidigungslaser auf den
         Blackhawk richtete, und wie eine Kreuzung aus BiTek-Sinnen und Elektronik die Aufschaltung
         hielt.
      

      »Ich gehe mit ihnen«, sagte Eileen Carouch.

      Sie öffnete den Verschluss ihrer Sicherheitsgurte.

      »Stellen Sie sicher, dass der Kommandant der Vermuden auf dem schnellsten Weg an Bord der Oenone gebracht wird«, sagte Syrinx. »Ich gebe Ihnen einen von meinen Leuten mit, um die
         Vermuden zurück zum Flottenhauptquartier zu steuern.« Ohne seinen Kommandanten würde der Blackhawk
         jedem Edeniten gehorchen. Die Oenone stellte sich auf den Kopf, als sie das Rendezvous mit der Vermuden einleitete, sodass es schien, als würde sie sich vertikal der oberen Hülle des Blackhawks
         nähern. Ein Andockschlauch wurde aus dem Mannschaftstoroid ausgefahren. Der Trupp
         Marines wartete in der Luftschleuse dahinter, in voller Rüstung und mit entsicherten
         Waffen. Im gesamten Toroid herrschte inzwischen wieder eine höchst willkommene Schwere
         von einem g, irdischer Standard.
      

      Syrinx befahl dem gegnerischen Kommandanten, den Andockschlauch der Vermuden auszufahren.
      

      Die Dymasio explodierte.
      

      Der Kapitän hatte angesichts der sicheren Enthebung von seinem Kommando und seiner
         bevorstehenden Exekution durch die Konföderierte Navy entschieden, dass es die Sache
         wert war, wenn er und seine Besatzung die Graeae mit sich nahmen. Er wartete, bis der Voidhawk nur noch einen knappen Kilometer entfernt
         war und das Andockmanöver einleitete, dann schaltete er seine Antimaterie-Einschließungskammern
         ab.
      

      Fünfhundert Gramm Antimaterie vernichteten innerhalb einer unmessbaren Zeitspanne
         eine gleich große Masse an Materie.
      

      Von der Position der Oenone aus betrachtet, aus einer Entfernung von zweitausend Kilometern, spaltete die resultierende
         Wellenfront das Universum. Auf der einen Seite brannten die Sterne mit ihrer gewohnten,
         unbeirrten Ruhe. Auf der gegenüberliegenden Seite verschwand die Unendlichkeit und
         wich einer massiven senkrechten Wand aus rasenden Fotonen.
      

      Syrinx spürte, wie das Licht die Oenone erfasste und ihre optischen Sensorzellen augenblicklich verbrannte. Ihre Affinität
         wirkte wie ein Leiter für das purpurweiße Licht, und es erstrahlte unmittelbar in
         Syrinx’ Kopf: ein reißender Strom von Fotonen, der ihr den Verstand zu rauben drohte.
         Mitten in der alles überstrahlenden Helligkeit erschienen schwarze Risse, die sich
         wie bei einem blitzartigen Erdbeben fortpflanzten. Sie riefen nach ihr, als sie vorbeirasten,
         mentale Schreie, manchmal Worte, manchmal Visionen von Menschen und Orten, manchmal
         Gerüche – Phantome allesamt. Berührungen, Geschmack, Lachen, Musik, Hitze, Kälte,
         Nässe. Bewusstseine, die in die neuralen Zellen der Oenone wanderten, doch unvollständig, fragmentarisch. Schadhaft.
      

      – Thetis! rief Syrinx.
      

      Sie konnte ihren Bruder nicht finden, nicht in diesem Chaos ringsum. Das Licht war
         zu einem durchdringenden Schmerz angeschwollen. Syrinx heulte auf vor Qual und vor
         Hass.
      

      Das Raumverzerrungsfeld der Vermuden weitete sich unvermittelt, wurde stärker, übte Druck aus auf die immerwährende Struktur
         der Realität. Ein Zwischenraum öffnete sich gähnend.
      

      Chi feuerte die Gammalaser ab, doch die Strahlen durchzuckten nur leeres All. Der
         Zwischenraum schloss sich bereits wieder.
      

      Weniger als zwei Sekunden nach der Explosion der Dymasio rauschte eine Schockwelle aus Partikeln heran und überschüttete die Hülle der Oenone. Sie verstärkte die zersetzende elektromagnetische Strahlung noch, die bereits auf
         den Schaum eindrang. Der Voidhawk blickte durch das Chaos auf das entstehende Wurmloch
         der Vermuden, einen Tunnel durch leere Dimensionen, dessen Größe und determinante Lange durch den
         energetischen Input des Blackhawks bestimmt wurden. Die Oenone wusste instinktiv die Koordinaten des Zielpunktes, einundzwanzig Lichtjahre entfernt, die
         äußerste Distanz, die ein Blackhawk mit einem Sprung zurücklegen konnte.
      

      – Diesmal!, dachte die Oenone rasend vor Wut. Energieströme schossen durch ihre eigenen Energiemusterzellen.
      

      – Nein!, rief Syrinx, unsanft aus ihrer überwältigenden Trauer gerissen.
      

      – Es gibt einen Weg! Vertrau mir. Ich weiß genau, was ich tue.

      Syrinx wartete hilflos, während sie in das Wurmloch gesaugt wurden. Irgendein betrügerischer
         Aspekt ihres Unterbewusstseins hatte dem Voidhawk die Erlaubnis gegeben, raste vor
         Durst nach Rache und Vergeltung. Ihre Sorge verblasste, als sie sah, dass das Wurmloch
         nur dreizehn Lichtjahre lang war. Der Terminus begann sich zu öffnen, und Syrinx spürte,
         wie die Energiemusterzellen sich erneut füllten. Sie begriff augenblicklich, und sie
         lachte voll rachsüchtiger Wut.
      

      – Ich hab’s dir doch gesagt!, triumphierte die Oenone selbstgefällig.
      

      Der verzweifelte Sprung über einundzwanzig Lichtjahre hatte die Energiekapazität der
         Musterzellen des Blackhawks Vermuden bis an die Grenzen ausgereizt. Das Schiff sah, dass sein Kommandant in der Beschleunigungsliege
         zusammengebrochen war, mit verkrampften Muskeln und krummem Rücken, weil die Anstrengung
         sich auf ihn übertragen hatte. Das Pseudogewebe des Wurmlochs glitt an der Hülle vorüber.
         Es gab keinen physischen Druck, aber spürbar war er trotzdem. Schließlich manifestierte
         sich weit voraus der Terminus. Sternenlicht warf seltsame Schatten, als es durch den
         Riss im Gewebe schimmerte. Die Vermuden fiel in das reine Vakuum des Normalraums zurück. Das Bewusstsein des Schiffs strahlte
         lebhafte Erleichterung aus.
      

      – Gut gemacht, sagte der Kommandant. Die Vermuden spürte, wie sich Arm- und Brustmuskeln ihres Kapitäns fühlbar entspannten, als er
         tief durchatmete.
      

      Dann … Laserlicht erhellte die Hülle und blendete die optischen Sensoren so stark,
         dass nur ein rosa Schimmern erkennbar war. Eine linsenförmige Masse mit einem Durchmesser
         von hundertfünfzehn Metern hing kaum achtzig Meter von der zentralen Spitze des Blackhawks
         entfernt im Raum. Hinter ihr schimmerte das dämonische rote Licht der Beteigeuze.
      

      »Was zur Hölle …? Wie …?«, ächzte der erschrockene Kommandant.

      – Das ist nur der Zielerfassungslaser, sagte die Oenone. – Falls ich auch nur die allerkleinste Energiedichteänderung in Ihren Musterzellen
            entdecke, schalte ich auf Gammalaser um und blase Sie aus dem Raum. Fahren Sie jetzt
            Ihre Luftschleuse aus. Ich habe ein paar Menschen an Bord, die Sie gerne kennen lernen
            würden.

      »Ich hatte keine Ahnung, dass Voidhawks zu so etwas imstande sind«, sagte Eileen Carouch
         ein paar Stunden später. Der Kommandant der Vermuden, Henry Siclari, saß zusammen mit den beiden anderen Besatzungsmitgliedern des Blackhawks
         in der Brigg der Oenone, und die Prisenmannschaft der Navy hatte angefangen, sich mit den Systemen des Blackhawks
         vertraut zu machen. Sie würden schätzungsweise einen Tag benötigen, bis sie imstande
         waren, die Vermuden nach Oshanko zurückzubringen.
      

      »Sequenzielle Eintauchmanöver?«, sagte Syrinx. »Es spricht nichts dagegen. Man braucht
         dazu nur einen Voidhawk mit einem extrem guten Raumsinn.« – Wie dich.

      – Ich liebe dich, antwortete die Oenone unbeeindruckt vom abwechselnden Lobgesang und den Mahnungen seitens der Edeniten,
         mit denen sie das Schiff seit seinem fantastischen Manöver überschütteten.
      

      – Du hast wohl auf alles eine Antwort, wie?, entgegnete Syrinx. Aber es steckte keine Spur von Humor in ihrer mentalen Stimme.
      

      Thetis. Sein breites, lächelndes Gesicht voller knabenhafter Sommersprossen, das ungekämmte
         sandfarbene Haar, der schlaksige, stets ein wenig unbeholfen wirkende Körper. All
         die Stunden, die sie gemeinsam im Romulus-Habitat umhergestreift waren.
      

      Er war auf die gleiche Weise Teil von ihr wie die Oenone. Ein Seelenverwandter. Sie hatten so unendlich viel geteilt. Und jetzt war er gegangen.
         War von ihr weggerissen worden, aus ihr herausgerissen, die ganzen gemeinsamen Reisen,
         die Frustrationen, die Erfolge.
      

      – Auch ich spüre Trauer wegen Thetis, flüsterte die Oenone in Syrinx’ Verstand. Ihre Gedanken waren von Schmerz durchtränkt.
      

      – Danke. Und die Eier der Graeae sind ebenfalls verloren. Was für eine schreckliche, widerliche Tat! Ich hasse die
            Adamisten!

      – Nein! Das ist unter unserer Würde. Sieh her, Eileen und die Marines teilen unseren
            Schmerz. Es sind nicht die Adamisten. Lediglich Individuen. Es sind immer nur Individuen.
            Selbst bei uns Edeniten gibt es Fehlschläge, oder hast du das vergessen?

      – Ja, du hast recht, erwiderte sie, weil es tatsächlich stimmte. Trotzdem gab es in ihrem Verstand eine
         gähnend leere, unausgefüllte Stelle. Ein für immer verschwundenes Lächeln.
      

      Athene wusste gleich, dass etwas schrecklich schiefgegangen war, als die Oenone über dem Saturn in den Normalraum fiel. Sie war draußen im Atrium und fütterte die
         zwei Monate alte Clymene aus einer BiTek-Brust, einem runden Gebilde, als eine kalte
         Vorahnung von ihr Besitz ergriff. Sie umklammerte ihre zweite Urenkelin aus Furcht
         über die Zukunft und das, was sie bereithalten mochte. Der Säugling heulte protestierend
         auf, weil Athenes Griff so fest war und er vor Schreck den Nippel verloren hatte.
         Hastig gab Athene den Säugling an ihren Großenkel zurück, der sich bemühte, das Baby
         mit mentalen Koselauten zu beruhigen. Dann berührte Syrinx’ alarmierend gedämpfte
         Stimmung Athenes Bewusstsein, und das schreckliche Geschehen offenbarte sich in aller
         Deutlichkeit.
      

      – Ist denn überhaupt nichts von ihm geblieben?, fragte sie leise.
      

      – Ein wenig, antwortete Syrinx. – Aber es ist wirklich nur sehr wenig. Es tut mir so leid, Mutter.

      – Mir würde schon ein einziger Gedanke reichen.

      Als sich die Oenone dem Romulus-Habitat näherte, übergab sie die gespeicherten Gedankenfragmente an die
         Habitat-Persönlichkeit, ein kostbarer, unbestimmbarer Rest von Leben, das Einzige,
         was von Thetis und seiner Besatzung geblieben war.
      

      Athenes Freunde, Liebhaber und Ehemänner aus vergangenen Zeiten erschienen aus der
         Multiplizität der Habitat-Persönlichkeit, um ihr Unterstützung und Trost anzubieten
         und den schweren Schlag so gut zu dämpfen, wie es in ihrer Macht stand. – Wir werden alles tun, was wir können, versicherten sie ihr. Athene spürte, wie die flüchtigen Überreste ihres Sohnes langsam
         zu einem beständigeren Ganzen verwoben wurden, und sie zog ein klein wenig Trost aus
         dieser Tatsache.
      

      Der Tod war für Athene nichts wirklich Fremdes, doch dieser Verlust hatte sie besonders
         schwer getroffen. Sie hatte insgeheim immer in der festen Überzeugung gelebt, dass
         die Voidhawks und ihre Kommandanten irgendwie unsterblich waren oder zumindest immun
         gegen einen derartigen Schicksalsschlag. Ein dummer, beinahe kindlicher Glaube – doch
         Thetis war wie Syrinx eines der Kinder, die Athene am meisten schätzte: ihre letzte
         Verbindung mit der Iasius, ihre gemeinsamen Nachkommen.
      

      Eine halbe Stunde später stand Athene in pechschwarzer Schiffskleidung in der Ankunftshalle
         des Raumhafens, eine stolze, einsame Gestalt, deren Falten im Gesicht jedes einzelne
         ihrer hundertfünfunddreißig Lebensjahre verrieten wie noch nie zuvor. Sie blickte
         auf das Sims hinaus, als die Oenone und ihre besorgte Eskorte, zwei Voidhawks der Saturn-Verteidigungsschwadron, aus der
         Dunkelheit gekrochen kamen. Die Oenone sank auf einen freien Sockel und gab einen sehr menschlichen Seufzer der Erleichterung
         von sich. Nahrungsschläuche im Sockel bewegten sich unruhig wie blinde stummeiförmige
         Tentakel auf der Suche nach den Mundöffnungen an der Unterseite des Voidhawks. Zahlreiche
         Schließmuskeln erschlafften und zogen sich wieder zusammen, um eine dichte Verbindung
         herzustellen. Die Oenone verschlang die Nahrungsflüssigkeit des Habitats mit dem Heißhunger einer Wölfin und
         stillte den Durst, der die Vitalität aus jeder ihrer Zellen saugte. Sie waren nicht
         länger in Oshanko geblieben, als es gedauert hatte, Henry Siclari an die Raumhafenbehörden
         zu übergeben, und die edenitischen Spezialisten für Affinitätsbandjustierung gebraucht
         hatten, um endgültig das Kommando über die Vermuden zu übernehmen. Anschließend hatte Syrinx darauf bestanden, direkt zum Saturn zurückzukehren.
      

      Athene sah auf den großen Voidhawk, und ernste Sorge stieg in ihr auf.

      Die Oenone war in einem traurigen Zustand. Der Schaum auf der Hülle war versengt und löste sich
         in großen Fetzen, die Wärmeableiter des Mannschaftstoroids waren zerschmolzen, die
         elektronischen Sensoren zu kleinen Bächen geronnener Schlacke zerschmolzen, die Zellen
         der Sensorbündel, die mit angesehen hatten, wie die Dymasio sich in die Luft gejagt hatte, verbrannt und tot.
      

      – Mir fehlt nichts, sagte die Oenone. – Größtenteils wurden nur die mechanischen Systeme beschädigt. Und die Biotechniker
            können mir neue Sensorbündel einpflanzen. Ich werde mich jedenfalls nie wieder beschweren,
            wenn man mich in Schaum hüllen will, fügte sie kleinlaut hinzu.
      

      Als Syrinx durch die Luftschleuse kam, waren ihre Wangen eingefallen und hohl. Das
         Haar hing schlaff an den Seiten herab, und sie ging wie jemand, der zum Tode verurteilt
         worden war. Athene spürte, wie schließlich doch noch Tränen in ihr aufstiegen, und
         schloss die gramgebeugte Tochter in ihre Arme, um die ausgelaugten Gedanken mit empathischem
         Mitgefühl und mütterlicher Fürsorge zu trösten.
      

      – Es war nicht deine Schuld, mein Kind.

      – Wenn ich nicht …

      – Still, befahl Athene entschieden. – Du schuldest Thetis und der Graeae zumindest, dass du nicht in bodenloses Selbstmitleid versinkst. Du bist viel stärker
            als das. Sehr viel stärker.

      – Ja, Mutter.

      – Thetis hat getan, was er wollte. Er hat das Richtige getan. Sag mir, wie viele Millionen
            Leben es gekostet hätte, wenn diese Antimaterie auf einer schutzlosen Planetenoberfläche
            eingesetzt worden wäre?

      – Sehr viele, antwortete Syrinx.
      

      – Und Thetis hat sie gerettet. Mein Sohn. Dank seiner werden sie weiterleben. Dank
            seiner werden sie Kinder haben, und dank seiner können sie noch lachen.

      – Aber es tut so weh!

      – Das liegt daran, dass wir Menschen sind, mein Kind. Mehr Mensch, als es Adamisten
            jemals sein könnten. Unsere Empathie bedeutet auch, dass wir unsere Gefühle nicht
            verbergen können, und das ist gut so. Es ist schwer, immer die Balance zu halten,
            Syrinx. Die Balance ist die Strafe für unser Menschsein, die Gefahr, etwas zu empfinden.
            Schmerz zu empfinden. Wir bewegen uns auf einem schmalen Grat. Auf der einen Seite
            wartet der Abstieg in das Animalische, auf der anderen die Illusion, gottgleich zu
            sein. Beides lockt, beides versucht uns, auf die eine oder andere Seite zu ziehen.
            Doch ohne diese beiden Kräfte, die an unserem Geist zerren und ihn in Konflikte stürzen,
            könnten wir niemals lieben. Sie halten uns wach, diese sich bekämpfenden Seiten, sie
            lassen unsere Leidenschaft hochkochen. Nutze diese schlimme Geschichte, um daraus
            zu lernen, mein Kind. Lerne, stolz auf Thetis zu sein und das, was er erreicht hat.
            Benutze es gegen deine Traurigkeit. Es ist schwer, ich weiß; für uns Schiffsführer
            mehr als für jeden anderen. Wir sind diejenigen, die ihre Seele wirklich für eine
            andere Entität öffnen, wir empfinden am tiefsten, und wir leiden am stärksten. Und
            selbst mit dem Wissen, was dich in deinem Leben alles erwartet, hätte ich dich immer
            noch zur Welt gebracht, weil das Leben so unendlich viel Freude für uns bereithält.

      Das runde Haus in dem schönen kleinen Tal hatte sich nicht verändert; noch immer herrschten
         die Hektik und das laute Chaos aufgeregter Kinder, noch immer waren die Erwachsenen
         am Rande des Nervenzusammenbruchs, noch immer wurden die Hausschimps schikaniert.
         Mit achtzehn Kindern und – bis jetzt – zweiundvierzig Enkelkindern, elf Urenkeln und
         dem neuesten Nachwuchs, den beiden Ururenkeln stand Athene einer Familie vor, die
         ihr niemals auch nur einen Augenblick der Ruhe ließ. Neunzig Prozent der Erwachsenen
         hatten auf die eine oder andere Weise mit Raumfahrt zu tun, was bedeutete, dass lange
         Zeiten der Abwesenheit die Regel waren. Doch wenn sie zurückkehrten, besuchten sie
         stets zuerst das Haus und Athene, und entweder blieben sie für länger oder nur zu
         einer kurzen Visite, je nach Lust und Laune.
      

      »Athenes Pension, Bordell und Laufstall«, pflegte die alte Ex-Kommandantin ihr Haus zu mehr als einer Gelegenheit zu nennen.
         Die jüngeren Kinder waren entzückt, Syrinx zu sehen. Sie wurde von einer laut schreienden
         Bande umringt und musste Geschichten von den Planeten erzählen, die sie gesehen hatte,
         während die Erwachsenen unterdrücktes Mitgefühl äußerten. Das Gefühl, zu Hause zu
         sein, zu spüren, wie ihr Kummer mitgetragen wurde, machte die Last etwas leichter.
         Aber nicht viel.
      

      Nach dem Abendessen zog sich Syrinx in ihr altes Zimmer zurück und bat darum, für
         ein paar Stunden alleingelassen zu werden. Ruben und Athene schlossen sich an und
         zogen sich auf die weißen Eisenstühle im Patio zurück, um sich im Singular-Affinitätsmodus
         zu unterhalten, und nur ihre ernsten Gesichter verrieten ihre Sorgen.
      

      Syrinx legte sich auf ihr Bett und starrte durch das transparente Dach auf die sich
         träge dahinschlängelnden Täler jenseits der gedämpften axialen Lichtröhre. In den
         sieben Jahren, seit die Oenone das Erwachsenenalter erreicht hatte, waren die Bäume und Büsche gewachsen und hatten
         die Muster aus Grün in Grün, die Syrinx von ihrer Kindheit her kannte, größer werden
         lassen.
      

      Sie spürte die Oenone draußen auf dem Sims, spürte, wir ihre Hülle vom Schaum befreit wurde und die mobilen
         Brücken in Position gefahren wurden, um den Technikern vollen Zugang zu dem mitgenommenen
         Besatzungstoroid zu gewähren. Jetzt, da der Voidhawk mit seiner Nahrungsaufnahme fertig
         war, kehrte seine Stimmung allmählich in den Normalzustand zurück. Die Oenone genoss das Gefühl, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und sie unterhielt
         sich emsig mit den Wartungsmannschaften über die verschiedensten Aspekte der Reparaturen.
         Zwei Biotechniker machten sich mit einer portablen Sonde an einem ausgebrannten Sensor
         zu schaffen und nahmen Gewebeproben.
      

      – Vater?

      – Ich bin für dich da, Sly-minx. Wie ich es dir versprochen habe.

      – Danke, Vater. Ich habe nie daran gezweifelt. Wie geht es ihm?

      – Er ist glücklich.

      Ein wenig von der Trauer schwand aus ihrem Herzen. – Ist er fertig?

      – Ja. Aber es fehlt so viel aus den letzten Jahren. Wir haben integriert, was nur
            irgendwie zu integrieren war. Der Kern seiner Identität ist lebensfähig, aber ihm
            fehlt es an Substanz. Er bleibt ein Kind, aber vielleicht ist das der Teil von ihm,
            den du am meisten geliebt hast. Ihr Vater verstummte.
      

      – Kann ich schon mit ihm reden?, fragte Syrinx nach einer Weile.
      

      – Selbstverständlich.

      Sie stand barfuß auf dichtem, kühlem Gras neben einem breiten Wildbach, und die axiale
         Leuchtröhre über ihr strahlte hell wie eingefangenes Sonnenlicht. Ringsum standen
         hohe Bäume, deren Zweige sich unter dem Gewicht herabhängender Reben bogen. Lange
         Kaskaden von Blüten hingen bis zum Boden herab, und einige schwammen im klaren Wasser.
         Schmetterlinge flatterten träge durch die warme Luft und wetteiferten mit Bienen um
         Sitzplätze auf den Blumen. Ringsum zwitscherten die Vögel.
      

      Es war die Lichtung, auf der sie als Kind so viele Tage verbracht hatte, unmittelbar
         hinter dem Rasen, der zum Haus gehörte. Sie blickte an sich herab und sah, dass sie
         ein einfaches Sommerkleid aus Baumwolle trug, mit einem winzigen blauweißen Karo.
         Langes offenes Haar reichte bis zu den mageren Hüften herab. Ihr Körper war wieder
         dreizehn Jahre alt, und sie wusste den Grund, kaum dass sie die Kinder lachen und
         schreien hörte. Jung genug, um teilzuhaben an der kindlichen Verschwörung, alt genug,
         um ernst genommen zu werden, um Distanz zu wahren und nicht deswegen zurückgewiesen
         zu werden. Sie platzten auf die Lichtung hinaus, sechs Zehnjährige, Jungen in Shorts
         und T-Shirts, in Schwimmhosen mit nackten Oberkörpern, lachend und scherzend, und
         ihre starken Gliedmaßen glänzten im warmen Sonnenlicht.
      

      »Syrinx!« Thetis war in ihrer Mitte, mit unordentlichem blondem Haar, und grinste
         seine Schwester von unten herauf an.
      

      »Hallo«, begrüßte sie ihn.

      »Kommst du mit uns?«, fragte er atemlos.

      Ein Floß aus Siliziumschindeln, mit Trägern aus geschäumtem Aluminium, mit leeren
         Plastikkanistern – vertraut genug, um Tränen in ihr aufsteigen zu lassen – lag halb
         auf dem Ufer, halb im Wasser.
      

      »Ich kann nicht, Thetis. Ich wollte mich nur überzeugen, dass es dir gut geht.«

      »Selbstverständlich geht es mir gut!« Er versuchte einen Radschlag auf dem Rasen,
         doch er kippte hintenüber und brach lachend zusammen. »Wir wollen den ganzen Weg hinunter
         bis zum Salzwasserreservoir. Es wird ein riesiger Spaß, wir haben niemandem etwas
         davon gesagt, und die Habitat-Persönlichkeit kann uns nicht entdecken. Alles Mögliche
         könnte dort auf uns warten, Piraten oder Seemonster, und vielleicht finden wir sogar
         einen Schatz! Ich werde ihn zurückbringen, und ich werde der berühmteste Kommandant
         im ganzen Habitat!« Er rappelte sich auf die Beine und sah sie an. »Bitte, komm mit, Syrinx! Bitte, bitte!«
      

      »Ein andermal. Ich verspreche es dir.«

      Die anderen Jungen riefen laut nach Thetis, während sie das Floß in den schnell fließenden
         Wildbach stießen. Einige Sekunden lang schaukelte die Konstruktion gefährlich, dann
         richtete sie sich auf. Die Jungen schoben die Staken ins Wasser.
      

      Thetis’ Kopf ruckte verzweifelt zwischen seiner Schwester und den Jungen hin und her.

      »Versprochen? Wirklich versprochen?«

      »Wirklich.« Sie nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn leicht auf die Stirn.

      »Syrinx!« Er wehrte sich aufgebracht und lief puterrot an, als er den lauten Spott
         der anderen Jungen ertragen musste.
      

      »Hier«, sagte sie und zog ein silbernes Halsband mit einem kunstvoll geschnitzten
         Jadestein von der Größe einer Traube aus. »Trag das hier, und es wird sein, als wäre
         ich bei dir. Und wenn ich dich das nächste Mal besuche, musst du mir alles über dein
         Abenteuer erzählen!«
      

      »Ja, mach ich!« Thetis rannte zum Ufer davon und platschte durch das seichte Wasser
         zum Floß, während er sich hektisch bemühte, die Kette um seinen Hals zu schließen.
         »Vergiss nicht, was du versprochen hast, Syrinx! Du musst zurückkommen!«
      

      – Wie weit wird er gehen?, fragte sie ihren Vater, während ein völlig durchnässter Thetis von seinen Kameraden
         an Bord gehievt wurde.
      

      – So weit er möchte.

      – Und wie lange wird es dauern?

      – So lange er will.

      – Daddy!

      – Es tut mir leid, mein Kind. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, als nähme ich
            die Sache nicht ernst. Vielleicht zehn oder fünfzehn Jahre. Weißt du, jede Kindheit
            ist irgendwann einmal zu Ende. Spiele, die Erwachsene ausschließen, und Freunde, die
            das Wichtigste auf der ganzen Welt bedeuten – das mag alles schön und gut sein, aber
            der größte Teil dessen, was einen Zehnjährigen ausmacht, ist der Wunsch, erwachsen
            zu sein. Seine Handlungen sind ein Abbild dessen, was er als erwachsenes Verhalten
            wahrnimmt. Es gibt ein altes Sprichwort: Der Knabe ist der Vater des Mannes. Sobald Thetis genug hat von seinen Abenteuern und erkennt, dass er niemals dieser
            Mann sein wird, und dass er für alle Zeit ein steriles Kind bleiben muss, wird seine
            Identität verblassen. Er wird sich aus der Multiplizität zurückziehen und mit der
            Gesamtpersönlichkeit verschmelzen. Wie es bei uns allen schlussendlich einmal der
            Fall sein wird, Sly-minx. Auch bei dir.

      – Du meinst, er verliert die Hoffnung.

      – Nein. Tod bedeutet das Ende der Hoffnung. Alles andere ist bloße Verzweiflung.

      Die Kinder bekamen das Floß jetzt in den Griff. Sie paddelten. Thetis saß ganz vorn
         und gab die Befehle. Er war in seinem Element. Er drehte sich zu Syrinx um, lachte
         und winkte. Syrinx hob eine Hand und winkte ihrem Bruder hinterher.
      

      – Adamisten verlieren die Hoffnung, sagte sie. – Der Kommandant der Dymasio hat die Hoffnung verloren. Das ist schließlich der Grund, aus dem er getan hat, was
            er getan hat.

      – Adamisten sind unvollkommen. Wir wissen, dass wir weiter existieren, nachdem unsere
            Körper nicht mehr sind; auf eine gewisse Weise überdauert ein Teil von uns Hunderte
            von Millennien. Ich persönlich wage noch nicht einmal daran zu denken, das Multiplizitätssegment
            der Habitat-Persönlichkeit zu verlassen, jedenfalls nicht, solange ich auf dich und
            meine anderen Kinder und Enkelkinder aufpassen muss. Vielleicht suche ich in zehn
            oder fünfzehn Generationen die volle Integration in die Habitat-Persönlichkeit, wenn
            ich keine familiären Bindungen mehr verspüre. Dann ist es immer noch früh genug, meine
            Loyalität auf alle Edeniten von Romulus zu übertragen. Aber bis dahin vergeht noch
            eine sehr, sehr lange Zeit.

      – Adamisten haben ihre Religion. Ich dachte immer, die Götter der Adamisten würden
            ihnen Hoffnung geben.

      – Das tun sie auch, jedenfalls bei den sehr Frommen. Aber denk einmal an die Nachteile,
            mit denen ein gewöhnlicher Adamist zu kämpfen hat. Das geheimnisvolle Königreich,
            das sie Himmel nennen – sie werden es zu Lebzeiten niemals sehen, niemals begreifen.
            Es entzieht sich jeglichem Wissen. Schlussendlich ist es nur ein Glaube, und es ist
            für die armen Sünder schwer, daran festzuhalten. Unser Leben nach dem Tod ist im Gegensatz
            dazu greifbar. Es ist real. Für uns ist es keine Frage des Glaubens, es ist eine Tatsache.
            Wir haben Beweise.

      – Es sei denn, wir erleiden das gleiche Schicksal wie Thetis.

      – Selbst Thetis überlebt.

      – Nur ein Bruchteil von ihm. Eine verstümmelte Existenz, ein Kind, das einen Fluss
            hinuntertreibt, der niemals enden wird.

      – Geliebt, geschätzt und willkommen. Bis zum Ende der Ewigkeit.

      Das Floß verschwand um eine Biegung, und eine Ansammlung von Weiden verbarg die Sicht.
         Hohe Stimmen hallten durch die Luft. Syrinx ließ die Hand wieder sinken. »Ich komme
         wieder, großer Bruder«, sagte sie zu dem leeren, gurgelnden Fluss. »Immer und immer
         wieder, jedes Mal, wenn ich im Habitat bin. Ich werde dafür sorgen, dass du dich auf
         meine Besuche freust, auf die Geschichten, die ich dir erzähle. Ich werde dir Hoffnung
         geben. Ich verspreche es dir.«
      

      In ihrem Zimmer blickte sie auf die dunkle, undeutliche Landschaft weit über sich
         an der Decke. Die axiale Leuchtröhre war bis auf ein mondscheinhelles Licht gedämpft,
         und sie verschwand hinter den ersten schweren Regenwolken des Abends.
      

      Syrinx verschloss ihr Bewusstsein vor den anderen Edeniten, vor den Voidhawks, die
         draußen vor dem Habitat kreisten, und vor der Habitat-Persönlichkeit. Allein die Oenone blieb bei ihr. Das geliebte Schiff, das sie verstand, weil sie beide eins waren.
      

      Schließlich erwachte aus dem Durcheinander von Zweifel und Elend der schwache Wunsch,
         dass die Adamisten vielleicht doch recht hatten und dass es tatsächlich so etwas wie
         einen Gott gab. Einen Gott und ein Leben nach dem Tod und eine Seele.
      

      Dann wäre Thetis nicht verloren.

      Jedenfalls nicht für immer.

      Es war nur ein ganz dünner Lichtstreif aus Hoffnung am Horizont.

      Die Gedanken der Oenone drangen in ihren Geist, tröstend und voller Verständnis.
      

      Wenn es da draußen einen Gott gibt, und wenn die Seele meines Bruders noch heil ist,
            dann sorge dich um ihn. Bitte. Er ist so schrecklich allein.


      7. Kapitel

      Mehr als tausend Nebenflüsse speisten den unersättlichen Juliffe, ein verwinkeltes
         Netzwerk von Flüssen und Bächen, das den Regen aus einem Gebiet von mehr als einer
         halben Million Quadratkilometern abführte. Sie ergossen sich das ganze Jahr durch
         reißend in den Hauptstrom, und an keinem der zweihundertfünfundneunzig Tage des Lalonde-Jahrs
         herrschte so etwas wie Niedrigwasser. Sie führten gewaltige Mengen an Schlamm, verrottender
         Vegetation und ausgerissener Bäume mit sich. Die Strömungen und Wirbel des riesigen
         Stroms waren so stark, dass er auf den letzten fünfhundert Kilometern die Farbe und
         Konsistenz von hellem Milchkaffee besaß. Im Mündungsgebiet war der Juliffe zu einer
         Breite von mehr als siebzehn Kilometern angeschwollen, und der schiere Druck des Wassers,
         das sich auf einer Länge von zweitausend Kilometern aufstaute, war Ehrfurcht erregend.
         An der Mündung sah es aus, als würde sich ein Meer in ein anderes ergießen.
      

      Auf dem letzten hundert Kilometer langen Abschnitt gab es kein richtiges Nordufer
         mehr. Marschland erstreckte sich bis zu hundertfünfzig Kilometer tief ins Hinterland.
         Man hatte es nach dem ersten tollkühnen Mann aus dem Vermessungsteam benannt, der
         sich ein paar Kilometer tief in die äußersten Ausläufer vorgewagt hatte: Hultain-Marsch.
         Die Hultain-Marsch hatte sich als ein unerschließbares Gebiet aus Schilf und Algen
         und scharfzahnigen eidechsenartigen Tieren verschiedener Größen herausgestellt. Keinem
         menschlichen Forscher war es je gelungen, das Gebiet zu durchqueren; die ökologischen
         Gutachter hatten sich schließlich mit Hultains lückenhaftem Bericht und den Aufnahmen
         der Satellitenüberwachung zufriedengegeben. Wenn der Wind aus Norden blies, trug er
         einen intensiven Gestank nach Verwesung in die Stadt Durringham. Für die Bewohner
         von Lalondes Hauptstadt hatte die Hultain-Marsch etwas Geheimnisvolles, Mythologisches:
         eine unerschöpfliche Quelle für makabre Kreaturen und andere schlimme Dinge.
      

      Das Land auf der südlichen Seite des Juliffe jedoch erhob sich bis zwölf Meter über
         die vorbeischießenden braunen Fluten. In einiger Distanz davon breitete sich Durringham
         aus, relativ sicher auch vor den höchsten der Frühlingsfluten des Juliffe. Die Stadt
         lag zwischen Raumhafen und Fluss, und sie war der Schlüssel zur Kolonisation des gesamten
         Beckens.
      

      Der Juliffe stellte für die Lalonde-Entwicklungsgesellschaft die größte nur vorstellbare
         natürliche Straße in das Innere von Amarisk dar. Mit seinen Nebenflüssen, die in jedes
         Tal im Zentrum der Landmasse reichten, bestand keine Notwendigkeit, teure Schneisen
         in den Dschungel zu hacken und Straßen zu bauen und zu unterhalten. Reiche Vorräte
         an Holz lieferten das Baumaterial für Bootsrümpfe, und Schifffahrt war die einfachste
         und billigste Form des Transports. Schiffsbau war bald der wichtigste Industriezweig
         der Hauptstadt geworden, und fast ein Viertel der Bevölkerung war direkt oder indirekt
         vom Erfolg der Werften abhängig.
      

      Die Lalonde-Entwicklungsgesellschaft hatte eine ganze Reihe Schiffe unter Kontrakt
         genommen, die neu angekommene Kolonistengruppen den Fluss hinauftransportierten und
         auf dem Rückweg die überschüssigen Produkte bereits etablierter Farmen mitbrachten,
         die in der Stadt zum Verkauf angeboten wurden. Jeden Tag legten mehrere hundert Schiffe
         an oder brachen auf, um den Fluss hinaufzufahren. Der Hafen mit seinen Landungsstegen
         und Lagerhäusern und Fischmärkten und Bootswerften wuchs und wuchs, bis er sich über
         die gesamte Länge der Stadt zog. Er war zugleich der logistisch günstigste Platz für
         die Übergangslager der neuen Kolonisten.
      

      Für Jay Hilton war das Übergangslager ein faszinierender Ort. Es war so anders als
         alles, was sie in ihrem bisherigen Leben kennen gelernt hatte. Ein einfaches, achtzig
         Meter langes Schrägdach aus EasyStak-Paneelen, gestützt von einem Fachwerk aus Metallträgern.
         Es gab keine Wände – der Beamte der LEG meinte, es wäre sonst im Innern zu heiß geworden.
         Der Boden bestand aus Beton, darauf Reihe um Reihe harter Holzpritschen. Jay hatte
         die erste Nacht im Schlafsack verbracht, im Zentrum des Lagers, zusammen mit den anderen
         Kindern der Gruppe Sieben. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis sie einschlafen konnte
         – ständig hatten sich Leute unterhalten, und der Fluss rauschte und gurgelte laut
         unten am Ufer. Jay war überzeugt, dass sie sich niemals an die Feuchtigkeit gewöhnen
         könnte. Ihre Kleider waren nicht mehr richtig trocken gewesen, seit sie das Raumflugzeug
         verlassen hatte.
      

      Während des Tages drängten sich die Menschen in ihrem Lager, und die Gänge zwischen
         den Pritschenreihen waren großartig geeignet für Verfolgungsjagden und andere Spiele.
         Das Leben unter dem klapprigen Dach war angenehm und leicht: Niemand hatte etwas für
         die Kinder organisiert, und so konnten sie machen, was sie wollten. Jay hatte den
         zweiten Tag im Lager damit verbracht, die anderen Kolonistenkinder in Gruppe Sieben
         kennen zu lernen. Am Morgen tollten sie zwischen den Erwachsenen umher, und am Mittag
         waren sie alle zusammen zum Flussufer gegangen, um den Schiffen zuzusehen. Jay war
         fasziniert gewesen. Die gesamte Gegend sah aus wie in einem historischen AV-Programm,
         ein Stück des fernen irdischen Mittelalters, das sich auf einem fernen Planeten erhalten
         hatte. Alles war aus Holz gemacht, und die Schiffe sahen einfach wunderbar aus mit
         ihren großen Schaufelrädern an den Seiten und den großen schwarzen Eisenschornsteinen,
         aus denen dichter grauweißer Rauch quoll.
      

      Zweimal an diesem Tag hatte sich der Himmel mit Wolken zugezogen, und es hatte geregnet
         wie aus Eimern. Die Kinder hatten sich unter das Dach des Übergangslagers geflüchtet
         und wie gebannt zugesehen, als der Juliffe hinter einem grauen Vorhang verschwunden
         war und gewaltige Blitze krachend über den Himmel zuckten.
      

      Jay hätte nicht im Traum gedacht, dass die Wildnis so wild sein könnte. Doch ihre Mutter schien nicht besorgt, und so empfand auch Jay keine
         Angst. Sie hatte noch nie so viel Spaß dabei gehabt, einfach dazusitzen und das Naturschauspiel
         zu beobachten. Sie wagte nicht daran zu denken, wie wundervoll es erst sein musste,
         auf einem Flussschiff zu reisen. Am einen Tag noch auf einem riesigen Raumschiff,
         und am nächsten auf einem Schaufelraddampfer! Das Leben war unglaublich!
      

      Das Essen, das man ihnen serviert hatte, war fremdartig gewesen. Die einheimischen
         Früchte besaßen die merkwürdigsten Formen und ein würziges Aroma, aber wenigstens
         gab es kein Kesselfleisch, wie sie es in der Arkologie gehabt hatten.
      

      Nach dem Mittagstee, den das Personal in der großen Kantine am einen Ende des Lagers
         servierte, kehrte Jay zum Flussufer zurück, um nach einheimischen Tieren Ausschau
         zu halten. Sie erinnerte sich an das Vennal, eine Kreuzung zwischen Eidechse und Affe.
         Das Wesen stach deutlich aus der didaktischen Erinnerung hervor, die ihr vom LEG-Beratungsausschuss
         in der Basisstation des Orbitalaufzugs aufgeprägt worden war, bevor sie die Erde verlassen
         hatte. In dem Bild in ihrem Kopf sah das Wesen sehr freundlich aus. Jay hoffte insgeheim,
         dass sie eines Tages ein Vennal als Kuscheltier würde halten dürfen, sobald sie erst
         ihr Siedlungsland flussaufwärts erreicht hatten.
      

      Das Flussufer war eine massive Wand aus BiTek-Polyp, dunkelaprikosenfarben, die verhinderte,
         dass noch mehr von dem schweren, fruchtbaren Boden davongeschwemmt und ein Opfer des
         Furcht einflößenden Flusses wurde. Es war aufregend, die Verwendung von BiTek zu erleben;
         Jay hatte in ihrem ganzen Leben noch nie einen Edeniten getroffen. Daheim hatte Vater
         Verhoos sie im Gemeindekonzil immer vor den Edeniten und ihrer seelenlosen Technologie
         aus pervertiertem Leben gewarnt. Doch es war eine gute Idee, den Polyp hier zu benutzen.
         Die Kerne waren billig, und das Korallenmaterial benötigte keine ständigen Reparaturen,
         wie Beton sie erforderte. Jay konnte nichts Schlimmes daran finden. Ihr gesamtes Universum
         wurde in dieser einen Woche auf den Kopf gestellt.
      

      Sie schlitterte die rutschige Wand zum Wasser hinunter und wanderte am Ufer entlang,
         in der Hoffnung, einen Xeno-Fisch zu entdecken. Das Wasser war an dieser Stelle beinahe
         klar. Kleine Wellen, die sich am Polyp brachen, verursachten Spritzer, die Jays nackte
         Beine benetzten. Sie trug noch immer die gleichen Shorts und die gleiche Bluse, die
         ihre Mutter ihr gegeben hatte, bevor sie in ihre Null-Tau-Kapsel gestiegen war. Viele
         der anderen Kolonisten in Gruppe Sieben hatten den gesamten Vormittag damit verbracht,
         in einem der Lagerhäuser nach ihren Containern und praktischerer Kleidung zu suchen.
      

      Gestern waren Jay und ihre Mutter von jedem bewundert und beneidet worden. Es war
         ein gutes Gefühl, soviel besser als die Art und Weise, wie die Menschen in der Arkologie
         sie behandelt hatten. Hastig schob Jay den Gedanken wieder beiseite.
      

      Sie platschte mit den Stiefeln durch das seichte Wasser, und die Tropfen glitten von
         der glänzenden Beschichtung ab. Es gab eine Menge Abflussrohre, zusammen mit einer
         Unzahl von Regengullys, die ihren Inhalt in den Fluss entließen, und Jay musste vorsichtig
         sein, wenn sie unter den Rohren hindurchkletterte, um sich nicht zu beschmutzen. Ein
         Stück voraus lag eins der kreisförmigen Hafenbecken, sechshundert Meter im Durchmesser,
         ebenfalls aus Polypmaterial gemacht. Es war ein Zufluchtsort für die größeren Schiffe,
         die hier in ruhigerem Wasser anlegen konnten. Die Hafenbecken zogen sich am ganzen
         Ufer entlang, in Abständen von vielleicht je einem Kilometer, und dahinter erstreckte
         sich ein Gewirr von Lagerhäusern und Sägewerken. Zwischen den einzelnen Häfen ragten
         lange Reihen hölzerner Landestege ins Wasser, die von den zahlreichen kleineren Schiffen
         und den Fischerbooten bevorzugt wurden.
      

      Der Himmel färbte sich einmal mehr dunkel, doch diesmal lag es nicht an aufziehendem
         Regen. Die Sonne stand bereits tief am westlichen Horizont, und Jay fühlte sich todmüde.
         Der Tag auf Lalonde war schrecklich lang.
      

      Sie duckte sich unter einem Landesteg hindurch und strich mit der Hand über die schwarzen
         Holzpfeiler. Mayope-Holz, sagte ihr eidetisches Gedächtnis, eines der härtesten Hölzer,
         die man in der gesamten Konföderation finden konnte. Der Baum besaß große, purpurne
         Blüten. Jay klopfte neugierig mit dem Knöchel gegen das Holz. Es fühlte sich wirklich
         hart an, fast wie ein Metall oder wie Stein.
      

      Draußen auf dem Fluss fuhr ein großer Schaufelraddampfer vorbei. Er schob eine mächtige
         Bugwelle vor sich her, während er sich flussaufwärts gegen die Fluten stemmte. An
         den Geländern standen Kolonisten, und sie schienen alle zu Jay zu blicken. Das Mädchen
         grinste erfreut und winkte ihnen zu.
      

      Gruppe Sieben würde am nächsten Tag aufbrechen. Das wirkliche Abenteuer. Jay starrte sehnsüchtig dem Dampfer hinterher, der sich unaufhaltsam weiter
         entfernte.
      

      In diesem Augenblick sah sie das Ding, das sich an einem Stützpfeiler des nächsten
         Stegs verfangen hatte.
      

      Ein schmutzig gelber schlaffer Klumpen, vielleicht einen Meter lang. Unter Wasser
         war noch mehr davon, das erkannte Jay an der Art und Weise, wie er im Wasser schaukelte.
         Sie schrie begeistert auf und rannte los, und ihre Stiefel rissen Fontänen aus Wasser
         hoch. Es war ein Xeno-Fisch oder eine Amphibie oder was auch immer! Er hatte sich
         verfangen und wartete nur darauf, dass Jay ihn genauer in Augenschein nahm. Namen
         und Körperformen wirbelten durch ihren Verstand, als das didaktische Gedächtnis einsetzte
         und versuchte, das Bild aus ihren Augen mit einem eingeborenen Tier in Verbindung
         zu bringen.
      

      Vielleicht ist es etwas Neues, dachte sie. Vielleicht werden sie es nach mir benennen! Ich werde berühmt sein!

      Sie war noch fünf Meter entfernt und rannte immer noch so schnell sie konnte, als
         sie den Kopf sah. Es war ein Mensch. Ein Mensch im Wasser, ohne Kleider. Mit dem Gesicht
         nach unten! Der Schock brachte sie zum Stolpern, und sie verlor das Gleichgewicht.
         Sie schrie laut auf, als sie mit den Knien auf den harten, unnachgiebigen Polyp fiel.
         Heißer Schmerz durchzuckte ihren jungen Körper. Sie landete der Länge nach auf dem
         harten Ufer, die Füße halb im Wasser, und fühlte sich äußerlich wie betäubt. In ihrem
         Bein klaffte ein tiefer Riss. Übelkeit breitete sich vom Magen her aus. Blut quoll
         aus der Wunde. Jay biss sich auf die Lippen, als sie das Blut bemerkte, und kämpfte
         gegen die heiß aufsteigenden Tränen. Eine Welle hob den Leichnam im Wasser und warf
         ihn ein weiteres Mal gegen den Stützpfeiler. Durch den Tränenschleier hervor sah Jay,
         dass der Tote ein Mann war. Er war ganz aufgequollen. Sein Kopf drehte sich in ihre
         Richtung, und auf einer Wange erkannte Jay einen langen roten Striemen. Er hatte keine
         Augen, nur leere Höhlen, wo die Augen gewesen waren. Seine Haut wellte sich. Jay blinzelte
         die Tränen weg. Lange weiße Würmer mit Millionen Beinen fraßen sich durch das mürbe
         Fleisch. Eines der Tiere zwängte sich aus dem offenen Mund des Toten wie eine schlanke
         anämische Zunge, und die Spitze des Wurms tastete prüfend umher, als atmete er die
         frische Luft.
      

      Jay warf den Kopf in den Nacken und fing laut an zu schreien.

      Der Regen, der eine Stunde später am gleichen Abend kurz nach Sonnenuntergang vom
         Himmel stürzte, kam Quinn Dexter recht gelegen. Wenn der Himmel nicht wolkenverhangen
         war, vereinigten sich die drei Monde Lalondes, um die nächtliche Stadt mit einer hellen
         Phosphoreszenz zu überziehen, hell genug, um problemlos den Weg durch die schlammigen
         Straßen zu finden, doch mit den schweren Wolken wurde das Licht drastisch weniger.
         Durringham besaß keine Straßenbeleuchtung. Die einzelnen Kneipen und Tavernen erhellten
         die Straße unmittelbar vor den Eingängen, und die größeren Häuser besaßen Vordächer
         mit Laternen, doch außerhalb der Lichtkegel herrschte relative Dunkelheit. Und hier,
         zwischen den großen Fabrikgebäuden, wo Quinn sich versteckt hielt, gab es nichts außer
         Finsternis und undurchdringlichen Schatten.
      

      Er war nach dem Abendessen aus dem Übergangslager geschlichen und hatte sich in eine
         dunkle Lücke zwischen ein paar einstöckigen Anbauten geduckt, die an einem lang gestreckten
         Lagerhaus saßen. Jackson Gael kauerte auf der anderen Seite des schmalen Weges hinter
         ein paar Fässern. Hinter ihm ragte die hohe, kahle Wand einer Mühle auf, glatte Holzplanken
         ohne jeden Halt wie eine senkrechte Klippe.
      

      In diesem Teil des Hafens würden in der Nacht nicht viele Menschen unterwegs sein,
         und wenn, dann handelte es sich wahrscheinlich um Kolonisten, die auf ihren Transport
         den Fluss hinauf warteten. Zweihundert Meter weiter nördlich stand ein weiteres Übergangslager
         für Kolonisten. Quinn war zu dem Schluss gelangt, dass Kolonisten das beste Ziel für
         seinen Plan abgeben würden.
      

      Die Sheriffs würden viel mehr Aufhebens um einen überfallenen Bürger der Stadt machen
         als um irgendeinen Neuankömmling, der allen egal war. Kolonisten waren für die Entwicklungsgesellschaft
         nichts weiter als Vieh, und wenn die dämlichen Bastarde bis jetzt noch nicht selbst
         dahintergekommen waren, um so schlimmer für sie. Aber Jackson hatte zumindest in einer
         Hinsicht recht gehabt: Die Kolonisten hatten es besser getroffen als die Zwangsdeportierten.
         Die Zettdees waren die Niedrigsten der Niedrigen.
      

      Sie hatten es gestern Abend herausgefunden. Als sie schließlich im Übergangslager
         angekommen waren, hatte man ihnen ohne Atempause befohlen, die Laster zu entladen,
         die sie erst kurz zuvor auf dem Raumhafengelände beladen hatten. Nachdem sie die Ausrüstung
         von Gruppe Sieben in einem Lagerhaus aufgestapelt hatten, waren einige von ihnen in
         die Stadt gewandert. Sie besaßen zwar kein Geld, doch das spielte keine Rolle – sie
         hatten sich eine Pause verdient. Und herausgefunden, dass ihre grauen Overalls mit
         den großen roten Buchstaben darauf wie eine Signalboje wirkten: Scheiß mich an. Sie waren nicht mehr als ein paar hundert Meter aus dem Hafengelände gekommen, bevor
         sie kehrtgemacht und sich fluchtartig in das Übergangslager zurückgezogen hatten.
         Sie waren angespuckt, angebrüllt, von Kindern gepiesackt und mit Steinen beworfen
         worden, und schließlich hatte jemand sogar irgendein gemein aussehendes Xeno-Tier
         auf sie gehetzt.
      

      Dieser Zwischenfall hatte Quinn am meisten erschreckt, obwohl er sich das vor den
         anderen nicht anmerken ließ. Die Kreatur hatte ausgesehen wie eine auf Hundegröße
         aufgeblasene Katze. Sie hatte pechschwarze Schuppen und einen keilförmigen Kopf mit
         einem Maul voller messerscharfer Zähne. Der Schlamm schien die Kreatur nicht zu verlangsamen,
         als sie den Zettdees hinterhergejagt war, und mehrere von ihnen waren ausgerutscht
         und auf den Knien weitergekrochen, während der Rest der Gruppe voller Panik davonrannte.
      

      Am schlimmsten jedoch waren die Geräusche gewesen, die das Ding von sich gegeben hatte:
         ein lang gezogenes Heulen, doch mit Worten durchsetzt. Worte, die von der Xeno-Kehle
         verzerrt und verdreht wurden, aber nichtsdestotrotz menschliche Worte: Abschaum! und Dreckschweine! und andere Schmähungen, die Quinn nicht hatte verstehen können, doch alle trugen die
         gleiche Botschaft in sich: Das Ding hatte sie gehasst, hatte sie genauso sehr gehasst wie sein Meister, der laut gelacht hatte, als die gewaltigen
         Kiefer nach ihren flüchtenden Waden schnappten.
      

      Wieder zurück im Schlaflager hatte Quinn sich auf seine Pritsche gesetzt und zum ersten
         Mal nachgedacht, seit die Polizei auf der Erde ihn betäubt und eingefangen hatte.
         Er musste irgendwie von diesem Planeten verschwinden, den selbst Gottes Bruder zurückweisen
         würde. Dazu benötigte er Informationen. Er musste herausfinden, wie die lokale Gesellschaft
         funktionierte und wie er sich einen Vorteil verschaffen konnte. Sämtliche anderen
         Zettdees würden ebenfalls von der Flucht träumen, und irgendjemand musste in der Vergangenheit
         schon einmal einen Fluchtversuch gewagt haben. Der größte Fehler, den Quinn begehen
         konnte, bestand darin, die Sache zu überstürzen. Und mit seinem verräterischen Anzug
         konnte er nicht einmal unentdeckt herumschleichen.
      

      Er hatte Jackson Gaels Blick aufgefangen und mit dem Kopf in Richtung der Dunkelheit
         gewunken, die das Übergangslager ringsum einhüllte. Und schließlich waren die beiden
         unbemerkt nach draußen geschlüpft und erst zur Morgendämmerung wieder zurückgekehrt.
      

      Jetzt wartete Quinn geduckt an der Wand des Lagerhauses, ausgezogen bis auf die Shorts,
         und seine Nerven brannten vor Aufregung angesichts der Tatsache, dass er seinen gestrigen
         Zug wiederholen würde. Regen trommelte auf die Dächer, spritzte in den Schlamm und
         die Pfützen der Gasse und erstickte jedes Geräusch. Noch mehr Wasser gurgelte durch
         das Dränagerohr an der Seite des Lagerhauses. Quinn war nass bis auf die Haut. Wenigstens
         war der Regen warm.
      

      Der Mann in dem kanariengelben Anorak war fast auf der Höhe der schmalen Nische, bevor
         Quinn ihn hörte. Er stapfte durch den Matsch und murmelte dabei leise brummend vor
         sich hin. Quinn spähte um die Ecke. Sein linkes Auge war durch einen nanonischen Cluster
         aufgerüstet worden und verlieh ihm infrarote Sicht. Es war sein erstes Implantat gewesen,
         und daheim in der Arkologie hatte er es aus genau dem gleichen Grund benutzt wie hier
         und jetzt: Um sich in der Dunkelheit einen Vorteil zu verschaffen. Eine Sache, die
         Banneth ihn gelehrt hatte – niemals anzugreifen, bevor er nicht schon sicher gewonnen
         hatte.
      

      Das Retinaimplantat zeigte Quinn eine geisterhaft rote Gestalt, die unsicher von einer
         Straßenseite zur anderen schwankte. Der Regen sah aus wie ein körniger, blassrosa
         Nebel, und die Lagerhallen und Mühlen besaßen die Farbe von vollem Claret.
      

      Quinn wartete, bis der Mann an seiner Nische vorbei war, bevor er sich bewegte. Er
         glitt in die Gasse hinaus und hielt den Knüppel fest in der Hand. Der andere hatte
         ihn immer noch nicht bemerkt – Regen und Dunkelheit verschafften Quinn die perfekte
         Deckung. Er machte drei Schritte, hob die improvisierte Keule und schmetterte sie
         kraftvoll auf den Hals des Fremden. Das Gewebe des Anoraks riss unter der Wucht des
         Schlages. Quinn spürte die Vibrationen bis zu den Ellbogen. Gottes Bruder! Er wollte
         den Mann nicht umbringen, jedenfalls jetzt noch nicht.
      

      Quinns Opfer gab ein schmerzerfülltes Grunzen von sich und stürzte mit dem Gesicht
         nach vorn bewusstlos in den Schlamm.
      

      »Jackson!«, rief Quinn mit unterdrückter Stimme. »Gottes Bruder, wo steckst du? Ich
         kann ihn nicht alleine tragen! Los, hilf mir!«
      

      »Quinn? Meine Güte, ich kann absolut nicht das Geringste sehen!«

      Quinn blickte sich um und sah Jackson hinter den Fässern hervorkommen. Seine Haut
         schimmerte im infraroten Spektrum in intensiven Burgunderfarben. Arterien und Venen
         nahe der Hautoberfläche zeigten sich als ein helleres Geäst.
      

      »Hierher. Geh drei Schritte vor, dann nach links.« Er führte Jackson zu dem reglosen
         Körper und genoss sein Gefühl von Macht. Jackson würde sich seinem Willen fügen, und
         andere würden sich anschließen.
      

      Gemeinsam zerrten sie ihr Opfer in den Anbau – Quinn schätzte, dass es früher eine
         Art Büro gewesen war und mittlerweile seit Jahren leer stand. Vier nackte Wände aus
         Holzplanken und ein undichtes Dach. Schleim troff an den Wänden herab, und in den
         Rissen wuchsen Pilze. Ein starker, säuerlicher Geruch hing in der Luft. Die Wolken
         am Himmel trieben in Richtung Inland davon, und der zweite Mond, Beriana, kam hervor
         und warf sein fahlgelbes Licht auf die Stadt. Ein paar magere Strahlen drangen durch
         das Oberlicht in der Decke des Anbaus. Sie reichten Jackson, um etwas zu sehen.
      

      Die beiden Männer traten zu dem Kleiderhaufen, den sie auf einem aufgebrochenen Kompositcontainer
         aufgestapelt hatten. Quinn sah zu, wie Jackson sich mit einem Handtuch abtrocknete.
         Der Bursche besaß einen durchtrainierten Körper und breite Schultern.
      

      »Vergiss es, Quinn«, sagte Jackson in neutralem Tonfall, der jetzt, da der Regen aufgehört
         hatte, durch die Stille hallte. »Ich habe keinen Bock darauf. Ich bin strikt hetero,
         kapiert?« Er stieß die Worte wie eine Herausforderung hervor.
      

      »Heh, bleib cool!«, entgegnete Quinn. »Ich habe bereits jemanden im Auge, aber bestimmt
         nicht dich.« Er war nicht sicher, ob er stark genug war, um den geschmeidigen Burschen
         in einer direkten Auseinandersetzung zu überwältigen. Außerdem brauchte er Jackson
         noch. Für den Augenblick jedenfalls.
      

      Er streifte die Kleidung über, die von einem der Opfer der vorangegangenen Nacht stammte:
         ein kurzärmeliges grünes Hemd und weite blaue Shorts, wasserdichte Stiefel, die allerdings
         um gleich mehrere Nummern zu groß waren. Drei Paar Socken übereinander verhinderten,
         dass er sich darin Blasen lief. Quinn spürte den starken Drang, die Stiefel mit den
         Fluss hinauf zu nehmen. Der Gedanke, was mit seinen Füßen in den dünnen Zettdee-Schuhen
         geschehen würde, gefiel ihm nicht besonders.
      

      »Gut so. Wollen mal sehen, was wir da haben«, sagte er. Sie zogen dem Bewusstlosen
         den Anorak aus. Der Mann stöhnte schwach. Er hatte sich in die Hosen gemacht, und
         Urin tropfte aus dem Saum des langen Anoraks.
      

      Definitiv ein Neuankömmling, schloss Quinn, als er wegen des Gestanks die Nase rümpfte.
         Die Kleidung war neu, die Stiefel waren neu, er war frisch rasiert, und er besaß die
         leicht übergewichtige Erscheinung des typischen Arkologiebewohners. Die Einheimischen
         waren fast ausnahmslos schlank bis mager, und die meisten trugen lange Haare und dichte
         Bärte.
      

      Im Gürtel des Mannes steckten ein Messer mit einer Fissionsklinge, ein kleiner Thermalinduktor
         und ein tragbarer Mood-Phantasy-Player. Quinn nahm Messer und Induktor an sich. »Das
         hier nehmen wir mit den Fluss hinauf. Könnte sich beides noch als nützlich erweisen.«
      

      »Man wird uns durchsuchen«, entgegnete Jackson. »Nimm meinetwegen mit, was du willst,
         aber ich sage dir, man wird uns durchsuchen.«
      

      »So? Dann verstecken wir das Zeug unter der Ausrüstung der Kolonisten. Schließlich
         sind wir diejenigen, die alles auf das Schiff tragen und am Ende der Reise wieder
         ausladen müssen.«
      

      »Stimmt auch wieder.«

      Quinn meinte, in der Stimme Jacksons so etwas wie widerwilligen Respekt zu erkennen.

      Er machte sich daran, die Taschen des Bewusstlosen zu filzen, in der Hoffnung, dass
         die Feuchtigkeit im Gewebe nicht Urin war. Quinn fand eine Identitätskarte auf den
         Namen Jerry Baker, eine Kreditdisk in Lalonde-Währung, und dann – Volltreffer! »Beim
         Bruder Gottes!« Er hielt eine Kreditdisk der Bank vom Jupiter in die Höhe, holografisches
         Silber auf der einen, Königspurpur auf der anderen Seite. »Sieh dir das an! Mister
         Kolonist hatte anscheinend nicht vor, im Hinterland ein unnötiges Risiko einzugehen!
         Offensichtlich wollte er sich aus allen Schwierigkeiten freikaufen, die ihn möglicherweise
         flussaufwärts erwarteten. Gar nicht so dumm. Er hat einfach Pech gehabt, dass er uns
         in die Finger gefallen ist.«
      

      »Kannst du die Disk denn benutzen?«, fragte Jackson zweifelnd.

      Quinn drehte Jerry Bakers Kopf um. Ein leises Stöhnen drang bei der Bewegung über
         die Lippen des Bewusstlosen. Seine Augenlider flatterten, und ein dünner Blutfaden
         rann aus seinem Mund. Sein Atem ging unregelmäßig. »Sei still«, entgegnete Quinn abwesend.
         »Scheiße, ich habe zu fest zugeschlagen. Warte, lass mal sehen.« Er drückte seinen
         Daumen gegen den von Baker und aktivierte sein zweites Implantat. Die Gefahr bestand
         darin, dass Bakers Nervensystem von dem schweren Schlag durcheinander gewirbelt worden
         war und das bioelektrische Zellmuster, das die Disk aktivierte, möglicherweise verstümmelt
         war.
      

      Nachdem die Nanonik signalisierte, dass das Muster aufgezeichnet worden war, hielt
         Quinn die Disk in die Höhe und berührte sie mit dem Daumen im Zentrum. Auf der silbernen
         Seite erschienen grüne Diagramme.
      

      Jackson Gael stieß einen lauten, triumphierenden Schrei aus und schlug Quinn auf den
         Rücken. Quinn hatte recht gehabt. Jerry Baker war nach Lalonde gekommen und darauf
         vorbereitet gewesen, sich bis zu einem Gegenwert von fünfzehnhundert Fuseodollars
         aus allen Schwierigkeiten freizukaufen.
      

      Quinn und Jackson standen auf.

      »Verdammt, jetzt müssen wir nicht einmal mehr den Fluss hinauf!«, sagte Jackson. »Wir
         können in der Stadt bleiben! Mein Gott, wir können leben wie die Könige!«
      

      »Stell dich nicht so verdammt dumm! Dieses Geld ist nur so lange gut, bis er als vermisst
         gemeldet wird. Und das ist morgen früh.« Er stieß die reglose Gestalt am Boden mit
         der Stiefelspitze an.
      

      »Dann tausch es um! Tausch es gegen Gold oder Diamanten oder meinetwegen Stoffballen!«

      Quinn musterte den grinsenden Jackson mit einem scharfen Blick und fragte sich, ob
         er ihn am Ende vielleicht doch überschätzt hatte. »Das ist nicht unsere Stadt, und
         wir wissen nicht, wem wir vertrauen können und wen wir bestechen müssen. Wer auch
         immer so viel Geld umtauscht, muss wissen, dass es gestohlen ist. Sie würden uns bei
         der erstbesten Gelegenheit bei den Sheriffs anzeigen und ihnen unsere Beschreibung
         liefern. Wahrscheinlich wären sie sogar sauer, weil wir ihnen bei ihren eigenen Operationen
         in die Quere kommen würden.«
      

      »Und was machen wir dann mit dem Geld?«

      »Wir wechseln nur einen Teil davon ein. Diese einheimischen Francs sind genauso viel
         wert wie Disks. Also hauen wir die Kohle freizügig auf den Kopf. Die Einheimischen
         werden sich über die Gelegenheit freuen, zwei dämlichen Kolonisten ihre Francs anzudrehen,
         anstatt echtem Geld. Anschließend kaufen wir ein paar Dinge, die das Leben flussaufwärts
         wesentlich angenehmer gestalten, beispielsweise die eine oder andere anständige Waffe.
         Danach …« Er hob die Disk vor das Gesicht. »Sie verschwindet im Dreck. Wir hinterlassen
         keinerlei Spuren, verstanden?«
      

      Jackson schnitt eine Grimasse, doch schließlich nickte er bedauernd. »In Ordnung,
         Quinn. Ich schätze, ich habe nicht gründlich genug nachgedacht.«
      

      Baker stöhnte erneut; es war der zitternde Ton eines Mannes, der in einem Albtraum
         gefangen ist.
      

      Quinn trat geistesabwesend nach dem Bewusstlosen. »Schon gut. Und jetzt hilf mir bitte,
         diesen Baker in den Gully draußen in der Gasse zu werfen, von wo aus er in den Fluss
         gespült wird. Und dann suchen wir uns einen Laden, wo wir seine Fuseodollars stilvoll
         ausgeben können.« Er sah sich suchend nach seinem Holzknüppel um, um Bakers Stöhnen
         damit ein für alle Mal zu beenden.
      

      Nachdem sie ein paar Kneipen besucht hatten, landeten sie schließlich in einer Taverne
         mit dem Namen Donovan’s. Sie lag mehrere Kilometer vom Hafenviertel entfernt, in sicherer
         Distanz zu allen Mitgliedern der Gruppe Sieben, die vielleicht eine letzte Nacht in
         der großen Stadt verbringen wollten. Es war jedenfalls ganz sicher nicht die Sorte
         von Lokal, in der sich einer von den standhaften Familientypen aus der Gruppe Sieben
         wohl gefühlt hätte.
      

      Wie die meisten Gebäude in Durringham war die Taverne einstöckig, und die Wände bestanden
         aus dickem schwarzen Holz. Es ruhte einen Meter über dem Erdboden auf Steinsäulen,
         und die gesamte Front wurde von einer Veranda gesäumt. Betrunkene saßen auf dem Geländer
         und hielten große Krüge Bier in den Händen. Sie beobachteten die Neuankömmlinge mit
         benebelten Augen.
      

      Die Straße vor der Taverne war mit einer dicken Schotterschicht bedeckt. Zum ersten
         Mal versanken Quinns Stiefel nicht bis zu den Knöcheln im Schlamm.
      

      Ihre Kleidung verriet sie als Kolonisten: maschinengefertigte Synthetikstoffe. Einheimische
         waren in Stoffe gehüllt, die mit einfachen Webstühlen hergestellt waren, handgenähte
         Hemden und Shorts und solide Stiefel, die bis zu den Oberschenkeln reichten und vor
         Schmutz nur so starrten. Doch niemand rief ihnen eine Herausforderung zu, als sie
         die Stufen hinaufstapften. Zum ersten Mal, seit Quinn das Raumflugzeug verlassen hatte,
         fühlte er sich fast wie zu Hause. Das hier waren Leute, die er verstehen konnte. Sie
         arbeiteten hart und vergnügten sich auf jede verdammte Weise, die ihnen Spaß machte,
         wenn es draußen dunkel wurde. Sie hörten die Xeno-Tiere, noch bevor sie durch die
         offene Tür waren. Es war die gleiche Art von Heulen, die das Ding ausgestoßen hatte,
         das ihnen gestern auf den Fersen gewesen war – nur, dass es diesmal von fünf oder
         sechs der Kreaturen stammte. Quinn wechselte einen raschen Blick mit Jackson, dann
         waren sie drinnen.
      

      Die Theke bestand aus einer einzelnen Holzplanke an der einen Längswand des Raums,
         einen Meter breit, fünfzehn lang. Eine doppelte Reihe von Menschen stand dort, und
         sechs Bedienungen hatten alle Mühe, den Bestellungen ihrer Gäste nachzukommen.
      

      Quinn wartete, bis er sich zur Theke vorgeschoben hatte, dann hob er die Kreditdisk
         der Jupiterbank. »Nehmen Sie das hier?«
      

      Die Bedienung warf kaum einen Blick auf die Scheibe. »Sicher.«

      »Großartig. Zwei Bier bitte.«

      Sie zapfte zwei frische Bier vom Fass.

      »Meine letzte Nacht hier, bevor ich den Fluss hinauffahre. Wissen Sie, wo ich mich
         ein wenig abreagieren kann? Ich will mein Geld nicht verschwenden.«
      

      »Im Hinterzimmer.« Sie blickte nicht auf.

      »O. K., danke. Darf ich Ihnen was spendieren?«

      »Einen Brightlime, danke.« Sie stellte seine beiden Halbliterkrüge in die Bierpfützen
         auf dem Tresen. »Das macht sechs Fuseodollars.«
      

      Das Dreifache von dem, was die Drinks eigentlich kosten dürften, erkannte Quinn. Es
         sei denn, dieser Brightlime war teurer als irdischer Champagner. Jawohl, die Einheimischen
         wussten, wie sie neu angekommene Kolonisten behandeln mussten. Er aktivierte die Disk
         und übertrug den Betrag in den Kontoblock der Bar.
      

      Die widerlichen schwarzen Xeno-Tiere wurden Sayce genannt und waren das Lalonde-Äquivalent
         von Hunden. Sie besaßen ein höheres Maß an Intelligenz als die Vierbeiner daheim auf
         der Erde. Quinn und Jackson sahen die Bestien, sobald sie den Vorhang beiseite schoben,
         der vor dem Durchgang zum Hinterzimmer hing, und sich durch das Gedränge schoben.
         Es war eine Hundearena: Drei Reihen Bänke umringten ein Loch, das in den Boden eingelassen
         und von Steinen umsäumt war, fünf Meter im Durchmesser, drei Meter tief. Helle Scheinwerfer
         an den Deckenbalken tauchten die Geschehnisse in der Arena in grelles Licht. Jeder
         Zentimeter der Bänke war besetzt. Schweißnasse Männer und Frauen mit aufgeregten roten
         Gesichtern schrien und fluchten. Es war heiß im Raum, heißer als auf der Raumhafenlichtung
         am helllichten Tag. An der Rückwand stand eine Reihe großer Käfige, in denen Sayce
         aufgeregt hin und her tanzten. Einige der Tiere kämpften gegen das allgegenwärtige
         schwarze Holz ihrer Käfige. Sie waren es, die das erregte Heulen ausgestoßen hatten.
      

      Quinn spürte, wie sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Das hier war schon
         viel eher nach seinem Geschmack!
      

      Sie fanden einen freien Platz und ließen sich darauf nieder. Quinn fragte seinen Nachbarn,
         wer für die Wetten zuständig war.
      

      Der Buchmacher war ein Bursche namens Baxter, ein dünner Orientale mit einer hässlichen
         Narbe, die unterhalb des linken Auges begann und im Kragen seines schmutzigen roten
         T-Shirts verschwand.
      

      »Gewinne werden nur in Lalonde-Francs ausgezahlt«, brummte er missmutig.

      »Kein Problem«, entgegnete Quinn liebenswürdig und setzte hundert Fuseodollars auf
         den Favoriten.
      

      Die Kämpfe waren beeindruckend. Schnell, gewalttätig, blutig und kurz. Die Besitzer
         der Tiere standen auf gegenüberliegenden Seiten des Lochs, hielten ihre Tiere zurück
         und brüllten Befehle in die flachen, dreieckigen Ohren. Sobald die Sayce bis zur besinnungslosen
         Raserei aufgestachelt worden waren, wurden sie in das Loch gestoßen. Stromlinienförmige
         schwarze Leiber prallten in einem Wirbel aus sechskralligen Pfoten und schnappenden
         Kiefern aufeinander. Muskelbänder wie aus Stahl bewegten sich unter der dünnen, glänzenden
         Haut. Quinn sah, wie sie Beine ausrissen, Kiefer, Augen, Eingeweide. Sie wurden nicht
         einmal langsamer, wenn sie ein Bein verloren. Der Boden des Lochs wurde schlüpfrig
         vom Blut, von Körperflüssigkeiten und Eingeweiden, die wie Würstchen aus aufgerissenen
         Bäuchen hingen. Ein zermalmter Schädel bedeutete üblicherweise das Ende. Der unterlegene
         Sayce wurde wiederholt mit dem Kopf gegen die Steinwand geschleudert, bis der Knochen
         splitterte und das Gehirn zerquetscht war. Das Blut der Tiere war überraschend rot.
      

      Bei den ersten drei Kämpfen verlor Quinn das gesetzte Geld, beim dritten gewann er
         sechshundert Lalonde-Francs, umgerechnet hundertfünfzig Fuseodollars. Er gab Jackson
         ein Drittel der Plastikscheine und setzte weitere zweihundert Dollars auf den vierten
         Kampf.
      

      Nach sieben Kämpfen war das Guthaben auf der Disk um achthundert Fuseodollars geschrumpft,
         dafür hatte Quinn zweieinhalbtausend Lalonde-Francs in der Tasche.
      

      »Ich kenne die Frau«, sagte Jackson, als die nächsten beiden Kämpfer von ihren Besitzern
         zu gegenüberliegenden Seiten des Lochs geführt wurden. Eines der Tiere war ein alter
         Bulle, mit einer Haut, die von Narben nur so übersät war. Quinn setzte sein Geld auf
         dieses Tier. Vertraue immer auf erwiesene Gewinner.

      »Wen?«

      »Die Frau dort drüben. Sie ist aus Gruppe Sieben.«

      Quinn folgte Jacksons Blicken. Die Frau war ein Teenager, sehr attraktiv, mit langen
         dunklen Haaren, die bis über die Schultern fielen. Sie trug ein ärmelloses einteiliges
         Kleid mit einem weiten Ausschnitt. Es sah neu aus; der Stoff glänzte und war definitiv
         synthetischen Ursprungs. Ihr Gesicht brannte vor Staunen und Aufregung: Der Geschmack
         verbotener Früchte war der süßeste von allen. Sie saß zwischen zwei Brüdern, offensichtlich
         Zwillingen, ungefähr dreißig Jahre alt mit sandblondem Haar, das gerade angefangen
         hatte, dünner zu werden. Sie trugen derbe Hemden aus gemusterter Baumwolle und besaßen
         die dicke, stark gebräunte Haut, die vom Arbeiten unter freiem Himmel herrührte.
      

      »Bist du sicher?« Im blendenden Licht der grellen Scheinwerfer fiel es Quinn schwer,
         etwas Genaueres zu erkennen.
      

      »Ganz sicher. Diese Titten würde ich nicht vergessen. Ich glaube, die Kleine heißt
         Mary oder Mandy. Jedenfalls irgendetwas in der Art.«
      

      Die beiden Sayce wurden in die Grube gestoßen, und die Menge brüllte auf. Zwei kraftvolle
         schwarze Leiber verbissen sich ineinander, wirbelten wie wahnsinnig durch das Loch,
         und Zähne und Klauen fetzten durch die Luft.
      

      »Ich nehme an, sie hat die Erlaubnis, hier zu sein«, brummte Quinn verärgert. Er brauchte
         keine Komplikationen wie dieses Mädchen. »Ich werde mit Baxter darüber reden. Pass
         auf, dass sie dich nicht sieht. Sie darf nicht wissen, dass wir hier waren.«
      

      Jackson antwortete mit erhobenem Daumen und nahm einen weiteren tiefen Zug von seinem
         Bier.
      

      Baxter stand auf der Rampe, die von den Käfigen zum Loch führte, und sein Kopf zuckte
         von einer Seite zur anderen, während er dem Kampf der beiden Xenos folgte. Er begrüßte
         Quinn mit einem knappen Nicken.
      

      Ein Schwall Blut spritzte aus der Grube und besudelte die Zuschauer, die auf der untersten
         Reihe von Bänken saßen. Einer der Sayce jaulte laut. Quinn meinte, ein menschliches
         »Hilfe!« zu erkennen.
      

      »Du hast dich gut geschlagen heute Nacht«, sagte Baxter. »Kein Verlust, Anfängerglück.
         Wenn du willst, kannst du deine Einsätze erhöhen.«
      

      »Nein, ich brauche das Geld noch. Ich fahre bald den Fluss hinauf.«

      »Du baust ein hübsches neues Haus für deine Familie? Viel Glück.«

      »Dort oben brauche ich mehr als nur Glück. Angenommen, ich stolpere einem von diesen
         Biestern über den Weg?« Er deutete mit dem Finger in die Grube. Der alte Kämpfer hatte
         den jüngeren bei der Kehle gepackt und schleuderte ihn mit dem Kopf gegen die Grubenwand,
         offensichtlich ohne die tiefen Wunden zu bemerken, die von den gegnerischen Klauen
         in seine Flanken gerissen wurden.
      

      »Die Sayce leben nicht so nah am Fluss«, sagte Baxter. »Die Luft ist ihnen zu feucht.
         Dir wird schon nichts geschehen.«
      

      »Ein Sayce oder einer seiner Cousins. Ich könnte irgendetwas Schlagkräftiges gebrauchen.
         Etwas, womit ich jeden Gegner aufhalten kann.«
      

      »Ihr bringt doch jede Menge Ausrüstung von der Erde mit!«

      »Wir dürfen längst nicht alles mitnehmen, was wir brauchen. Die Entwicklungsgesellschaft
         erlaubt es nicht. Außerdem möchte ich noch ein paar Dinge zur Freizeitgestaltung mitnehmen.
         Ich dachte, dass ich vielleicht alles hier in der Stadt organisieren könnte. Ich dachte,
         du wüsstest vielleicht, an wen ich mich wenden muss.«
      

      »Du denkst zu viel.«

      »Ich zahle auch viel.«

      Unten in der Grube explodierte der Kopf des jüngeren Sayce förmlich, als er ein letztes
         Mal mit voller Wucht gegen die Wand geschleudert wurde. Breiige Fetzen von Gehirn
         spritzten umher.
      

      Quinn beobachtete grinsend, wie der alte Bulle den Kopf zu seinem jubelnden Besitzer
         hob und ein gurgelndes, hohes Bellen ausstieß. »Jaaa!«
      

      »Du schuldest mir weitere tausend Francs«, sagte er zu Baxter. »Du kannst die Hälfte
         davon behalten, wenn du mir weiterhilfst.«
      

      Baxters Stimme sank um eine Oktave. »Komm in zehn Minuten wieder, dann zeige ich dir
         den Mann, der dir helfen kann.«
      

      »Verstanden.«

      Der alte Sayce schnüffelte den Boden des Loches ab. Dann machte er sich mit einer
         blauen Zunge daran, die nassen Eingeweide aufzulecken, die überall verspritzt umherlagen.
         Quinn kehrte zu Jackson zurück.
      

      Jackson hatte den Kampf mit düsterer Miene verfolgt. »Sie ist gegangen. Sie ist direkt
         nach dem Kampf verschwunden und hat die beiden Zwillinge mitgenommen. Mein Gott, sie
         ist erst einen Tag hier und treibt sich schon mit so einem Gesindel herum!«
      

      »Aha? Vergiss nicht, dass sie die nächsten zwei Wochen auf einem Flussdampfer mit
         dir zusammen gefangen ist. Du hast genug Zeit, um dein Glück bei ihr zu versuchen.«
      

      Seine Miene hellte sich auf. »Recht hast du.«

      »Ich glaube, ich habe gefunden, wonach wir suchen. Obwohl nur Gottes Bruder allein
         weiß, was für Waffen sie in diesem Drecksloch verkaufen. Wahrscheinlich Armbrüste,
         fürchte ich.«
      

      Jackson blickte Quinn an. »Ich denke immer noch, dass wir in der Stadt bleiben sollten.
         Was erhoffst du dir davon, den Fluss hinaufzufahren? Willst du vielleicht die ganze
         Siedlung übernehmen?«
      

      »Wenn es sein muss, ja. Jerry Baker ist mit Sicherheit nicht der Einzige, der eine
         Disk mit Fuseodollars eingeschmuggelt hat. Wenn wir genug davon finden, können wir
         uns vielleicht einen Weg von diesem Scheißhaufen runter erkaufen.«
      

      »Mein Gott, glaubst du wirklich? Wir können weg von hier? Ganz weg von dieser Welt?«

      »Ja. Aber dazu brauchen wir einen Haufen gutes Geld, und das bedeutet, dass wir eine
         Menge Kolonisten um ihre Disks erleichtern müssen.« Er fixierte Jackson mit dem starren
         Blick, den er von Banneth her kannte, immer wenn sie neue Rekruten verhört hatte.
         »Bist du dazu bereit, Jackson? Ich brauche Leute, die mir den Rücken freihalten, auch
         wenn es hart wird. Ich habe keinen Platz für jemanden, der beim leisesten Anzeichen
         von Schwierigkeiten den Schwanz einzieht.«
      

      »Ich bin dabei, Quinn. Bis zum Ende. Mein Gott, das müsstest du doch eigentlich wissen!
         Oder war dir gestern und heute Nacht nicht Beweis genug?«
      

      Ein Hauch von Verzweiflung hatte sich in Jacksons Stimme geschlichen. Er wollte unter
         allen Umständen teilhaben an dem, was Quinn ihm bot. Die grundlegenden Regeln standen
         damit fest.
      

      Also fangen wir an mit dem Spiel, dachte Quinn. Das größte aller denkbaren Spiele, das Spiel, das Gottes Bruder bis in alle Ewigkeit
            spielt. Das Rachespiel.«Also schön, komm mit«, sagte er laut. »Wollen mal sehen, was Baxter so für uns hat.«
      

      Horst Elwes überprüfte die Anzeigen der metabolischen Funktionen auf dem Display seines
         Prozessorblocks, dann sah er hinunter auf die schlafende Gestalt von Jay Hilton. Das
         Mädchen hatte sich in seinem Schlafsack zusammengerollt, und seine Gesichtszüge hatten
         einen Ausdruck von Klarheit angenommen. Horst hatte den hässlichen Schnitt an ihrem
         Bein gesäubert, ein Antibiotikum verabreicht und das Bein mit Epithelmembran verbunden.
         Das zähe, schützende Gewebe würde die natürliche Regeneration der kindlichen Haut
         beschleunigen.
      

      Eine Schande, dass die Membran nur einmal benutzbar war. Horst kamen schon jetzt die
         ersten Zweifel, ob er genug davon in seine medizinische Ausrüstung gepackt hatte.
         Nach seinem didaktischen Kurs in Medizin konnte verletzte menschliche Haut anfangen
         zu faulen, wenn sie ununterbrochen zu hoher Feuchtigkeit ausgesetzt war. Und nirgendwo
         war die Feuchtigkeit höher als in der Nähe des Juliffe.
      

      Horst zog den Sensorfühler von Jays Hals und steckte ihn zurück in die dafür vorgesehene
         Aussparung seines Mediblocks.
      

      Ruth Hilton sah ihn mit erwartungsvollen Blicken an. »Und?«

      »Ich habe ihr ein leichtes Sedativum gegeben. Sie wird die nächsten zehn Stunden tief
         und fest schlafen. Vielleicht ist es keine schlechte Idee, wenn Sie bei ihr sind,
         sobald Jay wieder wach wird.«
      

      »Selbstverständlich werde ich bei ihr sein!«, schnappte Ruth.

      Horst nickte. Ruth hatte nichts als mütterliche Besorgnis und Mitgefühl gezeigt, als
         das schluchzende Mädchen zurück in das Übergangslager gestolpert war. Er hatte nicht
         eine Spur von Schwäche bei der Frau entdeckt. Sie hatte beruhigend Jays Hand gehalten,
         während Horst die Wunde desinfiziert und der Sheriff seine Fragen gestellt hatte,
         und ihre Ängste bis zu diesem Augenblick zurückgehalten.
      

      »Tut mir leid«, sagte sie.

      Horst schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln und steckte den Mediblock wieder ein.
         Das Gerät war größer als ein gewöhnlicher Prozessorblock, ein fünfunddreißig Zentimeter
         langer, fünfundzwanzig Zentimeter breiter und drei Zentimeter dicker Kasten mit verschiedenen
         Messfühlern und Sensoren und sämtlichen bekannten Symptomen und Behandlungen jeder
         menschlichen Krankheit oder Verletzung im Speicher. Und darüber machte er sich genauso
         viel Sorgen wie über die Epithelmembran: Die gesamte Gruppe Sieben würde für die nächsten
         Jahre vollständig von ihm und dem Block abhängig sein, was die allgemeine Gesundheit
         anbetraf. Die Last der Verantwortung drückte seine Stimmung schon jetzt. Die kurze
         Zeit seines Aufenthalts im Refugium der Arkologie hatte ihm erschreckend deutlich
         gemacht, wie wenig theoretische Medizin angesichts wirklicher Verletzungen nutzte.
         Er hatte, so schnell es ging, eine Ausbildung in Erster Hilfe absolviert, um den schwer
         arbeitenden Ärzten wenigstens eine kleine Hilfe zu sein, doch alles, was über einfache
         Schnitte und Brüche hinausging, würde sich flussaufwärts als fatal erweisen.
      

      Wenigstens hatten sie ihm den Block in seinem Container gelassen. Verschiedene andere
         Gegenstände waren auf dem Weg zwischen Raumhafen und Übergangslager verschwunden.
         Verdammt, warum musste Ruth unbedingt recht behalten? Die Sheriffs hatten nicht das
         geringste Interesse gezeigt, als er den Diebstahl der Schmerzund Betäubungsmittel
         gemeldet hatte. Schon wieder genauso, wie Ruth es vorhergesagt hatte.
      

      Horst seufzte und legte ihr die Hand auf die Schulter, während er sich auf den Rand
         von Jays Pritsche niederließ. Er strich dem Mädchen über das Haar.
      

      »Sie ist viel zäher als ich selbst«, sagte er. »Sie wird bald wieder gesund. In diesem
         Alter verlieren Schrecken rasch ihre Bedeutung. Außerdem beginnt bald unsere Fahrt
         den Fluss hinauf. Es wird ihr helfen, den Ort des Geschehens zu verlassen.«
      

      »Ich danke Ihnen, Horst.«

      »Gibt es in Ihrer genetischen Linie Manipulationen?«

      »Ja, eine ganze Menge. Wir sind zwar keine Saldanas, aber einer meiner Vorfahren hatte
         ein wenig Geld, Gott segne ihn. Vor sechs oder sieben Generationen wurden ein paar
         grundlegende Verbesserungen an unseren Genen vorgenommen. Warum?«
      

      »Ich habe über die Möglichkeit von Infektionen nachgedacht. Es gibt auf Lalonde eine
         Art Sporenpilz, die in menschlichem Blut überleben kann. Aber wenn Ihre Familie auch
         nur über die grundlegendsten Verbesserungen des Immunsystems verfügt, dann werden
         sicherlich keine Probleme auftauchen.«
      

      Er stand auf und streckte sich – und zuckte schmerzhaft zusammen, als er seinen verspannten
         Rücken spürte. Im Schlafsaal war alles still; das Licht im Zentrum, wo die restlichen
         Kinder schliefen, war längst ausgeschaltet worden. Bienengroße Insekten mit großen
         grauen Flügeln umschwärmten die wenigen noch brennenden Leuchtpaneele. Horst und Ruth
         waren von den anderen Kolonisten in Ruhe gelassen worden, nachdem der Sheriff aufgebrochen
         war, um den Leichnam im Fluss zu untersuchen.
      

      In der Kantine sah Horst eine Art Versammlung. Die meisten Erwachsenen hatten sich
         dort eingefunden. Die Zettdees drängten sich in einer Ecke der Kantine zusammen, und
         sie wirkten ausnahmslos düster. Und teilweise verängstigt, jedenfalls glaubte Horst,
         Angst zu erkennen. Müllkids aus den Arkologien, die wahrscheinlich noch nie in ihrem
         Leben den freien Himmel gesehen hatten. Sie waren den ganzen Tag über im Lager geblieben.
         Horst wusste, dass er sich eigentlich bemühen sollte, sie näher kennen zu lernen und
         eine Brücke zwischen den Zwangsdeportierten und den richtigen Kolonisten zu bauen,
         um die Gemeinschaft zu einigen. Schließlich würden sie den Rest ihres Lebens gemeinsam
         verbringen. Aber irgendwie fand er nicht die Energie dazu.
      

      Morgen, nahm er sich vor. Wir werden alle zusammen vierzehn Tage lang auf einem Schiff verbringen, und dann
            werde ich reichlich Gelegenheit dazu finden.

      »Ich sollte zu diesem Treffen gehen«, sagte er laut. Soweit er es beurteilen konnte,
         trugen die beiden Kolonisten, die gerade von ihren Plätzen aufgesprungen waren, ein
         Rednerduell aus.
      

      »Halten Sie sich einfach raus«, sagte Ruth. »Solange sie hier sind und sich anschreien,
         machen sie wenigstens keine Dummheiten. Und bevor nicht der Siedlungsbeauftragte hier
         war, kriegen sie sowieso nichts geregelt.«
      

      »Er hätte heute Morgen schon kommen sollen«, entgegnete Horst. »Wir brauchen schließlich
         Rat, wie wir unsere Häuser bauen sollen. Wir wissen ja nicht einmal, welches Land
         uns zugewiesen wurde.«
      

      »Das werden wir schon noch früh genug herausfinden. Und der Siedlungsbeauftragte hat
         während der gesamten Flussfahrt Zeit, uns zu unterrichten. Ich schätze, er streift
         heute Nacht noch ein letztes Mal durch die Stadt; ich kann’s ihm nicht verdenken.
         Der arme Kerl steckt die nächsten achtzehn Monate bei uns fest.«
      

      »Müssen Sie eigentlich immer das Schlechteste von den Menschen denken?«

      »Warum? Ich würde genau das Gleiche tun. Aber ich mache mir über etwas anderes Gedanken.
         Sehen Sie nur.«
      

      Horst warf einen neuerlichen Blick auf die Versammlung in der Kantine. Die Kolonisten
         schienen abzustimmen. Hände wurden gehoben. Er setzte sich wieder auf die Pritsche
         und blickte Ruth an. »Was macht Ihnen Sorgen?«
      

      »Der Mord.«

      »Wir wissen nicht, ob es ein Mord war.«

      »Nun seien Sie aber mal realistisch, Vater! Der Leichnam wurde ausgeraubt. Was sollte
         es Ihrer Meinung nach denn sonst sein?«
      

      »Er könnte betrunken gewesen sein.« Und Gott ist mein Zeuge, wie nötig ich selbst einen anständigen Drink habe, wenn ich
            nur auf den Fluss sehe.

      »Betrunken, und dann war er im Fluss schwimmen? Im Juliffe? Jetzt hören Sie aber auf,
         Horst!«
      

      »Die Autopsie wird zeigen, ob …« Unter Ruths Blicken verstummte er. »Nein. Es wird
         wohl keine Autopsie geben, nicht wahr?«
      

      »Bestimmt nicht. Der Tote ist in den Fluss geworfen worden. Der Sheriff hat mir erzählt,
         dass zwei Frauen aus Gruppe Drei ihre Männer heute Morgen als vermisst gemeldet haben.
         Pete Cox und Alun Reuter. Zehn zu eins, dass der Leichnam einer der beiden ist.«
      

      »Wahrscheinlich«, gab Horst zu. »Ich vermute, es ist ein Schock, auf einem Planeten
         wie diesem ganz gewöhnlichen Verbrechen zu begegnen, als wäre man in einer Stadt auf
         der Erde. Irgendwie rechnet man auf einer Koloniewelt nicht damit. Andererseits ist
         Lalonde auch nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Aber in Kürze lassen wir all
         das hinter uns zurück. Unsere Gemeinde ist zu klein für derartige Dinge. Es wird nicht
         lange dauern, bis jeder jeden kennt.«
      

      Ruth rieb sich die Augen. Sie sah erschöpft aus. »Horst, Sie denken nicht richtig
         nach. Warum wurde der Leichnam ausgezogen?«
      

      »Keine Ahnung. Vielleicht wollte jemand die Kleider. Oder die Stiefel.«

      »Genau. Und welcher Mistkerl ist bereit, für ein paar Kleider Menschen umzubringen?
         Genau genommen sogar zwei Leute, und kaltblütig? Überlegen Sie: Die Leute hier sind
         arm, das will ich gar nicht abstreiten, aber ihre Lage ist nicht sooo verzweifelt.«
      

      »Wer dann?«

      Sie blickte vielsagend über die Schulter. Horst wandte sich in die angegebene Richtung.
         »Die Zettdees? Ich würde sagen, jetzt urteilen Sie ziemlich vorschnell, Ruth«, ermahnte
         er sie vorwurfsvoll.
      

      »Sie haben gesehen, wie die armen Schweine in der Stadt behandelt wurden, Vater. Und
         wir springen nicht viel besser mit ihnen um. Sie können das Hafenviertel nicht verlassen,
         ohne zusammengeschlagen zu werden. Nicht mit ihren auffälligen Overalls, und sie besitzen
         nichts anderes zum Anziehen. Und jetzt sagen Sie mir, Vater, wer wird sich verzweifelt
         normale, unauffällige Kleidung wünschen? Wem ist es egal, was er tun muss, um in ihren
         Besitz zu kommen? Und wer auch immer diesen Mann umgebracht hat, er hat es hier im
         Hafenviertel getan, in unbehaglicher Nähe zu unserem Übergangslager.«
      

      »Sie glauben, es war einer von unseren Zettdees?«, rief Horst erschrocken.

      »Lassen Sie mich es so formulieren: Ich bete, dass es keiner aus unserer Gruppe war.
         Aber wenn ich bedenke, wie wenig Glück wir bisher hatten, würde ich keinen Cent darauf
         wetten.«
      

      Diranol, der kleinste, äußerste Mond der Welt Lalonde, war der einzige der drei natürlichen
         Satelliten des Planeten, der im Nachthimmel übrig geblieben war: ein neunhundert Kilometer
         durchmessender Felsbrocken mit einem ockergelbroten Mantel. Er umkreiste Lalonde in
         einer Entfernung von einer halben Million Kilometern.
      

      Gegenwärtig stand Diranol tief über dem östlichen Horizont und tauchte Durringham
         in ein bleiches, pinkfarbenes Licht. Unmittelbar vor dem Lichtschein, der aus dem
         Übergangslager der Kolonisten auf die Straße fiel, kam ein Motorrad schlitternd zum
         Halten. Marie Skibbow löste ihren Griff um Furgus. Die Fahrt durch die dunkle Stadt
         war sensationell gewesen, jede einzelne Sekunde voller Nervenkitzel und Spannung.
         Vorbeisausende Häuserwände, mehr zu ahnen als zu sehen, der Scheinwerfer, dessen Licht
         die Schlaglöcher und Schlammpfützen fast erst in dem Augenblick enthüllte, als sie
         auch schon hindurch waren, der Wind in ihren Haaren, die Tränen in den Augen vom Fahrtwind.
         Drohende Gefahr bei jeder Bewegung des Lenkers und das Gefühl, mit ihr fertig zu werden
         … zu leben.

      »So, da wären wir. Endstation«, sagte Furgus.

      »Ja.« Sie schwang das Bein über den Sattel und stand neben ihm. Jetzt wurde sie von
         Müdigkeit erfasst, eine erstarrende Welle aus Depression, die drohend über ihr hing
         und nur darauf wartete, auf sie herabzudonnern mit den Aussichten auf die Zukunft
         und das, was sie für Marie bereithielt.
      

      »Du warst großartig, Marie.« Er küsste sie und streichelte mit einer Hand die Brust
         unter dem dünnen Stoffkleid. Dann war er weg, und das rote Rücklicht entfernte sich
         rasch in der Schwärze der Nacht.
      

      Sie ließ die Schultern sinken, als sie in das Schlaflager trottete. Die meisten Pritschen
         waren belegt. Menschen schnarchten, warfen sich in ihren Betten hin und her oder husteten.
         Sie hätte sich am liebsten umgedreht und wäre davongerannt, zurück zu Furgus und Hamish
         und der dunklen Erfüllung ihrer Sehnsüchte in den letzten Stunden. Ihr Gehirn war
         von den Erfahrungen noch immer wie benebelt, der nackten Wildheit der Saycekämpfe,
         der johlenden Menge in Donovan’s Kneipe, der blutigen Hitze, die ihre Sinne angefacht
         hatte. Dann die köstlichen Unanständigkeiten im Haus der Zwillinge auf der anderen
         Seite der Stadt, mit den beiden starken Körpern, die erst einzeln, dann gemeinsam
         gegen den ihren gestoßen hatten. Die irrsinnige Fahrt auf dem Motorrad im Zinnober
         des Mondlichts. Marie wünschte sich von Herzen, dass jede Nacht so sein würde, bis
         in alle Ewigkeit.
      

      »Wo zur Hölle hast du dich rumgetrieben?«

      Ihr Vater stand vor ihr. Sein Mund war zu einem fast unsichtbaren Strich zusammengepresst.
         So sah er nur aus, wenn er wirklich stockwütend war – doch zum ersten Mal in ihrem
         Leben war es Marie egal.
      

      »Aus«, sagte sie.

      »Wo aus?«

      »Ich habe mich amüsiert. Genau das, was ich deiner Meinung nach nicht tun soll.«

      Er schlug ihr ins Gesicht, und das Geräusch hallte von der hohen Decke wider. »Sei
         nicht so verdammt unverschämt, Kind. Ich habe dir eine Frage gestellt. Was hast du
         die ganze Nacht gemacht?«
      

      Marie funkelte ihren Vater an. Sie spürte, wie die Hitze in ihre brennende Wange stieg,
         doch sie weigerte sich, die schmerzende Stelle zu reiben. »Was kommt als Nächstes,
         Daddy? Willst du mich mit deinem Gürtel verprügeln? Oder nimmst du die Fäuste?«
      

      Gerald Skibbows Kiefer sank herab. Leute auf den umliegenden Pritschen drehten sich
         zu ihm um und sahen ihn aus verschlafenen Augen an.
      

      »Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Wo hast du dich herumgetrieben?«, zischte er.

      »Bist du sicher, dass du die Wahrheit hören möchtest, Daddy? Ganz sicher?«
      

      »Du kleines widerliches Miststück! Deine Mutter hat sich die ganze Nacht lang Sorgen
         gemacht. Ist dir das völlig egal?«
      

      Marie schürzte die Lippen. »Was könnte mir denn deiner Meinung nach auf dieser paradiesischen
         Welt zustoßen, in die du uns verschleppt hast?«
      

      Einen Augenblick lang dachte sie, er würde erneut zuschlagen.

      »Heute Nacht hat es im Hafenviertel zwei Morde gegeben«, antwortete er.

      »Tatsächlich? Das überrascht mich kein bisschen.«

      »Geh jetzt schlafen«, sagte Gerald zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Wir
         besprechen diese Angelegenheit morgen früh weiter.«
      

      »Besprechen?«, fragte sie kokett. »Du meinst, ich habe die gleiche Stimme wie du?«

      »Verdammte Scheiße, halt endlich die Fresse, Skibbow«, rief jemand aus dem Dunkel.
         »Wir wollen hier eine Mütze Schlaf nehmen!«
      

      Unter den ohnmächtigen Blicken ihres Vaters zog Marie ihre Stiefel aus und schlenderte
         betont gelassen zu ihrer Pritsche.
      

      Quinn döste noch immer in seinem Schlafsack und kämpfte gegen die Folgen des starken
         Biers, das er am Vorabend in Donovan’s Kneipe getrunken hatte, als jemand seine Pritsche
         an der Seite hochhob und um neunzig Grad kippte. Quinn fuchtelte hilflos mit Armen
         und Beinen in seinem Schlafsack, während er zu Boden polterte, doch vergeblich. Er
         besaß keine Möglichkeit, seinen Sturz zu verhindern. Er knallte mit der Hüfte voran
         auf den harten Beton und prellte sich das Becken, dann schlug er mit dem Kiefer auf.
         Quinn schrie vor Überraschung und Schmerz.
      

      »Los, raus aus den Federn, Zettdee!«, brüllte eine Stimme.

      Ein Mann stand über Quinn und grinste bösartig auf sein vermeintliches Opfer herab.
         Er war Anfang vierzig, groß und kräftig gebaut, mit dichtem, schwarzem Haar und einem
         Vollbart. Die braune, ledrige Haut seines Gesichts und seiner nackten Arme waren wie
         eine Mondlandschaft von Pockennarben übersät. Dazwischen erstreckte sich ein rotes
         Geflecht aus geplatzten Kapillaren. Seine Kleidung bestand ganz aus Naturfasern: ein
         dickes, schwarz und rot kariertes Baumwollhemd mit abgerissenen Armen, grüne derbe
         Baumwollhosen, Schnürstiefel bis zu den Knien und ein Gürtel mit zahlreichen batteriebetriebenen
         Werkzeugen sowie einer gemein aussehenden neunzig Zentimeter langen Stahlmachete.
         Um den Hals trug er an einer dünnen Kette ein silbernes Kruzifix.
      

      Er lachte in einer tiefen Bassstimme, als Quinn wegen der brennenden Schmerzen in
         der Hüfte laut stöhnte. Das war zu viel! Quinn packte den Verschlussring an der Oberseite des Schlafsacks. Er würde diesen
         Bastard bezahlen lassen! Der Verschluss öffnete sich. Seine Hände schossen hervor,
         und er strampelte mit den Beinen, um sich ganz aus dem Schlafsack zu befreien. Irgendwo
         am Rand seiner Wahrnehmung schrien die anderen Zettdees warnend auf und sprangen über
         die Pritschen. Mächtige speichelnasse Kiefer schlossen sich um Quinns rechte Hand,
         umschlossen sie vollständig, und scharfe Zähne durchbohrten die obersten Schichten seiner Haut und rieben gemein
         zwischen den Sehnen der Finger. Schock und Entsetzen ließen Quinn für eine Sekunde
         erstarren. Es war ein Hund, ein Riesenvieh, ein verdammter Höllenhund. Selbst ein
         Sayce hätte sich zweimal überlegt, ob er sich mit dieser Bestie anlegen sollte. Das
         Biest war sicher einen Meter hoch. Es besaß ein struppiges graues Fell aus kurzen
         Haaren, eine stumpfe Hammerschnauze, Lippen aus schwarzem Gummi, nass von schmierigem
         Speichel. Große wässrige Augen waren auf Quinn fixiert. Die Bestie knurrte leise,
         und Quinn spürte die Vibrationen durch den gesamten Arm hindurch. Er wartete betäubt,
         dass die mächtigen Kiefer sich schlössen und die Bestie ihn zerriss.
      

      »Mein Name ist Powel Manani«, sagte der Bärtige. »Unser ruhmreicher Führer, Gouverneur
         Colin Rexrew, hat mich als den Siedlungsbeauftragten für Gruppe Sieben bestellt. Das
         bedeutet, Zettdees, dass ihr mir gehört. Mit Leib und Seele. Und nur, damit von Anfang
         an keinerlei Unklarheit aufkommt: Ich mag keine Zettdees. Ich bin überzeugt, dass
         diese Welt ein besserer Ort sein könnte, wenn sie nicht von faulenden Stücken Scheiße,
         wie ihr es seid, heimgesucht würde. Aber die LEG hat in ihrer Weisheit beschlossen,
         uns mit euch zu belästigen, und meine Aufgabe besteht darin, verdammt noch mal sicherzustellen,
         dass jeder einzelne Franc für eure Passage abgearbeitet wird, bevor eure Zwangsverpflichtung
         endet. Wenn ich sage, leckt Scheiße, dann leckt ihr Scheiße, und ihr esst, was ich
         euch zu essen gebe. Und weil ihr von Natur aus stinkfaule Bastarde seid, wird es die
         nächsten zehn Jahre auch nicht annähernd so etwas wie einen freien Tag geben.«
      

      Er ging neben Quinn in die Hocke und grinste breit. »Wie lautet dein Name, Schwanzgesicht?«

      »Quinn Dexter … Sir.«

      Powel hob anerkennend die Augenbrauen. »Gut gemacht. Du bist ein schlauer Bursche,
         Quinn. Du lernst ziemlich schnell.«
      

      »Danke sehr, Sir.« Die Zunge des Hundes drückte gegen Quinns Finger und glitt über
         seinen Knöcheln hin und her. Es war ein unglaublich widerliches Gefühl. Er hatte noch
         nie von einem derart perfekt trainierten Tier gehört.
      

      »Schlaumeier machen immer Schwierigkeiten, Quinn. Hast du vor, mir Schwierigkeiten
         zu machen?«
      

      »Nein, Sir.«

      »Wirst du in Zukunft morgens von alleine aufstehen, Quinn?«

      »Jawohl, Sir.«

      »Wunderbar. Ich denke, dann werden wir uns verstehen.« Powel erhob sich wieder. Der
         Hund ließ Quinns Hand los und wich einen Schritt zurück.
      

      Quinn starrte auf seine Hand: Sie glitzerte nass von Speichel, und rote Punkte zogen
         sich wie ein frisch tätowiertes Armband rings um sein Handgelenk. Aus zwei Einstichen
         quollen ein paar Tropfen Blut.
      

      Powel streichelte zärtlich den Kopf der Bestie. »Das hier ist mein Freund Vorix. Er
         und ich sind affinitätsgebunden, was bedeutet, dass ich buchstäblich riechen kann,
         wenn ihr Wichser irgendetwas ausheckt. Also versucht euer Glück besser erst gar nicht,
         weil ich alles erfahre. Wenn ich euch dabei überrasche, dass ihr etwas anstellt, das
         mir nicht gefällt, dann wird sich Vorix um euch kümmern. Und das nächste Mal wird
         er keine Hand abbeißen, er wird sich eure Eier vornehmen. Habe ich mich verständlich
         ausgedrückt?«
      

      Die Zettdees murmelten zustimmend. Sie hielten die Köpfe gesenkt und wichen Powels
         Blicken aus.
      

      »Ich bin froh, dass sich keiner von uns irgendwelchen Illusionen über den anderen
         hingibt. Schön. Eure Befehle für den heutigen Tag, und ich werde sie nicht wiederholen.
         Gruppe Sieben wird in drei Schiffen den Fluss hinauffahren: der Swithland, der Nassier und der Hycel. Alle drei Schiffe liegen in Hafenbecken drei am Dock, und sie legen in vier Stunden
         ab. Genau das ist die Zeit, die ihr habt, um die Ausrüstung der Kolonisten an Bord
         zu schaffen. Was ihr bis dahin nicht aufgeladen habt, lasse ich euch den ganzen Weg
         bis zur Siedlung hinauf zu Fuß tragen. Denkt ja nicht, ich würde die ganze Zeit eure
         Amme spielen. Ihr werdet euch selbst organisieren, und zwar blitzartig. Ihr werdet
         zusammen mit mir und Vorix auf der Swithland fahren. Und jetzt: Bewegung!«
      

      Vorix bellte mit zurückgezogenen Lefzen. Powel sah zu, wie Quinn wie eine Krabbe rückwärts
         kroch, sich dann aufrappelte und wie vom Affen gebissen hinter den anderen Zettdees
         herjagte. Er wusste, dass Quinn Schwierigkeiten machen würde. Er hatte bereits fünf
         Siedlungen errichtet, und er konnte in den Gedanken der Zettdees lesen wie in einem
         aufgeschlagenen Buch. Der Bursche war voller Missgunst und schlau obendrein.
      

      Er war mehr als ein Müllkid, ein illegales Kind; wahrscheinlich hatte er in irgendeiner
         Untergrundorganisation mitgemacht, bevor er aufgegriffen und deportiert worden war.
         Powel spielte mit dem Gedanken, ihn einfach in Durringham zurückzulassen, wenn die
         Swithland aufbrach. Sollten sich doch die Sheriffs um ihn kümmern. Aber das Landverteilungsamt
         würde davon erfahren, und man würde einen Eintrag in seine Personalakte vornehmen.
         Und in Powels Personalakte standen schon zu viele Einträge. »Verdammter Mist«, murmelte
         er leise vor sich hin.
      

      Die Zettdees hatten das Übergangslager inzwischen alle verlassen. Sie trotteten über
         den Weg auf das Lagerhaus zu.
      

      Es sah ganz danach aus, als scharten sie sich um diesen Quinn und warteten nur darauf,
         dass er ihnen Anweisungen erteilte. Auch gut. Falls es wirklich so weit kommen sollte,
         würde dieser Quinn eben einen Unfall im Dschungel erleiden, ganz einfach.
      

      Horst Elwes hatte zusammen mit ein paar anderen Siedlern der Gruppe Sieben den Vorfall
         beobachtet, und jetzt trat er vor Powel. Der riesige Hund des Aufsehers wandte den
         Kopf und musterte den Vater. Mein Gott, was für eine Bestie! Lalonde würde für Vater Horst Elwes tatsächlich eine schwere Probe werden. »War es
         denn wirklich nötig, so hart mit diesen armen Schweinen umzuspringen?«, fragte der
         Vater Powel Manani.
      

      Powel musterte den Geistlichen von oben bis unten, und sein Blick blieb an dem weißen
         Kruzifix hängen. »Ja, wenn Sie die nackte Wahrheit hören wollen, Vater. Mit Burschen
         wie denen springe ich immer so um. Sie müssen spüren, wer der Herr im Haus ist, sonst
         spuren sie nicht. Glauben Sie mir, diese Burschen respektieren nur Härte.«
      

      »Sie würden bestimmt auch auf Freundlichkeit und Güte reagieren.«

      »Wunderbar. Nun ja, Sie geben ihnen ja reichlich von beidem, Vater. Und damit Sie
         nicht glauben, ich hätte etwas gegen Sie, gebe ich den Zettdees frei, damit sie Ihre
         Messe besuchen können.«
      

      Horst musste fast laufen, um mit Powel mitzuhalten. »Ihr Hund«, begann er vorsichtig.

      »Was ist mit Vorix?«

      »Sie sagten, Sie wären affinitätsgebunden.«

      »Das ist richtig.«

      »Dann sind Sie also ein Edenit?«

      Vorix gab ein Geräusch von sich, das verdächtig nach einem Kichern klang.

      »Nein, Vater«, erwiderte Powel. »Ich bin lediglich ein praktisch denkender Mensch.
         Und wenn ich jedes Mal einen Fuseodollar bekäme, wenn irgendein frisch gelandeter
         Priester mir diese Frage stellt, wäre ich inzwischen sicher Millionär. Ich brauche
         Vorix flussaufwärts. Ich brauche ihn zum Jagen, zum Kundschaften und um die Zettdees
         zu disziplinieren. Meine neuronalen Symbionten geben mir die Kontrolle über das Tier.
         Ich verwende sie, weil sie billig sind und effektiv. Das machen sämtliche anderen
         Siedlungsaufseher und die Hälfte aller Sheriffs nicht anders. Es sind allein die großen
         Religionen der Erde, die an den Vorurteilen der Menschen gegen BiTek Schuld haben.
         Aber auf einer Welt wie Lalonde können wir uns eure zickigen theologischen Diskussionen
         nicht leisten. Wir nehmen, was wir kriegen, und wir benutzen es, wenn wir es brauchen.
         Und falls Sie lange genug leben wollen, um der zweiten Generation von Gruppe Sieben
         ihre edle Bigotterie über ein einzelnes Chromosom einzuimpfen, das die Menschen zu
         Blasphemisten macht, dann folgen Sie unserem Beispiel. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen
         würden? Ich muss eine Siedlungsexpedition in Gang bringen.« Er schob sich an Horst
         vorbei und marschierte in Richtung Hafen davon.
      

      Gerald Skibbow und die restlichen Mitglieder von Gruppe Sieben folgten Manani. Einige
         warfen dem Geistlichen im Vorbeigehen verschämte Blicke zu. Gerald sah, wie Rai Molvi
         seinen Mut zusammennahm, um mit dem Aufseher zu sprechen. Molvi hatte bereits bei
         der Versammlung am Abend zuvor eine Menge Lärm veranstaltet. Er schien sich gerne
         zum Anführer aufzuspielen. Er hatte darauf gedrängt, ein offizielles Komitee zu bilden
         und einen Sprecher zu wählen. Es würde der Gruppe helfen, hatte Molvi gesagt, mit
         den Behörden umzugehen. Gerald gab ihm insgeheim höchstens sechs Monate, bevor er
         mit eingeklemmtem Schwanz nach Durringham zurück flüchtete. Der Mann war ganz offensichtlich
         ein Bürokrat, und ihm fehlte das Zeug zum Farmer.
      

      »Sie sollten eigentlich schon gestern kommen, um uns zu informieren«, sagte Rai Molvi.

      »Ganz richtig«, entgegnete Manani, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. »Tut mir leid.
         Wenn Sie eine offizielle Beschwerde über mich einreichen möchten – Sie finden das
         Landverteilungsamt, für das ich arbeite, am westlichen Stadtrand. Es sind nur sechs
         Kilometer bis dorthin. Das Amt ist in einem Dumper untergebracht.«
      

      »Nein, nein! Wir wollten uns gar nicht beschweren!«, beeilte sich Molvi zu sagen.
         »Aber wir benötigen schließlich ein paar handfeste Informationen, um uns vorzubereiten.
         Es wäre ganz bestimmt hilfreich gewesen, wenn Sie gekommen wären.«
      

      »Wohin gekommen?«

      »Zur Versammlung unseres Komitees.«

      »Was denn für ein Komitee?«

      »Das Komitee der Gruppe Sieben.«

      Powel atmete tief durch. Er hatte noch nie verstanden, warum so viele Kolonisten nach
         Lalonde kamen. Die Hälfte von ihnen war völlig ungeeignet. Die LEG schien daheim auf
         der Erde ein paar ganz und gar erstaunliche Werbetechniken einzusetzen. »Und was bitte
         schön möchte das Komitee von mir erfahren?«
      

      »Äh … wie wäre es für den Anfang zum Beispiel mit der Frage, wohin wir fahren?«

      »Den Fluss hinauf.« Powel dehnte die Pause gerade lang genug, dass sich der andere
         unbehaglich zu fühlen begann. »In eine Gegend, die Schuster County genannt wird. Am
         Quallheim River. Obwohl ich sicher bin, dass wir den Schiffskapitän dazu überreden
         können, Sie woanders hinzubringen, falls Sie es wünschen.«
      

      Rai Molvi errötete.

      Gerald schob sich nach vorn, als die Siedler alle gleichzeitig unter dem knarrenden
         Dach des Übergangslagers hervortraten. Powel hatte sich umgedreht und marschierte
         jetzt auf den runden Hafen in zweihundert Metern Entfernung zu. Vorix tappte eifrig
         hinterdrein. Im Innern der künstlichen Lagune hatten mehrere Schaufelraddampfer an
         den hölzernen Kais festgemacht. Über ihnen kreisten die hellrot leuchtenden Punkte
         von nach Beute suchenden Chikrows. Der Anblick der Szenerie voller Entschlossenheit
         und Abenteuer war unschlagbar. Gerald Skibbows Pulsschlag beschleunigte sich.
      

      »Müssen wir irgendetwas über die Schaufelraddampfer wissen?«, erkundigte er sich.

      »Nicht wirklich«, entgegnete Powel Manani. »Jedes Schiff nimmt rund hundertfünfzig
         Mann an Bord, und wir benötigen etwa vierzehn Tage, um den Quallheim River zu erreichen.
         Ihre Mahlzeiten wurden bereits mit den Transitgebühren bezahlt. Ich werde Ihnen während
         dieser Zeit Unterricht über die mehr praktischen Aspekte des Dschungellebens und das
         Errichten Ihrer Häuser erteilen. Also suchen Sie sich einfach eine Koje und genießen
         Sie die Fahrt. Etwas Ähnliches erleben Sie nie wieder. Nach der Landung fängt die
         richtige Arbeit an.«
      

      Gerald nickte dankend und wandte sich zum Übergangslager um. Sollten die anderen den
         Mann mit banalen Fragen löchern – er würde sich darum kümmern, dass seine Familie
         zusammenpackte und auf dem schnellsten Weg an Bord der Swithland ging. Eine längere Flussfahrt war ganz genau das, was seine Tochter Marie jetzt brauchte,
         um sich wieder zu beruhigen.
      

      Die Swithland war nach den gleichen Konstruktionsprinzipien gebaut wie alle anderen Schaufelraddampfer
         auf dem Juliffe. Sie besaß einen breiten, flachen Rumpf aus Mayope-Planken, war sechzig
         Meter lang und zwanzig breit. Das Wasser floss kaum anderthalb Meter unter dem Decksboden
         vorbei, und man hätte das Schiff fast mit einem fachmännisch aufgebauten Floß verwechseln
         können, wäre da nicht der Aufbau gewesen, der an eine primitive Scheune erinnerte.
         Die merkwürdige Mischung aus antiken und modernen Technologien waren ein weiteres
         Indiz für den Entwicklungsstand Lalondes. Zwei Schaufelräder auf halber Länge rechts
         und links des Rumpfes besorgten den Vortrieb; sie waren einfacher zu bauen und billiger
         zu warten als Schiffsschrauben. Als Kraftquelle kamen elektrische Motoren zum Einsatz,
         weil die industriellen Anlagen zu ihrem Bau billiger waren als die entsprechenden
         Maschinen zur Fertigung von Dampferzeugern und Turbinen. Allerdings erforderten Elektromotoren
         eine Energiequelle, in diesem Fall einen Wärmetauscher-Feststoffbrennofen, der von
         Oshanko importiert werden musste. Derart kostspielige Importe wurden nur so lange
         geduldet, wie die relativ geringe Anzahl der Schaufelraddampfer die Errichtung einer
         eigenen Turbinenfabrik unwirtschaftlich erscheinen ließ. Mit wachsender Zahl von Schiffen
         verschoben sich die wirtschaftlichen Gleichungen, und eines Tages würde ohne Zweifel
         eine neue, genauso unmögliche Zwischenlösung eingeführt werden. Das war der Weg, den
         der Fortschritt auf Lalonde nahm.
      

      Die Swithland war erst siebzehn Jahre alt und würde noch mindestens fünfzig oder sechzig weitere
         Jahre in Dienst bleiben. Ihr Kapitän, Rosemary Lambourne, hatte eine Hypothek bei
         der LEG aufgenommen, an der noch ihre Enkelkinder abzahlen würden. Soweit es die Lambourne
         betraf, hatte sie ein lohnendes Geschäft gemacht. Siebzehn Jahre lang hatte sie unglückliche
         Kolonisten den Fluss hinauf transportiert und mit angesehen, wie ihre Träume zerbrachen,
         und das hatte sie davon überzeugt, für sich die richtige Wahl getroffen zu haben.
         Ihr Transportkontrakt mit dem Verkehrsamt des Gouverneurs sicherte ihr für weitere
         zwanzig Jahre ein stattliches Einkommen, und alles, was sie aus den Siedlungen für
         die wachsende Händlerschaft Durringhams mitbrachte, bedeutete reinen Profit. Harte,
         gute Fuseodollars.
      

      Das Leben auf dem Fluss war wunderbar. Rosemary konnte sich kaum noch an ihr Leben
         auf der Erde erinnern, wo sie in einem Designbüro von GovCentral an der Verbesserung
         von Vakzugwaggons gearbeitet hatte. Das war nicht mehr ihre Existenz.
      

      Eine Viertelstunde vor dem geplanten Abfahrtstermin stand Rosemary auf der offenen
         Brücke, die das vordere Viertel des obersten Decks der Aufbauten einnahm. Powel Manani
         hatte sich zu ihr gesellt, nachdem er sein Pferd über die Gangway an Bord geführt
         und auf dem Achterdeck untergebracht hatte. Jetzt beobachteten sie gemeinsam, wie
         die Kolonisten an Bord kamen. Kinder und Erwachsene liefen durcheinander. Die meisten
         Kinder hatten sich um Powels Pferd versammelt und tätschelten und streichelten es
         sanft. Schwere Rucksäcke und große Koffer wurden über die dunklen Decksplanken geschleift.
         Das Geräusch mehrerer hitziger Streitereien drang von unten herauf. Niemand hatte
         daran gedacht, die Leute zu zählen, die an Bord kamen. Jetzt war das Schiff überladen,
         und die zuletzt Gekommenen taten sich schwer, auf einem der beiden anderen Schiffe
         nach einer anderen, noch freien Koje zu suchen.
      

      »Du hast deine Zettdees gut im Griff«, sagte Rosemary zu dem Aufseher. »Ich kann mich
         nicht erinnern, dass die Ausrüstung jemals so professionell verstaut worden wäre.
         Sie waren schon vor einer Stunde fertig. Der Hafenmeister täte gut daran, sie dir
         wegzuschnappen und als Dockarbeiter einzusetzen.«
      

      »Hmmm«, entgegnete Powel. Sein Hund, der hinter den beiden auf dem Boden lag, stieß
         ein beunruhigtes Knurren aus.
      

      Rosemary grinste, als sie es bemerkte. Manchmal war sie nicht sicher, wer von den
         beiden an wen affinitätsgebunden war.
      

      »Stimmt vielleicht etwas nicht?«, fragte sie.

      »Kann schon sein. Die Zettdees haben sich einen Anführer ausgesucht. Er wird Schwierigkeiten
         machen, Rosemary. Ich kenne diese Sorte.«
      

      »Du wirst es schon nicht so weit kommen lassen. Verdammt, Powel, du hast schon fünf
         Siedlungen auf die Beine gestellt, und alle haben sich als überlebensfähig erwiesen.
         Wenn du es nicht schaffst, dann schafft es niemand.«
      

      »Danke. Du hast dein Schiff auch ziemlich gut im Griff, Rosemary.«

      »Pass diesmal besonders gut auf dich auf, Powel. Oben in Schuster County wurden kürzlich
         Leute als vermisst gemeldet. Der Gouverneur soll gar nicht glücklich über diese Entwicklung
         sein.«
      

      »Aha?«

      »Die Hycel hat einen Marshal an Bord. Er kommt mit den Fluss hinauf. Er soll sich an Ort und
         Stelle umsehen.«
      

      »Ich frage mich, ob es eine Belohnung für denjenigen gibt, der sie findet. Der Gouverneur
         mag keine Siedler, die bei der erstbesten Gelegenheit ihren Vertrag brechen und davonlaufen.
         Sie könnten einen schlechten Einfluss auf die anderen Kolonisten haben. Wenn nichts
         dagegen unternommen wird, wandern bald alle beim kleinsten Problem nach Durringham
         ab.«
      

      »Nach dem, was mir zu Ohren gekommen ist, wollen sie herausfinden, was den Siedlern
         zugestoßen ist, und nicht, wo sie stecken.«
      

      »Oh?«

      »Sie sind einfach verschwunden, Powel. Keine Spuren eines Kampfes. Sie haben ihre
         gesamte Ausrüstung und alle Tiere zurückgelassen.«
      

      »Na, wunderbar. Schön, ich bin auf der Hut.« Er zog einen breitkrempigen Hut aus dem
         Rucksack zu seinen Füßen. Er bestand aus einem gelbgrünen Material und war ziemlich
         fleckig. »Teilen wir wieder unser Bett auf dieser Tour, Rose?«
      

      »Keine Chance.« Sie beugte sich weiter über die Reling, um das Vorderdeck nach ihren
         vier Kindern abzusuchen, die zusammen mit zwei Heizern die einzigen Besatzungsmitglieder
         bildeten. »Ich habe einen ganz frischen Zettdee als zweiten Heizer bekommen. Barry
         McArple. Er ist neunzehn, ein talentierter Mechaniker und auch im Bett sehr begabt.
         Ich schätze, mein ältester Sohn ist darüber schockiert – das heißt, wenn er selbst
         hin und wieder einmal eine kurze Verschnaufpause bei seiner Schürzenjagd auf die Kolonistentöchter
         einlegt.«
      

      »Na wunderbar.«

      Vorix stieß ein klagendes Heulen aus und ließ den Kopf auf die Vorderpfoten sinken.

      »Wann kommst du das nächste Mal nach Schuster County zurück?«

      »So ungefähr in drei Monaten. Bei der nächsten Tour bringe ich eine Kolonistengruppe
         nach Colane County. Das liegt am Dibowa-Nebenfluss. Und danach bin ich wieder in deiner
         Gegend. Warum? Möchtest du, dass ich dich besuchen komme?«
      

      Er drückte sich den Hut auf den Kopf, während er in Gedanken seinen Terminplan und
         Arbeitsabläufe durchging. »Nein«, sagte er schließlich. »Das wäre noch zu früh. Bis
         dahin hat die Bande ihre mitgebrachten Vorräte noch nicht aufgebraucht. Lass uns lieber
         neun oder zehn Monate warten. Wenn die Entzugserscheinungen erst groß genug sind,
         dann können wir ihnen für ein Stück Seife leicht fünfzig Fuseodollars abknöpfen.«
      

      »Also schön, dann in neun oder zehn Monaten.« Sie schüttelten sich die Hand, dann
         wandten sie sich wieder um und beobachteten die streitenden Kolonisten auf dem Deck.
      

      Die Swithland legte mehr oder weniger pünktlich ab. Rosemarys ältester Sohn Karl, ein strammer Fünfzehnjähriger,
         rannte über das Deck und brüllte den Kolonisten, die an den Tauen halfen, Befehle
         zu. Ein Jubeln erhob sich unter den Passagieren, als die Schaufelräder in Bewegung
         gerieten und das Schiff vom Kai ablegte.
      

      Rosemary stand ganz vorn auf der Brücke. Der Hafen war so angelegt, dass nicht unnötig
         viel Wasser unter dem Kiel blieb, und mit vollgeladenen Frachträumen, Bunkern voller
         Holz für die Brennöfen und hundertfünfzig Kolonisten mitsamt Verpflegung für vierzehn
         Tage an Bord steuerte sich das Schiff recht schwerfällig. Rosemary steuerte das Schiff
         am Kai vorbei und in die Mitte der künstlichen Lagune hinaus. Der Brenner arbeitete
         auf voller Last, und die beiden Zwillingsschornsteine sandten hohe Säulen aus graublauem
         Rauch in den Himmel. Karl stand vorn am Bug und grinste seiner Mutter mit erhobenem
         Daumen zu. Dieser Bursche wird eines Tages eine Menge Frauenherzen brechen, dachte sie nicht ohne Stolz.
      

      Zum ersten Mal seit längerer Zeit war nicht eine einzige Regenwolke am Himmel zu sehen,
         und der nach vorn gerichtete Massedetektor zeigte Rosemary eine freie Fahrrinne. Sie
         betätigte einmal das Schiffshorn und schob die Gashebel für die beiden Schaufelräder
         ganz nach vorn. Das Schiff steuerte aus dem Hafen und in die Mitte von Rosemarys geliebtem,
         ungezähmtem Fluss hinaus, der in die unbekannte Wildnis führte. Wie um alles in der
         Welt konnte das Leben noch besser sein?
      

      Die ersten paar hundert Kilometer waren die Kolonisten aus Gruppe Sieben ganz Rosemarys
         Meinung. Sie fuhren durch die älteste bewohnte Gegend von Amarisk außerhalb Durringhams,
         die vor beinahe fünfundzwanzig Jahren besiedelt worden war. Der Dschungel war großflächig
         gerodet worden. Man hatte Platz geschaffen für Felder, Obstplantagen und Weideland.
         Von der Reling aus blickten die Kolonisten auf Viehherden, die frei über das weite
         Land streiften, und auf Pflückmannschaften, die sich mit großen Weidenkörben voller
         Nüsse und Früchte auf dem Rücken durch Plantagen und Obsthaine arbeiteten. Dörfer
         bildeten eine kontinuierliche Kette entlang dem südlichen Ufer, eine richtige ländliche
         Idylle. Stabile, niedrige, in freundlichen Farben gestrichene Landhäuser inmitten
         großer Gärten voller Blumen, lange Reihen saftig grüner Bäume, die mit ihren ausladenden
         Kronen kühlen Schatten spendeten, Alleen, die mit zähen Gräsern bepflanzt waren und
         im intensiven Sonnenlicht in einem brillanten Grün erstrahlten. Hier draußen, wo die
         Menschen sich ungehindert ausbreiten konnten, gab es nicht genügend Verkehr, um den
         feuchten, schweren Boden in den bodenlosen, widerlichen Morast zu verwandeln, den
         die Siedler von den Straßen Durringhams kannten. Pferde trabten vorüber, und sie zogen
         Pritschenwagen voller Heu und Gerste. Windmühlen bildeten lange Reihen auf Hügelkämmen,
         und ihre segeltuchbespannten Flügel drehten sich gemächlich im beständigen Wind.
      

      Jedes Dorf besaß gleich zwei oder drei weit in die ockerfarbenen Fluten hinausragende
         Landestege, und die Dörfer hatten konstant Besuch von Händlern auf kleinen, schaufelradgetriebenen
         Flussbarken, die begierig waren auf die landwirtschaftlichen Produkte. Kinder saßen
         auf den Köpfen der Landestege, ließen die Beine in das Wasser baumeln, angelten im
         Fluss und winkten der Prozession vorbeiziehender Schiffe.
      

      Morgens legten kleine Flusssegler ab, um im Juliffe zu fischen, und die Swithland glitt gelassen zwischen einer Armada aus dreieckigen Baumwollsegeln hindurch, die
         in der frischen Brise flatterten.
      

      Abends, wenn der Himmel am westlichen Horizont in einem tiefen Orangerot flammte und
         senkrecht über ihren Köpfen die Sterne zum Vorschein kamen, wurden in den Dörfern
         Freudenfeuer angezündet. Gerald Skibbow, der in der ersten Nacht an der Reling stand
         und das Schauspiel betrachtete, wurde von einer unaussprechlichen Sehnsucht erfasst.
         Das schwarze Wasser reflektierte lange orangefarbene Bahnen der Lagerfeuer. Gerald
         schnappte Fetzen von Liedern auf. Die Einheimischen sangen, während sie sich für das
         gemeinschaftliche Essen versammelten.
      

      »Ich hätte nie gedacht, dass es so wunderbar sein könnte«, sagte er zu seiner Frau
         Loren.
      

      Sie lächelte zu ihm auf, und er nahm sie in die Arme. »Es sieht so hübsch aus«, sagte
         sie. »Wie in einem alten Märchen.«
      

      »Dieses Leben wartet auch auf uns, wenn wir es wollen. Oben am Ende unserer Reise.
         In zehn Jahren sind wir es, die um das Lagerfeuer tanzen, während auf dem Fluss die
         Schiffe vorbeifahren.«
      

      »Und die neuen Kolonisten stehen an der Reling und sehen uns zu und träumen.«

      »Unser Haus ist bis dahin längst fertig. Ich werde für uns einen Palast aus Holz errichten,
         und du wirst darin leben, Loren. In einem kleinen Palast, um den uns selbst der König
         von Kulu beneiden wird. Und du wirst einen Garten voller Gemüse und Blumen hegen,
         während ich draußen im Obstgarten arbeite oder mich um das Vieh kümmere. Paula und
         Marie leben in der Nachbarschaft, und unsere Enkel werden uns beide um die Füße herumlaufen.«
      

      Loren drückte ihn fest an sich. Er hob den Kopf und stieß einen Freudenschrei aus.
         »Mein Gott, wie konnten wir nur so viele Jahre auf der Erde verschwenden? Dies ist
         der Ort, wo wir hingehören. Wo wir alle hingehören, Loren. Wir sollten unsere Arkologien
         und unsere Raumschiffe verschrotten und leben, wie es der Herr für uns bestimmt hat,
         das sollten wir!«
      

      Ruth und ihre Tochter Jay standen zusammen an der Heckreling und beobachteten, wie
         die Sonne hinter dem Horizont versank und den weiten Fluss für ein oder zwei magische
         Minuten mit einer Aura aus purpurgoldenem Licht krönte.
      

      »Hör nur, Mami, wie sie singen!«, sagte Jay. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck von
         Gelassenheit. Der entsetzliche Leichenfund des Vortags war lange vergessen; Jay hatte
         sich mit dem großen, beigefarbenen Pferd des Aufsehers angefreundet, das an der Heckreling
         angebunden war. Diese riesigen schwarzen Augen blickten so sanft und gutmütig, und
         die weiche Nase auf ihrer Hand kitzelte einfach wundervoll, wenn sie das Tier mit
         Süßigkeiten fütterte. Sie konnte kaum fassen, dass ein so großes Wesen so sanft und
         freundlich war. Mister Manani hatte bereits gesagt, dass er Jay das Pferd des Morgens
         auf dem Deck herumführen lassen würde, damit es Bewegung hatte, und er hatte sogar
         versprochen, ihr zu zeigen, wie man es striegelte. Die Fahrt an Bord der Swithland war für Jay ein vorweggenommenes Paradies. »Was singen diese Leute, Mami?«
      

      »Klingt wie eine Hymne«, antwortete Ruth. Zum ersten Mal seit ihrer Landung auf Lalonde
         hatte sie das Gefühl, als sei ihre Entscheidung am Ende doch richtig gewesen. Die
         Dörfer sahen hübsch aus, und sie wirkten aufgeräumt und gut organisiert. Das Wissen,
         dass es möglich war, erfolgreich zu siedeln, bedeutete schon fast die halbe Schlacht.
         Sicher, es würde härter werden, weil sie weiter von der Hauptstadt entfernt wären,
         aber es wäre nicht unmöglich. »Ich kann sie gut verstehen.«
      

      Der Wind war abgeklungen, und die Flammen der Lagerfeuer stiegen senkrecht in den
         nächtlichen Sternenhimmel. Trotzdem trieb das Aroma von köstlichem Essen über das
         Wasser zur Swithland und ihren beiden Schwesterschiffen. Der Geruch nach frisch gebackenem Brot und dicken,
         würzigen Eintöpfen setzte Quinns Magen höllisch zu. Man hatte den Zettdees nur kaltes
         Fleisch und eine Frucht gegeben, die wie eine Orange aussah, nur dass die Haut purpurblau
         schimmerte und die Frucht salzig schmeckte. Die Kolonisten hatten ausnahmslos warmes
         Essen erhalten. Verdammte Bastarde. Wenigstens folgten die Zettdees nach und nach
         seiner Führung, und das war immerhin etwas. Er saß auf der Vorderkante des Schiffsaufbaus
         und starrte nach Norden, weg von diesen verdammten mittelalterlichen Bruchbuden, bei
         deren Anblick die dämliche Bande von Kolonisten feuchte Augen bekam.
      

      Der Norden war dunkel, und das gefiel Quinn. Die Dunkelheit kam in vielerlei Gestalt
         daher, physisch und psychisch, und am Ende siegte sie über alles. Das hatte ihn die
         Bruderschaft gelehrt: Dunkelheit bedeutet Stärke, und wer die Dunkelheit willkommen
         heißt, wird am Ende immer siegen.
      

      Quinns Lippen bewegten sich lautlos: »Nach der Dunkelheit erscheint der Sendbote des
         Lichts, und Er wird diejenigen belohnen, die Seinem Pfad in das Nichts der Nacht gefolgt
         sind. Denn sie sind die wahren Gläubigen, und sie leben die wahre Natur des Menschen.
         Sie werden auf Seiner Hand sitzen und zusehen, wenn Er diejenigen verdammt, welche
         die Unwahrheit über Unseren Herrn und Seinen Bruder verkündet haben.«
      

      Eine Hand legte sich auf Quinns Schulter, und der fette Priester lächelte auf ihn
         herab. »Ich beabsichtige, in wenigen Minuten auf dem Achterdeck eine Messe zu lesen.
         Wir wollen den Herrn darum bitten, unser Unternehmen zu segnen. Ich würde mich sehr
         freuen, wenn Sie kämen.«
      

      »Nein. Danke für die Einladung, Vater«, antwortete Quinn gleichmütig.

      Horst bedachte ihn mit einem traurigen Lächeln. »Ich verstehe. Aber Sie sollen wissen,
         dass die Tür des Herrn stets für Sie offen steht.« Er wandte sich ab und ging in Richtung
         Achterdeck davon.
      

      »Deines Herrn«, flüsterte Quinn ihm hinterher. »Nicht meines.«
      

      Jackson Gael sah das Mädchen aus Donovans Kneipe hinter dem mächtigen Schaufelrad
         an die Reling gelehnt. Sie hatte den Kopf in die Hände gestützt. Sie trug eine zerknitterte
         blaue Bluse, die sie in schwarze Shorts gestopft hatte, dazu weiße Pumps ohne Socken.
         Im ersten Augenblick dachte er, sie würde über den Fluss starren, dann erkannte er
         den Mood-Phantasy-Player an ihrem Gürtel und die silbernen Linsen in ihren Augen.
         Ihr Fuß klopfte einen Rhythmus auf die Planken.
      

      Er streifte das Oberteil seines grauen Drillichs über den Kopf und band es mit den
         Armen um die Hüften, damit sie die verdammten leuchtenden Schriftzeichen nicht sehen
         konnte. Es war unverändert heiß, als die feuchte Luft über seine Haut strich. Ob es
         auf dieser verdammten Dschungelwelt jemals auch nur ein einziges Molekül kalter Luft
         gegeben hatte?
      

      Er tippte ihr auf die Schulter. »Hallo.«

      Ein Anflug von Ärger zuckte über ihr Gesicht. Blinde Spiegellinsen wandten sich in
         seine Richtung, und sie fummelte mit der Hand an den Kontrollen des kleinen Blocks.
         Das Silber verschwand und dunkle, ausdrucksvolle Augen wurden sichtbar. »Ja?«
      

      »War das eine lokale Sendung?«

      »Was denn, hier? Sie machen wohl Witze! Es gibt nur einen Grund, aus dem wir mit einem
         Schiff unterwegs sind: Auf dieser verdammten Welt hat noch niemand das Rad erfunden!«
      

      Jackson lachte. »Da haben Sie recht. Und was haben Sie sich dann angesehen?«

      »Life Kinetic. Jezzibellas neuestes Album.«
      

      »Hey! Ich liebe Jezzibella!«
      

      Ihr Schmollmund verschwand für einen Augenblick. »Etwas anderes habe ich auch nicht
         erwartet. Sie macht Brei aus euch Männern. Zeigt uns Frauen, was wir erreichen können,
         wenn wir nur wollen. Jezzibella erreicht alles, was sie nur will.«
      

      »Ich hab sie schon mal live gesehen.«

      »Ehrlich? Sie waren auf einem Konzert? Wann?«

      »Vor einem Jahr ist sie in meiner Arkologie aufgetreten. Fünf Nächte nacheinander
         im Stadion. Alle Konzerte waren ausverkauft.«
      

      »Und wie war’s?«

      »Fantastisch.« Er breitete die Arme zu einer überschwänglichen Geste aus. »Überhaupt
         nicht mit einer normalen Stimmungssynthese-Band zu vergleichen! Es war fast reiner
         Sex, aber es hat Stunden gedauert! Sie bringt ihr Publikum zum Überschäumen! Was sie
         alles mit den Tänzern veranstaltet hat! Schließlich kam heraus, dass sie in ihren
         AV-Shows illegale Aktivierungskodes verwendet, die das Unterbewusstsein manipulieren,
         aber wer gibt schon einen Dreck darauf? Sie hätten es erleben sollen! Es war einfach
         wunderbar!«
      

      Marie Skibbows Schmollmund kehrte zurück. »Jetzt werde ich es nie wieder erleben,
         nicht wahr? Nicht auf dieser verdammten zurückgebliebenen Welt!«
      

      »Sind Sie denn nicht aus freien Stücken nach Lalonde gekommen?«

      »Bestimmt nicht.«

      Der heiße Groll in ihrer Antwort überraschte Jackson. Die Kolonisten waren ihm wie
         eine Bande von Idioten erschienen, jeder Einzelne wie von Sinnen angesichts der ganzen
         romantischen Scheiße am Flussufer. Er hatte nicht einen Augenblick vermutet, dass
         sie auch nur im Entferntesten unterschiedliche Ansichten haben könnten, was ihre Zukunft
         betraf. Marie belehrte ihn eines Besseren. Und Marie konnte eine wertvolle Verbündete
         werden.
      

      Jackson sah den Sohn der Kommandantin, Karl, der über einen Niedergang an der Seite
         der Decksaufbauten nach unten stieg. Der Jugendliche trug weiße Baumwollshorts und
         Stoffschuhe mit Gummisohlen. Die Swithland fuhr gegenwärtig durch unruhiges Wasser, doch Karls Gleichgewichtssinn war perfekt
         entwickelt. Er schien die leichteste Neigung des Bodens im Voraus zu erahnen.
      

      »Da bist du«, sagte er zu Marie. »Ich habe schon überall nach dir gesucht! Ich dachte,
         du wärst bei der Messe, die der Priester gelesen hat.«
      

      »Ich werde ganz bestimmt nicht dafür beten, dass dieser schwachsinnige Trip gesegnet
         wird!«, entgegnete sie zurückweisend.
      

      Karl grinste breit, und seine Zähne glänzten in der zunehmenden Dunkelheit. Er war
         einen ganzen Kopf kleiner als Jackson, sogar noch ein paar Zentimeter kleiner als
         Marie, doch sein Oberkörper war muskulös wie der einer griechischen Statue. In seiner
         Familie musste es eine ganze Menge gentechnischer Eingriffe gegeben haben. Er war
         zu vollkommen. Jackson beobachtete in zunehmender Verwunderung, wie er der jungen
         Frau erwartungsvoll die Hand entgegenstreckte.
      

      »Bist du so weit? Können wir gehen?«, fragte er. »Meine Kabine liegt auf dem Vorderdeck,
         direkt unterhalb der Brücke.«
      

      Marie nahm die Hand des Jungen. »Sicher.«

      Karl bedachte Jackson mit einem großspurigen Wink, als er Marie unter Deck führte.
         Sie verschwanden im Innern des Schiffs, und Jackson war sicher, Maries Kichern zu
         hören. Er konnte es einfach nicht glauben. Sie zog Karl vor? Der Junge war fünf Jahre
         jünger als er! Voller Wut ballte er die Fäuste. Es lag daran, dass er ein Zettdee
         war. Er wusste, dass es daran lag. Dieses kleine Miststück!
      

      Karls Kabine war ein geräumiges Abteil, von dessen Fenster aus man den gesamten Bug
         überblicken konnte. Es war definitiv das Zimmer eines Teenagers. Mehrere Prozessorblocks
         lagen auf einem Tisch verstreut, zusammen mit einigen Mikrowerkzeugen und einem halb
         zerlegten elektronischen System von der Brücke der Swithland. An den Wänden hingen Hologramme von Sternhaufen und Planeten; der gesamte Boden war
         mit Kleidung, Schuhen und Handtüchern übersät. Die Kabine war ungefähr zehnmal so
         groß wie der Raum, den sich die Skibbows und die Kavas zu teilen gezwungen waren.
      

      Die Tür schloss sich hinter Marie, und das Geräusch der Messe auf dem Achterdeck wurde
         zu einem dumpfen Murmeln gedämpft. Karl trat augenblicklich seine Turnschuhe in eine
         Ecke und machte sich daran, eine breite Pritsche herunterzuklappen, die flach an der
         Wand festgeschnallt gewesen war.
      

      Er ist erst fünfzehn Jahre alt, dachte Marie, aber er hat einen fantastischen Körper, und dieses Lächeln … Mein Gott, ich hätte nicht zulassen sollen, dass er mich in seine Kabine mitnimmt,
            ganz zu schweigen davon, mit ihm ins Bett zu steigen. Was sie nur noch heißer machte.
      

      Die Gläubigen auf dem Achterdeck stimmten eine Hymne an, und ihre Stimmen verliehen
         der langsamen Melodie einen feierlichen Ernst. Marie dachte an ihren Vater dort draußen,
         und daran, wie er sich am frühen Morgen bemüht hatte, sein gestriges Verhalten wiedergutzumachen.
         Er hatte ihr erzählt, dass die Flussfahrt ihr schon zeigen würde, wie viel Befriedigung
         der stilleren Seite des Lebens und ehrlicher Arbeit abzugewinnen war. »Bitte, Liebes,
         versuch zu akzeptieren, dass unsere Zukunft von jetzt an Lalonde heißt. Und es wird
         eine wunderbare Zukunft, glaub mir.«
      

      Unter Karls triumphierenden Blicken knöpfte Marie ihre Bluse auf, dann zog sie ihre
         Shorts aus.
      

      Nach dem dritten Tag an Bord veränderte sich das Aussehen der Siedlungen am Ufer des
         Juliffe nach und nach. Die Swithland passierte die letzten Ausläufer der Hultain-Marsch, und zum ersten Mal waren am fernen
         Nordufer Dörfer zu sehen. Ihnen fehlte die romantische Sauberkeit und Adrettheit der
         vorhergehenden Siedlungen, es gab weniger Tiere und weniger kultiviertes Land, die
         gerodeten Flächen waren bei weitem nicht so groß, und die Dschungelriesen sahen in
         so unmittelbarer Nähe zu den Blockhütten bei weitem imposanter aus.
      

      Der Fluss gabelte sich, doch die Swithland blieb auf dem Hauptarm. Nach und nach wurde der Schiffsverkehr dünner. Die Dörfer,
         an denen sie jetzt vorbeikamen, hatten noch immer viel Arbeit, um das Land zu zähmen.
         Die Bewohner fanden nicht die Zeit, die erforderlich war, um Segelboote zu bauen.
         Große Leichter glitten den Fluss hinab, hauptsächlich beladen mit Mayope-Holz, das
         in neuen Siedlungen gefällt worden war und nun in den Sägewerken der Hauptstadt verkauft
         werden sollte. Am Ende der ersten Woche blieben selbst die Leichter aus. Es war einfach
         nicht wirtschaftlich genug, Holz über eine so große Distanz in die Hauptstadt zu transportieren.
      

      Inzwischen kamen sie fast stündlich an Flussgabelungen vorüber. Der Juliffe war schmäler
         geworden, nur noch wenige Kilometer breit, und das Wasser war fast klar. Manchmal
         fuhren sie fünf oder sechs Stunden, ohne auf ein einziges Dorf zu stoßen.
      

      Horst merkte, wie die Stimmung an Bord umschlug. Er betete, dass die Niedergeschlagenheit
         verfliegen würde, sobald sie erst an Land gegangen waren. Müßiggang ist aller Laster Anfang, und das war niemals zutreffender gewesen als hier draußen. Wenn die Kolonisten
         erst mal damit beschäftigt waren, ihre Häuser zu errichten und das Land zu roden,
         würde Gruppe Sieben keine Zeit mehr bleiben, dunkle Gedanken zu hegen. Doch die zweite
         Woche schien ewig zu dauern, und der tägliche Regen hatte an Heftigkeit zugenommen.
      

      Die Leute begannen zu murren, warum man sie so weit von der Stadt entfernt ansiedeln
         musste.
      

      Der Dschungel war zu einer bedrückenden, allgegenwärtigen Erscheinung auf beiden Ufern
         geworden. Bäume und Unterholz standen so dicht an dicht, dass die Flussufer wie eine
         massive, undurchdringliche Wand aus Grün erschienen, die bis zum Wasser reichte. Foltwine,
         eine hartnäckig wuchernde Süßwasserpflanze, wurde zu einem wachsenden Ärgernis. Die
         langen, bänderartigen Blätter wuchsen über die gesamte Breite des Flusses bis direkt
         unter die Wasseroberfläche. Rosemary wich den größten Ansammlungen geschickt aus,
         doch immer wieder verwickelten sich ganze Stränge um die Schaufelräder. Die Swithland musste häufig anhalten, damit Karl und seine jüngeren Geschwister auf die Räder klettern
         und die langen, glitschigen Ranken mit den gelb leuchtenden Klingen ihrer Fissionsmesser
         abschneiden konnten.
      

      Dreizehn Tage, nachdem sie aus Durringham aufgebrochen waren, verließen sie den Hauptarm
         des Juliffe und bogen in den Quallheim River ein. Der Strom war immer noch dreihundert
         Meter breit. Das Wasser floss schnell dahin. Rebenbehangene Bäume ließen die Ufer
         wie von einer dreißig Meter hohen Palisade umzäunt erscheinen. Weit im Süden erkannten
         die Kolonisten die purpurnen und grauen Gipfel eines fernen Gebirgszuges. Sie starrten
         voller Staunen auf die schneebedeckten Berge, die im Sonnenlicht glänzten; Eis war
         etwas, das scheinbar nicht auf diese Welt gehörte. Eis gab es nicht auf Lalonde.
      

      Am frühen Morgen des vierzehnten Tages, nachdem sie Durringham verlassen hatten, kroch
         das Schiff um eine Flussbiegung, und ein Dorf kam in Sicht. Es war die erste menschliche
         Ansiedlung seit anderthalb Tagen. Sie befand sich auf einer halbkreisförmigen Lichtung,
         einer Schneise, die sich fast einen Kilometer tief in den Dschungel erstreckte. Überall
         lagen gefällte Bäume. Aus vereinzelten Feuergruben stiegen dünne Rauchsäulen. Die
         Hütten der Bewohner waren derbe Parodien der Blockhäuser, die man weiter flussabwärts
         finden konnte; grob zusammengezimmerte Gerüste mit Wänden und Dächern aus geflochtenen
         Palmblättern. Es gab einen einzelnen Landesteg, der schrecklich baufällig aussah,
         mit drei Einbaum-Kanus, die daran festgemacht waren. Ein kleines Rinnsal, das sich
         mitten durch die Lichtung bis in den Fluss zog, diente als offener Abwasserkanal.
         Ziegen waren an Pfosten gebunden und fraßen das kurze Gras. Ausgemergelte Kinder spielten
         im Schmutz und dem überall herumliegenden Sägemehl. Die Einwohner standen lustlos
         herum und sahen der vorüberfahrenden Swithland mit dumpfen, niedergeschlagenen Augen hinterher.
      

      Die meisten von ihnen trugen Shorts und Stiefel, und ihre Haut war dunkelbraun – ob
         von der Sonne oder vom Schmutz, war vom Schiff aus nicht zu erkennen. Selbst das sonst
         allgegenwärtige Geschnatter der Dschungelbewohner klang gedämpft.
      

      »Willkommen in Schuster Town«, sagte Rosemary mit einiger Ironie in der Stimme. Sie
         stand auf der Brücke und hielt mit einem Auge ununterbrochen den nach vorn gerichteten
         Massedetektor im Blick, während sie mit dem anderen die Wasserfläche nach Foltwine
         und versteckten Untiefen absuchte.
      

      Das Komitee von Gruppe Sieben und Powel Manani hatten sich hinter Rosemary aufgebaut.
         Sie waren dankbar, dass sie im Schatten bleiben konnten.
      

      »Das ist es?«, fragte Rai Molvi entsetzt.

      »Die Hauptstadt von Schuster County, jawohl«, antwortete Powel. »Sie wurde vor einem
         Jahr gegründet.«
      

      »Keine Sorge«, sagte Rosemary. »Das Land, das man Ihnen zugeteilt hat, befindet sich
         zwölf Kilometer weiter flussaufwärts. Sie werden nicht viel Kontakt mit den Einwohnern
         Schusters haben. Was im Übrigen gar nicht schlecht ist, wenn Sie mich fragen. Ich
         habe schon früher Gemeinden wie diese gesehen. Sie stecken ihre Nachbarn an. Besser,
         wenn Sie unbeeinflusst loslegen können.«
      

      Rai Molvi nickte knapp. Er traute sich nicht, etwas dazu zu sagen.

      Die drei Flussschiffe fuhren langsam weiter und ließen die armselige Stadt mitsamt
         ihren stumpfsinnigen Einwohnern hinter sich. Die wenigen Kolonisten, die sich auf
         dem Achterdeck versammelt hatten, sahen schweigend und nachdenklich zu, wie die düstere
         Szenerie hinter einer Flussbiegung zurückblieb.
      

      Horst schlug ein Kreuzzeichen und murmelte eine Beschwörung. Vielleicht wäre eine Totenmesse angebrachter, dachte er.
      

      Jay Hilton drehte sich zu ihrer Mutter um. »Müssen wir so leben, Mami?«

      »Nein«, antwortete Ruth. »Niemals.«

      Zwei Stunden später war der Fluss nur noch hundertfünfzig Meter breit. Rosemary beobachtete
         die Ziffern auf dem Block des Trägheitsleitsystems. Sie näherten sich den Koordinaten,
         die sie vom Landverteilungsamt erhalten hatte.
      

      Karl stand vorn am Bug, und die Swithland kroch mit Schrittgeschwindigkeit über das Wasser. Er suchte die undurchdringliche
         Barriere am südlichen Ufer ab. Der Dschungel dampfte vom letzten Regenguss eine Stunde
         zuvor. Weiße Dampfschleier stiegen von den Baumwipfeln hoch und lösten sich unter
         der sengenden Hitze eines wolkenlosen Himmels auf. Kleine, farbenfrohe Vögel schossen
         laut kreischend zwischen den Ästen hin und her.
      

      Plötzlich sprang Karl hoch und winkte seiner Mutter aufgeregt. Mit der anderen Hand
         deutete er auf eine Stelle am Ufer. Rosemary erkannte den beschlagenen silbernen Pfeiler
         mit dem hexagonalen Schild an der Spitze. Es ragte fünf Meter über dem Wasser aus
         dem Ufergrund und war bereits zur Hälfte von Reben mit großen purpurnen Blüten überwuchert.
      

      Rosemary betätigte triumphierend das Schiffshorn. »Ende der Reise«, verkündete sie
         laut. »Das ist Aberdale. Wir sind da.«
      

      »Also schön«, sagte Powel und hob die Hände, um das Geraune zum Verstummen zu bringen.
         Er stand auf einem Fass und sprach zu den auf dem Vorderdeck versammelten Kolonisten.
         »Sie alle haben gesehen, was mit ein wenig Entschlossenheit und harter Arbeit vollbracht
         werden kann, und Sie haben auch gesehen, wie leicht es ist zu scheitern. Welchen der
         beiden Wege Sie einschlagen, liegt ganz allein an Ihnen. Ich werde die nächsten achtzehn
         Monate hier sein, um Ihnen zu helfen. In diesem Zeitraum entscheidet sich Ihre Zukunft.
         In dieser Zeit werden Sie Erfolg haben oder scheitern. Und jetzt sagen Sie mir: Sind
         Sie bereit dazu?«
      

      Sie jubelten ihm laut zu, und er blickte lächelnd in die Runde. »Sehr gut. Unsere
         erste Aufgabe ist die Errichtung eines Landestegs, damit Kapitän Lambourne und die
         anderen beiden Flussschiffe anlegen können. Auf diese Weise können wir Ihre Ausrüstung
         vernünftig entladen, ohne dass irgendetwas nass wird. Ein Landesteg ist ein wichtiger
         Bestandteil einer jeden Siedlung am Fluss. Er verrät jedem Besucher auf den ersten
         Blick, welche Art von Siedlung Sie aufzuziehen gedenken. Wahrscheinlich ist Ihnen
         nicht entgangen, dass Kapitän Lambourne keine große Lust verspürt hat, in Schuster
         zu landen. Nicht weiter überraschend, nicht wahr? Ein guter Landesteg ist einer, an
         dem jedes vorbeiziehende Schiff gerne anlegt, selbst so weit draußen. Er ist Ihre
         Visitenkarte und Willenserklärung, dass Sie an dem teilhaben wollen, was die Welt
         Lalonde zu bieten hat. Er verrät, ob Sie reich werden und Handel treiben wollen. Er
         verrät den schlauen Kapitänen, dass sie hier gute Geschäfte abschließen können. Er
         macht Sie zu einem Teil der Zivilisation. Deshalb denke ich, es wäre eine gute Idee,
         direkt von Anfang an vernünftige Arbeit zu leisten und einen Landesteg zu bauen, den
         noch Ihre Enkel benutzen können. Das ist es, was ich denke. Habe ich recht?« Ein ohrenbetäubender
         Chor aus Ja-Stimmen antwortete.
      

      Powel Manani klatschte in die Hände und hüpfte von seinem Fass. »Quinn?« Er blickte
         sich nach dem Zettdee um, der sich inmitten seiner Kameraden im Schatten des Schiffsaufbaus
         hielt.
      

      Quinn trat zögernd vor. »Sir?«

      Der respektvolle Tonfall täuschte Powel nicht eine Sekunde.

      »Der Kapitän hält das Schiff im Augenblick gegen die Strömung, doch das kostet unnötig
         Treibstoff. Also müssen wir die Swithland sichern, wenn wir wollen, dass Kapitän Lambourne länger bleibt. Ich möchte, dass du
         ein Tau ans Ufer bringst. Das Tau wirst du um einen Baum schlingen, der stark genug
         ist, um das Schiff zu halten. Glaubst du, du schaffst das?«
      

      Quinn blickte von Powel zu der dunkelgrünen Vegetation am Ufer und wieder zurück.
         »Und wie soll ich ans Ufer kommen?«
      

      »Schwimmen, Bursche! Und erzähl mir bloß nicht, du kannst nicht schwimmen! Es sind
         gerade mal fünfunddreißig Meter!«
      

      Karl kam herbei und entrollte ein Tau. »Sobald das Tau gesichert ist, ziehen wir die
         Swithland in seichtes Wasser und vertäuen sie richtig«, sagte der Junge. »Von dort aus können
         die anderen dann ans Ufer waten.«
      

      »Großartig!«, fluchte Quinn wütend. Er zog seine Schuhe aus und schlüpfte dann aus
         seinem Drillich-Oberteil. Vorix schnüffelte neugierig an den Schuhen.
      

      Quinn ließ die Shorts an und setzte sich dann auf das Deck, um die Schuhe wieder anzuziehen.
         »Könnte Vorix vielleicht mitkommen?«, fragte er. »Bitte.«
      

      Der Hund blickte auf. Seine lange Zunge hing aus der Seite des großen Mauls.

      »Was zur Hölle soll Vorix deiner Meinung nach für dich tun?«, fragte Powel.

      Quinn deutete auf den Dschungel, aus dem ein Stakkato animalischer Geräusche drang.
         »Sich um die wilden Sayce kümmern.«
      

      »Nun mach endlich, dass du ins Wasser kommst und hör auf zu jammern, Quinn! In dieser
         Gegend gibt es keine wilden Sayce.« Powel beobachtete ungerührt, wie Quinn aufstand
         und sich über die Reling ins Wasser gleiten ließ. Jackson Gael lag flach auf dem Boden
         und reichte dem Zettdee das Seilende herab.
      

      Quinn setzte sich mit kraftvollen seitlichen Stößen in Richtung Ufer in Bewegung und
         zog das schwere Tau hinter sich her.
      

      »Die Kroklions haben alle Sayce aufgefressen!«, rief Powel ihm hinterher, und dann
         wandte er sich laut lachend ab, um die Mannschaft zu organisieren, die den Landesteg
         bauen sollte.
      


      8. Kapitel

      Tranquility: ein Polypzylinder mit halbkugelförmigen Abschlusskappen, die Hülle in
         der Farbe von gebranntem, unglasiertem Ton, fünfundsechzig Kilometer lang, siebzehn
         Kilometer im Durchmesser, das größte von allen Habitaten, die jemals innerhalb der
         Konföderation germiniert worden waren. Tranquility war ein stumpfes, wenig einladendes
         Gebilde und aus größerer Entfernung schwer zu erkennen; das wenige Sonnenlicht, das
         von der eins Komma sieben Milliarden Kilometer entfernten F3-Sonne auf den Polyp fiel,
         schien irgendwie um die gekrümmte Oberfläche herumzufließen, anstatt sie zu treffen
         und reflektiert zu werden. Tranquility war die einzige menschliche Siedlung im Sonnensystem,
         und sie befand sich in einem Orbit in siebentausend Kilometern Höhe über dem Ruinenring.
         Die weit verstreuten zertrümmerten Überreste der entfernten Xeno-Cousins waren Tranquilitys
         einzige Begleiter – eine ständige Erinnerung, dass das Habitat trotz all seiner Größe
         und Macht schrecklich verletzlich war. Einsam, isoliert und politisch unbedeutend
         hätte es eigentlich nur wenige Menschen geben dürfen, die freiwillig an einem solchen
         Ort leben wollten …
      

      Und doch.

      Von einem Raumschiff aus oder dem Gefährt eines Schatzsuchers auf Annäherungsvektor
         konnte man schon von weitem einen Nebel aus Lichtpunkten über der Abschlusskappe erkennen,
         die in Richtung des galaktischen Nordens wies. Ein Schwarm industrieller Anlagen schwebte
         in unmittelbarer Nähe des Habitats. Sie gehörten einigen der größten Raumfahrtkonzerne
         in der gesamten Konföderation, und sie waren ununterbrochen damit beschäftigt, den
         konstanten Strom von startenden und landenden Schiffen zu versorgen. Frachtschlepper,
         Treibstofftanker, Personentransporter und Vielzweckfahrzeuge schwebten zwischen den
         Stationen und Raumschiffen hin und her, und ihre Reaktionsantriebe stießen pulsierende
         Wolken aus heißen blauen Ionen aus.
      

      Eine drei Kilometer lange Spindel verband die nördliche Abschlusskappe Tranquilitys
         mit einem nicht-rotierenden Raumhafen: Eine Scheibe aus Metallträgern mit einem Durchmesser
         von viereinhalb Kilometern, mit einer verwirrenden Vielfalt der unterschiedlichsten
         Versorgungseinrichtungen, Tanks und Andockbuchten, die sich über die gesamte Oberfläche
         hinzogen. Der Raumhafen sah aus wie ein gigantisches metallenes Spinnennetz, das einen
         Schwarm fantastischer kybernetischer Insekten eingefangen hatte. Auf dem Raumhafen
         herrschte die gleiche gewohnte Betriebsamkeit wie bei jedem edenitischen Habitat:
         Adamistenraumschiffe wurden be- und entladen, bunkerten neuen Treibstoff und setzten
         Passagiere ab oder nahmen neue an Bord.
      

      Hinter der stumpf glänzenden silberweißen Scheibe des Raumhafens standen drei kreisförmige
         Simse stolz von der Abschlusskappe des Habitats ab: Häfen für die BiTek-Schiffe, die
         mit graziöser Beweglichkeit kamen und gingen. Ihre geometrische Verschiedenheit faszinierte
         den gesamten Raumhafen und den größten Teil der Habitatbevölkerung. Observationsstationen
         waren bei Jung und Alt gleichermaßen beliebt.
      

      Mirchusko war der Gasriese, wo die Blackhawks sich paarten, wo sie gebaren und schließlich
         starben. Tranquility war eine der wenigen legitimen Heimatbasen der Blackhawks. Hier
         konnte man Blackhawk-Eier kaufen, für Preise ab zwanzig Millionen Fuseodollars aufwärts,
         und niemand stellte unangenehme Fragen.
      

      Am Rand der Abschlusskappe erstreckten sich Hunderte von organischen Supraleitersträngen
         in den Raum. Sie unterlagen konstanter Abrasion durch Staub und Partikelbombardement
         und wuchsen in speziellen Drüsen ständig nach, um die beinahe täglichen Brüche zu
         kompensieren. Durch die Rotation des Habitats waren die Kabel stets perfekt gestreckt
         und zeigten von der Hülle weg wie die bleigrauen Speichen eines kosmischen Fahrradreifens.
         Die Stränge durchschnitten die Fluxlinien von Mirchuskos gewaltiger Magnetosphäre
         und erzeugten auf diese Weise einen gewaltigen elektrischen Strom, der sowohl die
         biologischen Vorgänge in Tranquilitys Mitoseschicht als auch die zentrale Lichtröhre
         und die Häuser und Anlagen der Bewohner mit Energie versorgte. Tranquility saugte
         Jahr für Jahr Tausende von Tonnen Asteroidenmaterial in sich auf, um seine Polypstruktur
         zu regenerieren und die Biosphäre im Innern zu kräftigen, doch chemische Reaktionen
         allein reichten ganz unmöglich aus, um auch nur einen Bruchteil der Energie zu erzeugen,
         die nötig war, um die menschlichen Bewohner zu ernähren.
      

      Unterhalb der Abschlusskappe, hinter den Induktionssträngen, etwa in der Mitte des
         Zylinders existierte eine Stadt mit mehr als drei Millionen Bewohnern: Ein Band von
         Sternenkratzern, das sich um den äußeren Äquator des Polyps zog. Fünfhundert Meter
         hohe Türme, die aus der Hülle ragten, durchsetzt mit transparenten Scheiben, die warmes
         gelbes Licht in den Raum abstrahlten. Die Aussicht aus den luxuriösen Apartments im
         Innern der Türme war atemberaubend: Sterne wechselten sich mit dem sturmgepeitschten
         Gasriesen und seinem kleinen Reich aus Ringen und Monden ab, ewig gleich und doch
         immer anders, während der Polypzylinder rotierte und an der Basis der Türme Erdschwerkraft
         erzeugte. Hier erlebten Adamisten die Aussicht, die jeder Edenit von Geburt an kannte.
      

      Kein Wunder also, dass Tranquility mit seinen liberalen Bankgesetzen, der niedrigen
         Einkommenssteuer, der Verfügbarkeit von Blackhawks zum Chartern und einer unparteiischen
         Habitat-Persönlichkeit, die das Innere von Tranquility überwachte und eine verbrechensfreie
         Umgebung sicherstellte (unabdingbar für den Seelenfrieden der zahlreichen Millionäre
         und Milliardäre, die auf Tranquility lebten), dass dieses Tranquility blühte und zu
         einem der größten unabhängigen Handels- und Finanzzentren der Konföderation geworden
         war.
      

      Doch es war nicht als Steuerparadies geplant gewesen, jedenfalls nicht zu Anfang.
         Das war erst später gekommen, aus einer verzweifelten Notsituation heraus. Tranquility
         war im Jahre 2428 germiniert worden, auf Befehl des damaligen Kronprinzen von Kulu,
         Michael Saldana. Der Polyp war eine modifizierte Version eines normalen edenitischen
         Standardhabitats, mit einer ganzen Reihe einzigartiger Extras, die der Prinz gewünscht
         hatte. Saldana hatte Tranquility als Basis geplant, von der aus die besten Xeno-Forscher
         Kulus die Spezies der Laymil studieren konnten. Ein Plan, mit dem er sich den beträchtlichen
         Zorn seiner gesamten Familie zugezogen hatte.
      

      Kulu war eine christliche Kultur, und die Bevölkerung war sehr fromm. Der König von
         Kulu war der Erste Hüter des Glaubens im gesamten Reich, und wegen der düsteren Assoziationen,
         die BiTek mit den Edeniten verband, hatten die Adamisten (ganz besonders die so genannten
         guten Christen) diesen Zweig der Technologie quasi vollkommen aufgegeben.
      

      Möglicherweise wäre Prinz Michael mit der Schaffung Tranquilitys durchgekommen: Ein
         selbsterhaltendes BiTek-Habitat war die logische Konsequenz für ein isoliertes akademisches
         Forschungsprojekt, und wahrscheinlich hätte geschickte Propaganda den Skandal verharmlosen
         können. Die Königsfamilie war schließlich an Auseinandersetzungen gewöhnt, und Auseinandersetzungen
         halfen, den geheimnisvollen Nimbus der Saldanas zu stärken, insbesondere, wenn es
         um harmlose Dinge ging.
      

      Doch die Gelegenheit zur Schönfärberei ergab sich erst gar nicht. Nach der Germinierung
         des Habitats war Prinz Michael Saldana noch weiter gegangen und hatte sein ursprüngliches
         (in den Augen der Kirche, und, wichtiger noch, denen des Geheimen Staatsrates) ›Verbrechen‹
         dadurch verschlimmert, dass er sich neuronale Symbionten hatte implantieren lassen,
         die ihn in die Lage versetzten, ein Affinitätsband zu dem jungen Tranquility zu entwickeln.
      

      Und Michaels letzter Akt von Aufsässigkeit, der folgerichtig durch die Bischofskonferenz
         von Kulu als Häresie verurteilt worden war, erfolgte im Jahre 2432, als sein Vater
         starb, König James Saldana. Michael hatte seinem erstgeborenen Sohn Maurice ein modifiziertes
         Affinitätsgen implantieren lassen, sodass auch er mit dem neuesten und ungewöhnlichsten
         Untertan des Königreichs kommunizieren konnte.
      

      Beide waren exkommuniziert worden (Maurice war zu dieser Zeit ein drei Monate alter
         Embryo in einer Exo-Gebärmutter gewesen). Michael hatte noch vor seiner Krönung zugunsten
         seines Bruders Prinz Lukas auf den Thron verzichtet, und war zusammen mit seinem ungeborenen
         Sohn nach Tranquility ins Exil gegangen, das ihm für alle Zeiten als Herzogtum garantiert
         worden war.
      

      Eines der ehrgeizigsten Xeno-Forschungsprojekte, die je ins Leben gerufen worden waren,
         die Enträtselung der Geheimnisse einer kompletten Spezies aus ihren Chromosomen bis
         hin zu den größten Errungenschaften ihrer Kultur, brach buchstäblich über Nacht zusammen,
         als die königlichen Fördermittel gesperrt wurden und der gesamte wissenschaftliche
         Stab abzogen wurde.
      

      Und was Michael Saldana anbetraf: Er war vom rechtmäßigen Oberhaupt der sieben reichsten
         Sternensysteme in der gesamten Konföderation zum De-facto-Besitzer eines halb erwachsenen
         BiTek-Habitats gesunken. Ehemals oberster Kriegsherr einer Navy mit siebenhundert
         Kampfschiffen, der drittgrößten Militärmacht, die es je gegeben hatte, verfügte er
         nun über fünf alte Navy-Transporter, alle mehr als fünfundzwanzig Jahre alt. Vom Herrn
         über Leben und Tod einer Bevölkerung von einer und einer Dreiviertelmilliarde Menschen
         war er gesunken auf den Posten des Administrators über siebzehntausend missliebige
         Techniker mitsamt ihren Familien, die ihm die Schuld für ihre Lebensumstände zuschoben.
         Der einstige Erste Lord der Schatzkammer, der Billionen-Pfund-Budgets verwaltet hatte,
         sah sich nun gezwungen, eine Verfassung zu entwickeln, die ein Steuerparadies begünstigte,
         in der Hoffnung, auf diese Weise die Reichen und die Müßiggänger anzuziehen und von
         dem zu leben, was von ihren Tellern fiel.
      

      Seit jener Zeit hatte Lord Michael Saldana in der gesamten Konföderation den Titel
         Lord Ruin.
      

      »Ich höre dreihunderttausend Fuseodollars für diese wunderbar erhaltene Pflanze. Wirklich,
         Ladys und Gentlemen, es handelt sich um ein bemerkenswertes Exemplar. Fünf vollkommen
         intakte Blätter, und sie gehört zu einer Gattung, die bisher noch völlig unbekannt
         ist. Absolut unklassifiziert.«
      

      Die Pflanze ruhte in einer Vakuumkugel aus Glas auf dem Pult des Auktionators: ein
         staubig grauer Stängel mit fünf langen, herabhängenden farnartigen Blättern mit ausgefransten
         Rändern. Die Auktionsbesucher starrten in undankbarem Schweigen auf das Objekt.
      

      »Nun geben Sie sich einen Ruck! Dieser Auswuchs am oberen Ende des Stängels ist vielleicht
         eine Samenkapsel. Das Klonen wäre ein Kinderspiel, und die Abfolge des Genoms wäre
         Ihr exklusives Patent! Eine gar nicht hoch genug zu schätzende Quelle des Reichtums.«
      

      Irgendjemand bot per Datavis weitere zehntausend Fuseodollars.

      Joshua Calvert bemühte sich erst gar nicht, den Bieter in der Menge zu entdecken.
         Diese Leute waren allesamt Experten, und ihre Gesichter waren ausdruckslos wie die
         von Pokerspielern, die Beruhigungsprogramme laufen hatten. Und sie waren alle gekommen.
         Der Raum war voll bis unter die Decke. Es gab nicht einen freien Stuhl, sie standen
         in Viererreihen an den Wänden und in den Gängen: Die Nichtstuer, Milliardäre auf der
         Jagd nach einem Funken Aufregung, ernsthafte Sammler, Beauftragte von Konsortien,
         selbst einige Repräsentanten von Industriekonzernen, die auf technologische Artefakte
         aus waren.
      

      Sie sind wegen mir gekommen.

      Das Barrington Grier’s war nicht das größte Auktionshaus auf Tranquility, und hier wurden genauso häufig
         Kunstgegenstände wie Laymil-Artefakte versteigert, aber es war ein gut geführtes,
         seriöses Unternehmen. Und Barrington Grier hatte den neunzehnjährigen Joshua Calvert,
         der gerade von seiner ersten Schatzsuche zurückgekommen war, als einen gleichwertigen
         Partner behandelt, wie einen Professionellen. Mit Respekt. Seither hatte Joshua seine
         Auktionen ausschließlich hier durchgeführt.
      

      Der Auktionssaal befand sich im fünfzehnten Stockwerk des St.-Marys-Sternenkratzers.
         Die Polypwände waren mit dunklen Eichenpaneelen verkleidet, und rote Samtvorhänge
         bedeckten die Eingänge. Der Boden war mit dicken königsblauen Teppichen ausgelegt.
         Kunstvolle Kristallleuchter warfen ein helles, freundliches Licht auf das Geschehen.
         Joshua fühlte sich fast, als wäre er im Viktorianischen Zeitalter in irgendeinem Londoner
         Haus. Barrington Grier hatte ihm einmal anvertraut, dass er genau diesen Effekt hervorrufen
         wollte: ein leises und würdevolles und vertrauenswürdiges Unternehmen. Das große Fenster
         hinter dem Auktionator verdarb die Atmosphäre ein wenig: draußen drehten sich träge
         die Sterne, während Falsia, der sechste Mond Mirchuskos, wie eine aquamarinfarbene
         Sichel durch das Panorama wanderte.
      

      »Dreihundertfünfzigtausend zum Ersten.«

      Falsia verschwand hinter dem Rücken des Auktionators.

      »Dreihundertfünfzigtausend zum Zweiten.«

      Der Mann hob den antiken hölzernen Hammer. Falsia tauchte hinter seiner Schulter wieder
         auf.
      

      »Und zum Dritten.«

      Der Hammer sauste herab, und es gab ein knallendes Geräusch. »Verkauft an Mrs. Melissa
         Strandberg. Herzlichen Glückwunsch.«
      

      Ein lautes Stimmengewirr erhob sich, während die Glaskugel weggetragen wurde. Die
         Luft vibrierte vor Aufregung und Erwartung. Joshua saß in der zweiten Reihe. Seine
         Nerven standen in Flammen, und er spürte, wie die Spannung ringsum ständig zunahm.
         Unbehaglich drehte er sich um und achtete peinlich genau darauf, mit den Füßen keinen
         seiner Nachbarn zu berühren. Er hatte noch immer Schmerzen in den Füßen, wenn er sie
         zu schnell belastete. Seine Beine steckten bis zu den Knien in nanonischen Medipacks.
         Sie sahen aus wie merkwürdige grüne Lederstiefel, die fünf Nummern zu groß waren.
         Die Medipacks besaßen eine schwammartige Struktur, und Joshua fühlte sich, als würde
         er hüpfen, wenn er ging.
      

      Drei Assistenten des Auktionators brachten eine neue Vakuumkugel zum Tisch. Sie maß
         eineinhalb Meter im Durchmesser. Auf der Oberseite befand sich eine matt schimmernde
         goldene Krone aus Wärmetauschern, die dafür sorgten, dass die Innentemperatur nicht
         den Gefrierpunkt überschritt. Eine dünne Reifschicht trübte das ansonsten klare Glas.
         Die Unterhaltungen im Auktionssaal brachen schlagartig ab.
      

      Joshua erhaschte einen Blick auf Barrington Grier, der neben dem Podium stand; ein
         Mann mittleren Alters mit pausbäckigem rotem Gesicht und einem blonden Schnurrbart.
         Er trug einen nüchternen marineblauen Anzug mit weiter Hose und hochgeschlossener,
         weitärmeliger Jacke. Eine ganz dünne Spirale in Orange zog sich über das glänzende
         Satin des Stoffs. Barrington bemerkte Joshuas Blick und zwinkerte ihm zu.
      

      »Und jetzt, Ladys und Gentlemen, kommen wir zum letzten Stück des heutigen Tages,
         mit der Katalognummer 127. Ich denke, ich kann ohne Übertreibung behaupten, dass es
         sich um einen einzigartigen Fund handelt, wie ich ihn im Verlauf meiner Karriere noch
         nicht gesehen habe. Es handelt sich um ein Modulmagazin, vollgestopft mit Laymil-Elektronik,
         das seit der großen Katastrophe im Eis konserviert war. Wir konnten sowohl Prozessorchips
         als auch eine ganz beträchtliche Anzahl von Festkörperkristallspeichern im Innern
         identifizieren, ausnahmslos in allerbestem Zustand. In diesem einen Modulmagazin befinden
         sich mehr Kristalle, als wir insgesamt seit der Entdeckung des Ruinenrings bis zum
         heutigen Tag gefunden haben. Ich überlasse es Ihnen, sich den unbeschreiblichen Reichtum
         an Informationen vorzustellen, die in diesen Kristallen gespeichert sind. Dieses Magazin
         ist ganz ohne jeden Zweifel der wertvollste Fund seit der Entdeckung des ersten erhaltenen
         Laymilkörpers vor über hundert Jahren. Und es ist mir eine besondere Freude, die Versteigerung
         mit dem moderaten Eröffnungsangebot von zwei Millionen edenitischen Fuseodollars zu
         eröffnen.«
      

      Joshua hatte sich innerlich auf diesen Augenblick vorbereitet, doch aus der Menge
         ertönte nicht ein einziger protestierender Laut.
      

      Die Gebote gingen rasch ein, und die Summe schnellte in Einheiten von fünfzigtausend
         Fuseodollars in die Höhe. Das Hintergrundgeräusch leiser Unterhaltungen schwoll wieder
         an. Köpfe sahen sich suchend um, als die Bietenden versuchten, mit ihren Konkurrenten
         Blickkontakt herzustellen und deren Entschlossenheit abzuschätzen.
      

      Joshua biss die Zähne zusammen, als die Gebote vier Millionen überstiegen. Kommt schon, macht weiter. Vier Millionen dreihunderttausend. Vielleicht findet sich in diesen Kristallen die
         Antwort auf die Frage nach dem Ende der Laymil. Viereinhalb Millionen. Ihr könnt das größte wissenschaftliche Rätsel seit dem Durchbrechen der Lichtmauer
            lösen. Vier Millionen achthunderttausend. Ihr werdet berühmt. Sie werden die Entdeckungen nach euch benennen, nicht nach mir.
            Kommt schon, ihr Bastarde. Bietet mehr!

      »Fünf Millionen Fuseodollars«, verkündete der Auktionator gelassen.

      Joshua sank in seinem Stuhl zurück. Ein leiser Seufzer der Erleichterung kam über
         seine Lippen. Er blickte nach unten und bemerkte, dass er die Fäuste geballt hatte.
         Seine Hände waren feucht.
      

      Ich habe es geschafft! Ich kann endlich damit anfangen, die Lady Macbeth instand zu setzen und mir eine neue Mannschaft zu suchen. Die neuen Energiemusterprozessoren
            muss ich aus dem Solsystem importieren. Dauert schätzungsweise einen Monat, wenn ich
            einen Blackhawk chartere, um sie abzuholen. Mein Gott, in zehn Wochen ist die Lady wieder raumtauglich!

      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Auktion, als die Gebote sechs Millionen
         überschritten. Eine Sekunde lang meinte er, sich verhört zu haben, aber nein, Barrington
         Grier grinste ihn an, als würde er die verrücktesten Stimulationsprogramme durch seine
         neurale Nanonik jagen.
      

      Sieben Millionen.

      Joshua lauschte wie in Trance. Er konnte sich mehr leisten als einfach nur neue Energiemusterprozessoren
         und die dringendsten Reparaturen. Er konnte die Lady Mac generalüberholen lassen. Die allerbesten Systeme, nichts zu teuer! Neue Fusionsgeneratoren,
         vielleicht ein neues Raumflugzeug, nein, besser noch, ein Ionenfeldflieger aus Kulu
         oder New California. Wahnsinn!
      

      »Sieben Millionen vierhundertfünfzigtausend zum Ersten.« Der Auktionator hob das Holzhämmerchen
         in der fleischigen Faust.
      

      Reich! Ich bin verdammt noch mal reich!

      »Zum Zweiten!«

      Joshua schloss die Augen.

      »Zum letzten Mal. Sieben Millionen vierhundertfünfzigtausend. Bietet jemand mehr?«

      Der Knall des Hammers war so laut wie eine Atombombenexplosion. Der Beginn eines ganz
         neuen Lebens für Joshua Calvert. Unabhängiger Raumschiffskommandant und Eigner!
      

      Ein tiefes Summen erklang, und Joshua riss die Augen auf.

      Alles war still geworden, und alles starrte auf den omnidirektionalen AV-Projektor
         auf dem Tisch vor dem Auktionator, eine schlanke, einen Meter hohe Kristallsäule.
         Schnörkel aus abstrakten Farben schwammen unter der Oberfläche. Barrington Griers
         Grinsen war womöglich noch breiter geworden.
      

      »Tranquility behält sich wie bei jeder Versteigerung das Recht des letzten Gebots
         vor«, tönte eine heitere männliche Stimme durch den Auktionssaal.
      

      »O du verdammte Scheiße!« Eine wütende Männerstimme zu Joshuas Linker. Vielleicht
         der Mann, der den Zuschlag erhalten hatte? Er hatte den Namen nicht behalten.
      

      Barrington Grier winkte ihm hektisch mit erhobenen Daumen zu. Die drei Helfer nahmen
         die Kugel und trugen sie mitsamt ihrem wertvollen Inhalt – siebeneinhalb Millionen
         Fuseodollars! – nach draußen in den Seitenflügel.
      

      Joshua wartete, während sich der Saal leerte. Laute Unterhaltungen und Schimpfen über
         Tranquilitys Recht auf das letzte Gebot waren das zentrale Thema der frustrierten
         Auktionsbesucher.
      

      Es war ihm egal. Das Recht des letzten Gebots bedeutete für ihn, dass er das Höchstgebot
         plus zusätzliche fünf Prozent erhielt. Der Haufen Elektronik würde jetzt an das Forschungsinstitut
         gehen und von den erfahrensten Xeno-Spezialisten der gesamten Konföderation untersucht
         werden. Er fühlte sich gut und rechtschaffen, und wahrscheinlich war es auch richtig,
         dass die Laymil-Wissenschaftler das Zeug bekamen.
      

      Michael Saldana hatte nach den ersten paar traumatischen Jahren seines Exils soviel
         von der Forschungsgruppe reaktiviert, wie es im Einklang mit der neuen wirtschaftlichen
         Kraft und den rasch steigenden Einnahmen möglich gewesen war. Gegenwärtig arbeiteten
         beinahe siebentausend Spezialisten an dem Problem, einschließlich einiger Xeno-Mitglieder
         der Konföderation, die einen willkommenen alternativen Standpunkt bei der Interpretation
         der groteskeren Artefakte beisteuerten.
      

      Michael Saldana war im Jahre 2513 gestorben, und sein Sohn und Erbe hatte mit Stolz
         den Titel ›Lord Ruin‹ übernommen und die Arbeit seines Vaters fortgesetzt. Soweit
         es Maurice betraf, gab es nur einen einzigen Grund für die Existenz von Tranquility:
         Herauszufinden, was die Ursache für die große Katastrophe gewesen war, die zur Zerstörung
         der Laymil-Habitate geführt hatte. Und er hatte dieses Ziel mit aller Entschlossenheit
         verfolgt, bis er vor neun Jahren gestorben war. Das war 2601 gewesen.
      

      Seit damals war das Projekt ohne jede Störung weitergeführt worden. Tranquility behauptete,
         dass der dritte Lord Ruin, Maurices Erbe, die Dinge wie sein Vorgänger sah, aber keine
         öffentlichen Auftritte liebte. Damals hatte es eine Menge Gerüchte gegeben, die behaupteten,
         dass die Habitat-Persönlichkeit Tranquility vollständig übernommen hätte oder dass
         das Königreich Kulu versuchte, sich Tranquility wieder einzuverleiben oder dass die
         Edeniten es in ihre Kultur assimilieren (frühere Gerüchte hatten behauptet, dass Michael
         den Samen für das Habitat von den Edeniten gestohlen hätte) und die Adamisten vertreiben
         wollten. Die Gerüchte hatten sich allesamt als heiße Luft herausgestellt, wie schon
         einmal. Die Habitat-Persönlichkeit war von Anfang an mit der Verwaltung und der Polizeigewalt
         Tranquilitys betraut gewesen und hatte stets ihre Sensoren eingesetzt, um die Ordnung
         zu wahren, und so änderte sich nichts. Die Steuern blieben bei verschwindenden zwei
         Prozent, die Blackhawks setzten ihre Paarungsflüge fort, Unternehmen wurden begünstigt,
         kreative Geschäftsideen toleriert. Und solange der Status quo aufrechterhalten wurde
         – wen kümmerte es da, ob es BiTek- oder menschliche Neuronen waren, die Tranquility
         leiteten?
      

      Joshua spürte eine schwere Hand auf der Schulter, als er zum Ausgang humpelte, und
         das Gewicht setzte sich bis in seinen linken Fuß fort. »Aua!«
      

      »Joshua, mein Freund, mein sehr, sehr reicher Freund! Das ist dein Tag, was? Der Tag,
         an dem du dein Glück gemacht hast.« Barrington Grier strahlte ihn voller Begeisterung
         an. »Was wirst du mit dem ganzen Geld anstellen? Frauen? Ein ausschweifendes Leben?«
         Seine Augen blickten verträumt – er hatte definitiv ein Stimulationsprogramm laufen.
         Und er hatte auch allen Grund dazu, schließlich war das Auktionshaus mit drei Prozent
         des Erlöses an jedem Verkauf beteiligt.
      

      Joshua erwiderte das Grinsen ein wenig verlegen. »Nein. Ich kehre in den Weltraum
         zurück. Ich will mir die Konföderation ein wenig ansehen, herumreisen, du weißt schon,
         Wanderlust und so.«
      

      »Ah, wenn ich noch jünger wäre, würde ich glatt mit dir kommen. Dieses gute Leben
         bindet einen an den Boden, und das ist eine verdammte Verschwendung, ganz besonders
         für jemanden in deinem Alter. Jede Nacht Party bis zum Erbrechen – ich meine, worin
         liegt am Ende der Sinn von alledem? Du solltest das Geld nehmen und damit irgendetwas
         bewerkstelligen. Ich bin froh, dass du einen Sinn dafür hast. Und wie wirst du es
         anstellen? Willst du ein Blackhawk-Ei kaufen?«
      

      »Nein. Ich lasse die gute alte Lady Macbeth wieder instand setzen.«
      

      Barrington Grier schürzte bewundernd die Lippen. »Ich erinnere mich noch an den Tag,
         als dein Vater hier ankam. Du schlägst nach ihm. Und du hast die gleiche Wirkung auf
         Frauen, wie ich gehört habe?«
      

      Joshua grinste schief.

      »Komm schon«, fuhr Barrington fort. »Ich spendier dir ’nen Drink. Nein, besser, ich
         lade dich zu einem richtigen Essen ein!«
      

      »Vielleicht morgen, Barrington. Heute Nacht werd ich erst mal feiern, bis ich nicht
         mehr kann.«
      

      Das Haus am See gehörte Dominiques Vater, der erzählte, dass einst Michael Saldana
         darin gewohnt hätte. Er hatte darin gelebt in den Tagen, bevor die Sternenkratzer
         zu ihrer vollen Größe ausgewachsen waren. Das Haus bestand aus einer aufsteigenden
         Reihe von Zimmern, die in der Steilwand einer Klippe über einem See in der Nähe der
         oberen Abschlusskappe eingelassen waren. Die Wände sahen aus, als wären sie von Wind
         und Wetter in den Fels gewaschen worden. Das Dekor im Innern war einfach und trotzdem
         kostspielig, eine Ferienwohnung, kein normales Heim. Die künstlerischen Arbeiten zahlreicher
         Epochen waren perfekt integriert worden. In den Ecken gediehen große Pflanzen von
         den verschiedensten Planeten, die wegen des wunderbaren Kontrasts ausgewählt worden
         waren.
      

      Draußen vor den großen französischen Fenstern mit ihrer atemberaubenden Aussicht über
         den gesamten See verdunkelte sich Tranquilitys axiale Leuchtröhre allmählich zum üblichen
         irisierenden Zwielicht der Nacht. Im Innern des Hauses kam die Party gerade erst auf
         Touren. Die Acht-Mann-Band spielte Ragas aus dem dreiundzwanzigsten Jahrhundert, Prozessorblocks
         wurden mit überspannten Stimulationsprogrammen geladen, und die Speiselieferanten
         stellten ein Büfett aus frisch von Atlantis importierten Meeresfrüchten und anderen
         Delikatessen zusammen.
      

      Joshua lehnte in weiten graublauen Hosen und einer grünen chinesischen Jacke auf einer
         Couch an der Längswand des Hauptsaals und empfing Glückwünsche und verteilte Grüße
         an Freunde und Bekannte gleichermaßen. Dominiques Freunde waren ausnahmslos jung und
         sorgenfrei und selbst nach Tranquility-Maßstäben sehr, sehr reich. Und sie wussten
         ganz genau, wie man eine Party feiert. Joshua meinte, die nackten Polypwände vibrieren
         zu sehen vom Sound, der auf der improvisierten Tanzfläche erzeugt wurde.
      

      Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Norfolk Tears. Die helle, klare Flüssigkeit
         rann durch seine Kehle wie leichter, gekühlter Wein und breitete sich in seinen Gedärmen
         aus wie kochender Whisky. Es war fantastisch. Fünfhundert Fuseodollars die Flasche, mein Gott!

      »Joshua! Ich habe eben erst davon erfahren! Herz lichen Glückwunsch!« Dominiques Vater
         Parris Vasilkovsky schüttelte ihm wie besessen die Hand. Er besaß ein rundliches Gesicht
         mit einem kurz geschnittenen glänzend silbergrauen Lockenkopf. Auf seiner Haut waren
         kaum Falten zu sehen, ein sicherer Hinweis auf ein genmanipuliertes Erbe; der Mann
         war mindestens neunzig. »Jetzt bist du auch einer von uns reichen Nichtstuern, eh?
         Mein Gott, ich kann mich kaum noch erinnern, wie es damals war. Eins kann ich dir
         verraten, Joshua: Die ersten zehn Millionen sind immer die schwersten. Danach … kein
         Problem.«
      

      »Danke.« Den ganzen Abend über waren Leute zu Joshua gekommen und hatten ihm gratuliert.
         Er war der Star des Abends, die große Attraktion. Die Neuigkeit des Tages. Seitdem
         seine Mutter wieder geheiratet hatte, einen Vizepräsidenten der Brandstad Bank, hatte
         Joshua im Schatten des plutokratischen Jet-Sets gelebt, der das Herz von Tranquility
         bildete. Sie waren freizügig mit ihrer Gastfreundschaft, ganz besonders die Töchter,
         die sich selbst gern als Bohemiens betrachteten, und seine Schatzsuche hatte ihn berühmt
         genug gemacht, um in den Genuss ihrer Gönnerschaft und ihrer Körper zu kommen. Doch
         er war nie mehr als ein Außenstehender gewesen. Bis jetzt.
      

      »Dominique hat mir erzählt, du würdest ins Frachtgeschäft einsteigen?«, erkundigte
         sich Parris Vasilkovsky.
      

      »Das ist richtig. Ich werde die Lady Macbeth überholen lassen, Vaters altes Schiff, und mit ihr in den Raum starten.«
      

      »Willst du etwa meine Preise unterbieten?« Vasilkovsky besaß mehr als zweihundertfünfzig
         Raumschiffe, von kleinen Klippern bis hin zu Zehntausend-Tonnen-Großraumfrachtern.
         Selbst ein paar Kolonistenschiffe befanden sich darunter. Es war die siebtgrößte private
         Handelsflotte in der gesamten Konföderation.
      

      Joshua blickte ihm geradewegs und ohne zu lächeln in die Augen. »Ja.«

      Parris nickte. Plötzlich wurde er ernst. Er hatte siebzig Jahre zuvor mit Nichts angefangen.
         »Du machst es richtig, Joshua. Komm zu mir in mein Appartement am Abend, bevor du
         aufbrichst. Ich möchte dich zum Essen einladen. Ich meine es ernst.«
      

      »Das werde ich tun.«

      »Sehr gut.« Er hob wissend eine dicke weiße Augenbraue. »Dominique wird ebenfalls
         da sein. Du könntest es schlechter treffen. Sie ist eine fantastische Frau. Ein wenig
         zu selbständig, aber unter der harten Schale sitzt ein gutes Herz.«
      

      »Äh, ja.« Joshua brachte ein schwaches Grinsen zustande. Parris Vasilkovsky, der Kuppler. Und er betrachtet mich tatsächlich als angemessen
            für seine Familie? Du lieber Himmel!

      Ich frage mich, was er sagen würde, wenn er wüsste, was seine geliebte kleine Tochter
            gestern Abend angestellt hat? Obwohl ein Bursche wie er mit seinen Erfahrungen wahrscheinlich
            nur neidisch wäre, dass man ihn nicht eingeladen hat.

      Joshua erblickte Zoe, eine weitere seiner gelegentlichen Gefährtinnen. Sie stand auf
         der anderen Seite des Zimmers. Ihr ärmelloses weißes Kleid bildete einen atemberaubenden
         Kontrast mit der mitternachtsschwarzen Haut.
      

      Sie bemerkte seinen Blick und winkte ihm lächelnd mit dem Glas in der Hand zu. Joshua
         kannte eine der jungen Frauen in Zoes Gruppe, kleiner als sie, mit kurzem blondem
         Haar, in einem ozeanblauen Sarong mit einer dazu passenden weiten Bluse. Sommersprossiges
         Gesicht, schmale Nase mit leicht nach unten gebogener Spitze und tiefblauen Augen.
         Er hatte sie ein- oder zweimal zuvor getroffen und ein paar rasche Worte mit ihr gewechselt:
         die Freundin einer Freundin. Seine neurale Nanonik fand ihr visuelles Abbild in einer
         Datei und den passenden Namen dazu: Ione.
      

      Dominique schlenderte durch das Gedränge auf Joshua zu. Beinahe reflexhaft nahm er
         einen weiteren Schluck von seinem Norfolk Tears. Die Menschen schienen förmlich aus
         dem Weg zu teleportieren aus Furcht vor schwereren Blessuren, falls sie im Vorübergehen von ihren schwingenden
         Hüften gestreift wurden. Dominique war sechsundzwanzig und fast so groß wie Joshua.
         Sie war verrückt nach Sport und besaß einen fantastisch durchtrainierten, athletischen
         Körper. Das glatte blonde Haar fiel bis weit über die Schultern herab. Sie trug ein
         knappes purpurnes Bikinioberteil und einen geschlitzten Rock aus einem glänzenden
         silbernen Material.
      

      »Hallo Josh!« Sie warf sich auf die Kante der Couch, pflückte das Glas aus seinen
         unruhigen Fingern und nahm einen raschen Schluck. »Sieh mal, was ich für uns aufgetrieben
         habe!« Sie hielt einen Prozessorblock hoch. »Fünfundzwanzig Möglichkeiten, alles,
         was wir zustande bringen, wenn wir auf deine armen Füße Rücksicht nehmen. Das wird
         bestimmt ein Spaß. Wir fangen heute Nacht damit an.«
      

      Verschwommene Bilder flackerten über die Oberfläche des Blocks.

      »Prima«, entgegnete Joshua. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie sprach.

      Sie tätschelte seinen Oberschenkel und sprang auf. »Geh nicht weg, Joshua. Ich drehe
         nur kurz meine Runde, dann komme ich zurück und sammle dich auf.«
      

      »Äh, ja.« Was hätte er sonst sagen sollen? Er war immer noch nicht sicher, wer wen
         verführt hatte am Tag nach seiner Rückkehr aus dem Ruinenring, doch seitdem hatte
         er jede Nacht in Dominiques großem Bett verbracht, und was das betraf, auch einen
         großen Teil der Tage. Sie hatte das gleiche sexuelle Durchhaltevermögen wie Jezzibella,
         sie war wild und rau und erschreckend energiegeladen.
      

      Er warf einen Blick auf den Prozessorblock und verlangte per Datavis den Namen der
         Datei. Es war ein Programm, das sämtliche möglichen Stellungen beim Sex im freien
         Fall daraufhin untersuchte, ob die Füße des Mannes zum Einsatz kamen oder nicht. Der
         Schirm des Blocks zeigte zwei humanoide Schemen, die sich immer und immer wieder umschlangen.
      

      »Hallo.«

      Joshua drehte den Prozessorblock mit dem erschrockenen Schuldgefühl eines ertappten
         Knaben um und gab per Datavis einen hastigen Deaktivierungsbefehl, dann sicherte er
         die Datei.
      

      Ione stand vor ihm, mit zur Seite geneigtem Kopf, und lächelte ihn unschuldig an.

      »Äh, hallo Ione.«

      Ihr Lächeln wurde breiter. »Du hast meinen Namen behalten!«

      »Ein Mädchen wie dich vergisst man nicht so leicht.«

      Sie setzte sich in die Delle, die Dominique im Polster zurückgelassen hatte.

      Sie war von einer merkwürdigen, beinahe schrulligen Aura umgeben, und Joshua hatte
         das undeutliche Gefühl verborgener Tiefen. Er spürte genau den gleichen aufregenden
         Nervenkitzel, als wäre er im Ruinenring auf der Spur eines Laymil-Artefakts. Keine
         wirkliche sexuelle Erregung, aber dicht davor.
      

      »Aber ich fürchte, ich habe vergessen, was du so machst«, fügte er hinzu.

      »Das Gleiche wie jeder andere hier. Ich bin eine reiche Erbin.«

      »Nicht jeder.«

      »Nicht?« Ihr Mund verzog sich zu einem unsicheren Lächeln.

      »Nein. Ich zum Beispiel nicht. Ich habe überhaupt nichts geerbt.«

      Joshuas Augen tasteten die Umrisse ihrer Figur unter der leichten Bluse ab. Sie war
         wohlproportioniert, die Haut samtweich und sonnengebräunt. Er fragte sich, wie sie
         wohl nackt aussehen mochte. Wahrscheinlich umwerfend, erkannte er.
      

      »Mit Ausnahme deines Schiffs, der Lady Macbeth.«

      »Jetzt bin ich an der Reihe zu sagen: Du hast es nicht vergessen!«

      Sie lachte. »Nein. Alle reden darüber. Darüber, und über deinen sensationellen Fund. Weißt du, was in diesen Laymil-Speicherkristallen
         steckt?«
      

      »Keine Ahnung. Ich hab sie nur gefunden. Ich verstehe nichts von diesem Zeug.«

      »Hast du dich eigentlich je gefragt, warum sie es getan haben? Sich selbst auf diese
         Weise umgebracht? Es müssen Millionen gewesen sein, Kinder und Babys. Ich kann nicht
         glauben, dass es Selbstmord gewesen sein soll, obwohl alle das sagen.«
      

      »Draußen zwischen den Ruinen versucht man, nicht daran zu denken. Es gibt einfach
         zu viele Geister dort. Warst du jemals im Ring?«
      

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Es ist wirklich gespenstisch, Ione. Wirklich, die Leute lachen darüber, aber manchmal
         kriecht es aus den Schatten und kommt über dich, wenn du nicht auf der Hut bist. Und
         dort draußen gibt es eine Menge Schatten. Manchmal denke ich, der ganze Ring besteht
         aus nichts anderem.«
      

      »Ist das der Grund, aus dem du von Tranquility weg willst?«

      »Nein, nicht wirklich. Es hat mehr mit Stolz zu tun. Ich möchte die Lady Macbeth wieder raumtüchtig sehen. Sie wurde bei dem Rettungsversuch sehr schwer beschädigt.
         Mein Vater hat uns nur mit Mühe und Not lebendig nach Tranquility zurückgebracht.
         Das alte Mädchen hat sich eine neue Chance verdient. Ich würde es niemals über mich
         bringen, die Lady Macbeth zu verkaufen. Das ist der Grund, aus dem ich mit dem Schatzsuchen angefangen habe,
         trotz der Risiken. Ich wünschte nur, mein Vater wäre noch am Leben, damit er es sehen
         könnte.«
      

      »Eine Rettungsmission?« Sie saugte fasziniert die Unterlippe ein. Es war eine reizende
         Geste, die sie noch jünger wirken ließ.
      

      Dominique war nirgendwo zu sehen. Die Musik war inzwischen fast schmerzhaft laut,
         und die Band kam gerade erst in Fahrt. Ione war eindeutig fasziniert von seiner Geschichte
         … von ihm. Vielleicht konnten sie ein Schlafzimmer finden und ein paar Stunden damit
         verbringen, sich gegenseitig das Gehirn aus dem Schädel zu ficken. Es war noch früh
         am Abend, und die Party würde noch mindestens fünf oder sechs Stunden lang weitergehen.
         Er konnte immer noch rechtzeitig wieder zurück sein, um die Nacht mit Dominique zu
         verbringen.
      

      Meine Güte! Was für eine geniale Art zu feiern!

      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er und deutete in die Runde. »Komm, wir suchen
         uns einen Platz, wo es etwas leiser ist.«
      

      Sie nickte eifrig … »Ich weiß auch schon wo.«

      Die Fahrt im Röhrenzug war nicht genau das, was Joshua vorgeschwebt hatte. Das Haus
         am See verfügte über reichlich freie Schlafzimmer, zu denen er Zugang besaß. Doch
         Ione war überraschend bestimmt gewesen, und Joshua hatte ein flüchtiges Gefühl von
         Stahl in ihrer Persönlichkeit gespürt, als sie sagte: »Mein Appartement ist das ruhigste
         in ganz Tranquility. Du kannst mir alles dort erzählen, und niemand kann uns belauschen.«
         Sie unterbrach sich, und ihre Augen musterten ihn spöttisch. »Oder unterbrechen.«
      

      Damit war es entschieden.

      Sie nahmen den Waggon aus der kleinen U-Bahn-Station, der allen Anwohnern am See gleichermaßen
         diente. Die Röhrenzüge waren ein mechanisches System, genau wie die Aufzüge in den
         Sternenkratzern, die erst eingebaut worden waren, nachdem Tranquility seine volle
         Größe erreicht hatte. BiTek war eine ans Wunderbare grenzende Technologie, aber selbst
         ihr waren Grenzen gesetzt. Interne Transportmittel lagen außerhalb der gentechnologischen
         Möglichkeiten. Die Röhren bildeten ein Netzwerk durch den gesamten Zylinder und sorgten
         für Zutritt zu sämtlichen Sektionen des Innenraums. Die Waggons verkehrten nach Bedarf
         und standen jedermann zur Verfügung.
      

      Sie brachten ihre Passagiere zu jeder gewünschten Station. Das gesamte System wurde
         von der Habitat-Persönlichkeit gesteuert, die in jeder einzelnen Station über Prozessorblöcke
         verfügte. Auf ganz Tranquility gab es keine privaten Verkehrsmittel, und jedermann
         vom Milliardär bis hin zum einfachsten Raumhafenarbeiter war auf die Röhrenwaggons
         angewiesen, um sich durch das Habitat zu bewegen.
      

      Joshua und Ione stiegen in einen wartenden Zehnsitzer ein und nahmen einander gegenüber
         Platz. Nachdem Ione das Kommando erteilt hatte, setzte sich der Waggon unverzüglich
         in Bewegung und beschleunigte sanft. Joshua bot ihr einen Schluck aus einer frisch
         geöffneten Flasche Norfolk Tears an, die er aus Parris Vasilkovskys Bar hatte mitgehen
         lassen, und während er mit den Augen die Kurven ihrer Beine unter dem hauchdünnen
         Sarong streichelte, erzählte er ihr die Geschichte von der Rettungsmission.
      

      Da war ein Forschungsraumschiff in einem Orbit um einen Gasriesen, erzählte er, dessen
         Lebenserhaltungssystem durchgebrannt war. Sein Vater hatte die fünfundzwanzig Mann
         starke Besatzung geborgen und dadurch das eigene Lebenserhaltungssystem der Lady Macbeth gefährlich stark überlastet. Und weil mehrere schwer verletzte Mitglieder der wissenschaftlichen
         Besatzung dringend ärztliche Behandlung benötigten, war Joshuas Vater gesprungen,
         während die Lady Macbeth sich noch im Gravitationsfeld des Gasriesen befunden hatte. Dabei war ein Teil der
         Energiemusterschwingungsknoten des Schiffs durchgebrannt, was wiederum zu einer gewaltigen
         Belastung der verbliebenen Zellen geführt hatte, als der nächste Sprung stattfand.
         Das Raumschiff schaffte es bis nach Tranquility, eine Distanz von acht Lichtjahren,
         und verlor dabei vierzig Prozent der verbliebenen Knoten.
      

      »Er hatte gewaltiges Glück, dass er angekommen ist«, berichtete Joshua. »Die Schwingungsknoten
         haben zwar einen eingebauten Kompensationsfaktor für den Fall, dass einige versagen,
         aber mit einem Sprung über diese Entfernung hat Vater wirklich das Schicksal herausgefordert.«
      

      »Ich kann verstehen, warum du so stolz auf deinen Vater bist.«

      »Nun ja, äh …« Er zuckte die Schultern.

      Der Waggon verringerte die irrsinnige Geschwindigkeit, mit der sie durch das gesamte
         Habitat gejagt waren, und kam zum Halten. Die Tür glitt auf. Joshua kannte die Station
         nicht; sie war klein, kaum groß genug, um den gesamten Waggon aufzunehmen, eine kahle
         weiße Blase aus Polypgewebe. Breite Streifen elektrophosphoreszierender Zellen in
         der Decke strahlten helles Licht ab, und auf der rückwärtigen Seite des schmalen Bahnsteigs
         befand sich eine halbkreisförmige Tür aus Muskelmembran. Sie führte ganz gewiss nicht
         in die Eingangshalle eines Sternenkratzers.
      

      Die Waggontür glitt wieder zu, und der graue Zylinder glitt geräuschlos auf seiner
         Magnetschiene zurück in den Tunnel. Der Waggon verschwand außer Sicht. Ein trockener
         Lufthauch brachte Iones Sarong zum Flattern.
      

      Joshua verspürte ein unerklärliches Frösteln. »Wo sind wir?«, fragte er.

      Ione schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Zu Hause.«

      Verborgene Tiefen. Der Nervenkitzel wollte und wollte sich nicht legen.

      Die Muskelmembran öffnete sich wie ein Paar steinerner Vorhänge, die von unsichtbaren
         Kräften auseinander gezogen wurden, und Joshua starrte auf das Appartement dahinter.
         Sämtliche düsteren Vorahnungen waren auf einen Schlag vergessen.
      

      Sternenkratzerappartements waren auch ohne Geld für teures Mobiliar äußerst luxuriös.
         Mit genügend Zeit würde das Polypmaterial in jede nur denkbare gewünschte Form wachsen,
         aber das hier …
      

      Das Appartement erstreckte sich über zwei Ebenen. Ein rechteckiger Eingangsbereich
         mit einem eisernen Geländer, das entlang der Seite verlief, die der Tür gegenüber
         lag. In der Mitte des Geländers eine Freitreppe, die nach rechts und links geteilt
         in einem gewundenen Halbkreis in die vier Meter tiefer liegende Halle führte. Jede
         Wand war mit Marmor verkleidet. Oben im Eingangsbereich war der Marmor grün und cremefarben,
         zu den Seiten der Halle war er purpurn und rubinrot, auf der Rückseite haselnußbraun
         und saphirfarben, und die Treppen waren schneeweiß. In regelmäßigen Abständen waren
         Alkoven in die Wände eingelassen, umrahmt von kannelierten zobelschwarzen Säulen.
         In einem der Alkoven war ein antiker orangefarbener Raumanzug aufgebaut, der Schriftzeichen
         in russischem Kyrillisch trug. Das Mobiliar war schwer und verspielt, Rosenholz und
         Teak, auf Hochglanz poliert und mit wunderbaren Intarsien verziert und sehr alt. Meisterwerke
         von Künstlern aus einem vergangenen Jahrtausend. Ein dichter, lebendiger aprikosenfarbener
         Moosteppich verschluckte jeden Schritt.
      

      Joshua ging wortlos zum Treppenabsatz, während er versuchte, die unbeschreibliche
         Pracht in sich aufzunehmen. Die Wand voraus, dreißig Meter lang und zehn hoch, bestand
         aus einem einzigen gigantischen Fenster. Dahinter befand sich der Grund eines Ozeans.
      

      Tranquility verfügte wie alle edenitischen Habitate an seinem südlichen Ende über
         ein umlaufendes, ringförmiges Salzwasserreservoir. Es war entsprechend der Größe des
         Habitats acht Kilometer breit und in der Mitte etwa zweihundert Meter tief, mehr ein
         kleiner Ozean als ein großer See. Beide Küstenlinien bildeten eine Mischung aus kleinen
         Buchten mit Sandstränden und hohen Klippen. Und über die gesamte Länge des Sees erstreckte
         sich eine Kette kleiner Inseln und Atolle.
      

      Joshua erkannte, dass Iones Appartement am Fuß einer der Klippen liegen musste. Er
         sah sandigen Meeresboden, der sich bis in dunkelblaue Fernen erstreckte, halb versunkene
         Felsen, die mit Korallen übersät waren, lange Bänder aus roten und grünen Wedeln,
         die sich träge im Wasser wiegten. Schwärme kleiner bunter Fische schossen umher; wenn
         sie in das Licht des riesigen Fensters gerieten, sahen sie aus wie juwelenbesetzte
         Schmuckstücke.
      

      Schließlich fand er die Sprache wieder, und staunend fragte er: »Wie bist du an diese
         Wohnung gekommen?«
      

      Sie antwortete nicht sogleich.

      Er wandte sich um und sah Ione hinter sich stehen. Sie hatte die Augen geschlossen
         und den Kopf leicht zurückgelegt, als wäre sie in tiefstem Nachdenken versunken. Sie
         atmete einmal tief durch und öffnete die tiefblauen Augen.
      

      Um ihre Lippen spielte ein geheimnisvolles Lächeln. »Ganz einfach, Tranquility hat
         es mir zugewiesen«, erwiderte sie.
      

      »Ich wusste gar nicht, dass es hier Appartements gibt, um die man sich bewerben kann«,
         sagte er. »Und dieses Mobiliar …«
      

      Ihr Lächeln wurde spitzbübisch, und plötzlich war sie wieder ganz das junge Mädchen.
         Es liegt an ihrem Haar, dachte er. Sämtliche Frauen, die er in Tranquility gesehen hatte, trugen das Haar
         lang und zu perfekten Frisuren arrangiert. Mit ihren kurzen struppigen Haaren wirkte
         sie beinahe elfenhaft und unglaublich sexy.
      

      »Ich hab dir doch gesagt, dass ich eine reiche Erbin bin«, erwiderte sie.

      »Ja, sicher. Aber das hier …«
      

      »Gefällt es dir?«

      »Ich bin zutiefst beeindruckt. Ich glaube fast, ich habe an den falschen Plätzen nach
         Schätzen gesucht.«
      

      »Komm mit«, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus.

      Vorsichtig nahm er ihre dargebotenen Finger. »Wohin gehen wir?«

      »Du kriegst das, weswegen du hergekommen bist.«

      »Und das wäre?«

      Sie grinste und zog ihn von der Treppe weg am Eingangsbereich vorbei zu der Wand am
         Ende. Eine weitere Muskelmembran in einem der Alkoven glitt zur Seite.
      

      »Mich«, sagte sie einfach.

      Der Raum dahinter war ein Schlafzimmer, rund, mit einem geschwungenen Panoramafenster
         zum Meer hinaus. Die Polypdecke war unter dichten Massen dunkelroter Stoffbahnen verborgen.
         In der Mitte des Raums befand sich eine Vertiefung, die mit einer vollkommen klaren
         gelatinösen Substanz gefüllt war. Darüber lag ein gummiartiges Laken, und Seidenkissen
         reihten sich an den Rändern. Ione stand ganz nah bei ihm. Sie küssten sich. Er konnte
         spüren, wie sie leicht erschauerte, als er die Arme um sie schlang. Hitze sickerte
         in seinen Körper.
      

      »Weißt du, warum ich dich unbedingt wollte?«, fragte sie ihn.

      »Nein.« Er küsste ihren Hals, und seine Hände glitten über die Bluse und umfassten
         ihre Brüste.
      

      »Ich habe dich beobachtet«, flüsterte sie.

      »Äh …« Joshua zog sich zurück und starrte sie an. Starrte in ihr verträumtes Gesicht.

      »Du und all diese wunderschönen reichen Frauen. Du bist ein fantastischer Liebhaber,
         Joshua, wusstest du das?«
      

      »Ja. Danke.« Meine Güte! Sie hat mich beobachtet? Wann denn? Die vergangene Nacht war ziemlich wild gewesen, doch er konnte sich nicht
         erinnern, dass noch jemand hinzugekommen wäre. Obwohl – so wie er Dominique kannte,
         war es durchaus möglich. Verdammt, ich muss vor Geilheit völlig außer Rand und Band gewesen sein!

      Ione zupfte an der Schärpe, die seine Jacke zusammenhielt, und öffnete sie. »Du wartest,
         bis die Mädchen zum Höhepunkt kommen. Du willst, dass sie es genießen. Du zwingst
         sie, es zu genießen.« Sie küsste sein Brustbein, und ihre Zunge fuhr über die Konturen
         seiner Brustmuskeln. »Das ist ziemlich selten. Ziemlich außergewöhnlich.«
      

      Ihre Worte und ihr Tun wirkten wie das Stimulationsprogramm des Teufels höchstpersönlich.
         Sie sandte einen Funkenschauer durch seine Nervenbahnen, der sein Herz zum Klopfen
         brachte und Feuer in seinen Lenden entfachte. Er spürte, wie sein Penis unglaublich
         hart wurde, und sein Atem ging stoßweise und rau.
      

      Iones Bluse öffnete sich unter seinen ungeduldigen Händen, und er zog sie ihr über
         die Schultern. Ihre Brüste saßen hoch und waren wunderbar gerundet, mit großen Höfen,
         die nur einen Hauch dunkler waren als ihre gebräunte Haut. Er saugte an einem Nippel,
         während seine Finger über die sanften Kurven ihres Unterleibs glitten und ihr ein
         leises Stöhnen entlockten. Ihre Hände umklammerten seinen Hals, und er spürte ihre
         Nägel. Er hörte, wie sie seinen Namen flüsterte, hörte das Entzücken in ihrer Stimme.
      

      Gemeinsam fielen sie auf das Bett, und die gelatineartige Substanz zitterte wild.
         Gemeinsam ritten sie auf den turbulenten Wellen, die ihre wild zuckenden Gliedmaßen
         aufpeitschten.
      

      In sie einzudringen war der Inbegriff der Perfektion. Sie reagierte unglaublich, und
         sie war stark und sinnlich. Er musste seine neurale Nanonik einsetzen, um seinen Körper
         zu zügeln und sicherzustellen, dass er die Kontrolle behielt. Sein verborgenes As
         im Ärmel. Auf diese Weise konnte er trotz ihrer wilden, flehenden Schreie warten.
         Warten, während sie sich spannte und gegen ihn presste. Warten, sie provozieren, den
         Akt verlängern … Bis sie vom Orgasmus geschüttelt wurde und einen jubelnden Schrei
         ausstieß. Dann schaltete er die künstliche Kontrolle ab und gestattete seinem Körper,
         sich selbst dem Höhepunkt hinzugeben, sich an ihren weit aufgerissenen, ungläubigen
         Augen zu ergötzen, während sein Samen in einem langen, unbändigen Orgasmus in sie
         schoss.
      

      Sie sahen sich schweigend an, während die Wellen des Bettes langsam verebbten. Ein
         paar Minuten der Besinnung, dann grinsten beide träge.
      

      »War ich so gut wie all die anderen, Joshua?«

      Er nickte inbrünstig.

      »Gut genug, um in Tranquility zu bleiben in dem Wissen, dass ich da bin, wann immer
         du möchtest?«
      

      »Äh …« Er rollte sich auf die Seite. Der Glanz in ihren Augen beunruhigte ihn. »Das
         ist unfair, und das weißt du genau.«
      

      Sie kicherte. »Ja.«

      Er blickte sie an, wie sie auf dem Rücken dalag, die Arme nach hinten ausgestreckt,
         während der Schweiß langsam auf ihrem Körper trocknete, und er fragte sich, warum
         Frauen immer so unglaublich verführerisch aussahen, wenn sie gerade Sex gehabt hatten.
         So unverhohlen zügellos. »Möchtest du mich bitten zu bleiben? Willst du mir ein Ultimatum
         stellen? Du oder die Lady Macbeth?«

      »Nein, nicht zu bleiben, nein.« Sie rollte sich auf die Seite. »Aber ich habe andere
         Wünsche.«
      

      Beim zweiten Mal bestand Ione darauf, rittlings auf ihm zu sitzen. Es war einfacher
         für seine Füße, und auf diese Weise konnte er die ganze Zeit mit ihren Brüsten spielen,
         während sie dem gemeinsamen Orgasmus entgegenritten. Beim dritten Mal stapelte er
         die Kissen so auf, dass sie ihr Halt boten, als sie sich auf alle viere niederließ,
         um sie anschließend von hinten zu nehmen.
      

      Nach dem fünften Mal war es Joshua ziemlich egal, dass er die Party verpasst hatte.
         Dominique würde wahrscheinlich längst selbst jemanden gefunden haben, mit dem sie
         die Nacht verbringen konnte.
      

      »Wann wirst du aufbrechen?«, fragte Ione.

      »Es wird wohl noch ein paar Monate dauern, bis die Lady Macbeth wieder raumtüchtig ist. Vielleicht drei. Ich habe unmittelbar nach der Auktion neue
         Energiemusterprozessoren bestellt. Es hängt alles davon ab, wie lange es dauert, bis
         sie geliefert werden.«
      

      »Wusstest du, dass Sam Neeves und Octal Sipika noch nicht wieder aufgetaucht sind?«

      »Ja«, antwortete er verbissen. Er hatte seine Geschichte Dutzende Male erzählt, seit
         er aus dem Ring zurück war, insbesondere unter den anderen Schatzsuchern und bei den
         Mannschaften auf dem Raumhafen. Die Geschichte hatte inzwischen die Runde gemacht.
         Er wusste, dass die beiden versuchen würden, alles abzustreiten. Vielleicht würden
         sie sogar behaupten, er habe sie angegriffen. Und Joshua besaß keinerlei Beweise.
         Ihr Wort gegen seines. Aber seine Version der Geschichte war zuerst da gewesen, seine
         Version wurde allgemein akzeptiert, und das war das Entscheidende. Und schließlich
         hatte er jetzt auch noch Geld auf seiner Seite. Auf Tranquility gab es keine Todesstrafe,
         trotzdem hatte Joshua unmittelbar nach dem Andocken bei der Habitat-Persönlichkeit
         Anzeige gegen die beiden erstattet wegen versuchten Mordes, und ihnen standen zwanzig
         Jahre bevor. Die Persönlichkeit hatte seine Geschichte nicht einen Augenblick angezweifelt,
         und das hatte seinem Selbstvertrauen einen Schubs nach vorn gegeben.
      

      »Pass auf, dass du nichts Unüberlegtes anstellst, wenn die beiden schließlich auftauchen«,
         sagte Ione. »Überlass alles unseren Serjeants.«
      

      Die Serjeants waren eine Tranquility-spezifische Ergänzung zu den üblichen Sicherheitseinrichtungen
         eines Habitats, große Humanoiden in Exoskeletten, die als Polizeistreitkräfte dienten.
      

      »Ja, ja«, meckerte er. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich die beiden angegriffen
         habe, oder?«
      

      Auf ihren Wangen wurden Grübchen sichtbar, als sie lächelte. »Selbstverständlich nicht.
         Wir haben alles nachgeprüft, so gut wir konnten. In den letzten fünf Jahren sind acht
         Schatzsucher spurlos verschwunden. In sechs Fällen waren Neeves und Sipika zur fraglichen
         Zeit draußen im Ring, und jedes Mal kamen hinterher überdurchschnittlich viele Laymil-Artefakte
         zur Versteigerung, wenn sie wieder angedockt hatten.«
      

      Trotz des warmen Gewichts, das auf ihm lastete, kehrte das merkwürdige Frösteln zurück.
         Lag es an der beiläufigen Weise, wie sie es gesagt hatte, oder war es die unglaubliche
         Selbstsicherheit in ihren Worten? »Wer hat alles nachgeprüft, Ione? Wer ist ›wir‹?«
      

      Sie kicherte erneut. »Oh Joshua! Kannst du es dir immer noch nicht denken? Vielleicht
         habe ich mich in dir getäuscht, obwohl ich einräume, dass du mit anderen Dingen abgelenkt
         warst, seit wir hier angekommen sind.«
      

      »Was denn denken?«

      »Ich. Wer ich bin, was denn sonst?«

      Das einschüchternde Gefühl eines bevorstehenden Fiaskos stieg in ihm auf wie eine
         mächtige Flutwelle. »Nein«, sagte er heiser. »Keine Ahnung.«
      

      Sie lächelte und stemmte sich auf ihre Ellbogen. Ihr Gesicht befand sich zehn Zentimeter
         vor dem seinen, und sie blickte ihn spöttisch an. »Ich bin die Lady Ruin«, sagte sie.
      

      Er lachte, eine Art nervöses Hüsteln, das rasch erstarb. »Meine Güte, du machst keine
         Witze.«
      

      »Absolut nicht, Joshua.« Sie rieb ihre Nase an seiner. »Sieh dir meine Nase an.«

      Er tat wie geheißen. Sie besaß eine schmale Nase, mit einer nach unten gebogenen Spitze.
         Die Saldana-Nase, jenes berühmte Charakteristikum, welches die königliche Familie
         Kulus seit zehn Generationen durch jegliche genetische Manipulation hindurch mitgeschleppt
         hatte. Böse Zungen behaupteten, die Genetiker hätten die Nasenform der Saldanas absichtlich
         in ein dominantes Gen verwandelt.
      

      Sie sagte die Wahrheit. Joshua konnte es spüren. Seine Intuition sagte es ihm, und
         sie war so stark wie an dem Tag, an dem er die Laymil-Elektronik gefunden hatte. »Ach
         du heilige Scheiße.«
      

      Sie küsste ihn und setzte sich zurück, faltete die Hände im Schoß und blickte ihn
         selbstgefällig an.
      

      »Aber warum?«, fragte er.

      »Warum was?«

      »Meine Güte!« Er fuchtelte in verzweifelter Erregung mit den Armen in der Luft. »Warum
         sollen die Leute nicht wissen, dass du die Herrscherin von Tranquility bist? Warum
         zeigst du dich nicht? Warum … Warum führst du dieses seltsame Forschungsprojekt fort?
         Dein Vater ist tot – wer hat sich in den letzten acht Jahren um dich gekümmert? Warum
         ausgerechnet ich? Was hast du gemeint mit ›Vielleicht habe ich mich in dir getäuscht?‹«
      

      »In welcher Reihenfolge möchtest du die Antworten? Sie hängen zwar alle zusammen,
         aber ich denke, ich fange von vorne an, damit du mir folgen kannst.
      

      Ich bin eine achtzehn Jahre alte Frau, Joshua. Und ich bin eine Saldana, oder zumindest
         besitze ich das genetische Super-Erbe der Saldanas, was bedeutet, dass ich gut zwei
         verdammte Jahrhunderte alt werde, einen weit überdurchschnittlichen IQ besitze und
         die gleichen internen Verstärkungen habe wie du – und noch einige andere Aufrüstungen.
         Oh, wir sind schon eine ganz besondere Brut, wir Saldanas. Genau das Richtige, um
         gewöhnliche Sterbliche wie euch zu regieren.«
      

      »Und warum tust du es dann nicht? Warum verschwendest du deine Zeit damit, dich auf
         Partys rumzutreiben und Typen wie mich ins Bett zu zerren?«
      

      »Es hat etwas mit Image zu tun, Joshua. Im Augenblick bin ich nicht mehr als ein schüchternes
         Pflänzchen. Vielleicht ist dir nicht bewusst, wie groß die Autorität der Habitat-Persönlichkeit
         von Tranquility ist. Sie ist allmächtig, Joshua, sie hält die Dinge im Fluss. Wir
         brauchen keine Gerichte, wir brauchen keine Staatsbediensteten, nichts. Die Persönlichkeit
         schützt die Verfassung von Tranquility, und sie ist unbestechlich und objektiv. Sie
         sorgt für die stabilsten politischen Verhältnisse in der gesamten Konföderation, wenn
         man von den Edeniten und vielleicht Kulu selbst einmal absieht. Das ist der Grund,
         warum Tranquility so erfolgreich ist. Nicht nur ein Steuerparadies, sondern auch in
         ökonomischer und politischer Hinsicht. Das Leben in Tranquility ist absolut sicher.
         Du kannst Tranquility nicht korrumpieren und nicht verfälschen, und du kannst es nicht
         einmal dann dazu bringen, die Gesetze zu ändern, wenn logische Argumente zwingend
         dafür sprechen. Du nicht. Ich schon. Die Persönlichkeit nimmt Befehle von mir entgegen – und nur von
         mir, denn ich bin die Lady Ruin. So wollte es mein Großvater Michael: ein Herrscher,
         der sich einer einzigen Aufgabe hingibt, dem Regieren. Mein Vater hatte eine Menge
         Kinder von vielen Frauen, und sie alle besaßen das Affinitätsgen … aber sie alle sind
         gegangen und Edeniten geworden. Mit Ausnahme von mir. Ich wurde in einem Gebärmutteranalogon
         zur Welt gebracht, ganz ähnlich wie bei den Voidhawks und ihren Kommandanten. Wir
         sind verbunden, verstehst du, mein kleines Ich und ein fünfundsechzig Kilometer langes
         korallenummanteltes Haustier, geistig verbunden, solange wir leben.«
      

      »Warum offenbarst du dann nicht der Öffentlichkeit, dass du existierst? Wir leben
         seit acht Jahren mit nichts als Gerüchten.«
      

      »Und das war auch besser so. Wie ich schon sagte, ich bin erst achtzehn. Würdest du
         mir zutrauen, eine Nation mit drei Millionen Bürgern zu führen? Würdest du mir vertrauen,
         wenn ich die Macht hätte, die Verfassung zu ändern, mit den Investitionsgesetzen zu
         spielen, die Preise für das Helium III festzusetzen, das Raumschiffe brauchen, das
         deine Lady Macbeth braucht? Genau das ist es nämlich, was in meiner Macht steht. Ich kann alles ändern,
         was ich will. Verstehst du – anders als in Kulu, wo es einen königlichen Hof gibt,
         oder bei den Edeniten mit ihrem gemeinschaftlichen Konsensus. Ich habe niemanden,
         der mich führen, oder wichtiger noch, am Zügel nehmen könnte. Was ich sage gilt, und
         wer dagegen ist, fliegt aus der Luftschleuse. Das ist das Gesetz, mein Gesetz.«
      

      »Vertrauen«, sagte er in plötzlichem Verstehen. »Niemand würde dir vertrauen. Alles
         läuft reibungslos, weil wir dachten, die Habitat-Persönlichkeit würde die Politik
         deines Vaters fortsetzen.«
      

      »Ganz genau. Kein Milliardär wie Parris Vasilkovsky, der siebzig Jahre gebraucht hat,
         um sein kommerzielles Imperium zu errichten, würde sein gesamtes Vermögen in einer
         Nation deponieren, die einen wirren Teenager wie mich als absoluten Herrscher hat.
         Ich meine, er braucht schließlich nur einen Blick auf das Benehmen seiner eigenen
         Tochter zu werfen! Und Dominique ist ein gutes Stück älter als ich.«
      

      Joshua grinste.

      »Ich habe verstanden.« Er erinnerte sich an ihre Bemerkung, dass sie ihn beobachtet
         hatte – selbstverständlich wäre Ione imstande, mithilfe ihrer Affinitätsbindung Tranquilitys
         sensorischen Input zu empfangen. Sie konnte alles und jeden beobachten, so lange und
         so oft sie wollte. Er spürte, wie ihm eine leichte Röte ins Gesicht stieg. »Und das
         ist der Grund, aus dem du weiterhin Geld für das Laymil-Projekt verschwendest? Damit
         die Menschen denken, alles geht weiter wie bisher? Nicht, dass ich mich beschweren
         wollte. Meine Güte, dieses letzte Gebot über siebeneinhalb Millionen Fuseodollars!«
         Sein Grinsen verblasste, als er den missbilligenden Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte.
      

      »Falsch, Joshua. Ganz falsch. Du könntest dich nicht schlimmer irren. Ich betrachte
         die Erforschung der Laymil als das allerwichtigste und vorrangigste Ziel meines Lebens.«
      

      »Ach, jetzt komm schon! Ich habe Jahre damit verbracht, im Ruinenring herumzuscharren!
         Sicher, er ist ein großes Rätsel. Warum haben sie es getan? Aber verstehst du nicht
         – es spielt doch überhaupt keine Rolle! Jedenfalls ist es längst nicht so bedeutsam,
         wie die Forschungsgruppe immer tut! Die Laymil sind doch schließlich nur Xenos! Wen
         um alles in der Welt interessiert schon ihre verworrene Psyche oder die Frage, ob
         sie irgendeiner übergeschnappten Todesreligion angehört haben?«
      

      Ione atmete aus und schüttelte konsterniert den Kopf. »Einige Menschen weigern sich
         eben einfach, das Problem zu sehen. Ich kann damit leben, aber ich hätte nie gedacht,
         dass du zu ihnen gehörst.«
      

      »Was für ein Problem zu sehen?«

      »Es ist einfach so, dass einem manchmal etwas so Gewaltiges, so Furchterregendes ins
         Gesicht starrt, dass man es nicht wahrhaben will. Planetenbewohner leben in Erdbebengebieten
         oder am Rand von Vulkanen, und sie sehen nichts Verrücktes daran. Sie erkennen nicht,
         wie dumm sie sind. Der Grund ist ungeheuer wichtig, Joshua. Er ist lebenswichtig für
         uns! Was glaubst du eigentlich, warum hat mein Großvater getan, was er getan hat?«
      

      »Ich habe ehrlich nicht die leiseste Ahnung. Ich dachte immer, das wäre das angeblich
         zweitgrößte Geheimnis des Universums.«
      

      »Nein, Joshua, überhaupt kein Geheimnis. Michael Saldana hat das Forschungsprojekt
         gegründet, weil er es für seine Pflicht hielt, nicht allein gegenüber seinem Königreich,
         sondern gegenüber der gesamten Menschheit. Er wusste von Anfang an, wie groß und langwierig
         dieses Projekt werden würde. Das ist der Grund, warum er sich mit seiner Familie überworfen
         und den Zorn der christlichen Kirche über die Zeugung von Tranquility auf sich geladen
         hat. Er musste sicherstellen, dass es immer jemanden gab, der die Notwendigkeit begriff
         und über die Ressourcen verfügte, um das Projekt weiterzuführen. Selbstverständlich
         hätte er die Forschungsinstitute von Kulu mit der Untersuchung beauftragen können,
         aber wie lange wäre das gut gegangen? Während seiner Regentschaft, kein Problem. Auch
         nicht, solange sein Sohn Maurice an der Macht war. Vielleicht nicht einmal während
         der Herrschaftszeit seines Enkels. Aber Michael sorgte sich, dass die Zeit vielleicht
         nicht reichen könnte. Es ist eine gewaltige Aufgabe, das weißt du besser als die meisten.
         Selbst die Könige von Kulu können ein Projekt wie dieses nicht länger als zwei oder
         drei Jahrhunderte mit den notwendigen finanziellen Mitteln versorgen. Michael musste
         sich von seinem Erbe und den damit verbundenen Verpflichtungen lossagen, um sicherzustellen,
         dass das wichtigste Unternehmen in der Geschichte der Menschheit nicht irgendwann
         einfach in Vergessenheit geriet und aufgegeben wurde.«
      

      Joshua starrte sie aus unmittelbarer Nähe an, und ihm fiel sein didaktischer Kursus
         über Affinität und die Edeniten ein. »Du könntest mit ihm reden, nicht wahr? Mit deinem
         Großvater? Er hat sein Bewusstsein in die Habitat-Persönlichkeit transferiert, und
         seine Erinnerungen sind in dich geflossen, als du in deinem Gebärmutteranalogon warst.
         Das ist der Grund, aus dem du all diesen Unsinn von dir gibst. Er hat dir den Kopf
         verdreht, Ione.«
      

      Einen Augenblick lang sah Ione ihn betroffen an, dann zwang sie sich zu einem mühsamen
         Lächeln. »Schon wieder falsch, Joshua. Weder Michael noch Maurice haben ihr Bewusstsein
         während des Sterbens transferiert. Die Saldanas sind gläubige Christen, Joshua. Meine
         Kulu-Cousins regieren schließlich durch göttliche Fügung, du erinnerst dich?«
      

      »Aber Michael Saldana wurde exkommuniziert!«

      »Vom Bischof von Nova Kong, Joshua. Nicht vom Papst in Rom. Das war Politik, weiter
         nichts. Seine Strafe, ausgeteilt vom Hof Kulus. Er hat die Familie bis in den widerwärtig
         selbstzufriedenen Kern geschockt, indem er Tranquility heranzüchten ließ. Das Fundament
         ihrer gesamten Souveränität beruht darauf, dass die Saldanas weder bestochen noch
         sonst wie korrumpiert werden können, weil ihr Reichtum und ihre Privilegien das von
         vornherein zu einem absurden Unterfangen machen. Sie sind vollkommen geradeheraus,
         und ihr einziger Lebenssinn besteht im Dienst an ihrem Volk, weil für jeden noch so
         kleinen physischen oder psychischen Fliegendreck Sorge getragen wird. Es gibt für
         sie nichts anderes außer dem Herrschen. Und ich muss gestehen, sie machen ihre Sache
         verdammt gut; Kulu ist wohlhabend, stark und unabhängig; es besitzt den höchsten sozioökonomischen
         Index außerhalb der edenitischen Kulturen. Die Saldanas und ihre Jahrhunderte währenden
         Forschungs- und Entwicklungsprojekte haben das bewerkstelligt, und ihre Führerschaft
         betrachtet die Interessen der Nation als absolut vorrangig. Das ist bemerkenswert,
         das grenzt ans Einzigartige. Und dafür verehrt man die Saldanas. Es gibt Götter, die weniger beweihräuchert werden! Und doch wagte es Michael, ein intellektuelles
         Problem als gravierend genug einzustufen, um all das abzulegen! Kein Wunder, dass
         die Familie entsetzt und stinkwütend auf ihn war! Er hat ihnen gezeigt, dass es möglich
         ist, einen mächtigen Saldana zu bestechen und seine Aufmerksamkeit auf etwas zu lenken,
         das hinter ihrem beschränkten Horizont liegt. Das ist der Grund, aus dem der Bischof
         getan hat, was man ihm befahl. Doch mein Großvater ist Christ geblieben, bis zum letzten
         Tag seines Lebens. Und ich bin ebenfalls Christin.«
      

      »Es … es tut mir leid.« Joshua beugte sich zur Seite und kramte in seinem unordentlichen
         Kleiderstapel, bis er die kleine, birnenförmige Flasche Norfolk Tears gefunden hatte.
         Er nahm einen Schluck. »Du bist nicht leicht zu verstehen, Ione«, sagte er.
      

      »Ich weiß. Und jetzt stell dir deine Reaktion um das Dreimillionenfache verstärkt
         vor. Es würde zu Aufständen kommen!«
      

      Joshua reichte ihr die Flasche. Ione hob sie geziert an die Lippen, und ein paar Tropfen
         des kostbaren importierten Likörs liefen an ihren Lippen vorbei. Joshua bewunderte
         die Art und Weise, wie sich ihre Unterleibsmuskeln strafften, als sie den Kopf in
         den Nacken legte, und wie sich ihre Brüste hoben. Er fuhr mit einer Hand liebkosend
         über ihre Rippen nach oben, ein unschuldiges Erforschen.
      

      Der ursprüngliche Schreck über ihre Identität verblasste bereits wie ein flüchtiger
         Tagtraum, und er suchte nach einem Beweis dafür, dass sie noch immer der gleiche zerzauste
         Teenager war, der ihn auf der Party nach allen Regeln der Kunst angemacht hatte.
      

      »Wenn es sich also nicht um pränatale ideologische Indoktrination handelt«, fragte
         er, »was bringt dich zu der Überzeugung, das Laymil-Forschungsprojekt könnte so wichtig
         sein?«
      

      Ione senkte die Flasche und dachte ein paar Augenblicke nach. Joshua konnte – neben
         seinen zahlreichen anderen Fehlern – deprimierend zynisch sein.
      

      »Nähe«, sagte sie dann. »Wie schon gesagt, Tranquility und ich sind affinitätsgebunden.
         Ich kann sehen, was Tranquility sieht. Und der Ruinenring liegt direkt vor unserer
         Nase. Siebzigtausend Habitate, die sich gar nicht so sehr von Tranquility unterschieden
         haben, zu Geröll pulverisiert. Und es war kollektiver Selbstmord, Joshua. Die Forschungsgruppe ist der Ansicht, dass die lebenden
         Zellen des Habitats eine Art Spasmus durchlitten haben, der zum Bruch der äußeren
         Siliziumschale führte. Man musste ihnen befehlen, das zu tun, sie wahrscheinlich sogar zwingen. Ich bezweifle stark, dass ich Tranquility
         dazu bringen könnte, indem ich freundlich bitte.«
      

      – Ich könnte es tun, sagte Tranquility. – Aber du müsstest mir schon einen verdammt guten Grund liefern.

      – Beispielsweise mir ein Schicksal ersparen, das schlimmer wäre als der Tod?

      – Beispielsweise, ja.

      – Nenn mir eins.

      – Das musst du schon für dich allein entscheiden.

      Sie grinste und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. Norfolk Tears war ein
         ganz und gar erstaunliches Getränk. Sie spürte, wie sich die Wärme in ihrem Leib ausbreitete.
         Und Joshuas Unterleib lag zwischen ihren Oberschenkeln. Eine heimtückische Kombination,
         die heftig stimulierend wirkte.
      

      Er betrachtete sie neugierig.

      »Tranquility meint, es wäre nicht sehr wahrscheinlich«, sagte sie.

      »Oh.« Er nahm die Flasche zurück. »Aber diese konstante Nähe des Ruinenrings ist noch
         immer eine merkwürdige Motivation. Tranquility macht sich deswegen Sorgen, und deswegen
         tust du es auch.«
      

      »Nein. Der Ring ist eher eine ständige Erinnerung. Wie ein Kruzifix, das uns daran
         erinnern soll, was Christus durchlitten hat und warum. Es bedeutet, dass ich Vertrauen
         in die Arbeit der Forschergruppe habe. Ich weiß, dass wir den Grund finden müssen.«
      

      »Aber warum? Warum ist das für dich, für deinen Vater und deinen Großvater so verdammt wichtig?«
      

      »Weil die Laymil so gewöhnlich waren!« Das muss er erst mal verdauen, erkannte sie. Ein Stirnrunzeln erschien unter den dicken Strähnen seines blonden Haars.
         »Oh, selbstverständlich war ihre Biochemie grundsätzlich von der unsrigen verschieden.
         Sie hatten drei Geschlechter und sahen zwar aus wie Monster, aber ihre Gedanken waren
         ähnlich logisch wie die unsrigen. Und das macht die Laymil verständlich. Es macht
         sie gleichzeitig aber auch gefährlich ähnlich. Und weil sie uns zumindest ebenbürtig
         waren, jedenfalls in technologischer Hinsicht. Auf was sie auch immer gestoßen sein
         mögen, eines Tages werden auch wir davor stehen. Wenn wir wissen, was es ist, können
         wir uns darauf vorbereiten. Vielleicht können wir uns sogar dagegen wehren. Vorausgesetzt,
         wir werden früh genug gewarnt. Das ist es, was Michael erkannte. Seine Erleuchtung.
         Verstehst du, Joshua? Er hat seine Verpflichtung gegenüber und seine Hingabe an Kulu
         niemals wirklich verraten. Es war eben der einzig mögliche Weg, wie er das Königreich
         auf ultralange Frist sichern konnte. Wie unkonventionell seine Maßnahmen auch immer
         erscheinen mögen, er hatte gar keine andere Wahl.«
      

      »Und kommt ihr dem Rätsel näher? Ist dein geschätztes Forschungsteam auch nur einen
         Schritt weitergekommen? Habt ihr herausgefunden, was passiert ist?«
      

      »Nicht wirklich. Manchmal habe ich Angst, wir könnten zu spät gekommen sein. Dass
         zu viel verloren ist. Wir wissen inzwischen eine ganze Menge über die Laymil, über
         ihre Physis, aber wir wissen fast nichts über ihre Kultur. Deswegen mussten wir deine
         Speicherkristalle haben. Diese Menge an Daten bedeutet vielleicht den Durchbruch,
         den wir so dringend brauchen. Und es ist nicht viel, was wir brauchen. Ein Hinweis
         reicht vielleicht schon. Es gibt nur zwei mögliche Optionen.«
      

      »Und die wären?«

      »Die Laymil haben etwas entdeckt, was sie zu diesem Schritt veranlasst hat. Ihre Wissenschaftler
         haben irgendeine fundamentale physikalische Realität oder ein Naturgesetz entdeckt
         oder einer ihrer Priester stolperte über irgendeine unerträgliche theologische Erleuchtung.
         Beispielsweise diesen Totenkult, den du erwähnt hast. Die zweite Option ist noch schlimmer:
         Irgendetwas entdeckten die Laymil, etwas so Furchterregendes, dass sie lieber in den
         kollektiven Selbstmord gingen, als sich zu unterwerfen. Und wenn diese Option zutrifft,
         dann lauert es noch immer dort draußen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir
         darauf stoßen oder es uns findet.«
      

      »Und was glaubst du?«

      Sie schlang ihre Beine ein ganz klein wenig fester um seinen Leib und genoss den Trost,
         den seine körperliche Anwesenheit gab. Wie immer, wenn sie über dieses Problem nachdachte,
         schien das Brüten einen Teil ihrer Energie einfach zu verschlingen. Wenn man den Stolz
         der menschlichen Rasse einmal beiseite ließ, dann waren die Laymil ein sehr weit fortgeschrittenes
         Volk gewesen, und sehr stark obendrein … »Ich neige dazu, von der zweiten Option auszugehen«,
         sagte sie schließlich. »Eine externe Bedrohung. Hauptsächlich wegen der ungelösten
         Frage nach der Herkunft der Laymil. Sie haben sich nicht auf irgendeinem Planeten
         dieses Systems entwickelt. Sie entstammen aus keinem der umliegenden Systeme. Und
         aus den Raumschiffstrümmern, die wir finden konnten, lässt sich mit ziemlicher Sicherheit
         schließen, dass sie nicht über unsere ZTT-Technologie verfügt haben, womit ein interstellares
         Generationenschiff als wahrscheinlichste Möglichkeit übrig bleibt … genau die Sorte
         von Schiffen, die man einsetzen würde, um die nächstgelegenen Sternensysteme zu kolonisieren,
         in einem Umkreis von fünfzehn oder zwanzig Lichtjahren. Und warum sollten sie Generationenschiffe
         einsetzen, nur um anschließend Habitate zu errichten, in denen sie leben? Wenn das
         alles ist, dann gibt es keinen Grund, das heimische Sternensystem überhaupt zu verlassen.
         Nein, Joshua. Ich glaube, dass sie aus einem sehr realen Grund diesen weiten Weg durch
         den Normalraum auf sich genommen haben. Sie waren auf der Flucht. Genau wie die Tyrathca
         ihre Heimatwelt aufgegeben haben, als ihre Sonne sich in einen roten Superriesen verwandelte.«
      

      »Und diese Nemesis hat sie trotzdem gefunden.«

      »Ja.«

      »Hat denn jemand Überreste von einem Generationenschiff gefunden?«

      »Bisher nicht. Falls die Laymil an Bord eines Generationenschiffs in das Mirchusko-System
         gekommen sind, dann muss das vor sieben- bis achttausend Jahren geschehen sein. Es
         dauert mindestens dreitausend Jahre, um aus einem oder meinetwegen auch zehn Schiffen
         eine Bevölkerungsbasis zu erzeugen, die siebzigtausend Habitate benötigt. Die Laymil
         waren nicht so fruchtbar wie wir Menschen. Ein Generationenschiff wäre bereits sehr
         alt gewesen, wenn es das Mirchusko-System erreicht hätte. Man hätte es aufgegeben.
         Und falls es sich im gleichen Orbit befand wie die Habitate, als diese zerstört wurden,
         dann hätten die sekundären Kollisionen dazu geführt, dass es auseinanderbricht.«
      

      »Eine Schande.«

      Sie beugte sich vornüber, um ihn zu küssen, und genoss die Art und Weise, wie seine
         Hände ihre Taille umschlossen. Die nebelhaften blauschattierten Bilder, die sie sich
         aus Tranquilitys Sensoren ergaunert hatte, die intimen Schreie, die sie über das Affinitätsband
         erlauscht hatte – all das hatte Joshua voll und ganz bestätigt. Er war der dynamischste
         Liebhaber, dem Ione jemals begegnet war. Sanft und doch dominant – eine tödliche Kombination.
         Wenn er nur nicht so verdammt mechanisch zu Werke gehen würde. Und wenn er nicht einen
            Tick zu viel Vergnügen daran finden würde zu sehen, wie ich jegliche Kontrolle verliere.
            Aber so war Joshua eben. Er teilte nicht. Das Leben, das er führte – der endlose freizügige
         Sex, den Dominique und ihre Freundinnen ihm boten, das falsche Gefühl von Unabhängigkeit
         nach seinem großen Fund – hatten ihn zu hart gemacht. Joshua vertraute den Menschen
         nicht.
      

      »Damit bleibt nur eine Frage offen«, sagte er. Sein Atem fühlte sich heiß an auf ihrem
         Gesicht. »Warum ausgerechnet ich, Ione?«
      

      »Weil du nicht ganz normal bist, Joshua.«

      »Was?«

      Die Intimität erlosch schlagartig.

      Ione gab sich Mühe, nicht zu lachen. »Wie viele große Funde hast du in diesem Jahr
         gemacht, Joshua?«
      

      »Es war wirklich ein gutes Jahr«, entgegnete er ausweichend.

      »Es war ein absolut fantastisches Jahr, Joshua. Wenn ich das Magazin mitzähle, hast
         du neun bedeutende Artefakte gefunden und allein in diesem Jahr mehr als acht Millionen
         Fuseodollars verdient. Kein Schatzsucher hat jemals in einem einzigen Jahr eine derartige
         Summe verdient, nicht in den hundertachtzig Jahren seit der Germinierung von Tranquility.
         Genau genommen hat kein anderer Schatzsucher jemals so viel verdient. Punkt. Ich habe es nachgeprüft. 2532 hat eine Frau sechshunderttausend
         Fuseodollars verdient, als sie einen vollständig erhaltenen Laymil-Leichnam entdeckt
         hat … und sie zog sich auf der Stelle aus dem Geschäft zurück. Du bist entweder ein
         unglaublicher Glückspilz, Joshua, oder …« Sie verstummte und ließ die zweite Möglichkeit unausgesprochen
         in der Luft hängen.
      

      »Oder was?« In seiner Stimme war nicht die geringste Spur von Humor.

      »Ich glaube, du besitzt paranormale Fähigkeiten.«

      Ein Aufblitzen von schlechtem Gewissen verriet ihr, dass sie recht hatte. Später würde
         sie Tranquility diesen Augenblick zahllose Male abspielen lassen. Das Bild von den
         optischen Sensoren in den falschen Marmorwänden würde ihr eine perfekte Nahaufnahme
         seiner flachen Gesichtszüge liefern. Für einen winzigen Augenblick nach ihren Worten
         sah Joshua eindeutig aus, als habe sie es geschafft, ihn zu erschrecken. Aber er erholte
         sich wunderbar schnell und brach in schallendes Gelächter aus.
      

      »So ein Unsinn!«, ächzte er.

      »Und wie erklärst du dir die Angelegenheit sonst? Glaub mir, Joshua, deine Kameraden
         unter den Schatzsuchern haben es bemerkt, und damit meine ich nicht nur die Herren
         Neeves und Sipika.«
      

      »Du hast es selbst gesagt: unglaubliches Glück. Reinster Zufall, weiter nichts. Wenn
         ich jetzt wieder nach draußen in den Ruinenring gehe, finde ich wahrscheinlich die
         nächsten fünfzig Jahre nichts.«
      

      Sie fuhr mit dem Finger über die glatte Haut seines Kinns. Nicht der kleinste Stoppel
         war zu spüren – Barthaare waren ein Ärgernis im freien Fall, um das sich die Gentechniker
         längst gekümmert hatten. »Jede Wette, dass doch.«
      

      Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und grinste sie von unten herauf an. »Und
         jetzt werden wir niemals herausfinden, wer von uns beiden recht hat.«
      

      »Nein.«

      »Und deswegen bin ich unwiderstehlich für dich? Wegen meiner Röntgenaugen?«

      »So ähnlich. Es wäre jedenfalls nützlich.«

      »Nur nützlich?«

      »Ja.«

      »Hmmm. Was erwartest du denn von mir?«

      »Ich möchte ein Kind.«

      Diesmal stand der Schreck länger in seinen Augen. »Was?« Er sah aus, als würde er jeden Augenblick in Panik ausbrechen.
      

      »Mach mich schwanger. Ein Kind. Paranormale Intuition wäre eine sehr nützliche Begabung
         für den nächsten Lord Ruin.«
      

      »Ich bin aber nicht paranormal«, widersprach er störrisch.
      

      »Das hast du schon gesagt. Aber selbst wenn es stimmt, würdest du noch immer einen
         mehr als zufrieden stellenden Genspender für jedes Kind abgeben. Und eine meiner vordringlichen
         Aufgaben besteht darin, dem Habitat einen Erben zu geben.«
      

      »Vorsicht, das klingt fast romantisch!«

      »Für dich würden daraus keinerlei väterliche Pflichten entstehen, falls du dir deswegen
         Sorgen machst. Ich würde die Zygote in eine Null-Tau-Kapsel legen, bis ich selbst
         am Ende meiner Lebensspanne angekommen bin. Tranquility und die Hausschimps würden
         das Kind aufziehen.«
      

      »Das ist mir vielleicht eine schöne Art, ein Kind aufzuziehen.«

      Sie setzte sich auf, streckte sich und fuhr mit den Händen über ihren Leib nach oben,
         um mit ihren Brüsten zu spielen. Es war so ziemlich das Unfairste, was man einem männlichen
         Wesen antun konnte, insbesondere, wenn es nackt und unter einem gefangen war. »Warum?
         Sieht es vielleicht so aus, als wäre ich missraten? Zeig mir doch meine Fehler, Joshua.«
      

      Er wurde rot. »Meine Güte!«

      »Nun? Wirst du es tun?« Ione nahm die nahezu leere Norfolk-Flasche. »Falls ich dich
         nicht genug anmache, wir haben eine Klinik im St.-Anne-Sternenkratzer, wo wir eine
         künstliche Befruchtung vornehmen lassen könnten …«
      

      Vorsichtig ließ sie einen Tropfen Norfolk Tears auf ihre aufgerichtete Brustwarze
         fallen. Er blieb dort, weich glänzend, und sie führte die Flasche zu ihrer anderen
         Brust. »Du musst nur nein sagen, Joshua. Kannst du nein sagen? Sag nein. Sag mir,
         dass du genug von mir hast. Los, sag es endlich!«
      

      Sein Mund schloss sich um ihre linke Warze, und seine Zähne bissen so fest zu, dass
         es fast schmerzte, aber nur fast.
      

      Dann fing er an zu saugen.

      – Und? Was meinst du?, fragte sie Stunden später die Habitat-Persönlichkeit, als Joshua endlich seine Lust
         an ihr gestillt hatte.
      

      Er schlief auf dem Bett, und kleine Wellen aus aquamarinfarbenem Licht, die durch
         das große Fenster drangen, spielten über seinen Körper. Hoch über dem Wasser warf
         die axiale Röhre das erste helle Licht des Morgens auf die Parklandschaft Tranquilitys.
      

      – Ich denke, dass dein Gehirn von der Blutzufuhr abgeschnitten worden sein muss, als
            du noch im Gebärmutterorgan gesteckt hast. Der Schaden ist offensichtlich irreparabel.

      – Was stimmt nicht mit ihm?

      – Er lügt ununterbrochen, er nutzt seine Freunde aus, er stiehlt, wann immer er meint,
            dass er unbemerkt davonkommt, er hat Stimulationsprogramme benutzt, die auf den meisten
            konföderierten Welten illegal sind, er zeigt keinerlei Respekt gegenüber den Frauen,
            mit denen er sexuelle Kontakte unterhält, und er hat letztes Jahr sogar versucht,
            sich um die Zahlung seiner Einkommenssteuer zu drücken, angeblich, weil die Reparaturen
            an seinem Raumschiff als Werbungskosten abzugsfähig seien.

      – Aber er allein hat all diese fantastischen Artefakte gefunden!

      – Ich gestehe, dass mich diese Tatsache ein wenig verblüfft.

      – Glaubst du vielleicht, dass er Neeves und Sipika angegriffen hat?

      – Nein. Joshua Calvert war nicht im Ruinenring, als die anderen Schatzsucher verschwunden
            sind.

      – Dann besitzt er also paranormale Fähigkeiten.

      – Ich kann diese Hypothese nicht mit logischen Argumenten entkräften, doch ich persönlich
            glaube nicht an derartige Fähigkeiten.

      – Du handelst, weil du etwas glaubst? Auf ein Gefühl hin?

      – Was dich betrifft, so handle ich allein nach meinen Gefühlen. Du bist in meinem
            Innern gewachsen, ich habe dich ernährt … wie sollte ich da nichts für dich fühlen?

      Sie lächelte verträumt zur Decke. – Nun, ich bin davon überzeugt, dass er paranormale Fähigkeiten besitzt. Irgendetwas
            an ihm ist definitiv anders. Er hat diese Art von Ausstrahlung … er ist lebendiger als jeder andere Mensch, den ich kenne.

      – Davon habe ich nichts bemerkt.

      – Dazu bist du auch nicht in der Lage.

      – Angenommen – wirklich nur angenommen, du hast recht mit deiner Vermutung, dass er
            paranormal ist – warum sollte dein Kind ebenfalls über diese Fähigkeit verfügen? Paranormale
            Fähigkeiten sind nicht gerade das, was man in irgendeinem bekannten Gen finden kann.

      – Magie wird genauso von Generation zu Generation weitergegeben wie rote Haare oder
            grüne Augen.

      – Das ist kein Argument. Ich bin kurz davor zu gewinnen, wie?

      – Nein. Tut mir leid.

      – Schön, ganz wie du meinst. Möchtest du vielleicht, dass ich einen Termin im Verwaltungsprozessor
            der St.-Anne-Klinik eintrage?

      – Wozu denn das?

      – Für eine In-vitro-Befruchtung.

      – Nein. Ich werde das Kind auf natürliche Weise empfangen. Aber ich brauche die Klinik
            später, um die Zygote herauszunehmen und für die Lagerung zu speichern.

      – Gibt es einen besonderen Grund für diese Vorgehensweise? In vitro wäre viel unkomplizierter.

      – Schon möglich. Aber Joshua ist wirklich wunderbar im Bett. Auf diese Weise wird
            die Sache sehr viel mehr Spaß machen.

      – Menschen!


      9. Kapitel

      Der heiße Regen, der auf Durringham niederging, hatte am Mittwochmorgen kurz nach
         Tagesanbruch eingesetzt. Jetzt war es Donnerstag Mittag, und es regnete noch immer
         mit ununterbrochener Macht. Die Satellitenbilder zeigten, dass Wolken für wenigstens
         weitere fünf Stunden ununterbrochenen Regens über dem Meer warteten. Selbst die Bewohner
         der Stadt, die sich normalerweise von bloßen Gewittern nicht stören ließen, hatten
         inzwischen die Straßen verlassen. Schlammiges Wasser schoss gurgelnd um die steinernen
         Sockel der Blockhäuser und drang durch die Dielenböden. Schlimmer noch: Auf der Nordseite
         der Stadt hatten sich mehrere Schlammlawinen gelöst. Durringhams Bauingenieure (alle
         acht!) waren besorgt, dass eine größere Lawine ganze Viertel der Stadt in den Juliffe
         schwemmen könnte.
      

      Colin Rexrew, Lalondes Gouverneur, ging phlegmatisch durch den per Datavis übertragenen
         Bericht seiner Ingenieure. Er konnte nicht ehrlichen Herzens behaupten, dass die Aussicht
         auf den Verlust der halben Stadt großes Bedauern in ihm ausgelöst hätte. Eine Schande,
         dass es nicht mehr war.
      

      Mit sechzig Jahren hatte er die vorletzte Stufe seiner gewählten beruflichen Laufbahn
         erreicht. Er war im O’Neill-Halo der Erde geboren und war gleich nach dem Abschluss
         der Universität mit einem Diplom in Betriebswirtschaft in die Dienste des riesigen
         Astrotechnikkonzerns Miconia Industrial getreten. Dort hatte er sich auf Subsidiarmanagement
         spezialisiert, eine hoch bezahlte Tätigkeit, deren Hauptmerkmal darin bestand sicherzustellen,
         dass quasiunabhängige Teilbereiche des Konzerns ihre Identität beibehielten, auch
         wenn sie Hunderte von Lichtjahren von der Erde entfernt waren. Die weitläufige Verwaltung
         des Konzerns bedeutete, dass er in einem dreijährigen Rhythmus in sämtlichen bewohnten
         Systemen der Konföderation herumkam und dabei ein beeindruckendes Portefeuille an
         Erfahrung und Qualifikationen angehäuft hatte, und stets war nur sein eigenes Leben
         wichtiger als die Company gewesen.
      

      Miconia Industrial hatte einen zehnprozentigen Anteil an der Lalonde Entwicklungsgesellschaft
         erworben und war damit der drittgrößte Einzelinvestor. Und Colin Rexrew war vor zwei
         Jahren zum Gouverneur des Planeten bestellt worden. Seine Abordnung würde noch weitere
         acht Jahre dauern, und dann war er an der Reihe für einen Sitz im Vorstand von Miconia.
         Bis dahin wäre er achtundsechzig, doch ein paar genetische Verbesserungen seiner Erbanlagen
         hatten ihm eine Lebenserwartung von rund hundertzwanzig Jahren beschert. Mit achtundsechzig
         war er gerade im besten Alter. Und falls er seine Amtszeit anständig hinter sich brachte,
         standen seine Chancen auf den Vorstandsposten gut bis sehr gut.
      

      Obwohl, wie er zwischenzeitlich zu seinem Leidwesen hatte feststellen müssen, Erfolg
         auf Lalonde ein ziemlich schlüpfrig definiertes Konzept war. Nach fünfundzwanzig Jahren
         ständiger Investitionen in die LEG war Lalonde noch immer nicht imstande, sich zu
         mehr als zwanzig Prozent selbst zu finanzieren. Allmählich reifte in Rexrew die Überzeugung,
         dass er bereits dann das Unmögliche erreicht hatte, wenn es den verdammten Planeten
         in acht Jahren überhaupt noch gab.
      

      Rexrews Büro nahm den gesamten dritten Stock eines Dumpers am östlichen Stadtrand
         ein. Das Mobiliar war aus Mayope-Holz und ausnahmslos in lokalen Schreinereien hergestellt.
         Mayope war Lalondes einzige wertvolle Ressource.
      

      Rexrew hatte sein Büro von seinem Vorgänger geerbt, und es war für seinen Geschmack
         ein wenig zu rustikal. Der dicke Teppich in der Farbe von heller Jade bestand aus
         Kilian-Haar und stammte von Mulbekh, und die Computersysteme waren aus Kulu importiert.
         Ein Barschrank mit gläsernen Türen war wohlbestückt: Gut ein Drittel der Flaschen
         im Kühlfach enthielten einheimische Weine, für die Rexrew nach und nach eine besondere
         Vorliebe entwickelte. Runde Fenster zeigten auf kultivierte Anbauflächen um die Vorstädte
         herum, ein weit erfreulicherer Anblick als die stumpfsinnige Stadt hinter ihm. Doch
         heute blieben selbst die hübschen weißen Schindelhäuser nicht von der düsteren Stimmung
         des Dauerregens verschont. Sie wirkten schäbig und heruntergekommen, und die normalerweise
         grünen Felder waren von riesigen Wasserlachen überschwemmt. Erschöpfte Tiere drängten
         sich auf den niedrigen Hügeln und blökten oder muhten jämmerlich.
      

      Colin Rexrew saß hinter seinem Schreibtisch und ignorierte die Daten, die drängend
         auf seinem Bildschirm blinkten. Er starrte düster hinaus auf die Sintflut. Wie jedermann
         auf Lalonde trug er Shorts, doch im Gegensatz zu jedermanns Shorts stammten die seinen
         aus der Londoner Arkologie und waren maßgeschneidert. Rexrew hatte seine blassblaue
         Jacke achtlos über die Lehne eines der Konferenzstühle geworfen. Obwohl die Klimaanlage
         ununterbrochen auf höchster Leistungsstufe arbeitete, wollten und wollten die Schweißflecken
         unter den Armen seines hell pastellgrünen Seidenhemds nicht verschwinden.
      

      Auf dem ganzen Planeten gab es kein Fitnessstudio, und Rexrew konnte sich einfach
         nicht überwinden, des Morgens die Strecke von seiner offiziellen Residenz bis zu seinem
         Büro zu joggen, und so hatte er angefangen, enttäuschend schnell an Gewicht zuzulegen.
         Sein schon vorher rundes Gesicht besaß nun ein deutliches Doppelkinn, und ein drittes
         war im Entstehen begriffen. Flecken voller Sommersprossen hatten sich unter Lalondes
         Sonne auf beiden Backen und der Stirn ausgebreitet. Das einst volle helle Haar wurde
         dünner und wich allmählich einem stumpfen Silber. Welcher Vorfahre auch immer für
         die genetischen Verbesserungen bezahlt hatte, die Rexrews Lebensspanne erhöhten –
         er hatte auf der kosmetischen Seite ziemlich gegeizt.
      

      Weitere Blitze schossen aus der dunklen, tief hängenden Wolkendecke herab. Rexrew
         zählte bis vier, bevor der Donner heran war. Wenn das noch lange so weitergeht, dachte er düster, dann ertrinken selbst die Pfützen im Wasser.

      Von der Tür her erklang ein Summen, und sie glitt auf. Seine neurale Nanonik verriet
         ihm, dass es sein Erster Sekretär war, Terrance Smith.
      

      Rexrew rollte mit seinem Stuhl zurück hinter seinen Schreibtisch. Terrance Smith war
         fünfunddreißig, ein großer, eleganter Mann mit dickem, schwarzem Haar und einem entschlossenen
         Kiefer. Heute trug er knielange graue Shorts und ein grünes kurzärmeliges Hemd. Sein
         Gewicht war nie höher als optimal. Die Gerüchte in Rexrews Stab besagten, dass Smith
         mehr als die Hälfte aller Frauen im Verwaltungsbüro im Bett gehabt hatte.
      

      »Die Meteorologen sagen, dass wir eine trockene Woche vor uns haben, sobald diese
         Wolken vorbeigezogen sind«, verkündete Terrance, nachdem er auf dem Sessel vor dem
         Schreibtisch Rexrews Platz genommen hatte.
      

      »Die Meteorologen wussten auch nicht, dass die Regengüsse so heftig werden«, brummte
         Rexrew.
      

      »Zugegeben.« Terrance konsultierte eine Datei in seiner neuralen Nanonik. »Die Geologen
         oben in Kenyon haben ihre vorläufige Untersuchung abgeschlossen. Sie sind jetzt bereit,
         die ersten größeren Bohrungen zur Errichtung einer Biosphärenhöhle anzugehen.« Er
         übermittelte den Bericht per Datavis an Rexrew.
      

      Kenyon war der zwölf Kilometer durchmessende Eisenerzmeteorit, den man vermittels
         einer Reihe nuklearer Explosionen in einen hundertzwölftausend Kilometer hohen Orbit
         um Lalonde geschoben hatte. Sobald Lalondes erstes Entwicklungsstadium vollendet war
         und die planetare Ökonomie ohne Hilfe von außen funktionierte und ohne die Erfordernis
         ständiger Subventionen, wollte die LEG zur Entwicklung einer Raumstation übergehen
         und eine Weltraumindustrie schaffen. Dort war das richtige Geld zu verdienen: mit
         voll industrialisierten Welten. Und die grundlegendste Voraussetzung für jede Null-g-Industrie
         bestand in einer ausreichenden Versorgung mit billigen Rohmaterialien. Welche der
         Asteroid liefern sollte. Die Minenmannschaften würden die Erzflöße ausgraben und sich
         dabei zugleich buchstäblich eine bewohnbare Biosphäre graben.
      

      Jetzt jedoch, nachdem Kenyon nach einer fünfzehn Jahre währenden Reise aus dem Asteroidengürtel
         endlich in seinem endgültigen Orbit angekommen war, hatte Colin Rexrew ernste Bedenken,
         ob er über ein ausreichendes Budget verfügte, um auch nur die Mannschaft aus Geologen
         zu bezahlen, geschweige denn die Probebohrungen. Der Transport neuer Kolonisten ins
         Landesinnere verschlang in beängstigendem Maße finanzielle Mittel, und das Erste,
         was eine neue Asteroidensiedlung benötigte, war ein zuverlässiger Markt im Heimatsystem
         als Fundament, bevor überhaupt daran zu denken war, in den heftigen Wettbewerb auf
         den interstellaren Märkten einzutreten.
      

      »Ich sehe mir den Bericht später an«, beschied Rexrew seinem Ersten Sekretär. »Aber
         ich kann Ihnen nichts versprechen. Irgendjemand hat dieses Projekt vor zwanzig Jahren
         ziemlich voreilig ins Leben gerufen. Das Industrieprojekt auf dem Asteroiden hat sich
         immer gut in unseren jährlichen Berichten gemacht. Wir konnten darauf zeigen und dem
         Vorstand beweisen, wie groß unsere Fortschritte sind. Und der Vorstand weiß genau,
         dass das Projekt keinen einzigen Dollar abwirft, solange der Asteroid noch unterwegs
         ist. Aber sobald er hier im Orbit ist, erwarten sie augenblicklich Gewinne. Jetzt
         habe ich dieses verdammte Ding am Hals, während der Kretin, der mein Vorgänger war,
         seine Pension zuzüglich eines fetten Bonus einsackt, weil er während seiner Amtsperiode
         so viel Dynamik gezeigt hat. Es hätte den Buchprüfern längst auffallen müssen, aber
         die schlafen anscheinend. Wir brauchen noch wenigstens fünfzig Jahre, bevor diese
         Schlammfarmer genügend Kapital zusammengekratzt haben, um eine rentable High-Tech-Industrie
         zu ermöglichen. Auf Lalonde gibt es nicht genug Nachfrage.«
      

      Terrance nickte, und sein hübsches Gesicht zeigte einen ernsten Ausdruck. »Wir haben
         in den beiden letzten Monaten für weitere acht Industriebetriebe Existenzgründungskredite
         bewilligt. Motorräder verkaufen sich in der Stadt ganz gut, und in spätestens fünf
         Jahren sollten wir imstande sein, einen eigenen vierradgetriebenen Jeep anzubieten.
         Aber ich stimme Ihnen zu, wir sind noch weit von einem für Massenprodukte geeigneten
         Markt entfernt.«
      

      »Ja, ja«, seufzte Rexrew. »Sie waren schließlich nicht derjenige, der das Kenyon-Projekt
         bewilligt hat. Wenn sie nur einmal für sechs Monate aufhören würden, uns neue Kolonisten
         zu senden, damit wir Luft holen könnten. Alle zwanzig Tage ein Schiff, das ist einfach
         zu viel! Die Einnahmen aus den Passagegebühren der Kolonisten decken nicht die Hälfte
         unserer Kosten für den Transport flussaufwärts. Dem Vorstand ist das egal, sobald
         die Raumschiffe bezahlt worden sind. Was würde ich für einen zusätzlichen Etat nur
         für grundlegende Infrastruktur geben, anstatt die Flussschiffer zu subventionieren.
         Schließlich verdienen die Kapitäne schon genug!«
      

      »Das ist ein weiteres Problem, über das ich mit Ihnen sprechen möchte. Ich habe gerade
         die letzten Planungen der Geschäftsleitung durchgesehen. Im Verlauf der nächsten siebzig
         Tage wollen sie uns fünf Schiffe voller Kolonisten schicken!«
      

      »Das ist typisch.« Rexrew wusste, dass ein Protest wirkungslos war.

      »Ich habe überlegt, dass wir die Flussschiffer bitten könnten, mehr Passagiere an
         Bord zu nehmen. Sie könnten problemlos weitere fünfzig Kolonisten auf den Schiffen
         unterbringen, wenn sie ein paar Planen über den offenen Decks spannen. Es wäre wirklich
         kein Unterschied zu den Übergangslagern.«
      

      »Sie meinen, die Kapitäne spielen dabei mit?«

      »Warum nicht? Schließlich sind wir es, die ihren Lebensunterhalt finanzieren. Falls
         sie sich weigern, bleiben sie im Hafen liegen und verlieren Geld. Die Passagierschiffe
         eignen sich kaum zum Transport von Fracht. Wir könnten die Boote beschlagnahmen und
         sie anschließend an Kapitäne geben, die sich als flexibler erwiesen haben.«
      

      »Außer natürlich, sie verbünden sich alle gegen uns«, gab Rexrew zu bedenken. »Die
         Flussschiffskapitäne sind eine verschworene Bande, oder haben sie den Ärger wegen
         Cromptons Unfall schon vergessen? Er rammt einen treibenden Baumstamm und gibt uns
         die Schuld, weil wir ihn angeblich in unerforschte Gewässer geschickt haben. Wir mussten
         die Kosten für die Reparaturen übernehmen. Ein gemeinsamer Streik der Kapitäne wäre
         das Letzte, was wir in unserer Situation gebrauchen könnten.«
      

      »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Die Übergangslager fassen allerhöchstens siebentausend
         Kolonisten.«
      

      »Ach, zur Hölle damit! Sagen Sie den Kapitänen, dass sie mehr Leute an Bord nehmen
         und basta! Ich will die Neuankömmlinge nicht einen Augenblick länger in Durringham
         als unbedingt nötig.« Er wollte lieber nicht daran denken, was geschehen würde, falls
         je eines der Flussschiffe im Juliffe kenterte. Auf ganz Lalonde gab es keine organisierten
         Notdienste; es gab fünf oder sechs Ambulanzen, die für das Hospital der Kirche arbeiteten
         und sich um Unfälle im Bereich der Stadt kümmerten, aber ein Unglück tausend Kilometer
         flussaufwärts …
      

      Die Kolonisten waren nahezu ausnahmslos ehemalige Arkologiebewohner, und die Hälfte
         von ihnen konnte nicht einmal schwimmen. »Nach dieser Geschichte müssen wir uns unbedingt
         darum kümmern, dass mehr Schiffe in Dienst gestellt werden. Sie können Gift darauf
         nehmen, dass die Zahl neuer Kolonisten, die zu uns geschickt werden, nicht abnehmen
         wird. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die Erdbevölkerung schon wieder zugenommen
         hat. Die Zahl illegaler Geburten ist im letzten Jahr um drei Prozent gestiegen, und
         das ist nur die offizielle Statistik, von der Dunkelziffer ganz zu schweigen!«
      

      »Wenn Sie mehr Schiffe wollen, erhöht sich gleichzeitig die Zahl der Hypotheken, die
         wir bewilligen müssen«, gab Terrance zu bedenken.
      

      »Ich beherrsche die Grundrechenarten selbst, danke sehr. Veranlassen Sie den Comptroller,
         ein paar andere Haushaltsposten entsprechend zu verringern, um die Ausgaben zu kompensieren.«
      

      Terrance überlegte, ob er fragen sollte, welche Posten – jeder Zweig der Verwaltung
         litt unter chronischem Geldmangel –, doch ein Blick in Rexrews Augen ließ ihn verstummen.
         »Also gut, ich mache mich gleich an die Arbeit.« Er schob eine geistige Notiz in die
         Aufgabendatei seiner neuralen Nanonik.
      

      »Es wäre keine schlechte Idee, sich irgendwann Gedanken um die Sicherheit an Bord
         der Schaufelradschiffe zu machen«, sagte der Gouverneur. »Veranlassen Sie, dass die
         Kapitäne zumindest Rettungsringe mitführen.«
      

      »Niemand in ganz Durringham produziert Rettungsringe!«

      »Damit hätten wir also einen neuen Geschäftszweig für einen cleveren Unternehmer.
         Und bevor Sie fragen: Ja, ich weiß, dass wir damit einen weiteren Kredit vergeben
         müssen. Verdammt, gibt es einen Baum auf Lalonde, der zur Herstellung von Kork dienen
         kann? Das dürfte doch kein Problem sein! Alles auf dieser verdammten Welt wird aus
         Holz hergestellt.«
      

      »Oder Schlamm.«

      »Mein Gott, müssen Sie mich daran erinnern?« Rexrew warf einen weiteren Blick aus
         dem Fenster. Die Wolken hatten sich immer tiefer gesenkt und trieben jetzt nur noch
         vierhundert Meter über dem Boden dahin. Dante hat sich gründlich geirrt, dachte er. Die Hölle ist kein Ort, an dem unerträgliche Hitze herrscht. In der Hölle herrscht
            unerträgliche Hitze, und es regnet ununterbrochen.

      »Sonst noch etwas?«, fragte er.

      »Ja, Sir. Der Marshal, den Sie nach Schuster County beordert haben, hat seinen Bericht
         abgegeben. Ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn ich ihn nicht in das Datennetz
         lade.«
      

      »Gut gedacht.« Rexrew wusste, dass die Burschen von der KNIS die Satellitenkommunikation
         überwachten. Außerdem saß dieser Ralph Hiltch selbstgefällig wie ein fetter Krake
         in seinem Büro drüben in der Botschaft von Kulu und hatte seine Tentakel in nahezu
         jedes Verwaltungsbüro ausgestreckt, um Informationen abzusaugen. Gott allein wusste,
         warum Kulu sich Gedanken über eine Welt wie Lalonde machte … vielleicht gehörte Paranoia
         mit zu den Gaben, welche die Saldanas in ihre Supergene hatten einpflanzen lassen.
         Rexrew war von streng inoffizieller Seite zu Ohren gekommen, dass angeblich sogar
         die Edeniten ein aktives Geheimdienstteam auf dem Planeten unterhielten, ein Zeichen
         für die fast bodenlose Leichtgläubigkeit gewisser Leute.
      

      »Und zu welchen Schlussfolgerungen ist der Marshal gekommen?«, fragte er.

      »Absolut überhaupt keinen.«

      »Nichts?«

      »Vier Familien sind definitiv verschwunden, genau wie es der Sheriff gesagt hat. Alle
         lebten draußen in der Savanne, in einiger Entfernung von Schuster Town. Der Marshal
         hat die Anwesen besucht. Er sagt, es sei, als wären sie eines schönen Morgens aus
         dem Haus gegangen und nie wieder zurückgekehrt. Selbstverständlich war zum Zeitpunkt
         seines Besuchs längst sämtliche Ausrüstung geplündert, aber er hat herumgefragt, und
         wie es scheint, war in einem Haus sogar noch der Frühstückstisch gedeckt. Kein Hinweis
         auf einen Kampf, keine Spuren, keine Angriffe von Sayce oder Krokiions. Absolut nichts.
         Richtig unheimlich. Die anderen Kolonisten waren sehr verschreckt.«
      

      »Seltsam. Gibt es Berichte über Banditen, die in dieser Gegend operieren?«

      »Nein. Außerdem hätten Banditen nicht wieder aufgehört, nachdem sie ein paar Familien
         überfallen haben. Sie würden weitermachen, bis man sie fängt. Die vier Familien sind
         vor mittlerweile neun Wochen verschwunden, und seitdem hat es keine neuen Vorfälle
         gegeben. Was auch immer es war, es scheint vorbei zu sein.«
      

      »Banditen hätten die Häuser gründlichst geplündert und kein verwendbares Stück zurückgelassen«,
         überlegte Rexrew laut. »Was ist mit den Tyrathca? Wissen sie vielleicht etwas darüber?«
      

      »Der Marshal ist im Territorium der Tyrathca gewesen. Sie behaupten, sie hätten keinerlei
         Kontakt mit Menschen gehabt, seit sie Durringham verlassen haben. Der Marshal ist
         ziemlich sicher, dass sie die Wahrheit sagen. Er hat keinen Hinweis gefunden, dass
         je Menschen in ihrer Siedlung waren. Sein affinitätsgebundener Hund hätte sonst mit
         Sicherheit etwas gewittert.«
      

      Colin Rexrew riss sich zusammen. Fast hätte er sich bekreuzigt. Seine Erziehung im
         O’Neill-Halo war eher prüde gewesen. Aufseher und Sheriffs, die Affinität einsetzten
         – das war wahrscheinlich etwas, woran er sich nie gewöhnen würde.
      

      »Die Familien besaßen allesamt Töchter; die meisten noch Teenager, zwei Anfang zwanzig«,
         sagte Terrance. »Ich habe ihre Meldedaten überprüft.«
      

      »Und?«

      »Ein paar der Mädchen waren ziemlich gut aussehend. Sie könnten problemlos den Fluss
         hinab in die eine oder andere größere Siedlung ziehen und dort ein Bordell eröffnen.
         Es wäre nicht das erste Mal. Und nach allem, was wir wissen, sind die Lebensbedingungen
         in Schuster County ziemlich schlimm.«
      

      »Und warum sollten sie dann ihre Ausrüstung zurücklassen?«

      »Ich weiß es nicht. Es ist die einzige Erklärung, die mir einfällt.«

      »Vergessen Sie’s. Falls es keine weiteren Fälle von rätselhaftem Verschwinden gibt
         und die Lage sich nicht zu einem Aufstand zuspitzt, bin ich nicht weiter daran interessiert.
         Schieben Sie es auf irgendein Tier, das die Farmer als Futter für seine Jungen verschleppt
         hat, und rufen sie den Marshal zurück. Die Kolonisten kennen das Risiko auf fremden
         Planeten, bevor sie auswandern. Wenn sie verrückt genug sind, im Dschungel auf der
         Stufe von Höhlenmenschen leben zu wollen, lassen Sie sie. Ich habe wirklich genügend
         drängendere Probleme hier unten in Durringham.«
      

      Quinn Dexter hatte von den Vermissten gehört. Die Gerüchte hatten am gleichen Tag
         die Runde durch das Lager des zukünftigen Aberdale gemacht, an dem ein Empfangskomitee
         aus Schuster Gruppe Sieben einen Willkommensbesuch abgestattet hatte.
      

      Vier komplette Familien. Siebzehn Menschen, die sich allem Anschein nach in Luft aufgelöst
         hatten.
      

      Die Geschichte interessierte Quinn, ganz besonders die Gerüchte. Banditen, Xenos (die
         Tyrathca-Farmer in den Ausläufern der Berge), geheimnisvolle gestaltwandelnde Ureinwohner,
         all das war als Theorie vorgebracht und für unzureichend befunden worden. Doch die
         Sache mit den Gestaltwandlern faszinierte Quinn. Einer der Zettdees aus Schuster Town
         wusste von mehreren Sichtungen zu berichten, als die ersten Siedler vor einem Jahr
         in diese Gegend gekommen waren.
      

      »Einen hab ich mit eigenen Augen gesehen«, erzählte Sean Pallas. Sean war nur ein
         paar Jahre älter als Quinn, doch er hätte leicht für dreißig durchgehen können. Sein
         Gesicht war hager, seine Rippen traten hervor, Hände und Arme waren von roten Striemen
         und schwärenden Wunden übersät, wo Insekten ihn gestochen oder gebissen hatten. »Draußen
         im Dschungel. Er sah aus wie ein ganz normaler Mensch, aber er war vollkommen schwarz.
         Ich hab mich vielleicht erschrocken.«
      

      »Heh!«, beschwerte sich Scott Williams. Er war der einzige Afro-Karibe unter den achtzehn
         Zettdees von Aberdale. »Was soll denn daran falsch sein?«
      

      »Nein, Mann, du verstehst nicht! Das Ding hat kein Gesicht gehabt! Keine Augen, kein
         Mund, nichts außer schwarzer Haut!«
      

      »Sicher?«, fragte Jackson Gael.

      »Absolut. Ich war höchstens zwanzig Meter entfernt. Ich weiß genau, was ich gesehen
         habe. Ich habe geschrien und auf das Ding gezeigt, und es ist einfach verschwunden.
         Hat sich hinter einem Busch oder so was versteckt, und als wir an der Stelle waren
         …«
      

      »… waren keine Tassen mehr im Schrank«, vollendete Quinn.

      Die anderen lachten.

      »Das ist überhaupt nicht lustig, Mann!«, begehrte Sean auf. »Das Ding war dort, ich
         schwöre! Es konnte unmöglich von dort verschwinden, ohne dass es einer von uns gesehen
         hätte! Es hat seine Gestalt geändert und sich in einen Baum oder sonst was verwandelt.
         Und es gibt noch mehr von seiner Sorte. Sie lauern dort draußen im Dschungel, Mann,
         und sie sind stinkwütend auf uns, weil wir ihnen ihren Planeten stehlen.«
      

      »Wenn sie so primitiv sind, woher wissen sie dann, dass wir ihren Planeten stehlen?«,
         fragte Scott Williams. »Woher wissen sie, dass wir keine Ureinwohner sind?«
      

      »Das ist kein Witz, Mann! Dir würde das Lachen schon vergehen, wenn eins von diesen
         Dingern plötzlich zwischen den Bäumen auftauchen und nach dir schnappen würde. Sie
         ziehen dich unter die Oberfläche, wo sie in riesigen Höhlenstädten leben. Spätestens
         dann wirst du an mich denken.«
      

      Am Abend hatten Quinn und die anderen über Sean und seine Geschichte geredet. Sie
         stimmten darin überein, dass er ziemlich unterernährt ausgesehen hatte und wahrscheinlich
         hysterisch war. Ganz bestimmt jedoch hatte er einen Sonnenstich gehabt. Überhaupt
         hatten die Besucher aus Schuster einen düsteren Schatten auf die Stimmung der neuen
         Siedler geworfen; eine allzu gegenwärtige Mahnung, wie nah der Fehlschlag lag. Es
         hatte nicht viele Kontakte zwischen den beiden Gruppen gegeben, seit die Swithland aufgebrochen war.
      

      Quinn hatte oft über das nachgedacht, was Sean Pallas erzählt hatte … und über die
         Gerüchte, die ihm im Umkreis von Aberdale zu Ohren gekommen waren. Ein schwarzer Humanoide
         ohne Gesicht, der ohne Spuren im Dschungel verschwinden konnte (mehr als einer, jedenfalls
         nach der Anzahl der Sichtungen zu urteilen).
      

      Quinn war ziemlich sicher, dass er wusste, womit er es zu tun hatte: Irgendjemand
         dort draußen war im Besitz eines Chamäleon-Tarnanzugs. Niemand sonst in Aberdale war
         auf den Gedanken gekommen. Sie dachten nicht in den gleichen Bahnen wie Quinn. Für
         die Siedler war wahrscheinlich bereits die Vorstellung absolut lächerlich, dass sich
         irgendjemand im Hinterland des absolut größten Misthaufens von Planeten in der gesamten
         Konföderation versteckt halten könnte. Was, wenn Quinn es genau bedachte, der wirklich
         interessante Teil der Geschichte war. Wer auf den Gedanken kam, sich auf Lalonde zu
         verstecken, wo wirklich niemand je nachsehen kam, musste der am dringendsten gesuchte Kriminelle des gesamten Universums
         sein. Nein, korrigierte er sich, eine ganze Gruppe von Kriminellen. Perfekt organisiert und bestens ausgerüstet. Aller Wahrscheinlichkeit nach sogar mit
         einem eigenen Raumschiff.
      

      Später fand er heraus, dass die Anwesen der verschwundenen Familien ausnahmslos in
         der Savanne südöstlich von Schuster lagen. Aberdale befand sich östlich von Schuster.
      

      Konnte man mit einem Retinaimplantat, das im Infrarotspektrum arbeitete, einen Chamäleon-Tarnanzug
         entdecken?
      

      Die Möglichkeiten, die sich aus diesen Überlegungen ergaben, waren wirklich erstaunlich.

      Vierzehn Tage, nachdem die Swithland Gruppe Sieben in ihrer neuen Heimat am Quallheim River abgesetzt hatte, tauchte der
         Voidhawk Niobe in einem Orbit über Lalonde auf. Da die Edeniten eine fünfprozentige Beteiligung an
         der LEG besaßen, war ein Besuch seitens der Jupiterbank etwas, das regelmäßig geschah.
         Der Voidhawk brachte außerdem Vorräte und neues Personal für die Station im Orbit
         um Murora, dem größten der fünf Gasriesen des Lalonde-Systems. Die Aufgabe der Station
         bestand in der Überwachung Aethras, eines BiTek-Habitats, das 2602 als edenitischer Beitrag zur Entwicklung des Systems
         germiniert worden war.
      

      Darcy bat den Kommandanten der Niobe um eine detaillierte Untersuchung von Schuster County, sobald der Voidhawk über Lalonde
         eingetroffen war. Die Niobe änderte ihre Bahn, sodass der Orbit in einer Höhe von zweihundert Kilometern über
         dem County verlief und der üppig grüne, wogende Dschungel unter ihren Sensorbündeln
         hindurchglitt, und sie konzentrierte jede freie Nervenzelle auf die Analyse der empfangenen
         Bilder. Die Auflösung betrug zehn Zentimeter, genug, um selbst Individuen voneinander
         zu unterscheiden.
      

      Nach fünf Überflügen bei Tageslicht meldete die Niobe, dass in einem Radius von hundert Kilometern um Schuster Town keinerlei unautorisierte
         menschliche Siedlung zu entdecken sei und dass sämtliche Menschen, die innerhalb dieses
         Gebietes angetroffen worden waren, in der Einwandererdatei aufgelistet stünden, die
         Darcy und Lori zusammengestellt hatten. Die Vorkommen an tierischem Leben bewegten
         sich innerhalb der zu erwartenden Parameter, woraus zu schließen stand, dass selbst
         für den Fall, dass sich eine Gruppe von Menschen in der Gegend versteckt hielt, sei
         es in getarnten Gebäuden oder in Höhlen, keine Jagd betrieben wurde. Die Niobe fand keinerlei Hinweis über den Verbleib der siebzehn Vermissten.
      

      Nach sechs Monaten sah Aberdale von Tag zu Tag mehr nach einem Dorf und weniger nach
         einem Sägewerk aus.
      

      Die Männer von Gruppe Sieben waren gleich am ersten Tag mit Fissionssägen aus ihrer
         Ausrüstung und entschlossener Hartnäckigkeit an Land gegangen. Sie hatten die Mayope-Bäume
         in Ufernähe gefällt und die Stämme zu massiven Pfeilern getrimmt, die tief in das
         kiesige Flussbett getrieben worden waren. Dann hatten sie aus den Ästen dicke Planken
         geschnitten und einen soliden Landesteg daraus errichtet. Fissionsklingen machten
         die Holzbearbeitung zu einem Kinderspiel. Sie gingen durch das eisenharte Material
         wie ein Laser durch Eis. Sie sägten wie besessen, schleppten die zugeschnittenen Planken
         schwitzend an Ort und Stelle und hämmerten bis eine Stunde vor Sonnenuntergang, bis
         sie einen Landesteg fertig gestellt hatten, der sich drei Meter breit und fünfundzwanzig
         Meter tief in den Fluss schob, mit Pfeilern, an denen ein halbes Dutzend Schaufelraddampfer
         sicher vor jeder Strömung hätte festmachen können.
      

      Am nächsten Tag hatten die Flussschiffe eines nach dem anderen festgemacht. Die Siedler
         hatten eine menschliche Kette gebildet und ihre Kompositcontainer und Kisten ausgeladen.
         Willenskraft und Teamgeist hatten die Aufgabe leicht gemacht.
      

      Als die Schiffe am dritten Tag nach der Ankunft zurück nach Durringham aufgebrochen
         waren, hatten die neuen Siedler am Ufer gestanden und ihre Hymne gesungen: Vorwärts, Christi Soldaten! Laute, stolze Stimmen, die weit über das Wasser des gewundenen Quallheim River getragen
         hatten.
      

      Im Verlauf der nächsten vierzehn Tage war eine halbkreisförmige Lichtung entstanden,
         die sich einen Kilometer am Ufer entlangzog, mit dem Landesteg im Zentrum. Anders
         als in Schuster jedoch wurde in Aberdale jeder Baum gleich nach dem Fällen getrimmt.
         Die Stämme und die brauchbaren Äste wurden sauber aufgestapelt, und die Reste wurden
         auf einen Haufen geworfen und zu Feuerholz verarbeitet.
      

      Zuerst wurde die Gemeindehalle errichtet, eine kleinere hölzerne Version des Übergangslagers
         von Durringham, mit einem Holzschindeldach und einer einen Meter hohen Umrandung aus
         Palmwedelgeflecht. Alle halfen mit, und jeder lernte den praktischen Umgang mit Zwickeln,
         Deckenbalken und Nut und Zapfen, Dinge, die ein didaktischer Kursus nicht zu vermitteln
         imstande war.
      

      Die Nahrung kam aus dem Dschungel; Laser und elektromagnetische Projektilschleudern
         brachten eine ganze Anzahl der verschiedensten Tiere zur Strecke. Dann gab es Kirscheichen
         mit essbaren, nussig schmeckenden Früchten und Reben mit kleinen traubenapfelähnlichen
         Früchten. Die Kinder wurden jeden Tag auf Nahrungssuche geschickt. Sie weideten die
         Ränder der Lichtung nach dem saftigen Obst ab. Und natürlich gab es noch den Fluss
         mit seinen Schwärmen von Braunstacheln, einer Fischart, die wie Forellen schmeckte,
         und Mäusekrabben, die sich am Grund festklammerten. Das Essen war zwar arm an Abwechslung
         und wurde mehr als einmal mit Schokolade oder gefriergetrockneten Lebensmitteln aus
         den Containern ergänzt, doch sie kamen zu keiner Zeit auch nur in die Nähe von Schusters
         eisernem Diätplan. Sie mussten lernen, wie riesige Mengen Essen auf großen offenen
         Feuern zubereitet wurden, sie meisterten die Technik, Tonöfen zu bauen, die nicht
         in sich zusammenbrachen, sie lernten, wie man Sayce und Danderil (eine Art Gazelle)
         ausnehmen und auf einen Spieß binden musste, um sie anschließend über dem offenen
         Feuer zu grillen. Und wie man Wasser in Fünfundzwanzig-Liter-Kesseln zum Kochen brachte.
      

      Es gab stechende Insekten, die sie erst erkennen mussten, es gab dornige Pflanzen
         und giftige Beeren, und nahezu alles sah irgendwie anders aus als die Bilder in ihrer
         didaktischen Erinnerung. Es gab verschiedene Methoden, Holz mit Holz zu verbinden
         oder Ton so zu brennen, dass er nicht riss. Manche Fasern eigneten sich zum Spinnen
         und Weben, andere rissen sofort; manche Rebensorten ließen sich trocknen und zu Seilen
         und Netzen verarbeiten. Sie lernten Latrinen zu graben, in die niemand hineinfiel
         (natürlich eine Aufgabe für die Zettdees). Eine lange, lange Liste von Tätigkeiten,
         die begriffen und geübt werden mussten, sowohl lebenswichtige als auch einfach nur
         praktische. Und nach und nach, ganz allmählich, kamen sie zurecht.
      

      Nach der Halle kamen die Häuser. Sie wuchsen in einem Halbkreis unmittelbar am Rand
         der großen Lichtung: zweizimmrige Blockhütten mit überstehenden Verandadächern, einen
         halben Meter über dem Boden dank geschickter Ausnutzung von Baumstümpfen. Sie waren
         so konstruiert, dass man leicht anbauen und einen Raum nach dem anderen an die Giebelwände
         ansetzen konnte.
      

      Zweihundertachtzehn Familien. Zweiundvierzig davon entschieden sich, abseits vom Dorf
         zu leben, draußen in der Savanne. Sie begann südlich des Flusses; nach und nach ging
         die Dschungelvegetation in Buschland und schließlich in eine weite grasbestandene
         Prärie über, ein Meer aus sich wiegenden grünen Halmen, das sich bis in die Ausläufer
         der fernen Berge hinzog. Die Eintönigkeit der Landschaft wurde nur hin und wieder
         von einem einzelnen Baum und dem schwachen Schimmern schmaler Wasserläufe durchbrochen.
         Es waren die Familien, die Kälber und Lämmer und Ziegenkitze und Fohlen mitgebracht
         hatten, genetisch manipuliertes Vieh, das Monate im Kälteschlaf überstehen konnte,
         vollgepumpt mit Medikamenten und Drogen, eingepackt in Marsupialhüllen. Sämtliche
         Tiere waren weiblich, sodass sie ohne Schwierigkeiten künstlich mit gefrorenem Samen
         aus der Samenbank befruchtet werden konnten, die sie über eine Distanz von dreihundert
         Lichtjahren von der Erde mitgebracht hatten.
      

      Die Skibbows und die Kavas waren unter den zweiundvierzig Familien, deren Traum es
         war, die weite, leere Steppe mit riesigen Herden fleischbeladenen Viehs zu füllen.
         Fünf Wochen schliefen sie in einem Zelt am Rand des Dschungels, während Gerald und
         Frank ihr neues Zuhause errichteten, ein massives Blockhaus mit vier Zimmern, einem
         steinernen Ofen und Solarpaneelen auf dem Schindeldach, die genug Energie für die
         elektrische Beleuchtung und einen Eisschrank lieferten. Draußen vor dem Haus errichteten
         sie eine kleine Scheune und zäunten das Anwesen mit Palisaden ein. Schließlich stauten
         sie den kleinen Bachlauf in der Nähe mit großen grauen Steinen zu einem Pool auf,
         in dem sie waschen und baden konnten.
      

      Vier Monate und drei Tage, nachdem die Swithland zurückgefahren war, öffneten sie ihre siebzehn mitgebrachten Marsupialhüllen (drei
         waren am Raumhafen gestohlen worden). Die Tiere lagen zusammengerollt in einem passformgerechten
         Schaumpolster, fast wie in Gebärmüttern, mit Schläuchen und Sonden und Kabeln in jeder
         einzelnen Körperöffnung. Fünfzehn überstanden den Wiederbelebungsprozess: drei Kaltblutfohlen,
         drei Kälber, ein Bison, drei Ziegen, vier Lämmer und ein Schäferhundwelpe. Ein an
         und für sich guter Prozentsatz; trotzdem hätte sich Gerald gewünscht, er hätte genügend
         Geld für Null-Tau-Kapseln für die Tiere gehabt.
      

      Alle fünf Familienmitglieder verbrachten den gesamten Tag damit, den völlig erledigten
         Tieren auf die Beine zu helfen. Sie fütterten sie mit einer speziellen vitaminreichen
         Milch, um die Regeneration zu beschleunigen. Marie, die in ihrem ganzen Leben noch
         nie ein Tier gestreichelt hatte, geschweige denn eines gefüttert, wurde gebissen,
         angepinkelt und getreten, und sie schüttete sich die gelbliche Milch über ihre Latzhose.
         Als die Nacht anbrach, rollte sie sich in ihrem Bett zusammen und weinte sich in den
         Schlaf. Es war ihr achtzehnter Geburtstag gewesen, und niemand hatte daran gedacht.
      

      Rai Molvi ging über die Lichtung auf den Landesteg zu, wo das Händlerboot wartete,
         und grüßte unterwegs mehrere Erwachsene. Er spürte einen Anflug von Stolz für das,
         was sich seinen Augen bot: die stabilen Häuser, die sauberen Holzstapel, Fisch, der
         über offenen Feuern getrocknet und geräuchert wurde, Danderilfelle, die zum Trocknen
         in der Sonne auf Rahmen aufgespannt waren. Eine wohlorganisierte Gemeinschaft, die
         ein gemeinsames Ziel verfolgte. Die LEG konnte Aberdale ohne jede Falschheit in ihrer
         Werbekampagne einsetzen. Aberdale war vorbildlich.
      

      Eine zweite Rodungsaktion war seit mittlerweile einem Monat in Gang. Ausgehend vom
         Rand der Lichtung waren tiefe rechteckige Schneisen in den umgebenden Dschungel geschlagen
         worden. Aus der Luft sah die Siedlung jetzt aus wie ein halbes Zahnrad mit extrem
         langen Zähnen. Die Kolonisten hatten angefangen, ihre neuen Felder zu kultivieren.
         Sie hatten die Baumstümpfe ausgegraben und den Boden mit solarstrombetriebenen Rotorpflügen
         umgegraben und ihre Gemüsebeete und Obsthaine angelegt. Schon waren die ersten Reihen
         kleiner grüner Schösslinge sichtbar, die sich durch den fetten schwarzen Boden drückten,
         und die frisch gebackenen Farmer mussten bald Vogelpatrouillen organisieren, um die
         hungrigen Schwärme zu vertreiben, die in den umgebenden Bäumen nur auf eine günstige
         Gelegenheit warteten.
      

      Nicht alle irdischen Samen waren gleich gut aufgegangen, eine unangenehme Überraschung,
         weil sie gentechnisch speziell auf Lalondes Umweltbedingungen angepasst worden waren.
         Trotzdem war Rai Molvi zuversichtlich, dass Aberdale schließlich triumphieren würde.
         Die Felder von heute waren die Wohngebiete von morgen. In sechs Monaten hatten sie
         mehr erreicht als Schuster in achtzehn. Es geht eben nichts über eine vernünftige Organisation, dachte er. Ein Glück, dass er so viel Voraussicht besessen hatte, noch im Übergangslager
         die Bildung eines Komitees vorzuschlagen. Das hatte ihnen schon damals vernünftige
         Zusammenarbeit ermöglicht.
      

      Er passierte die Gemeindehalle und blieb stehen, um eine Gruppe Kinder vorbeizulassen.
         Sie trugen Stangen voller fetter Polot-Vögel, die sie in ihren Fallen gefangen hatten.
         Die Kinder waren von Dornen zerkratzt, und ihre Beine waren bis zu den Knien voller
         Schlamm, aber sie waren fröhlich und lachten. Ja. Rai Molvi war in der Tat mit sich
         und der Welt zufrieden.
      

      Er erreichte den Landesteg und ging bis nach vorne zum Rand weiter. Zwei der Zettdees
         waren im Wasser und holten Fischkörbe voller Mäusekrabben herauf. Die Fischkörbe waren
         Langustenfallen nachgeahmt, eine von Quinns zahlreichen Ideen.
      

      Rai winkte den beiden, und sie grinsten zurück. Die Zettdees waren ganz ohne Zweifel
         Rais größter Erfolg. Einen Monat nach ihrer Ankunft hatte Quinn Dexter ihn um ein
         Gespräch gebeten. »Powel Manani ignoriert alles, was wir sagen, aber wir wissen, dass
         Sie uns unvoreingenommen anhören, Mister Molvi.«
      

      Und genauso war es auch. Es war Rais Aufgabe zu vermitteln, und ob es den anderen
         nun gefiel oder nicht, die Zettdees waren ein Teil von Aberdale. Rai musste streng
         unparteiisch sein.
      

      »Wir möchten uns organisieren«, hatte Quinn gesagt. »Im Augenblick arbeiten wir alle
         nur für Sie und die anderen Siedler, und Sie müssen uns ernähren und uns in der Gemeindehalle
         schlafen lassen. Das ist für beide Seiten nicht besonders vorteilhaft, weil wir uns
         die Seele aus dem Leib schwitzen und nichts für uns dabei herumkommt. Also arbeiten
         wir nicht mit voller Leistung. Das ist die menschliche Natur. Keiner von uns hat sich
         darum geschlagen, nach Aberdale zu kommen, aber jetzt sind wir hier, und wir wollen
         das Beste daraus machen. Wir dachten, wenn wir uns vielleicht abwechseln könnten,
         sodass täglich dreizehn von uns für die allgemeine Arbeit zur Verfügung stehen, dann
         könnten die fünf anderen etwas für uns selbst aufbauen, etwas, worauf auch wir ein
         wenig stolz sein könnten. Wir möchten unser eigenes Blockhaus, und wir könnten unsere
         eigene Nahrung anbauen und unser eigenes Wild jagen. Auf diese Weise müssten die Siedler
         uns nicht mehr unterstützen, und sie hätten gleichzeitig eine motiviertere Mannschaft
         zum Bäumefällen und Häuserbauen …«
      

      »Ich weiß nicht«, hatte Rai geantwortet, obwohl er die Logik hinter Quinns Vorschlag
         erkennen konnte. Es war nur, dass er sich genau wegen diesem Quinn Sorgen machte.
         Er hatte daheim in der Arkologie oft genug mit Müllkids zu tun gehabt, und Quinns
         kräftige Gestalt und seine energische Art weckten Erinnerungen. Andererseits wollte
         er nicht voreingenommen erscheinen, und der Junge unterbreitete einen vernünftigen
         Vorschlag, der sich möglicherweise zum Wohl der gesamten Gemeinde auswirkte.
      

      »Wir könnten es für einen Zeitraum von drei Wochen versuchen«, hatte Quinn vorgeschlagen.
         »Was haben Sie schon dabei zu verlieren? Nur Powel Manani könnte sich dagegen sträuben,
         sonst niemand.«
      

      »Mister Manani ist hier, um uns zu helfen«, antwortete Rai widerstrebend. »Wenn das
         Komitee sich für Ihren Vorschlag entscheidet, dann ist es Mister Manani, der für die
         Umsetzung sorgen muss.«
      

      Und Powel Manani hatte tatsächlich Einspruch erhoben, was Rai als eine Herausforderung
         gegen sich selbst und die Autorität des Komitees empfunden hatte. Sie hatten eine
         Versammlung abgehalten, zu der Manani nicht eingeladen worden war, und entschieden,
         dass man den Zettdees eine Probezeit einräumen wollte, um zu sehen, ob sie für sich
         selbst sorgen konnten.
      

      Und jetzt hatten sie sich ein langes (und sehr stabil konstruiertes, wie Rai widerwillig
         eingestand) Giebelhaus auf der Ostseite der Lichtung gebaut, wo sie alle zusammen
         lebten. Sie fingen eine große Menge Mäusekrabben in ihren Fischkörben, die sie mit
         den restlichen Siedlungsbewohnern gegen andere Nahrungsmittel tauschten. Sie besaßen
         ihren eigenen Hühnerstall und einen Gemüsegarten (die drei Hühner hatten sie von den
         Dorfbewohnern, genau wie die Samen). Sie gingen mit den Jagdgesellschaften mit, und
         man vertraute ihnen sogar Schusswaffen an (obwohl sie diese am Ende des Tages stets
         wieder zurückgeben mussten). Und die Arbeitsmannschaften waren tatsächlich mit Begeisterung
         bei der Sache, ganz gleich, was ihnen aufgetragen wurde. Sie hatten sogar eine improvisierte
         Destille errichtet und produzierten einen ziemlich harten Drink, was Rai zwar nicht
         gerade guthieß, doch er konnte im Augenblick kaum etwas dagegen sagen.
      

      Alles in allem hatte Rai Molvi einiges bei den Einwohnern an Ansehen gewonnen, weil
         er es gewesen war, der den Vorschlag so vehement unterbreitet hatte. Und es würde
         nicht mehr lange dauern, bevor die Zeit für Aberdale reif war, um über die formelle
         Wahl eines Bürgermeisters nachzudenken. Und danach kam das County selbst an die Reihe.
         Schuster Town konnte man selbst mit Wohlwollen nicht als blühend bezeichnen; tatsächlich
         hatten mehrere Bewohner der Siedlung bereits um Aufnahme in Aberdale gebeten. Was
         konnte ein aufrichtiger, positiv denkender Mann hier draußen nicht alles erreichen,
         wo die Geschichte dieser Welt geschmiedet wurde?
      

      Rai Molvi erreichte das Ende des Stegs, und er wurde von einem starken Gefühl der
         Zufriedenheit beherrscht – der einzige Grund, warum er sich nur ein wenig über den
         Anblick ärgerte, den die Coogan aus der Nähe bot. Das Schiff war zwanzig Meter lang, eine bizarre Kombination aus
         Floß und Katamaran. Zwei große ausgehöhlte Baumstämme aus faserigem rotem Holz sorgten
         für den erforderlichen Auftrieb, und ein Deck aus schlampig darübergenagelten Planken
         trug eine Kabine mit einem Dach aus Palmwedeln, die sich buchstäblich über die gesamte
         Länge des Bootes hinzog. Die Hecksektion wurde von einem Maschinenraum eingenommen,
         in dem ein alter Brennkessel seinen Dienst versah, der die Energie für ein paar ausgemusterte
         Elektromotoren lieferte. Die Motoren hatten früher einmal die Landeklappen einer McBoeing
         betätigt; der Kapitän hatte sie am Raumhafen erstanden. Über dem Maschinenraum befand
         sich ein erhöhtes Ruderhaus mit einem Dach, das vollständig mit Solarpaneelen gedeckt
         war. Auf den Maschinenraum folgten die Kombüse und schließlich die Kojen. Die vordere
         Sektion war für Fracht vorgesehen.
      

      Der Kapitän der Coogan war Len Buchannan, ein spindeldürrer Bursche Mitte fünfzig, gekleidet in abgewetzte,
         verblasste Shorts und mit einer eng sitzenden blauen Kappe auf dem Kopf. Molvi vermutete,
         dass seine Gene nur wenig überarbeitet worden waren, wenn überhaupt; das Haar unter
         der Kappe war kraus und blassgrau. Unter der dunkelbraunen Haut zeigten sich sehnige
         Muskeln und leicht geschwollene Gelenke. Mehrere Zähne waren offensichtlich verfault.
      

      Er stand vor dem Ruderhaus und begrüßte Molvi an Bord.

      »Ich brauche ein paar Vorräte«, sagte Molvi.

      »Ich bin nicht am Handeln interessiert«, entgegnete Buchannan rundheraus. Er blies
         die Backen auf, wie um seine Worte zu bekräftigen. »Es sei denn, Sie können elektrische
         Werkzeuge als Tauschobjekte anbieten. Ich habe genug konserviertes Gemüse und eingemachte
         Früchte und gegerbte Felle. Und kommen Sie bloß nicht auf den Gedanken, das Wort Fisch
         auch nur in den Mund zu nehmen. Fische kommen mir zu den Ohren raus! Nichts von alledem
         lässt sich flussabwärts verkaufen. Niemand ist interessiert.«
      

      Rai fischte eine Rolle Plastikgeld aus der Tasche. Buchannan war bereits der dritte
         freie Händler innerhalb kurzer Zeit, der sich in Aberdale blicken ließ. Alle hatten
         Bargeld für ihre Waren sehen wollen, und keiner hatte im Gegenzug viel von Lalondes
         Produkten gekauft. »Ich verstehe. Ich brauche Stoff. Hauptsächlich dünne Baumwolle,
         aber Canvas oder Denim geht auch.«
      

      »Stoff ist nicht gerade billig. Haben Sie nichts Härteres?«

      »Möglicherweise«, antwortete Rai mit düsterer Stimme. Nahm denn niemand auf diesem
         verdammten Planeten Lalonde-Francs? »Zeigen Sie erst mal, was Sie anzubieten haben«,
         verlangte er.
      

      Gail Buchannan saß im Ruderhaus. Sie trug einen unförmigen Khakianzug und einen Chinesenhut.
         Fettleibig, um die fünfzig, mit langem, zottigem dunklem Haar und Beinen wie wassergefüllten
         Hautsäcken. Sie konnte nur mühsam laufen, und es erinnerte mehr an ein Watscheln.
         Den größten Teil ihres Lebens hatte sie damit verbracht, auf dem Deck der Coogan zu sitzen und zuzusehen, wie draußen die Welt vorübergezogen war. Sie blickte von
         ihrer Näharbeit auf und schenkte Rai Molvi ein freundliches Nicken. »Kleidung brauchste
         also, Süßer?«
      

      »Das ist richtig.«

      »Wir ham jede Menge davon. Alles in Durringham gewebter Stoff. Und gefärbt obendrein.
         Du findest nirgendwo was Besseres.«
      

      »Da bin ich ganz sicher.«

      »Muster ham wa leider noch nich. Aber das kommt auch noch.«

      »Ja.«

      »Weiß denn deine Frau, wie man näht?«

      »Ich … ja. Ich schätze ja.« Daran hatte Rai noch gar nicht gedacht. Die Synthetics
         in den Arkologien kamen in perfekter Passform daher; man gab lediglich seine Maße
         bei der Bestellung ein, und die Ware wurde innerhalb sechs Stunden geliefert. Wenn
         sie allmählich verschliss, warf man sie einfach in den Recycler. Müllkids mochten
         vielleicht Flickenmuster oder durchgescheuerte Kleidung tragen, aber kein richtiger
         Bürger.
      

      »Wenn nicht, schick sie zu mir.«

      »Danke.«

      »Stricken auch. Keine der Frauen, die hierherkommen, kann stricken. Ich geb Unterricht
         im Stricken. Den besten östlich von Durringham. Weißte auch warum, Süßer?«
      

      »Nein«, erwiderte Molvi hilflos.

      »Weil ’s der einzige is’.« Gail Buchannan klatschte sich auf die Schenkel und lachte
         meckernd, und ihre Fleischberge wogten.
      

      Rai bemühte sich um ein höfliches Grinsen und floh in die Frachtsektion des Bootes,
         während er sich fragte, wie oft die Alte diesen Witz im Lauf der Jahre schon erzählt
         hatte.
      

      Len Buchannan hatte alles, was sich eine Farmstatt nur wünschen konnte. Es ruhte fein
         säuberlich auf langen Regalreihen aufgestapelt. Molvi schlurfte durch den schmalen
         Mittelgang und starrte ehrfürchtig und voller Neid auf die Waren. Dort lagen Elektrowerkzeuge
         in ihren Originalverpackungen, Solarzellen (die Hälfte von Rais Vorrat war auf dem
         Raumhafen gestohlen worden), Kühlschränke, Mikrowellen, Kryostaten voll mit gefrorenem
         Tiersperma, Mood-Phantasy-Player, Lasergewehre, nanonische Medipacks, Medikamente
         und Regale voller Spirituosen. Die auf Lalonde hergestellten Produkte waren nicht
         weniger beeindruckend: Nägel, Töpfe, Pfannen, Fensterglas (Rai sah die Scheiben und
         stöhnte leise; was hätte er nicht für ein gewöhnliches Glasfenster gegeben!), Trinkgläser,
         Stiefel, Netze, Saatgut, Streifen von getrocknetem Fleisch, Mehl, Reis, Sägen, Hämmer
         und Ballen um Ballen Stoff.
      

      »Was nehmen Sie denn mit den Fluss hinunter?«, fragte Rai, während Len ein paar der
         Ballen für ihn entrollte.
      

      Len zog die Kappe ab und kratzte die große kahle Stelle auf seinem Schädel. »Um die
         Wahrheit zu sagen: nicht viel. Was ihr hier oben produziert, Essen und dergleichen,
         wird schon gebraucht. Aber die Transportkosten, verstehen Sie? Ich könnte Früchte
         keine hundert Kilometer weit transportieren und dann noch einen Gewinn machen.«
      

      »Kleine und wertvolle Güter?«

      »Ja. Das ist immer noch am besten.«

      »Fleisch?«

      »Könnte gehen. Es gibt ein paar Dörfer, denen es nicht so gut geht wie euch. Sie brauchen
         dringend etwas zu essen, aber womit sollen sie es bezahlen? Wenn sie all ihr Geld
         für Essen ausgeben, dann haben sie bald nichts mehr. Sie könnten nichts mehr von dem
         kaufen, was sie wirklich brauchen, wie beispielsweise Saatgut oder Tiere. Ich habe
         das schon häufiger gesehen. Ein schlechtes Geschäft.«
      

      »Oh.«

      »In Arklow County. Ein Nebenfluss oben im Norden. Sämtliche Dörfer sind vor sechs
         oder sieben Jahren eingegangen. Kein Essen, kein Geld mehr, um irgendetwas zu kaufen.
         Und dann sind sie losmarschiert, den Fluss hinunter, zu den Dörfern, in denen es Essen
         gab.«
      

      »Und was ist geschehen?«

      »Der Gouverneur hat die Marshals geschickt. Und ein paar aufgerüstete Söldner von
         anderen Planeten, wenn man den Geschichten glauben darf, die sich die Leute erzählen.
         Die armen halb verhungerten Siedler haben ziemlich eins aufs Dach gekriegt. Ein paar
         konnten in die Wälder flüchten, und wahrscheinlich sind sie noch immer dort. Im Norden
         gibt es jede Menge Banditentum. Die meisten wurden kurzerhand umgebracht. Wer sich
         ergab, wurde zu fünfundzwanzig Jahren verurteilt; der Gouverneur hat sie in andere
         Dörfer geschickt, als wären sie Zettdees. Familien wurden auseinandergerissen, Kinder
         sehen ihre Eltern niemals wieder.« Er saugte die Backen ein und schnitt eine Grimasse.
         »Ja, ja, ein schlechtes Geschäft, das.«
      

      Rai wählte die benötigten Stoffballen aus und legte einem plötzlichen Impuls folgend
         noch eine Packung Süßmais-Samen für seine Frau Skyba dazu. Erneut zog er die Lalonde-Münzen
         aus der Tasche.
      

      »Das kostet Sie das Doppelte«, brummte Len Buchannan. »Die Typen von der LEG am Raumhafen,
         die geben euch Neulingen nicht annähernd den richtigen Kurs.«
      

      Rai unternahm einen letzten Versuch. »Wie wär’s mit Hühnern?«

      Len deutete auf ein Regalbrett voller Kryostaten. Die winzigen LEDs leuchteten grün
         im dämmrigen Licht der Kabine.
      

      »Seh’n Sie das? Zwei dieser Dinger sind randvoll mit Eiern. Hühner, Enten, Gänse,
         Fasane, Emus und Truthähne und sogar drei Schwäne liegen da drin. Ich brauch’ keine
         lebenden Hühner, die mir das Deck vollscheißen.«
      

      »O. K.« Rai resignierte. Er kramte in seiner Innentasche und zog schließlich die Kreditdisk
         der Jupiterbank hervor. Er fühlte sich ein wenig schäbig – die Menschen einer Welt
         sollten schon auf die eigene Währung vertrauen können. Wenn – falls – Schuster County
         sich eines Tages zu einer wirtschaftlich bedeutenden Region entwickeln würde, dann
         würde er, Rai Molvi, verdammt noch mal sicherstellen, dass jede Transaktion in Lalonde-Francs
         durchgeführt wurde. Eine gewisse patriotische Grundhaltung kam bei den Wählern immer
         gut an.
      

      Len stand neben seiner Frau Gail und sah Rai hinterher, der über den Landesteg zurück
         ans Land ging. »Zehntausend Geburten jede Sekunde«, murmelte er.
      

      Gail kicherte. »Ja. Un’ alle komm’se hierher auf das schöne Lalonde.«

      Irley und Scott winkten Rai fröhlich von ihrer Arbeit im Fluss aus zu, als er seinen
         Stoffballen nach Hause trug. Noch einer, der eine Kreditdisk mit Fuseodollars besaß,
         damit kannten sie jetzt schon achtundsiebzig Kolonisten. Quinn wäre sicher erfreut.
      

      Rai kam gerade am Ende des Laufstegs an, als Marie Skibbow mit einem Rucksack über
         der Schulter eintraf. Sie bedachte ihn mit einem uninteressierten Blick und eilte
         weiter auf die Coogan zu.
      

      Was will Marie denn kaufen? wunderte sich Rai. Geralds Haus war doch eine der besten Ranches draußen in der Savanne.
         Obwohl der Mann selbst ein einziger selbstgerechter Schmerz im Hintern war.
      

      Horst Elwes stand am Fuß des hölzernen Eckpfeilers seiner Kirche, hielt den Stoffsack
         voller Nägel und schaffte es irgendwie immer noch, sich völlig überflüssig zu fühlen.
         Leslie brauchte niemanden, der ihm die Nägel anreichte.
      

      Trotzdem konnte Horst das Zettdee-Team nicht allein seine Kirche zusammenbauen lassen.
         Er musste wenigstens dabei sein – und er musste wenigstens so tun, als gäbe er sich
         Mühe.
      

      Die Kirche war eines der letzten Gebäude Aberdales, die errichtet wurden. Horst Elwes
         verübelte es niemandem. Diese Menschen hatten hart gerungen, um ihr Dorf zu bauen
         und ihre Felder zu roden. Sie hatten einfach nicht genügend Zeit für ein Bauwerk,
         das nur ein- oder zweimal in der Woche benutzt wurde (obwohl ihm die Vorstellung gefiel,
         dass es vielleicht eines Tages mehrere wöchentliche Gottesdienste geben könnte).
      

      Außerdem wäre es nicht richtig gewesen. Horst würde niemals vergessen, wie sich die
         Kathedralen der mittelalterlichen Erde aus dem umgebenden Schmutz und Elend der stinkenden
         hölzernen Slums erhoben hatten wie steinerne Paläste. Wie die Kirche jener Zeit von
         den Menschen mehr und mehr und noch mehr gefordert hatte. Wie sie Furcht in die Seele
         eines jeden Einzelnen gepflanzt und sorgfältig genährt hatte. Und weil wir so arrogant waren, so über allem anderen gestanden haben wie Gott der
            Herr persönlich, mussten wir in späteren Jahrhunderten einen schrecklichen Preis zahlen.
            Was uns nur recht geschehen ist. Ein derartiges Verbrechen hat eine Strafe verdient,
            die so lange dauert.

      Und so hatte Horst die Gottesdienste in der Gemeindehalle gefeiert, und er hatte sich
         nie beschwert, wenn nur dreißig oder vierzig Leute aufgetaucht waren. Die Kirche musste
         ein Ort der Einheit sein, wo die Menschen hingehen konnten und ihren Glauben teilen,
         und kein Fürst, der Tribut von ihnen verlangte.
      

      Und jetzt, da die Felder gepflügt waren, die erste Saat ausgebracht und die Tiere
         aus dem Kälteschlaf geweckt waren, hatte Aberdale einen Augenblick Zeit zu verschnaufen.
         Man hatte ihm drei Zettdees zugewiesen, für die Dauer von vierzehn Tagen. Bis jetzt
         hatten sie einen langen, floßähnlichen Dielenboden gelegt, der von Baumstümpfen gestützt
         einen halben Meter über der Erde ruhte, und anschließend vier Meter hohe Stützpfeiler
         errichtet, die schließlich das schräge, bis zum Boden herabreichende Dach tragen sollten.
      

      Im Augenblick sah die Kirche eher aus wie das Skelett eines kastenförmigen Dinosauriers.
         Leslie Atcliffe war damit beschäftigt, das Fachwerk einzupassen und festzunageln,
         während Daniel die Balken festhielt. Ann sägte Schindeln aus der Qualtook-Rinde, die
         sie von den gefällten Stämmen geschält hatten. Die Kirche würde schließlich das vordere
         Drittel des Gebäudes einnehmen, mit einem kleinen Krankenhaus im hinteren Bereich
         und Horsts Zimmer dazwischen.
      

      Es ging gut voran, und wahrscheinlich wäre es noch besser gelaufen, wenn Horst nicht
         die ganze Zeit über im Weg gestanden und gefragt hätte, was er tun konnte, um zu helfen.
      

      Die Kirche würde ein sehr gutes Gebäude werden, nur noch übertroffen vom Langhaus
         der Zettdees. Und wie der Bau der Zettdees die Gemeindehalle und die anderen Häuser
         in den Schatten gestellt hatte! Horst hatte Rai Molvi in seinem Bemühen unterstützt,
         das Komitee zu überreden, den Zettdees ein wenig Eigenständigkeit und Würde zuzugestehen.
         Und dann war es Quinn gewesen, der in Aberdale wahre Wunder vollbracht hatte! Seit
         das schindelgedeckte Langhaus der Zettdees stand, waren die restlichen Einwohner unauffällig
         dabei, die Konstruktion ihrer eigenen Häuser zu verbessern, indem sie die Ecken verstärkten
         oder Fensterläden einsetzten.
      

      Aber keiner von uns wird ein Langhaus bauen, dachte Horst. Verdammter törichter Stolz! Alle waren sie gefangen von den hübschen, weiß getünchten
            Holzhäusern, die wir auf dem Weg hierher während der ersten Tage gesehen haben. Wir
            dachten, wenn es uns gelänge, nur das Aussehen dieser Häuser zu imitieren, dann würden
            wir auch das Leben führen, das dort geführt wird. Und dann ist die praktischste Konstruktion
            ein Quasi-Monopol, weil das Nachbauen bedeuten würde, dass die Zettdees es besser
            können als wir. Und ich darf nicht einmal meine Kirche auf diese Art und Weise bauen,
            auf die vernünftigste Art und Weise, weil die Leute sonst Anstoß nehmen würden. Nicht
            laut, aber sie würden es sehen, und in ihren Herzen würden sie Einwände erheben. Wenigstens
            kann ich die Schindeln aus Rinde benutzen und muss keine Bretter auf das Dach nageln,
            die sich verziehen und undicht werden wie bei den zuerst gebauten Häusern.

      Leslie kletterte von der Leiter. Er war ein langgliedriger Zweiundzwanzigjähriger
         mit Shorts, die aus einem alten Drillichanzug genäht waren. Ein speziell angefertigter
         Gürtel war mit Schlaufen versehen, die seine Zimmermannswerkzeuge hielten. Anfangs
         hatte Powel Manani das Werkzeug von einem Tag zum anderen ausgegeben und verlangt,
         dass sie es abends immer wieder zurückgaben, doch inzwischen behielten die Zettdees
         es ständig bei sich. Einige von ihnen hatten sich zu hochbegabten Zimmerleuten entwickelt;
         Leslie war einer davon.
      

      »Wir bringen jetzt die beiden letzten Querträger an, Vater«, sagte er. »Bis zum Mittagessen
         sind sie an Ort und Stelle. Anschließend können wir uns daranmachen, die Latten anzunageln
         und das Dach zu decken. Wissen Sie, ich schätze, wir werden nächsten noch in den vierzehn
         Tagen mit Ihrer Kirche fertig. Ich mache mir nur Gedanken wegen der Kirchenbänke;
         so viele Schwalbenschwanzverbindungen in so kurzer Zeit zu fräsen wird ziemlich schwierig,
         selbst mit unseren Fissionsklingen.«
      

      »Denken Sie nicht eine Sekunde darüber nach«, sagte Horst rasch. »Es werden sowieso
         nicht genügend Gläubige kommen, um die Bänke zu füllen. Ein Dach über unseren Köpfen
         ist mehr als genug. Der Rest kann warten. Der Herr versteht, dass die Farmen zuerst
         an der Reihe sind.« Er lächelte und war sich schmerzhaft bewusst, wie heruntergekommen
         und schäbig er in seinem fleckigen ockerfarbenen Hemd und den zu großen, knielangen
         Shorts aussah. Soviel anders als diese ohne Ausnahme schlanken, kräftigen jungen Burschen.
      

      »Ja, Vater.«

      Horst spürte einen Stich des Bedauerns. Die Zettdees waren so isoliert, und doch arbeiteten
         sie härter als die meisten. Aberdales Erfolg war zu keinem geringen Teil eine Frucht
         ihrer Anstrengungen. Und Powel Manani war noch immer wütend über die wenigen Freiheiten,
         die man ihnen gewährte. In anderen Siedlungen wäre das auch nicht so, hatte er sich
         beschwert. Aber andere Siedlungen hatten auch keinen Quinn Dexter – ein Gedanke, der
         Horst nicht ganz so viel Dankbarkeit entlocken konnte, wie er eigentlich sollte. Quinn
         war ein kalter Fisch. Horst kannte die Müllkinder, kannte ihre Beweggründe und ihre
         seichten Wünsche. Aber was hinter diesen eisigen blauen Augen vor sich ging, das war
         ein dunkles Geheimnis. Ein Geheimnis, vor dessen Enthüllung er sich fürchtete.
      

      »Ich werde einen Weihgottesdienst abhalten, sobald das Dach fertig ist«, sagte er
         zu den beiden Zettdees. »Ich hoffe, Sie kommen auch?«
      

      »Wir denken darüber nach«, erwiderte Leslie mit unverbindlicher Höflichkeit. »Danke
         für Ihre Einladung, Vater.«
      

      »Ich habe bemerkt, dass nicht viele von Ihnen zu meinen Gottesdiensten erscheinen.
         Jedermann ist willkommen, wissen Sie? Selbst Mister Manani, obwohl ich nicht glaube,
         dass er große Stücke auf mich hält.« Er bemühte sich, seine Worte fröhlich klingen
         zu lassen, doch ihre Gesichter verzogen sich keinen Deut.
      

      »Wir sind nicht besonders religiös, Vater«, erwiderte Leslie.

      »Ich wäre froh, Ihnen die tieferen Auswirkungen des Christentums zu erklären. Unwissenheit
         ist kein Verbrechen, sondern ein Unglück. Wenn schon nichts anderes, so hätten wir
         wenigstens eine tief gehende Diskussion. Sie müssen keine Angst haben, mich zu schockieren.
         Ich erinnere mich an ein paar Debatten aus meiner Zeit als Novize … Wir haben dem
         Bischof wirklich ziemliches Feuer unter dem Hintern gemacht.« Er wusste, dass er sie
         in diesem Augenblick verloren hatte. Ihre frühere Großmut war steifer Förmlichkeit
         gewichen. Sie blickten ihn aus ungerührten Gesichtern an, und in ihren Augen leuchtete
         heimlicher Groll. Einmal mehr wurde Horst bewusst, wie rätselhaft es für ihn war,
         was in diesen jungen Männern vorging.
      

      »Wir haben unseren Bruder des Lichts …«, setzte Daniel zu einer Erwiderung an und
         brach ab, als er Leslies wütende Blicke bemerkte.
      

      »Bruder des Lichts?«, fragte Horst sanft. Er war sicher, dass er diesen Ausdruck schon
         früher gehört hatte.
      

      »Sonst noch etwas, Vater?«, fragte Leslie. »Wir würden jetzt gerne die Querbalken
         einsammeln.«
      

      Horst wusste, wann man nachsetzen musste, und das hier war nicht die geeignete Zeit.
         »Ja, selbstverständlich. Was soll ich tun? Kann ich Ihnen irgendwie helfen, beim Tragen
         vielleicht?«
      

      Leslie blickte sich ungeduldig um. »Sie könnten die Schindeln griffbereit aufstapeln,
         damit wir sofort anfangen können, wenn die Lattung fertig ist«, sagte er widerwillig.
         »Zwanzig Stück auf einem Stapel neben jedem Träger.«
      

      »Wunderbar! Ich fange sofort an!«

      Er ging zu Ann, die vor einer Werkbank stand und die Rinde mit einer Fissionssäge
         zurechtschnitt. Sie trug handgenähte Shorts und ein Top, das von dünnen Trägern im
         Nacken gehalten wurde, beides aus grauem Drillichmaterial. Ringsum auf dem Boden lag
         ein gewaltiger Stapel Schindeln. Anns längliches Gesicht zeigte einen Ausdruck entschlossener
         Konzentration, und ihr kastanienbraunes Haar hing in verschwitzten Strähnen herab.
      

      »So dringend brauchen wir die Schindeln auch wieder nicht«, sagte Horst sanft. »Und
         ich bin ganz sicher der Letzte, der sich bei Mister Manani beschwert, wenn Sie sich
         ein wenig mehr Zeit lassen.«
      

      Anns Hände arbeiteten mit mechanischer Präzision. Sie führte die schlanke Klinge auf
         rechteckigen Bahnen durch ein großes Stück glänzender, rötlich gelber Qualtookrinde.
         Sie machte sich nicht die Mühe, den Umriss der Schindeln vorher einzuzeichnen, und
         doch waren sie alle mehr oder weniger gleich groß und gleich geformt.
      

      »Das hält mich vom Nachdenken ab«, sagte sie.

      Horst machte sich daran, ein paar Schindeln aufzusammeln. »Ich wurde hergeschickt,
         um die Menschen zum Nachdenken anzuregen«, sagte er. »Nachdenken tut manchmal gut.«
      

      »Mir nicht. Ich hab heut’ Nacht Irley. Und ich will lieber nicht darüber nachdenken.«

      Irley war einer der Zettdees. Horst kannte ihn als einen dünnen, schweigsamen Burschen,
         selbst nach den Maßstäben der Zettdees.
      

      »Was meinen Sie damit, Sie haben Irley?«

      »Er ist an der Reihe.«

      »An der Reihe?«

      Plötzlich blickte sie auf, ihr Gesicht eine Fratze kalter Wut, und der größte Teil
         davon auf Horst gerichtet. »Er wird mich ficken. Er ist an der Reihe heute Nacht.
         Wollen Sie es vielleicht schriftlich, Vater?«
      

      »Das … das …« Horst errötete heftig. »Das wusste ich nicht.«

      »Was zur Hölle glauben Sie eigentlich, was wir nachts in dieser großen Hütte machen?
         Körbe flechten? Wir sind drei Frauen und fünfzehn Männer. Und die Männer haben es
         allesamt verdammt nötig. Jede Nacht gegeneinander zu boxen reicht ihnen nicht, und
         deswegen wechseln sie sich ab mit uns. Jedenfalls die, die nicht bi sind. Quinn hat
         einen hübschen kleinen Plan gemacht, vollkommen unparteiisch, und daran halten wir
         uns. Er sorgt dafür, dass jeder an die Reihe kommt, und er sorgt dafür, dass niemand
         die Ware beschädigt. Aber dieser Mistkerl Irley weiß, wie er einem wehtun kann, ohne
         dass hinterher etwas zu sehen ist. Wollen Sie wissen, wie, Vater? Wollen Sie Einzelheiten?
         Die Tricks von diesem Mistkerl?«
      

      »Ach je, mein armes Kind. Das muss aufhören, augenblicklich. Ich werde mit Powel und
         dem Komitee sprechen.«
      

      Ann überraschte ihn mit ihrem schrillen, verächtlichen Gelächter. »Beim Bruder Gottes!
         Allmählich verstehe ich, warum man Sie nach Lalonde abgeschoben hat, Vater! Daheim
         auf der Erde sind Sie wahrscheinlich total nutzlos. Sie wollen allen Ernstes verhindern,
         dass die Jungs mich und Jemina und Kay weiter jede Nacht ficken, was? Und was dann?
         Wo lassen die Männer dann ihren Dampf ab? Was meinen Sie? Viele von Ihren Schäfchen
         haben Töchter. Glauben Sie vielleicht, sie werden dulden, dass die Zettdees in der
         Nacht umherstreunen? Und was ist mit Ihnen, Vater? Wollen Sie vielleicht, dass Leslie
         und Douglas ein Auge auf Ihre süße kleine Freundin Jay werfen? Wollen Sie das? Weil
         sie nämlich genau das tun werden, wenn sie es nicht mehr von mir bekommen. Wachen
         Sie auf, Vater.« Sie wandte sich wieder ihrer Rinde zu. Er war entlassen, und zwar
         endgültig, und nichts, was Vater Horst Elwes anzubieten hatte, war auch nur im Geringsten
         von Nutzen. Absolut gar nichts.
      

      Dort war sie, ganz unten am Boden seines Rucksacks, wo sie die letzten sechseinhalb
         Monate gelegen hatte. Unberührt, unbenötigt, weil die Welt voller angemessener Herausforderungen gewesen war, weil die Sonne geschienen
         hatte, das Dorf gewachsen war, die Pflanzen gediehen und die Kinder gelacht und getanzt
         hatten.
      

      Horst nahm die Flasche hervor und schenkte sich einen großen Schluck ein. Scotch –
         obwohl die bernsteinfarbene Flüssigkeit niemals in Eichenfässern im Hochland gelagert
         worden war. Sie war geradewegs aus einem Molekularfilter gekommen, den man mit dem
         Geschmack eines lange verlorenen Ideals programmiert hatte. Doch er brannte sich seinen
         Weg genauso hinunter und entfachte nach und nach sein Feuer in Horsts Bauch und seinem
         Kopf, und mehr wollte der Priester nicht.
      

      Wie dumm. Wie dumm zu denken, dass die Schlange nicht mit ihnen zu dieser neuen Welt gekommen
         war. Wie einfältig, dass er, der Priester, nicht daran gedacht hatte, unter die glänzende
         Oberfläche der Dinge zu sehen, hinter das zu blicken, was sie erreicht hatten, in
         die finstere Gosse darunter.
      

      Er schenkte sich einen weiteren Drink ein. Sein Atem ging heiß zwischen den großen
         Schlucken. Himmel, tat das gut, für ein paar kurze Stunden die Schwächen der Sterblichen
         hinter sich zu lassen! Sich an diesem warmen, stillen, versöhnlichen Ort der Zuflucht
         zu verstecken.
      

      Gottes Bruder, hatte sie gesagt. Und wie recht sie hatte! Satan ist hier, mitten unter uns, und er vergiftet unsere Herzen.

      Horst füllte sein Glas bis zum Rand und starrte in namenloser Furcht darauf. Satan. Luzifer, der Lichtbringer. Der Lichtbruder.

      »Oh nein!«, flüsterte er. »Nicht das. Nicht hier! Lass nicht zu, dass sich die Teufelssekten
         über die Reinheit dieser Welt hermachen! Ich kann nicht mehr, lieber Gott. Ich kann
         nicht dagegen kämpfen. Sieh mich doch an, Herr! Ich bin hier, weil ich nicht kämpfen kann.« Er verstummte und fing leise an zu schluchzen.
      

      Und wie immer antwortete der Herr mit Schweigen. Glaube allein war nicht genug für
         Vater Horst Elwes. Doch das hatte er schon immer gewusst.
      

      Der Vogel war wieder da, dreißig Zentimeter lang, mit einem Gefieder aus Braun mit
         goldenen Flecken. Er schwebte zwanzig Meter über Quinn, halb versteckt hinter den
         dichten Zweigen des Dschungels, mit Flügeln, die in verwirrenden Bahnen flatterten,
         um die Position zu halten.
      

      Quinn beobachtete das Wesen aus den Augenwinkeln. Es besaß keine Ähnlichkeit mit irgendeinem
         Vogel, den er bisher auf Lalonde gesehen hatte; deren Federn waren mehr wie Schuppenmembranen.
         Er vergrößerte den Vogel mit seinem Retinaimplantat und fand heraus, dass er echte
         Federn besaß, Federn, deren Entwicklungsgeschichte ihren Ursprung auf der Erde hatte.
      

      Er gab das Handzeichen, und sie rückten gemeinsam durch den Busch vor, Jackson Gael
         auf der einen und Lawrence Dillon auf der anderen Seite. Lawrence war der jüngste
         unter den Zettdees, gerade siebzehn, mit einer schlaksigen Figur, dürren Gliedern
         und sandfarbenem Haar. Lawrence war ein Geschenk von Gottes Bruder. Quinn hatte einen
         ganzen Monat gebraucht, um ihn zu brechen. Gefälligkeiten, zusätzliche Essensportionen,
         hin und wieder ein Lächeln, die Sorge dafür, dass er nicht von den anderen schikaniert
         wurde.
      

      Dann die Drogen, die Quinn von Baxter gekauft hatte, die kleinen Geschenke, die Aberdale
         und das Elend und den Dreck weit weg erscheinen ließen, ihnen die Schärfe nahmen,
         bis das Leben wieder einfacher war.
      

      Die mitternächtliche Vergewaltigung in der Mitte des Langhauses vor den Augen aller
         anderen; Lawrence am Boden festgebunden, ein Pentagramm aus Danderilblut um ihn herum
         gezeichnet, sein Verstand von Drogen benebelt.
      

      Und jetzt gehörte er ihm. Sein süßer Arsch, sein wunderbarer goldener Penis – und
         sein Kopf. Lawrences Hingabe an Quinn hatte sich zu einer Form der Verehrung gesteigert.
      

      Sex zeigte den anderen, welche Macht Quinn besaß. Es zeigte ihnen, wie eng seine Verbindung
         zu Gottes Bruder war, wie nah er ihm stand. Es zeigte den anderen, wie wunderbar es
         war, die Schlange freizulassen, die in der Brust eines jeden Menschen lauerte. Und
         es zeigte ihnen, was geschehen konnte, wenn sie ihn enttäuschten.
      

      Er hatte ihnen Hoffnung gegeben, und Macht. Und als Dank verlangte er nichts außer
         bedingungslosem Gehorsam.
      

      Und den erhielt er auch.

      Die großen schwammigen Blätter der über die Bäume wuchernden Reben streiften leicht
         über Quinns feuchte Haut, während er auf seine Beute vorrückte. Nach Monaten der Arbeit
         unter Lalondes heißer Sonne war er am ganzen Körper braun gebrannt. Er trug nichts
         am Leib bis auf die Shorts, die er aus seinem Drillichanzug genäht hatte, und die
         Stiefel, die er in Durringham einem Toten abgenommen hatte. Er hatte sich vernünftig
         ernährt, seit die Zettdees angefangen hatten, sich selbst zu versorgen, und durch
         die anstrengende Arbeit für die Siedler hatte er kräftige Muskeln entwickelt.
      

      Kriechpflanzen hingen zwischen den Baumstämmen wie ein Netz, das der Dschungel selbst
         gewebt hatte, um seine kleineren Bewohner zu fangen. Sie verursachten ein ärgerliches
         Rascheln, als Quinn sich zwischen ihnen hindurchschob, und seine Stiefel erzeugten
         ein knirschendes Geräusch auf dem dürren moosähnlichen Gras, das tief im Dschungel
         wuchs. Vögel gackerten und kreischten, während sie durch das Flechtwerk aus Ästen
         und Zweigen schossen. Hoch über ihren Köpfen erblickten sie Vennals, die um die Stämme
         und dicken Äste flitzten wie große dreidimensionale Schatten.
      

      Nach und nach wurde das durch das dichte Blätterdach dringende Licht weniger. In den
         Zwischenräumen zwischen den normalen Dschungelbäumen erblickte Quinn eine zunehmende
         Menge junger Giganteas. Sie erinnerten an gewaltige Konusse, und sie waren umhüllt
         von einer Art malvenbraunem faserigem Haar statt einer richtigen Rinde. Ihre Äste
         entsprangen in Ringen aus dem Stamm, die sich in regelmäßigen Abständen über die gesamte
         Höhe hinzogen und ausnahmslos in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel nach unten wuchsen.
         Fächerartiges dichtes Geäst spross aus den massiven Ästen, dicht gepackt wie Vogelnester.
         Die Oberseite dieses Gewirrs war von Blättern überwuchert wie ein dunkles, grünes
         Fell.
      

      Als Quinn zum ersten Mal eine ausgewachsene Gigantea gesehen hatte, hatte er geglaubt,
         Opfer einer Halluzination zu sein. Sie war zweihundertdreißig Meter hoch, mit einer
         Basis von fünfundvierzig Metern Durchmesser, und sie ragte aus dem Dschungel wie ein
         verirrter Berg. Kriechpflanzen und Reben hatten die unteren Äste umschlungen und das
         langweilige Blattwerk mit einem farbenfrohen Muster aus Blüten überzogen, doch selbst
         die am schnellsten wachsenden Ranken hatten nicht den Hauch einer Chance, eine Gigantea
         zu überwuchern.
      

      Jackson schnippte mit den Fingern und deutete nach vorn. Quinn riskierte einen kurzen
         Blick über die schulterhohen Rallbüsche und die spindeldürren, halb verhungerten jungen
         Baumtriebe hinweg.
      

      Der Sayce, den sie verfolgten, schlich in zehn Metern Entfernung durch das karge Unterholz.
         Es war ein großes Exemplar, ein Männchen; das schwarze Fell war vernarbt und mit blauen
         Flecken übersät, die Ohren bis auf den Knorpel abgefressen. Es hatte eine Menge Kämpfe
         erlebt, und es hatte alle gewonnen.
      

      Quinn lächelte zufrieden und gab Lawrence ein Zeichen vorzurücken. Jackson blieb,
         wo er war. Er zielte mit der Laserflinte auf den Kopf des Tiers: Rückendeckung, für
         den Fall, dass bei der Jagd etwas schief ging.
      

      Sie hatten eine Weile gebraucht, um die Jagd in Gang zu bringen. Dreißig Einwohner
         Aberdales waren im Dschungel ausgeschwärmt, aber sie befanden sich alle näher beim
         Fluss. Quinn, Jackson und Lawrence hatten sich nach Südwesten abgesetzt und waren
         tiefer in den Dschungel vorgestoßen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergeben hatte.
         Weg von der Feuchtigkeit und in die Gegend, wo die Sayce lauerten. Powel Manani war
         in der Morgendämmerung losgeritten, um auf einer der Ranches in der Savanne zu helfen,
         die Schafe wiedereinzufangen. Die Herde hatte sich selbständig gemacht, nachdem der
         Palisadenzaun umgefallen war. Und wichtiger noch, Manani hatte Vorix mitgenommen,
         um die Spur der Tiere aufzunehmen.
      

      Irley hatte am Vorabend dafür Sorge getragen, dass der Zaun in der Nacht umgefallen
         war.
      

      Quinn legte die schwere Schrotflinte auf den Boden, die er in Durringham bei Baxter
         gekauft hatte, und zog die Bola aus dem Gürtel. Er ließ das Fanggerät über dem Kopf
         kreisen und stieß ein wildes Heulen aus. Zu seiner Rechten rannte Lawrence mit wirbelnden
         Bolas auf den Sayce zu. Kein Siedler wusste, dass die Zettdees Bolas benutzten. Die
         Waffe war einfach herzustellen; sie benötigten dazu nicht mehr als geflochtene Schnüre
         aus Reben, um die Steine miteinander zu verbinden. Und die Schnüre konnten sie ganz
         offen als Gürtel über ihren Shorts tragen.
      

      Der Sayce wandte sich um und riss drohend das Maul auf. Er stieß den typischen eigenartigen,
         durchdringenden Schrei aus und schoss geradewegs auf den angreifenden Lawrence zu.
         Der Junge ließ die Bolas fliegen, und sie erwischten das Tier an den Vorderpfoten.
         Die Steine wickelten sich mit atemberaubender Geschwindigkeit in immer kürzeren Bögen
         um die Gliedmaßen ihrer Beute. Quinns Wurfgeschoss prallte eine Sekunde später auf
         und traf die Kreatur an den Hinterbeinen. Der Sayce stürzte und schlitterte ein Stück
         über den lehmigen Grasboden. Sein Körper bäumte sich in epileptischer Raserei auf.
      

      Quinn rannte vor und wickelte das Lasso von der Schulter. Der Sayce strampelte wie
         wild und heulte, während er sich verzweifelt bemühte, mit seinen rasiermesserscharfen
         Zähne die ärgerlichen Reben zu zerbeißen, die seine Beine fesselten. Quinn wirbelte
         das Lasso schneller und schneller, schätzte die Bewegungen des Sayce ab und ließ die
         Schlinge fliegen.
      

      Die Kreatur schloss das Maul zwischen den Schreien, und die Schlinge legte sich über
         ihre Kiefer. Quinn riss mit aller Kraft am Seil. Die Kiefer wollten sich wieder öffnen,
         doch die Schlinge hielt. Sie bestand aus Silikonfasern; Quinn hatte sie in einem der
         Blockhäuser gestohlen. Alle drei Zettdees hörten die wütenden und zunehmend panischen
         Schreie, die unvermittelt zu einem rauen, nasalen Geräusch erstickt wurden.
      

      Lawrence landete schwer auf dem sich windenden Sayce und bemühte sich, die wild strampelnden
         Hinterbeine mit seinem eigenen Lasso zu binden. Quinn kam hinzu, packte das dicke,
         knotige Fell der Kreatur und fesselte die Vorderläufe des Wesens.
      

      Sie benötigten weitere drei Minuten, um den Sayce zu unterwerfen und vollständig zu
         fesseln. Quinn und Lawrence hielten ihn am Boden fest. Sie wurden überall zerkratzt,
         und bald waren sie von oben bis unten mit Schlamm bedeckt. Schließlich standen sie
         wieder auf, zitternd von der vorangegangenen Anstrengung, und blickten auf ihr verschnürtes
         Opfer, das hilflos auf der Seite lag. Die grünen Augen starrten hasserfüllt auf die
         drei Männer.
      

      »Und jetzt zu Phase zwei«, sagte Quinn.

      Es war Jay, die Vater Horst Elwes spät am Nachmittag fand. Er saß im leichten Nieselregen
         gegen einen Qualtook-Baum gelehnt und war offensichtlich nicht ganz bei Sinnen. Sie
         kicherte, weil er sich so merkwürdig benahm, und rüttelte ihn an der Schulter. Horst
         stammelte unzusammenhängendes Zeug und fuhr sie an, sie möge sich zum Teufel scheren.
      

      Jay starrte den Priester zu Tode erschrocken an. Ihre Unterlippe bebte. Abrupt drehte
         sie sich um und rannte zu ihrer Mutter.
      

      »Meine Güte, was ist denn mit Ihnen?«, fragte Ruth, als sie bei Horst angekommen war.

      Der Geistliche rülpste.

      »Kommen Sie schon, hoch mit Ihnen. Ich helfe Ihnen nach Hause.«

      Sie hatte das Gefühl, als müsse ihre Wirbelsäule unter seinem Gewicht brechen, so
         schwer stützte er sich auf sie. Jay folgte den beiden in einigen Schritten Abstand.
         Sie machte ein tiefernstes Gesicht. Ruth führte den betrunkenen Priester stolpernd
         über die Lichtung zu der kleinen Blockhütte, in der Elwes gegenwärtig wohnte.
      

      Sie ließ ihn auf seine Pritsche fallen und beobachtete ungerührt, wie er sich auf
         den Lattenrost erbrach. Außer ein paar Tropfen saurer Magenflüssigkeit kam nichts
         mehr aus seinem Mund.
      

      Jay stand kreideweiß in einer Ecke der Hütte und umklammerte Drusila, ihr weißes Kaninchen.
         Das kleine Tier zappelte protestierend unter dem festen Griff. »Geht es ihm wieder
         besser?«
      

      »Ja«, antwortete Ruth.

      »Ich dachte, er hat einen Herzanfall.«

      »Nein. Er hat nur getrunken.«

      »Aber er ist ein Priester!«, beharrte das Mädchen.

      Ruth strich ihrer Tochter über das Haar. »Ich weiß, Liebling. Aber das bedeutet schließlich
         nicht, dass er ein Heiliger ist.«
      

      Jay nickte weise. »Ich verstehe. Ich sag’s niemandem weiter.«

      Ruth drehte sich zu Horst Elwes um. »Warum, Horst? Warum haben Sie es getan? Warum
         jetzt? Sie haben sich so wunderbar geschlagen!«
      

      Er starrte Ruth aus blutunterlaufenen Augen an. »Sie sind schlecht«, stöhnte er. »Sie
         sind abgrundtief schlecht.«
      

      »Wer?«

      »Die Zettdees. Ohne Ausnahme. Sie sind Kinder des Teufels. Brennen Sie die Kirche
         nieder! Ich kann das Gotteshaus nicht einweihen. Die Zettdees haben es gebaut. Der
         Teufel hat es gebaut. Häre … Häre … Häresie! Brennen Sie um Gottes willen die Kirche
         nieder!«
      

      »Horst, wir werden überhaupt nichts niederbrennen.«

      »Teufel!«, lallte er.

      »Sieh nach, ob genügend Ladung in seiner Elektronenmatrix gespeichert ist, um die
         Mikrowelle einzuschalten«, sagte Ruth zu ihrer Tochter. »Wir brauchen heißes Wasser.«
      

      Sie machte sich über Horsts Sachen her und suchte nach seinen kleinen silbernen Kaffeebeuteln.

      Marie Skibbow hatte nicht geglaubt, dass es tatsächlich geschah – bis zu dem Augenblick,
         an dem sich die Elektromotoren in Bewegung setzten.
      

      Doch hier stand sie nun, Blasen stiegen von der Heckschraube auf, und das Schiff entfernte
         sich vom Landesteg.
      

      »Ich habe es getan«, flüsterte sie leise. »Ich habe es wirklich getan.«

      Das heruntergekommene Boot steuerte in die Mitte des Quallheim River hinaus. Der Bug
         zeigte flussabwärts, und die Coogan nahm Fahrt auf. Sie hörte auf, Holzscheite in die Brennluke des Wärmetauschers zu
         werfen, und lachte laut auf. »Fickt euch!«, rief sie dem Dorf zu, das in der Ferne
         zurückblieb. »Fickt euch doch selbst! Ich wünsche euch alles Glück der Welt. Mich
         jedenfalls seht ihr nie wieder.« Sie schüttelte die Faust. Niemand sah es, nicht einmal
         die Zettdees im Wasser am Steg. »Nie wieder!«
      

      Die Coogan glitt um eine Flussbiegung, und Aberdale verschwand außer Sicht. Maries Lachen bekam
         einen hysterischen Unterton. Sie hörte jemand vom Ruderhaus nach unten kommen und
         wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.
      

      Es war Gail Buchannan, die kaum durch die schmale Lücke zwischen Aufbau und Reling
         passte. Sie schnaufte laut und blieb einen Augenblick lang an die Kabinenwand gelehnt
         stehen. Ihr Gesicht unter dem Chinesenhut war rot angelaufen, und sie schwitzte heftig.
         »Na, Süße? Isses jetz’ besser?«
      

      »Ja«, strahlte Marie sie an.

      »Das ist auch nich der Ort, an dem so ’ne Süße wie du leben sollte. Flussabwärts haste
         ’ne Menge mehr Möglichkeiten.«
      

      »Das müssen Sie mir nicht sagen! Mein Gott, es war schrecklich! Ich habe es gehasst! Ich hasse Tiere, ich hasse Gemüse, ich hasse Obstbäume, ich hasse
         den Dschungel! Ich hasse Holz!«
      

      »Du wirs’ uns doch wohl keine Schwierigkeiten machen, Süße?«

      »Oh nein! Ich verspreche es! Ich habe nie einen Siedlungskontrakt mit der LEG unterzeichnet.
         Ich war noch minderjährig, als wir von der Erde weggegangen sind. Aber jetzt bin ich
         achtzehn, und ich kann von zu Hause weg und machen, was ich will.«
      

      Für eine Sekunde überzog ein verblüfftes Runzeln die nicht von Falten bedeckten Stellen
         auf Gails Stirn. »Hm ja. Du kanns’ jetz’ aufhören, den Kessel zu beladen. Es is’ genug
         Holz drin für den restlichen Tag. Wir sind nur ein paar Stunden unterwegs. Lennie
         macht irgendwo unterhalb von Schuster für die Nacht fest.«
      

      »Gut.« Marie richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. Ihr Herz raste,
         pochte fast schmerzhaft gegen die Rippen. Ich habe es wirklich getan!

      »Du kanns’ bald anfangen, das Abendessen zu machen«, sagte Gail.

      »Ja. Selbstverständlich.«

      »Ich schätze, du möcht’st vielleicht erst ’ne Dusche nehm’, Süße. Mach dich ein bisschen
         frisch.«
      

      »Eine Dusche?« Marie dachte, sie hätte falsch verstanden.

      Sie hatte nicht. Die Dusche befand sich in der Kabine, zwischen Kombüse und Kojen,
         ein kleiner Alkoven mit einem Vorhang davor, breit genug, um selbst für Gail Platz
         zu bieten. Marie blickte nach unten und sah den Fluss durch die Lücken zwischen den
         Planken. Die Pumpe und der Boiler wurden mit Elektrizität aus dem Wärmetauscher betrieben,
         und erzeugten einen lauwarmen Regen, der aus dem kupfernen Duschkopf plätscherte.
      

      Für Marie war es ein unglaublicher Luxus, fast wie ein sybaritischer Whirlpool. Seit
         ihrem letzten Tag auf der Erde hatte sie nicht mehr warm geduscht. Schmutz war etwas,
         mit dem man in Aberdale und auf den Ranches draußen in der Savanne zu leben lernte.
         Er geriet in die Poren, unter die Fingernägel und verklebte das Haar. Und er ging
         niemals ab, jedenfalls nicht ganz. Nicht im kalten Quellwasser, und ganz bestimmt
         nicht ohne richtige Seife oder Duschgel.
      

      Der erste Schwall Wasser aus der Dusche entsetzte sie. Die Brühe, die durch die Ritzen
         im Boden ablief, war braun. Dreckig. Doch Gail hatte ihr ein Stück unparfümierter grüner Seife gegeben und eine Flasche
         Flüssigseife für die Haare. Marie fing an, sich gründlich zu schrubben, und dabei
         sang sie in den höchsten Tönen.
      

      Gwyn Lawes bemerkte die Zettdees nicht, bis der Knüppel ihn mit voller Wucht im Rücken
         traf. Vor Schmerz verlor er für eine Weile das Bewusstsein. Er konnte sich nicht erinnern,
         dass er gestürzt war. Im einen Augenblick zielte er mit seinem elektromagnetischen
         Gewehr noch auf einen Danderil, voller Vorfreude wegen der Glückwünsche, die er zweifellos
         von den anderen Mitgliedern der Jagdpartie für die fette Beute einheimsen würde –
         und das Nächste, woran er sich erinnerte, war Dreck in seinem Mund. Er konnte kaum
         atmen, und sein Rückgrat schmerzte wie wahnsinnig. Er würgte schwach.
      

      Hände packten ihn bei den Schultern. Er wurde umgedreht. Ein weiterer entsetzlicher
         Schmerz raste durch seine Wirbelsäule. Die Welt drehte sich so heftig, dass ihn eine
         Woge aus Übelkeit erfasste.
      

      Quinn, Jackson und Lawrence standen über ihm und grinsten breit. Sie starrten vor
         Dreck. Das Haar hing ihnen in schlammigen Strähnen herab, Speichel troff von ihren
         struppigen Bärten, sie bluteten aus zahlreichen Kratzern, und Blutstropfen vermischten
         sich mit dem Dreck. Sie sahen aus wie Wilde aus der grauen Vorzeit der Erde, die hier
         auf Lalonde reinkamiert worden waren. Gwyn wimmerte. Eisige Furcht ergriff Besitz
         von ihm.
      

      Jackson beugte sich über ihn und entblößte die Zähne zu einem bösen Grinsen. Sie schoben
         ihm einen Knebel in den Mund und sicherten ihn mit einem Fetzen Stoff. Das Atmen wurde
         noch mühsamer. Gwyns Nüstern brannten, als er kostbaren Sauerstoff einsaugte. Dann
         wurde er erneut umgedreht und mit dem Gesicht in den nassen Boden gedrückt. Er sah
         nichts mehr außer Schlamm und Gras, doch er spürte, wie dünne, harte Schnüre um seine
         Handgelenke und Knöchel geschlungen wurden. Hände durchsuchten seine Kleidung, glitten
         in jede Tasche, tasteten den Stoff ab. Ein kurzes Zögern, als sie die eingenähte Tasche
         auf der Innenseite seines Hosenbeins entdeckten, dann zeichneten sie die Umrisse der
         kostbaren Jupiter-Kreditdisk nach.
      

      »Ich hab sie gefunden, Quinn!«, rief Lawrence triumphierend.

      Gwyns rechter Daumen wurde gepackt und zurückgebogen.

      »Muster kopiert!«, sagte Quinn. »Lasst mal sehen, wie viel er hat.« Eine kurze Pause,
         dann ein leiser Pfiff. »Viertausenddreihundert Fuseodollars! Hey, Gwyn, wo bleibt
         dein Vertrauen in deine schöne neue Welt?«
      

      Sie lachten grausam.

      »O. K. Ich hab’s transferiert. Lawrence, tu sie dahin zurück, wo du sie gefunden hast.
         Sie können die Disk nicht mehr aktivieren, wenn er tot ist. Sie werden niemals erfahren,
         dass sie vorher geleert wurde.«
      

      Tot. Das Wort durchschnitt Gwyns schleppende Gedanken. Er stöhnte und wollte sich aufrichten.
         Ein Stiefel krachte in seine Rippen. Er schrie auf, oder zumindest versuchte er es.
         Der Knebel drohte ihn zu ersticken.
      

      »Er hat ein paar nette Werkzeuge, Quinn«, sagte Lawrence. »Fissionsmesser, Feuerzeug
         … und das hier ist ein Trägheitsleitsystem! Reichlich Energiemagazine für das Gewehr.«
      

      »Lass es liegen!«, befahl Quinn. »Falls irgendetwas fehlt, wenn sie ihn finden, schöpfen
         sie möglicherweise Verdacht, und das können wir uns nicht leisten. Noch nicht jedenfalls.
         Wenn wir hier fertig sind, gehört uns sowieso alles.«
      

      Sie hoben Gwyn hoch und trugen ihn wie eine Jagdtrophäe auf den Schultern davon. Zwischendurch,
         wenn sie ihn von einer Seite zur anderen warfen, verlor er immer wieder für einige
         Augenblicke das Bewusstsein. Zweige und Äste zerkratzten seine Haut.
      

      Schließlich warfen sie ihn zu Boden. Es war dunkler geworden. Gwyn blickte sich um
         und erkannte den glatten schwarzen Stamm eines alten Deirar-Baums zwanzig Meter entfernt.
         Das einzelne, riesige, schirmartige Blatt warf einen dunklen, runden Schatten. Ein
         Sayce war an den Baum angebunden. Die Kreatur stemmte sich mit aller Kraft gegen die
         unzerreißbare Silikonleine. Ihre Vorderbeine scharrten im Dreck, als sie immer wieder
         versuchte, sich auf ihre Bezwinger zu stürzen. Aus den schnappenden Kiefern troffen
         lange Speichelfäden. Mit erschreckender Klarheit erkannte Gwyn, was als Nächstes geschehen
         würde. Seine Blase leerte sich.
      

      »Stachelt die Bestie auf bis zur Weißglut«, befahl Quinn.

      Jackson und Lawrence machten sich daran, den Sayce mit Steinen zu bewerfen. Das Tier
         jaulte gequält, und sein Körper ruckte, als würden starke Stromstöße hindurchgeleitet.
      

      Gwyn sah, wie ein Stiefelpaar zwanzig Zentimeter vor seiner Nase erschien. Quinn hockte
         sich vor ihm nieder. »Weißt du, was hinterher passiert, Gwyn? Man wird uns dazu abkommandieren,
         deiner Witwe auszuhelfen. Die anderen sind alle mit ihren eigenen kleinen Stückchen
         Paradies beschäftigt. Also wird wieder einmal alles auf die Zettdees abgewälzt, wie
         immer. Ich werde einer von ihnen sein, Gwyn. Ich werde die arme, trauernde Rachel
         regelmäßig besuchen. Sie wird mich mögen. Ich sorge schon dafür, verlass dich drauf.
         Du und die anderen alle, ihr wollt mit Gewalt glauben, dass diese Welt perfekt ist.
         Ihr habt euch mit Gewalt eingeredet, dass wir nichts weiter als ein Haufen ganz gewöhnlicher
         Jungs sind, die ein einziges Mal im Leben Pech hatten. Alles andere hätte eure Träume
         platzen lassen und euch gezwungen, der Realität ins Auge zu sehen. Illusionen sind
         so einfach. Illusionen sind der Ausweg von Verlierern. Euer Ausweg. Dein Ausweg und
         der aller anderen, die im Regen rumlaufen und im Dreck wühlen. In ein paar Monaten
         liege ich in dem Bett, das du gebaut hast. Ich werde unter dem Dach wohnen, unter
         dem du geschwitzt hast, und ich werde meinen Schwanz in deine Rachel rammen, bis sie
         schreit wie eine brünstige Sau. Ich hoffe, die Vorstellung macht dich krank, Gwyn.
         Ich hoffe, du fühlst dich richtig elend. Weil das nämlich noch nicht das Schlimmste
         ist. Oh nein! Wenn ich mit Rachel fertig bin, nehme ich mir Jason vor, deinen süßen
         Sohn mit den glänzenden Augen. Ich werde sein neuer Vater, ich werde sein Liebhaber,
         ich werde sein Besitzer. Er wird zu uns gehören, Gwyn, zu mir und den anderen Zettdees.
         Ich werde ihn an die Dunkelheit binden, und ich werde ihm zeigen, wo sich die Schlange
         in seiner Brust versteckt. Er wird kein Verlierer werden wie sein dämlicher alter
         Herr. Du bist nur der Erste, Gwyn. Ich werde euch alle holen, einen nach dem anderen,
         und ich werde nur ganz wenigen eine Chance geben, mir in die Dunkelheit zu folgen.
         Innerhalb von sechs Monaten wird euer gesamtes Dorf, die einzige Hoffnung auf eine
         Zukunft, die ihr je hattet, Gottes Bruder gehören.
      

      Verachtest du mich jetzt, Gwyn? Ich will, dass du mich verachtest. Ich will, dass
         du mich hasst, genauso, wie ich dich hasse und alles, wofür du stehst. Nur dann wirst
         du verstehen, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Du wirst vor deinen erbärmlichen
         Herrn Jesus Christus treten und vor Entsetzen weinen. Und du wirst keinen Trost bei
         ihm finden, weil der Lichtbringer letzten Endes siegt. Du wirst im Tod verlieren,
         Gwyn, genau wie du im Leben verloren hast. Du hast die falsche Wahl getroffen, Gwyn.
         Du hättest auf meinem Weg gehen sollen. Jetzt ist es zu spät dazu.«
      

      Gwyn stemmte sich gegen seine Fesseln und blies mit aller Kraft gegen den Knebel,
         bis er meinte, seine Lungen müssten von der Anstrengung platzen. Es machte keinen
         Unterschied. Der Schrei voller Hass, die Drohungen, die Flüche, die Quinn bis in alle
         Ewigkeit verdammen sollten, sie blieben ungehört in Gwyns Schädel.
      

      Quinns Hand schloss sich um Gwyns Revers und hob seinen Oberkörper an. Jackson packte
         ihn bei den Füßen, und zu zweit schwangen sie ihn hin und her, bis das Momentum groß
         genug war. Sie ließen los, und Gwyns zappelnder Körper segelte in flachem Bogen direkt
         über den Rücken des rasenden Sayce. Er krachte mit einem dumpfen Aufprall in den Lehm,
         das Gesicht verzerrt zu einer Fratze irrsinniger Angst. Der Sayce sprang.
      

      Quinn legte Jackson und Lawrence die Arme über die Schultern, während die drei Männer
         beobachteten, wie der Sayce den Mann zerfetzte. Messerscharfe Zähne rissen das Fleisch
         in großen Fetzen aus dem wehrlosen Opfer. Die Macht, den Tod zu bringen, war genauso
         groß wie die Macht, Leben zu schenken. Quinn geriet in Verzückung, als warmes Blut
         und Eingeweide den lehmigen Boden besudelten.
      

      »Nach dem Leben der Tod«, skandierte er. »Nach der Dunkelheit das Licht.«

      Er blickte auf und sah sich um, bis er den braunen Vogel gefunden hatte. Er saß in
         den Zweigen einer Kirscheiche, hatte den Kopf zur Seite geneigt und beobachtete interessiert
         das Blutbad.
      

      »Du hast gesehen, was wir sind!«, rief Quinn. »Du hast uns nackt gesehen. Du hast
         gesehen, dass wir uns nicht fürchten. Wir sollten reden. Ich denke, wir könnten eine
         Menge voneinander profitieren. Was hast du schon zu verlieren?«
      

      Der Vogel blinzelte überrascht, dann schwang er sich in die Luft und flog davon.

      Laton blendete die wundervoll klaren Sinneseindrücke des Turmfalken aus seinem Bewusstsein.
         Das Gefühl von Luft unter den Schwingen hielt noch mehrere Minuten an. Den Raubvogel
         vermittels Affinität zu fliegen war stets ein Erlebnis, das er aus vollem Herzen genoss
         – die Freiheit von Kreaturen der Luft war mit nichts zu vergleichen.
      

      Die normale Welt kehrte zurück.

      Er saß in seinem Arbeitszimmer in Lotushaltung auf einem schwarzen Kissen. Es war
         ein ungewöhnlicher Raum, eiförmig, fünf Meter hoch, die geschwungenen Wände wie aus
         poliertem Holz. Ein Bündel elektrophosphoreszierender Zellen war bündig in den Apex
         eingelassen und sorgte für ein schwaches jadefarbenes Licht. Das einzelne Kissen an
         der tiefsten Stelle des Bodens war der einzige Gegenstand, der die Symmetrie durchbrach.
         Selbst die Tür war kaum zu sehen; ihre Umrisse verschwanden in der Maserung.
      

      Das Arbeitszimmer war von einer bestechenden Klarheit, frei von jeder Ablenkung. Hier
         drin, bei reglosem Körper und einem durch Affinität und BiTek-Prozessoren und verbundene
         Gehirne gesteigerten Bewusstsein, waren seine geistigen Fähigkeiten um Größenordnungen
         erweitert.
      

      Es war kaum mehr als eine Ahnung dessen, was möglich war. Ein blasser Schatten dessen,
         wonach er gesucht hatte, bevor er in sein Exil gegangen war.
      

      Laton blieb reglos sitzen und dachte über Quinn Dexter und die Gräueltat nach, die
         er angerichtet hatte. Er hatte einen schaurigen Funken der Genugtuung in Dexters Augen
         gesehen, als er den wehrlosen Kolonisten dem Sayce zum Fraß vorgeworfen hatte. Und
         doch steckte mehr in diesem Burschen als ein hirnloser Gewaltverbrecher. Die Tatsache,
         dass er den Falken als das erkannt hatte, was er war, und herausgefunden hatte, wen
         er repräsentierte, verriet zumindest so viel über Dexter.
      

      – Wer ist Gottes Bruder?, fragte er das nicht bewusste Hausnetz aus BiTek-Prozessoren.
      

      – Satan. Der Teufel der Christen.

      – Ist das ein gebräuchlicher Begriff für den Teufel?

      – Der Begriff ist unter den Müllkids der Erde weit verbreitet. In den meisten Arkologien
            existieren Sekten, die sich auf die Anbetung dieser Gottheit konzentrieren. Ihre Hierarchie
            aus Priestern/Akolythen ist eine einfache Abart der bei den üblichen kriminellen Organisationen
            anzutreffenden Offiziere und Soldaten. Die an der Spitze stehenden kontrollieren die
            niederen Ränge durch eine quasireligiöse Doktrin, und der Status wird durch Initiierungsriten
            erzwungen. Ihre Religion besagt, dass Satan nach dem Armageddon zurückkehren und das
            Licht zu den verlorenen Seelen bringen wird. Die Sekten unterscheiden sich von anderen
            derartigen Vereinigungen lediglich durch das Ausmaß an Gewalt, das sie zur Aufrechterhaltung
            der Disziplin in ihren Rängen einzusetzen bereit sind. Die Behörden stehen dem Sektenunwesen
            im Großen und Ganzen machtlos gegenüber, weil die Hingabe ihrer Mitglieder so außerordentlich
            hoch ist.

      Das wäre eine ausreichende Erklärung für die Person Quinn, dachte Laton. Aber warum war er hinter dem Geld auf der Kreditdisk des Kolonisten
         her gewesen? Falls er mit seinem Plan, ganz Aberdale zu übernehmen, Erfolg hatte,
         würde kein einziges Händlerschiff mehr anlegen. Er konnte nichts kaufen. Tatsächlich
         würde der Gouverneur wahrscheinlich hingehen und ein Aufgebot aus Sheriffs und Deputys
         in die Gegend schicken, um jede Rebellion von Zettdees mit Stumpf und Stiel auszurotten,
         sobald die Nachricht bis zu ihm durchgedrungen war. Quinn musste das wissen. Der Mann
         war nicht dumm.
      

      Das Letzte, was Laton gebrauchen konnte, war die auf Schuster County gerichtete Aufmerksamkeit
         vonseiten der Außenwelt. Ein einzelner herumschnüffelnder Marshal war ein kalkulierbares
         Risiko. Das hatte er gewusst und war es eingegangen, als er die Siedler aus ihren
         Häusern entführt hatte. Doch ein ganzes Aufgebot, das den Dschungel nach aufständischen
         Teufelsanbetern absuchte, kam absolut nicht in Frage.
      

      Laton musste mehr über Quinn Dexter und seine Pläne herausfinden. Sie würden sich
         treffen müssen, genau wie Quinn es vorgeschlagen hatte. Irgendwie hatte die Vorstellung,
         dass Laton Dexters Vorschlag zustimmen musste, etwas vage Bedrohliches.
      

      Die Coogan lag eine Fahrtstunde unterhalb Schuster Town auf einer kleinen Sandbank. Zwei Silikontaue
         waren um Bäume am Ufer geschlungen und sicherten das Schiff gegen die Strömung.
      

      Marie Skibbow saß am Bug und überließ es dem warmen Abendwind, die letzten Spuren
         von Wasser aus ihrem Haar zu vertreiben. Selbst die Feuchtigkeit war verschwunden.
         Rennison, Lalondes größter Mond, stieg langsam über die dunstig grauen Baumwipfel
         und überzog die Landschaft mit seinem austernfarbenen Glanz. Marie lehnte an der dünnen
         Kabinenwand und betrachtete zufrieden ihre Umgebung.
      

      Sanft schwappte das Wasser gegen die doppelten Rümpfe der Coogan. Hin und wieder liefen kleine Wellenringe von Fischen über die glasglatte Wasseroberfläche.
      

      Wahrscheinlich haben sie inzwischen bemerkt, dass ich verschwunden bin. Mutter wird
            weinen, und Vater wird wieder einmal explodieren. Frank ist es egal, und Paula ist
            traurig. Sie werden sich alle Sorgen machen, ob sie die zusätzliche Arbeit schaffen,
            und sie werden sich den ganzen Tag lang beschweren. Keiner wird auch nur einen Gedanken
            daran verschwenden, was ich mir für mein Leben wünsche und was gut ist für mich.

      Sie hörte Gail Buchannan rufen und stand auf, um zum Ruderhaus zu gehen.

      »Wir haben schon gedacht, du wärst über Bord gefallen, Süße«, sagte Gail. Licht drang
         aus einem Fenster in der Kombüse und glitzerte im Schweiß auf ihren fetten Armen.
         Beim Abendessen hatte sie mehr als die Hälfte dessen verschlungen, was Marie für die
         drei Leute an Bord gekocht hatte.
      

      »Nein. Ich habe den Mondaufgang beobachtet.«

      Gail warf ihr einen schiefen Blick zu. »Sehr romantisch. Wunderbar. Dann kommst du
         gleich in die richtige Stimmung, Süße.«
      

      Marie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Plötzlich fror sie trotz der
         Schwüle des Dschungels.
      

      »Ich hab dir deine Schlafsachen hingelegt«, grinste Gail.

      »Schlafsachen?«

      »Sehr hübsch, wirklich. Ich hab die Spitzen selbst geklöppelt. Lennie mag es, wenn
         seine Bräute Rüschen tragen. Du findest keine Schöneren außerhalb von Durringham«,
         fügte sie großzügig hinzu. »Das T-Shirt ist schön und gut, aber es betont ja wohl
         kaum deine Figur, oder?«
      

      »Ich habe Ihnen Geld bezahlt«, wehrte sich Marie mit schwacher Stimme. »Für den ganzen
         Weg bis hinunter nach Durringham.«
      

      »Das reicht längst nicht, um unsere Kosten zu decken, Süße. Wir haben dich gleich
         gewarnt! Es ist sehr kostspielig, über diesen Fluss zu reisen. Du musst für deine
         Passage arbeiten.«
      

      »Nein!«

      Plötzlich war nichts mehr vom wichtigtuerischen Gehabe der dicken Frau zu spüren.
         »Wir können dich auch an Land setzen. Gleich hier.«
      

      Marie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

      »Sicher kannst du. So ein hübsches Ding wie du.« Gail schlang eine fette Hand um Maries
         Unterarm. »Komm schon, Süße«, gurrte sie. »Der alte Lennie weiß, wie er seine Bräute
         behandeln muss.«
      

      Marie trat einen Schritt vor.

      »Na also, Süße. Es geht doch. Komm mit, ich habe alles bereitgelegt, sieh nur.«

      Auf dem Tisch in der Kombüse lag ein weißes Baumwollnegligé. Gail führte Marie hin.
         »Du ziehst dir dieses Nachthemd an. Und hör auf zu jammern, du könntest nicht.« Sie
         hielt Marie das Negligé hin. »Wunderbar! Du wirst darin aussehen wie die Unschuld
         in Person, meine Süße.«
      

      Marie starrte wie betäubt auf das Nachthemd.

      »Oder nicht?«, hakte Gail nach.

      »Ja.«

      »Gutes Mädchen. Und jetzt zieh es an.«

      »Wo?«

      »Hier, Süße. Gleich hier an Ort und Stelle.«

      Marie wandte der fetten Frau den Rücken zu und machte Anstalten, ihr T-Shirt über
         den Kopf zu ziehen.
      

      Gail kicherte mit schwerer Zunge. »Du bist mir vielleicht eine, meine Süße. Also wirklich.
         Das wird noch lustig.«
      

      Der Saum des Negligés reichte Marie kaum über die Pobacken. Sie versuchte es weiter
         herabzuziehen, doch ihre Brüste drohten aus dem tiefen Ausschnitt zu fallen. Sie hatte
         sich sauberer gefühlt, als sie noch vom Schmutz des Dschungels gestarrt hatte.
      

      Gail kicherte noch immer, als sie Marie mit kleinen Stößen im Rücken in die Kabine
         führte, wo Len in einem bernsteinfarbenen Frotteebademantel wartete. Eine einzelne
         elektrische Glühbirne an der Decke erzeugte ein schwaches gelbliches Licht. Lens Mund
         verzog sich zu einem schiefen Grinsen, als er genüsslich den Anblick Maries in sich
         aufnahm.
      

      Gail ließ sich auf einem stabilen Hocker neben der Tür nieder und ächzte erleichtert.
         »Na siehst du, Süße. Mach dir keine Gedanken wegen mir«, sagte sie. »Ich sehe immer
         dabei zu.«
      

      Marie hoffte, dass die nahen Holzwände und das Plätschern des Wassers ihr vielleicht
         die Illusion vermitteln könnten, dass sie zurück an Bord der Swithland und mit Karl zusammen war. Doch es funktionierte nicht.
      

      Das Ly-Cilph hatte seit mehr als fünf Milliarden Jahren das Universum durchstreift,
         als es die Galaxis erreichte, in der die Konföderation zu Hause war … obwohl zu diesem
         Zeitpunkt noch Dinosaurier die beherrschende Lebensform der Erde darstellten.
      

      Die halbe Zeit seiner Existenz hatte das Ly-Cilph damit verbracht, den intergalaktischen
         Raum zu durchwandern. Es wusste, wie man in Wurmloch-Zwischenräume schlüpfte; es war
         ein Wesen aus Energie, und die physikalische Struktur des Kosmos war ihm kein Geheimnis.
         Doch seine Natur war das Beobachten und das Aufzeichnen, und so bewegte es sich mit
         einer Geschwindigkeit dicht unterhalb der des Lichts und erstreckte sein immaterielles
         Wahrnehmungsfeld auf die verirrten Wasserstoffatome und begleitete sie auf ihrem äonenlangen
         Sturz den hellen, weit entfernten Sternenwirbeln entgegen. Jeder einzelne Wirbel war
         einzigartig, eine kostbare Existenz, die das Wissen erweiterte, und seine Geschichte
         wurde in dem transdimensionalen Speichergerüst verankert, die dem Ly-Cilph seinen
         Identitätsfokus verlieh. Das Ly-Cilph war ein Stück Raum, den ein einzelnes Wasserstoffatom
         mit weniger Widerstand passieren konnte als ein Neutrino. Wie ein Schwarzes Quantenloch
         besaß es fast keinerlei physikalische Ausdehnung, und doch ruhte ein ganzes Universum
         in ihm. Ein sorgfältig geordnetes Universum aus reinen Daten.
      

      Nachdem das Ly-Cilph am Rand des Sternenwirbels angekommen war, verbrachte es weitere
         Millionen Jahre damit, zwischen den Sonnen umherzutreiben. Es kategorisierte die Lebensformen,
         die auf ihren Planeten entstanden und wieder vergingen, und indizierte die Parameter
         der zahllosen Sonnensysteme. Es verfolgte interstellare Imperien, die blühten und
         verfielen, und planetengebundene Zivilisationen, die in der Schwärze der endlosen
         Nacht verschwanden, als ihre Sterne zu gefrorenem Eisen erstarrten. Die friedliebendsten
         Kulturen und das bestialischste Barbarentum – sie alle fielen nahtlos an den dafür
         vorgesehenen Platz im unendlichen Speicher des Ly-Cilph.
      

      Es trieb langsam einwärts, folgte locker einem der Spiralarme in Richtung des pulsierenden
         Leuchtens im galaktischen Zentrum, und indem es sich auf diese Weise fortbewegte,
         erreichte es schließlich ein Stück Weltraum, das von der Konföderation bewohnt wurde.
         Lalonde, eben erst entdeckt und ganz am Rand des Territoriums, war die erste menschliche
         Welt, die es fand.
      

      Das Ly-Cilph erreichte die Oortsche Wolke des Lalonde-Systems im Jahre 2610. Es durchquerte
         das Band schlafender Kometen, und gelegentliche Laser- und Mikrowellenstrahlen trafen
         auf die Ränder seines Wahrnehmungsfelds. Sie waren schwach, nicht mehr als zufällig
         gestreute Fragmente der Kommunikationsstrahlen von Raumschiffen, die in einen Orbit
         über Lalonde eintraten.
      

      Eine schnelle Überprüfung zeigte dem Ly-Cilph zwei Zentren von bewusstem Leben im
         System: zum einen Lalonde selbst mit seinen menschlichen und tyrathcischen Siedlern,
         und zum anderen Aethra, das junge edenitische Habitat in seinem einsamen Orbit über
         Murora.
      

      Wie immer, wenn das Ly-Cilph neues Leben entdeckte, analysierte es zunächst die restlichen,
         unbewohnten Planeten. Die vier inneren Welten: der sonnenverbrannte Calcott und der
         gigantische Gatley mit seiner mörderischen Atmosphäre, dann unter Auslassung von Lalonde
         hin zu dem atmosphärelosen Plewis und dem eisigen, marsähnlichen Coum. Die fünf Gasriesen
         kamen als Nächstes an die Reihe: Murora, Bullus, Achillea, Tol und der sonnenferne
         Puschk mit seiner eigenartigen Tieftemperaturchemie. Alle fünf besaßen ihre eigenen
         Systeme aus umlaufenden Monden und individuelle Milieus, die näherer Untersuchung
         bedurften. Das Ly-Cilph benötigte fünfzehn Monate, um die Zusammensetzung der Planeten
         und die jeweiligen Umweltbedingungen zu klassifizieren. Dann steuerte es tiefer in
         das System, auf Lalonde zu.
      

      Die Suche im Dschungel dauerte acht Stunden. Drei Viertel der erwachsenen Bevölkerung
         Aberdales beteiligten sich daran. Sie fanden Gwyn Lawes fünfzehn Minuten, nachdem
         Rennison hinter dem Horizont versunken war.
      

      Oder das, was von ihm übrig war.

      Weil er von einem Sayce zerrissen worden war, weil die Fesseln von seinen Handgelenken
         und Knöcheln abgenommen worden waren, weil der Knebel aus seinem Mund entfernt worden
         war und weil seine elektromagnetische Projektilschleuder und sämtliche anderen Ausrüstungsgegenstände
         in der Nähe lagen, akzeptierten alle ohne Ausnahme, dass Gwyn keinem Verbrechen zum
         Opfer gefallen, sondern eines natürlichen, wenn auch grässlichen Todes gestorben war.
      

      Es waren die Zettdees, denen man befahl, Gwyns Grab zu schaufeln.


      10. Kapitel

      Die Udat glitt wie auf unsichtbaren Schienen über die Oberfläche des nicht rotierenden Raumhafens.
         Ein Wabennetz tiefer Docks zog unter der blaupurpurnen Hülle dahin. In den Docks ruhten
         die unter den Flutlichtern an den Rändern der Waben stumpf glänzenden kugelförmigen
         Rümpfe von Adamistenschiffen.
      

      Meyer beobachtete durch die Sensoren seines Blackhawks, wie ein fünfundzwanzig Meter
         durchmessendes Adamistenschiff der Klipperklasse einem Landegerüst entgegensank, das
         aus einem der Wabendocks ausgefahren war. Orangefarbene Flammen aus chemischen Triebwerken
         schossen aus Bündeln von Korrekturdüsen. Vorn am Bug sah Meyer das sich überschneidende
         Grün und Purpur der Ringe, das Symbol der Vasilkovsky Line. Das Schiff berührte das
         Landegerüst, und lange Halteklammern schnappten in dafür vorgesehene Sockel rings
         um den Rumpf. Brücken mit Versorgungsschläuchen schwangen in Position und verbanden
         den Klipper mit dem Versorgungs- und Kühlkreislauf des Raumhafens. Die Wärmeableitpaneele
         wurden eingefahren, und das Landegerüst samt Schiff sank in das wabenförmige Dock
         zurück.
      

      – So viel Aufwand, nur um anzudocken, beobachtete die Udat.
      

      – Sei still, du verletzt die Gefühle der Leute, befahl Meyer seinem Blackhawk liebevoll.
      

      – Ich wünschte, es gäbe mehr von meiner Art. Deine Rasse sollte damit aufhören, sich
            an die Vergangenheit zu klammern. Diese mechanischen Schiffe gehören allesamt in ein
            Museum.

      – Meine Rasse, ja? Vergiss nicht, dass du ebenfalls menschliche Chromosomen in dir
            trägst.

      – Bist du sicher?

      – Ich glaube, ich hab’s in irgendeinem Speicher gesehen. Bei den Voidhawks ist es nicht
            anders.

      – Ach, die.

      Meyer grinste wegen des verächtlichen Untertons. – Ich dachte, du magst Voidhawks?

      – Einige sind ganz in Ordnung. Aber die meisten denken wie ihre Kapitäne.

      – Und wie denken Voidhawk-Kapitäne?

      – Jedenfalls nicht wie wir Blackhawks. Sie denken, wir machen nur Schwierigkeiten.

      – Womit sie nicht ganz unrecht haben, wie die Vergangenheit beweist.

      – Aber nur, wenn das Geld knapp ist, entgegnete die Udat ein wenig vorwurfsvoll.
      

      – Wenn es mehr Blackhawks und weniger Adamistenschiffe gäbe, wäre das Geld noch knapper.
            Und ich muss schließlich Löhne bezahlen.

      – Wenigstens haben wir den Kredit abgelöst, den du aufnehmen musstest, um mich zu
            bezahlen.

      – Ja. Und ich muss Geld beiseite legen, um mir einen neuen Blackhawk zu kaufen, wenn du
            nicht mehr bist. Meyer achtete peinlich darauf, dass der Gedanke nicht aus seinem Bewusstsein sickerte.
         Die Udat war siebenundfünfzig; die übliche Lebensspanne von Blackhawks betrug fünfundsiebzig
         bis achtzig Jahre. Meyer war gar nicht so sicher, ob er nach der Udat noch ein anderes Schiff wollte. Außerdem hatten sie noch ein gemeinsames Vierteljahrhundert
         vor sich, und Geld spielte zumindest im Augenblick keine so große Rolle. Das Einzige,
         wofür er Geld brauchte, war die regelmäßige Wartung der Lebenserhaltungssysteme –
         und natürlich die Löhne für seine vier Besatzungsmitglieder. Mittlerweile konnte er
         es sich leisten, die Frachtaufträge auszusuchen, die er annahm. Nicht wie in den ersten
         zwanzig Jahren. Das waren die wilden Jahre gewesen, und sie lagen hinter ihm. Zum
         Glück verlieh ihnen die in dem großen, tränenförmigen Rumpf der Udat gespeicherte Energie eine irrsinnige Geschwindigkeit und Beweglichkeit. Hin und wieder
         hatten sie beides dringend gebraucht. Einige der verdeckten Missionen waren extrem
         gefährlich gewesen. Nicht alle von Meyers Kollegen waren zurückgekehrt.
      

      – Ich hätte trotzdem lieber mehr von meiner Art um mich, mit denen ich mich unterhalten
            könnte,

      beschwerte sich die Udat.

      – Unterhältst du dich nicht mit Tranquility?

      – Oh, natürlich. Die ganze Zeit. Wir sind so etwas wie gute Freunde.

      – Und worüber unterhaltet ihr euch?

      – Ich zeige Tranquility die Orte, die wir besucht haben. Und es zeigt mir dafür sein
            Inneres. Wie die Menschen so leben.

      – Wirklich?

      – Sicher. Es ist sehr interessant. Dieser Joshua Calvert, der uns gechartert hat …
            Tranquility meint, er wäre ein Egozentriker der allerschlimmsten Sorte.

      – Da hat Tranquility hundertprozentig recht. Das ist der Grund, aus dem ich Joshua
            so gerne mag. Er erinnert mich daran, wie ich in seinem Alter war.

      – Nein. So schlimm warst du nie.

      Die Udat drehte die Nase ein kleines Stück und glitt elegant zwischen zwei Warteschlangen hindurch,
         die aus Helium-III-Tankern und Personenfähren bestanden. Die Wabendocks in diesem
         Bereich des riesigen Raumhafens waren größer. Das war die Sektion, wo größere Reparaturen
         und Umbauten an den Adamistenschiffen vorgenommen wurden. Die Hälfte der Docks war
         besetzt.
      

      Der große Blackhawk kam direkt über Dock MB 0–330 zum relativen Stillstand. Langsam
         rotierte er um die eigene Achse, bis die Oberseite nach unten auf das Dock wies. Im
         Gegensatz zu Voidhawks, die zwei separate Toroide für Besatzung und Fracht besaßen,
         waren sämtliche mechanischen Sektionen der Udat in einer hufeisenförmigen Konstruktion untergebracht, die ihre dorsale Wölbung umschlossen.
         Brücke und Mannschaftsräume befanden sich vorn, die beiden Frachträume rechts und
         links zu den Seiten, und auf der linken Seite gab es zusätzlich noch einen kleinen
         Hangar für einen Ionenfeldflieger.
      

      Cherri Barnes betrat die Brücke. Sie war Frachtoffizier und gleichzeitig Bordingenieur
         der Udat: fünfundvierzig Jahre alt, mit milchkaffeebrauner Haut und einem breiten Gesicht, das
         wie geschaffen war für einen nachdenklichen Schmollmund und diesen auch zu jeder Gelegenheit
         zeigte. Cherri war seit drei Jahren bei Meyer.
      

      Sie gab per Datavis eine Reihe von Befehlen in die Prozessoren ihrer Konsole und empfing
         die Bilder, die aus den elektronischen Sensoren der Hülle übertragen wurden. In ihrem
         Verstand formte sich ein dreidimensionales Bild der Udat, die ungefähr dreißig Meter über dem Dock schwebte und genau die Position hielt.
      

      »Übernimm du«, sagte Meyer.

      »Danke.« Cherri öffnete einen Kanal zum Datennetz des Docks. »MB 0–330, hier ist die
         Udat. Wir haben die Fracht an Bord, die Sie bestellt und bezahlt haben. Wir warten auf Anweisungen
         zum Entladen. Wie willst du es haben, Joshua? Zeit ist Geld!«
      

      »Cherri, bist du das?«, antwortete Joshua per Datavis.

      »Niemand sonst an Bord würde sich dazu herablassen, mit dir zu reden.«

      »Ich hatte euch erst in einer Woche zurück erwartet. Ihr wart verdammt schnell.«

      Meyer gab per Datavis einen Zugriffskode in seine Konsole ein. »Wenn du das schnellste
         Schiff anheuerst, wirst du auch am schnellsten beliefert, so einfach ist das.«
      

      »Ich werd’s mir merken«, entgegnete Joshua. »Das nächste Mal, wenn ich Geld übrig
         habe, suche ich mir ein richtig schnelles Schiff.«
      

      »Wir können unsere Musterprozessoren jederzeit woanders hinbringen, Mister Heißsporn
         Raumschiffskapitän, der noch nie woanders war als im Ruinenring.«
      

      »Meine Prozessoren, du genetischer Rückschlag. Du hast doch viel zu viel Angst, in den Ruinenring
         zu fliegen und dir dort deinen Lebensunterhalt zu verdienen.«
      

      »Nicht der Ruinenring ist es, der mir Angst macht, sondern das, was der Lord Ruin
         mit Leuten macht, die aus dem System springen, ohne ihre Funde in Tranquility zu registrieren.«
      

      Eine ungewöhnlich lange Pause entstand. Meyer und Cherri wechselten einen verwirrten
         Blick.
      

      »Ich schicke Ashly mit dem MSV der Lady Mac hoch, um die Energiemusterprozessoren abzuholen«, sagte Joshua schließlich. »Und ihr
         seid alle zu meiner Party heute Abend eingeladen.«
      

      »Das also ist die berühmte Lady Macbeth?«, fragte Meyer ein paar Stunden später. Er befand sich zusammen mit Joshua im beengten
         Kontrollraum von Dock 0–330, hatte den linken Fuß mittels eines StikPads verankert
         und schwebte zur Hälfte in der transparenten Kuppel, die aus der Wand in das Dock
         ragte. Das Fünfundsiebzig-Meter-Schiff, das auf der Rampe mitten im Dock ruhte, war
         nackt und schutzlos dem Weltraum ausgeliefert. Die Rumpfplatten waren abgenommen,
         Tanks und Maschinen und Systeme frei zugänglich: fantastisch anmutende, weißsilberne
         Eingeweide. Sie alle waren innerhalb eines stabilen hexagonalen Stützgerüsts untergebracht.
         Auf jeder Verbindung befanden sich Sprungknoten. Von jedem Knoten führten dicke rot
         und grün gekennzeichnete Supraleiterkabel ins Schiffsinnere. Sie waren direkt am Fusionsgenerator
         der Lady Mac angeschlossen. Meyer hatte noch nie darüber nachgedacht, aber die Anordnung der linsenförmigen
         Schwingknoten besaß verblüffende Ähnlichkeit mit einem Voidhawk.
      

      Ingenieure und Techniker in schwarzen SII-Raumanzügen mit Manöverjets schwebten über
         dem offenen Stützgerüst, führten Tests durch und ersetzten Komponenten. Andere saßen
         auf Plattformen am Ende langer, vielgelenkiger Arme, die mit schweren Werkzeugen zur
         Handhabung der größeren Systeme ausgestattet waren. Gelbe Warnlichter blinkten auf
         sämtlichen mobilen Gerätschaften des Docks und sandten in irre kreisenden Mustern
         scharf begrenzte Lichtkreise über jede Oberfläche.
      

      Zwischen dem Schiff und den fünf Interfacekupplungen rings um die Basis der Rampe
         spannten sich Hunderte von Datenleitungen, fast, als wäre die Lady Mac in einem Netz optischer Fibern am Boden gefangen. Aus der Wand des Docks war ein zwei
         Meter durchmessender Andockschlauch ausgefahren, unmittelbar unterhalb des Kontrollzentrums,
         und gewährte den Reparaturmannschaften Zutritt zu den Lebenserhaltungskapseln, die
         tief verborgen im Zentrum des Schiffs ruhten. Auf zahllosen Halteklammern ringsum
         im Dock warteten die verschiedensten Systeme auf ihre Installation. Meyer hatte nicht
         die geringste Ahnung, wo Joshua all das Zeug unterbringen wollte. Das Raumflugzeug
         der Lady Mac hing mit nach vorn geschwungenen Tragflächen wie eine gigantische Überschallmotte
         an einer Wand. Die zusätzlichen Tanks und Batterien, die Joshua für seine Ausflüge
         in den Ruinenring eingebaut hatte, waren nicht mehr zu sehen. Eine Reihe von Männern
         in Raumanzügen und eine Cyberdrohne waren damit beschäftigt, den dicken Schaumbelag
         mithilfe eines Lösesprays vom Rumpf zu entfernen. Kleine Bröckchen grauer Flocken
         segelten in alle Richtungen davon.
      

      »Was hast du denn erwartet?«, fragte Joshua. »Etwa eine Saturn V?« Er war hinter einer
         Fernsteuerkonsole für Cyberdrohnen in einem Haltenetz festgeschnallt. Die kastenförmigen
         Drohnen bewegten sich über Schienen, die spiralförmig entlang der Dockwände verliefen
         und ihnen auf diese Weise Zugang zu allen Sektionen des gedockten Schiffs gewährten.
         Drei Drohnen machten sich gegenwärtig an einem Reserve-Fusionsgenerator zu schaffen
         und schoben ihn mithilfe langer, weißer Waldo-Arme langsam in seine vorgesehenen Halterungen.
         Techniker schwebten umher und beaufsichtigten die Cyberdrohnen, die mit der Installation
         zugange waren. Sie steckten Anschlüsse und Kühlleitungen und Treibstoffrohre zusammen.
         Joshua verfolgte ihre Fortschritte mittels der omnidirektionalen AV-Projektoren, die
         rings um seine Konsole angeordnet waren.
      

      »Sieht eher aus wie ein Schlachtkreuzer«, sagte Meyer. »Ich habe die Energiespezifikationen
         deiner Energiemusterprozessoren gesehen, Joshua. Du könntest glatt fünfzehn Lichtjahre
         in einem Sprung zurücklegen, wenn diese Brocken voll aufgeladen sind.«
      

      »Ungefähr, ja«, antwortete Joshua geistesabwesend.

      Meyer grunzte und drehte sich wieder zu dem Raumschiff um. Das MSV kehrte gerade von
         einem weiteren Transportflug zur Udat zurück, ein blassgrüner, drei Meter langer Kasten mit kleinen, kugelförmigen Tanks,
         die an der Basis saßen, und drei aus der Rumpfmitte ragenden Waldo-Armen, die in komplexen
         Manipulatoren endeten. Die Arme hielten einen verpackten Energiemusterprozessor. Das
         MSV schwebte in das Dock, in Richtung einer der Maschinenraumschleusen.
      

      Cherri Barnes runzelte die Stirn und spähte angestrengt in das Dock hinaus. »Wie viele
         Reaktionsantriebe hat denn die Lady Mac?«, fragte sie verblüfft. Im rückwärtigen Bereich des Schiffs befand sich eine ungewöhnlich
         hohe Zahl von Versorgungsleitungen. Cherri erkannte zwei Fusionsantriebe, die an der
         Dockwand in den Halteklammern lagerten, dicke, zehn Meter lange Zylinder, die in dicke
         Magnetspulen gepackt waren, zusammen mit den zugehörigen Ionenstrahlinjektoren und
         Molekularbindungsinitiatoren.
      

      Joshua drehte den Kopf ein kleines Stück und schaltete auf den nächsten AV-Projektor.
         Der neue Projektor bombardierte seine Sehnerven mit einer Salve von Fotonen und lieferte
         ihm einen anderen Blickwinkel auf den Reservegenerator. Er musterte das Aggregat ein
         paar Sekunden, dann gab er per Datavis einer der Cyberdrohnen einen neuen Befehl.
         »Vier Hauptantriebe«, antwortete er schließlich.
      

      »Vier?« Adamistenschiffe verfügten in der Regel nur über einen einzigen Fusionsantrieb,
         allerdings mit je zwei Induktionsmaschinen, die neben dem Generator als Reservesystem
         dienten.
      

      »Jepp. Drei Fusionsmotoren und einen Antimaterieantrieb.«

      »Das ist ja wohl nicht dein Ernst!«, rief Cherri Barnes. »Das ist ein Kapitalverbrechen!«

      »Falsch.«

      Joshua und Meyer grinsten sie aufreizend an und schwiegen. Auch die fünf restlichen
         Techniker an den Konsolen lächelten.
      

      »Es ist ein Kapitalverbrechen, Antimaterie zu besitzen«, erklärte Joshua schließlich. »Aber kein konföderiertes Gesetz verbietet
         mir den Besitz einer Maschine, die Antimaterie verwendet. Solange ich die Einschließungskammern
         nicht mit Antimaterie auffülle und sie benutze, passiert überhaupt nichts.«
      

      »Verdammt, das gibt’s doch nicht!«

      »Es sorgt dafür, dass man plötzlich sehr gefragt ist, wenn irgendwo ein Krieg ausbricht.
         Man kann jeden Preis für seine Fracht verlangen. Jedenfalls hat man mir das so erzählt.«
      

      »Jede Wette, dass du außerdem einen richtig starken Kommunikationslaser besitzt. Stark
         genug, um eine Nachricht sauber durch ein gegnerisches Schiff hindurch zu übermitteln.«
      

      »Nein. Ehrlich gesagt, die Lady Mac besitzt acht davon. Vater war ein richtiger Pedant, was multiple Redundanz angeht.«
      

      Harkey’s Bar lag im einunddreißigsten Stock des St.Martha-Sternenkratzers. Auf der
         winzigen Bühne spielte eine echte Band in voller Lautstärke Ska-Jazz, zerrissene Melodien
         mit heulenden Trompeten. An einer fünfzehn Meter langen Theke aus echter Eiche, von
         der Harkey Stein und Bein schwor, dass sie geradewegs aus einem Pariser Bordell des
         zweiundzwanzigsten Jahrhunderts stammte, wurden achtunddreißig verschiedene Sorten
         Bier und die dreifache Anzahl Spirituosen ausgeschenkt, einschließlich Norfolk Tears
         (für diejenigen, die es sich leisten konnten). In den Wänden gab es Nischen, die vor
         unbefugten Blicken oder Lauschern abgeschirmt werden konnten; es gab eine Tanzfläche,
         lange Partytische, und aus Leuchtgloben an der Decke kamen Fotonen im untersten Bereich
         des gelben Spektrums. Harkey war stolz auf sein Essen. Es wurde von einem Koch zubereitet,
         der angeblich bereits in der königlichen Küche von Kulus Fürstentum Jerez gearbeitet
         hatte. Die Kellnerinnen waren jung und hübsch und trugen offenherzige schwarze Kostümchen.
      

      Mit seiner noblen Atmosphäre und den nicht zu gesalzenen Preisen zog das Harkey’s
         viele Besatzungsmitglieder von Schiffen an, die im Raumhafen Tranquilitys angedockt
         hatten. An den meisten Abenden herrschte ziemlicher Betrieb. Joshua war schon immer
         hier verkehrt. Schon als er noch ein nichtsnutziger Teenager gewesen war und auf der
         allnächtlichen Suche nach seiner nötigen Dosis Raumfahrergeschichten, dann später
         während seiner Zeit als Schatzsucher im Ruinenring, als er übertriebene Geschichten
         über seine Entdeckungen erzählt hatte, über den ganz großen Fisch, der ihm stets um
         Haaresbreite durch die Finger geglitten war, und jetzt als Angehöriger der Crème de la Crème, als Eigner und Kapitän eines Raumschiffs und noch dazu einer der jüngsten, die es
         je gegeben hatte.
      

      »Ich weiß nicht, was für ein Mistzeug dieser Schaum ist, den du auf das Raumflugzeug
         gesprüht hast, Joshua, aber er will und will sich nicht lösen«, beschwerte sich Warlow
         bitter.
      

      Wenn Warlow redete, verstummten ringsum alle Gespräche. Es ließ sich überhaupt nicht
         vermeiden, ganz sicher nicht in einem Umkreis von vielleicht acht Metern. Warlow war
         ein Kosmonik. Er war in einer Industriesiedlung auf einem Asteroiden geboren worden.
         Er hatte mehr als zwei Drittel seiner zweiundsiebzig Jahre in Schwerelosigkeit verbracht,
         und er verfügte nicht über die genetischen Verbesserungen, die Joshua und den Edeniten
         von ihren Vorfahren vererbt worden waren. Nach einer Weile hatten seine Organe angefangen
         zu verkümmern. Erschöpfte Calciumspeicher hatten seine Knochen brüchig werden lassen
         wie Porzellan. Die Muskeln waren geschwunden und Wasser in das Körpergewebe eingedrungen.
         Es hatte die Lungen beeinträchtigt und das lymphatische System verkümmern lassen.
      

      Anfangs hatte Warlow Medikamente und nanonische Zusätze benutzt, um die Folgen zu
         kompensieren. Dann waren die Zusätze Prothesen gewichen, und Knochen waren durch Kohlefaserstreben
         ersetzt worden. Elektrische Energie ersetzte normale Nahrung. Die Haut war als Letztes
         gewichen, und eine glatte ockerfarbene Silikonmembran hatte die von Ekzemen übersäte
         Epidermis abgelöst. Warlow benötigte keinen Raumanzug, um im Vakuum zu arbeiten, und
         er konnte mehr als drei Wochen ohne Energie- oder Sauerstoffaufnahme überleben. Seine
         Gesichtszüge waren rein kosmetisch; eine grobe, mannequinähnliche Karikatur menschlicher
         Physiognomie, obwohl er an der Stelle, wo früher sein Kehlkopf gewesen war, ein Ventil
         zur Flüssigkeitsaufnahme besaß. Er hatte keine Haare, und er machte sich nicht die
         Mühe, Kleidung zu benutzen. Sex war etwas, das er bereits mit fünfzig nicht mehr praktiziert
         hatte.
      

      Manche Kosmoniks hatten sich in freischwebende Wartungsmaschinen mit einem Gehirn
         im Zentrum verwandelt, doch Warlow hatte seine humanoide Gestalt beibehalten. Die
         einzige Veränderung waren die Arme: Sie gabelten sich an den Ellbogen zu je zwei Unterarmen.
         Je einer endete in einer normalen Hand mit den gewohnten fünf Fingern, der andere
         in Titansockeln, die imstande waren, eine ganze Reihe der verschiedensten Werkzeuge
         aufzunehmen.
      

      Joshua grinste und hob sein Champagnerglas in Richtung des zwei Meter großen Gargoylen,
         der den Tisch beherrschte. »Genau deswegen habe ich dir den Auftrag gegeben«, sagte
         er. »Wenn jemand das Zeug abkriegt, dann du.« Er schätzte sich glücklich, Warlow in
         seiner Mannschaft zu haben. Manche Kapitäne glaubten, er sei zu alt, doch Joshua kam
         seine Erfahrung gerade recht.
      

      »Du solltest Ashly den Auftrag geben, ein Eintauchmanöver in die Atmosphäre von Mirchusko
         zu fliegen. Brenn es weg und fertig.« Warlows linker Unterarm sauste herab, und er
         schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Gläser und Flaschen erzitterten.
      

      »Andererseits könntest du dir natürlich eine Pumpe in den Bauch einbauen und das Zeug
         mit deinem Darmausgang absaugen. Wie ein Staubsauger sozusagen«, sagte Ashly Hanson
         zu Warlow. Er gab ein schlürfendes Geräusch von sich, und seine Wangen wölbten sich
         nach innen.
      

      Der Pilot des Raumflugzeugs war ein großer, siebenundsechzigjähriger Mann, dem Gentechnologie
         einen athletischen Körper, welliges braunes Haar und das staunende Lächeln eines Zehnjährigen
         verliehen hatte. Für Ashly war das gesamte Universum ein einziger Quell der Freude.
         Er lebte für seine Fliegerei, und er bewegte jeden stählernen Vogel mit der Grazie
         eines Künstlers durch jede denkbare Atmosphäre. Seine von der Konföderierten Raumaufsichtsbehörde
         erteilte Lizenz besagte, dass er sowohl für atmosphärische als auch für Raumflüge
         qualifiziert war, doch diese Lizenz war bereits dreihundertzwanzig Jahre alt. Ashly
         Hanson reiste durch die Zeit. Er war in beträchtlichen Reichtum hineingeboren worden
         und hatte sein Vermögen 2229 einem Treuhandfonds der Jupiterbank überschrieben (selbst
         damals schon waren die Edeniten die naheliegendste Wahl gewesen). Als Gegenleistung
         hatte er einen Wartungsvertrag für seine Null-Tau-Kapsel erhalten. Seitdem verbrachte
         Ashly abwechselnd fünfzig Jahre in entropiefreier Stasis und fünf Jahre auf Streifzügen
         durch die Konföderation.
      

      »Ich bin ein Futurologe«, hatte er Joshua erzählt, als sie sich das erste Mal begegnet
         waren. »Auf einer Einbahnstraße in die Ewigkeit. Ich steige nur hin und wieder aus
         meiner Maschine aus und werfe einen kurzen Blick in die Runde.«
      

      Joshua hatte ihn angeworben, genauso sehr wegen der Geschichten, die Ashly zu erzählen
         wusste, wie wegen seiner Fähigkeiten als Pilot.
      

      »Wir entfernen den Schaum so, wie es in der Betriebsanleitung steht, ihr beiden«,
         teilte er den beiden Streithähnen mit.
      

      Das Vokalsynthesizer-Diaphragma in Warlows Brust, unmittelbar über dem Gitter für
         die Luftaufnahme, stieß ein lautes, metallisches Seufzen aus. Er schob seine Quetschblase
         in den Mund und spritzte ein wenig Champagner in das Ventil. Trinken war eine Sache,
         die er nicht aufzugeben bereit war, obwohl er dank seiner Blutfilter mit erstaunlicher
         Geschwindigkeit wieder nüchtern werden konnte, falls es sein musste.
      

      Meyer beugte sich über den Tisch. »Gibt es denn inzwischen Neuigkeiten über Neeves
         und Sipika?«, fragte er Joshua leise.
      

      »Ja. Hab ich ganz vergessen, das kannst du ja noch nicht wissen. Sie tauchten ein
         paar Tage, nachdem du zur Erde aufgebrochen bist, im Raumhafen auf. Sie wären fast
         gelyncht worden. Die Serjeants mussten sie beschützen. Sie sitzen im Gefängnis und
         warten auf ihr Verfahren.«
      

      Meyer runzelte die Stirn. »Warum denn das? Ich dachte, Tranquility würde die Anklagen
         ohne weitere Verzögerung bearbeiten?«
      

      »Es gibt zahlreiche Hinterbliebene von Schatzsuchern, die nicht wieder aus dem Ring
         zurückgekommen sind, und sie alle behaupten, Neeves und Sipika wären schuld. Dann
         ist da noch die Frage des Schadensersatzes. Die Madeeir ist auch nach meiner Aktion mit der Klinge noch gut und gerne anderthalb Millionen
         Fuseodollars wert. Ich habe auf meine Ansprüche verzichtet, aber ich schätze, die
         Hinterbliebenen haben ein Recht auf Wiedergutmachung.«
      

      Meyer nahm einen Schluck Champagner. »Eine scheußliche Geschichte.«

      »Man überlegt, ob nicht alle Schatzsucherschiffe mit Notfallsendern ausgerüstet werden
         sollen. Als offizielle Bestimmung.«
      

      »Die Schatzsucher werden gegen eine derartige Vorschrift Sturm laufen. Sie sind viel
         zu unabhängig.«
      

      »Nun ja, mir ist es egal. Ich arbeite nicht mehr in diesem Geschäft.«

      »Nur zu wahr«, sagte Kelly Tirrel. Sie saß eng an Joshua geschmiegt, ein Bein über
         seinen Oberschenkel geschlagen, den Arm um seine Schultern gelegt.
      

      Eine Haltung, die Joshua als extrem angenehm empfand. Kelly trug ein amethystfarbenes,
         figurbetontes Kleid mit tiefem, rechteckigem Ausschnitt, der ihm in seiner Position
         die besten Ausblicke bescherte. Sie war vierundzwanzig, ein klein wenig kürzer als
         der Durchschnitt, mit rotbraunem Haar und einem zarten Gesicht. In den letzten Jahren
         hatte sie als freie Mitarbeiterin für die Collins-Nachrichtenagentur im Büro auf Tranquility
         gearbeitet. Sie hatten sich vor achtzehn Monaten kennen gelernt, als Kelly einen Bericht
         über die Schatzsucher im Ruinenring verfasste, der in der gesamten Konföderation ausgestrahlt
         werden sollte. Er mochte Kelly wegen ihrer Unabhängigkeit und der Tatsache, dass sie
         nicht als reiches Kind zur Welt gekommen war.
      

      »Schön zu wissen, dass du dich um mich sorgst«, sagte Joshua.

      »Das tue ich gar nicht. Mir geht es um die verlorenen Daten, falls du dich in diesem
         fliegenden Relikt von Raumschiff umbringst, das ist alles.« Sie wandte sich an Meyer.
         »Er will mir partout nicht die Koordinaten dieses Schlosses verraten, das er entdeckt
         hat.«
      

      »Was für ein Schloss?«, fragte Meyer.

      »Das Schloss, in dem er das Modulmagazin der Laymil gefunden hat!«

      Meyer grinste über das ganze Gesicht. »Ein Schloss also. Davon hast du mir gar nichts
         erzählt, Joshua! Hast du denn auch Ritter und Magier gefunden?«
      

      »Nein«, erwiderte Joshua todernst. »Es war ein großer, kubischer Kasten. Ich habe
         es Schloss getauft, weil es so viele Waffensysteme gab. War gar nicht so leicht, sich
         einen Weg hineinzubahnen. Eine falsche Bewegung, und …« Tiefe Sorgenfalten durchzogen
         sein Gesicht.
      

      Kelly drückte sich wenn möglich noch ein wenig fester an ihn.

      »Waren die Systeme denn noch in Betrieb?«, fragte Meyer vergnügt.

      »Nein.«

      »Und warum war es dann gefährlich?«

      »Ein paar der Systeme hatten noch Energie in ihren Speicherzellen. Und wenn man bedenkt,
         wie viel molekulare Abrasion es dort draußen im Ring gibt, dann hätte vielleicht eine
         einzige Berührung ausgereicht, um sie zu aktivieren. Sie wären in einer gewaltigen
         Kettenreaktion in die Luft geflogen.«
      

      »Modulmagazine und aufgeladene Energiezellen! Das war wirklich ein fantastischer Fund, Joshua!«
      

      Er funkelte Meyer an.

      »Und er will mir die Koordinaten nicht verraten!«, beschwerte sich Kelly. »Stellt
         euch nur vor, ein so großes Ding, das den kollektiven Selbstmord überlebt hat! Vielleicht
         enthält es den Schlüssel zu dem Geheimnis der Laymil! Wenn ich das auf ein Sens-O-Vis bannen könnte, hätte ich ausgesorgt! Collins würde mir ein eigenes
         Büro anbieten! Zur Hölle, wahrscheinlich könnte ich sogar meine eigene Agentur eröffnen!«
      

      »Ich verkaufe dir die Koordinaten«, sagte Joshua. »Ich habe alles hier oben drin.«
         Er tippte sich an den Kopf. »Meine Nanonik hat die orbitalen Parameter mit einer Genauigkeit
         von einem Meter gespeichert, und ich kann es noch in zehn Jahren wiederfinden.«
      

      »Wie viel willst du dafür haben?«, erkundigte sich Meyer anzüglich.

      »Zehn Millionen Fuseodollars.«

      »Danke, ich passe.«

      »Macht es dir eigentlich überhaupt nichts aus, den Fortschritt zu behindern?«, fragte
         Kelly.
      

      »Nicht das Mindeste. Außerdem – was geschieht wohl, wenn wir die Antwort finden und
         sie nicht besonders mögen?«
      

      »Ein gutes Argument.« Meyer hob sein Glas.

      »Joshua! Die Menschen haben ein Recht, die Wahrheit zu erfahren! Sie sind durchaus
         imstande, sich ihre eigene Meinung zu bilden, und sie brauchen niemanden wie dich,
         der sie vor den nackten Tatsachen schützt! Geheimnisse sind der Anfang von Unterdrückung.«
      

      Joshua verdrehte die Augen. »Meine Güte, Kelly. Du glaubst wohl tatsächlich, ihr Reporter
         hättet ein gottgegebenes Recht, eure Nasen in alles reinzustecken?«
      

      Kelly hielt ihm ein Glas an die Lippen und ermutigte ihn, weiteren Champagner zu trinken.
         »Aber das haben wir wirklich!«
      

      »Eines Tages übernimmst du dich, Süße. Wie auch immer, wir werden herausfinden, was mit den Laymil geschehen ist. Bei dem Aufwand, den die Forschungsgruppe
         betreibt, sind Resultate unausweichlich. Es ist lediglich eine Frage der Zeit.«
      

      »Das ist wieder einmal typisch Joshua. Der unverbesserliche Optimist. Aber was habe
         ich anderes erwartet? Man muss schon ein verdammter Optimist sein, um mit diesem Schiff
         durch den Raum zu fliegen.«
      

      »Was stimmt denn deiner Meinung nach nicht mit der Lady Mac? Frag doch Meyer, die Systeme sind das Beste, was man für Geld kaufen kann!«
      

      Kelly klimperte Meyer mit ihren langen, dunklen Wimpern fragend an.

      »Oh, absolut«, sagte Meyer.

      »Ich will trotzdem nicht, dass du gehst!«, sagte sie leise und küsste ihn auf die
         Wange. »Das waren gute Systeme, als dein Vater das Schiff geflogen hat, und damals
         waren sie neu – aber sieh nur, was aus ihm geworden ist!«
      

      »Das ist etwas ganz anderes. Die Waisenkinder in der Hospitalstation wären ohne die
         Lady Mac niemals zurückgekommen. Vater musste springen, als er noch viel zu nah an diesem Neutronenstern
         war.«
      

      Meyer stieß ein genervtes Stöhnen aus und leerte sein Glas.

      Joshua stand an der Theke, als die Frau ihn ansprach.

      Er bemerkte sie erst, als sie redete; er hatte seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes
         gerichtet. Der Name des Barmädchens lautete Helen Vanham. Sie war neunzehn und trug
         ein Kleid, das tiefer ausgeschnitten war als die normalen Uniformen des Harkey’s,
         und sie schien begierig, Joshua Calvert zu bedienen, den Raumschiffskapitän. Sie hatte
         ihm bereits verraten, dass ihre Schicht um zwei Uhr morgens endete.
      

      »Captain Calvert?«

      Er wandte sich von dem angenehmen Ausblick auf Hintern und Titten ab. Gott, tut diese Anrede gut!«Leibhaftig«, antwortete er.
      

      Die Frau war schwarz. Tiefschwarz. In ihrer Familie konnte es unmöglich viel Genmanipulation
         gegeben haben, erkannte er, obwohl ihn die tiefschwarze Pigmentierung irritierte.
         Sie war fünfzig Zentimeter kleiner als er, und ihr kurz geschorener kraushaariger
         Schopf war mit silbernen Strähnen durchsetzt. Er schätzte sie auf vielleicht sechzig
         Jahre, und sie schien natürlich zu altern.
      

      »Mein Name ist Dr. Alkad Mzu«, stellte sie sich vor.

      »Guten Abend, Doktor.«

      »Ich habe gehört, Sie lassen Ihr Schiff überholen?«

      »Das ist richtig. Die Lady Macbeth. Der am besten ausgerüstete unabhängige Händler auf dieser Seite des Königreichs von
         Kulu. Warum? Wollen Sie die Lady Mac chartern?«
      

      »Das wäre möglich.«

      Joshuas Herz machte einen Satz. Er warf einen zweiten Blick auf die kleine schwarze
         Frau. Dr. Alkad Mzu trug einen Overall aus grauem Gewebe mit einem schmalen, hochgeschlagenen
         Kragen. Sie machte einen sehr ernsten Eindruck.
      

      Ihre Gesichtszüge schienen in einem Ausdruck permanenter Resignation erstarrt. Und
         tief unten im Hinterkopf verspürte Joshua ein wohlbekanntes warnendes Klingeln.
      

      Du bist übernervös, schalt er sich. Nur weil sie nicht lacht, heißt das noch lange nicht, dass sie eine Bedrohung darstellt.
            In Tranquility gibt es keine Bedrohungen. Das ist ja das Schöne an diesem Ort.

      »Medizin scheint dieser Tage ein einträgliches Geschäft zu sein«, sagte er.

      »Mein Doktortitel ist für Physik.«

      »Oh, ’tschuldigung. Physik scheint dieser Tage ein einträgliches Geschäft zu sein.«

      »Nicht wirklich. Ich bin ein Mitglied der Forschungsgruppe, die sich mit den Laymil-Artefakten
         beschäftigt.«
      

      »Aha? Dann haben Sie bestimmt schon von mir gehört. Ich bin derjenige, der die elektronischen
         Speicher entdeckt hat.«
      

      »Ja, das habe ich. Obwohl Speicherkristalle nicht mein Fachgebiet sind. Ich studiere
         hauptsächlich ihre Fusionsantriebe.«
      

      »Tatsächlich? Darf ich Ihnen vielleicht einen Drink spendieren?«

      Alkad Mzu schloss für eine Sekunde die Augen, dann blickte sie sich langsam um. »Ja,
         tatsächlich. Wir befinden uns in einer Bar. Also schön, wie wäre es mit einem Weißwein?
         Danke sehr.«
      

      Joshua winkte Helen Vanham und bestellte einen Wein. Und erhielt ein äußerst freundliches Lächeln zur Antwort.
      

      »Und worum genau geht es?«, erkundigte er sich.

      »Ich muss ein Sternensystem besuchen.«

      Definitiv merkwürdig, dachte Joshua. »Das kann die Lady Macbeth am besten. Welches Sternensystem, wenn ich fragen darf?«
      

      »Garissa.«

      Joshua runzelte die Stirn. Er hatte immer geglaubt, die Namen der meisten Sternensysteme
         zu kennen. Ein kurzer Aufruf der kosmologischen Datenbank seiner neuralen Nanonik
         ließ den letzten Rest seines Humors verfliegen. »Garissa wurde vor mehr als dreißig
         Jahren aufgegeben!«
      

      Alkad Mzu erhielt ihr schlankes Glas und kostete den Wein. »Es wurde nicht aufgegeben,
         Captain Calvert, es wurde vernichtet. Die Omutaner haben fünfundneunzig Millionen
         Menschen abgeschlachtet. Es gelang der Konföderierten Navy, nach dem Planetenbombardement
         ein paar Überlebende zu retten … ungefähr siebenhunderttausend.« Ihr Blick umwölkte
         sich. »Nach einem Monat stellten sie die Rettungsaktion wieder ein. Es hatte keinen
         Sinn mehr. Der radioaktive Fallout hatte in der Zwischenzeit jeden erreicht, der die
         Tsunamis und Erdbeben und Superstürme überlebt hatte. Siebenhunderttausend von fünfundneunzig
         Millionen.«
      

      »Tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

      Sie hatte das Glas noch am Mund, doch ihre Lippen zuckten. »Warum sollten Sie auch?
         Ein unbedeutender kleiner Planet, der ausgelöscht wurde, bevor Sie auf der Welt waren
         … wegen einer Politik, die schon damals keinen Sinn ergab. Warum sollte sich irgendjemand
         daran erinnern?«
      

      Das Barmädchen traf mit einem Tablett neuer Champagnerflaschen ein, und Joshua übertrug
         die Fuseodollars von seiner Kreditdisk in ihren Rechnungsblock. Ein orientalisch aussehender
         Mann am anderen Ende der Bar beobachtete ihn und Dr. Mzu unauffällig über den Rand
         seines Bierkrugs hinweg. Joshua musste sich dazu zwingen, nicht hinzustarren. Er lächelte
         Helen Vanham zu und gab ihr ein großzügiges Trinkgeld.
      

      »Dr. Mzu, ich möchte ehrlich zu Ihnen sein. Ich kann Sie zwar nach Garissa bringen,
         aber unter den gegebenen Umständen steht eine Landung völlig außer Diskussion.«
      

      »Ich verstehe, Captain. Und ich versichere Ihnen aufrichtig, dass ich nicht zu landen
         wünsche. Ein Besuch, weiter nichts.«
      

      »Ah, äh … gut. War Garissa Ihre Heimatwelt?«

      »Ja.«

      »Tut mir leid.«

      »Das ist das dritte Mal, dass Sie sich bei mir entschuldigen.«

      »Muss wohl an der Tageszeit liegen, schätze ich.«

      »Wie viel würde mich die Passage kosten?«

      »Hin und zurück? Grob überschlagen etwa fünfhunderttausend Fuseodollars. Ich weiß,
         das mag viel erscheinen, aber die Treibstoffkosten sind die gleichen, ob ich nun einen
         einzigen Passagier transportiere oder meine Frachträume voll sind bis zum Rand. Und
         die Besatzung will schließlich auch bezahlt werden.«
      

      »Ich bezweifle, dass ich die volle Gebühr im Voraus zahlen kann. Ich habe zwar einen
         sehr gut bezahlten Posten, aber so gut bezahlt nun auch wieder nicht. Allerdings kann
         ich Ihnen versichern, dass adäquate Mittel zur Verfügung stehen, sobald wir unser
         Reiseziel erreicht haben. Klingt das interessant für Sie?«
      

      Joshua packte das Tablett fester. Seine Neugier war erwacht. »Möglich, dass wir zu
         einer Vereinbarung kommen, Dr. Mzu, abhängig von der Höhe Ihrer Anzahlung. Meine Frachtraten
         sind sehr moderat. Ich denke nicht, dass Sie eine preiswertere Transportmöglichkeit
         finden.«
      

      »Ich danke Ihnen, Captain. Dürfte ich Sie um eine Kopie der Manöverleistung und Frachtkapazität
         Ihres Schiffes bitten? Ich muss wissen, ob die Lady Mac meinen ziemlich spezifischen Anforderungen genügt.«
      

      Meine Güte, was will sie denn aus diesem System mit zurückbringen, wenn sie wissen
            möchte, wie groß die Frachthangars sind? Was auch immer es sein mag, es ist seit dreißig
            Jahren im Garissasystem versteckt.

      Seine neurale Nanonik meldete, dass sie einen Kommunikationskanal geöffnet hatte.
         »Selbstverständlich.« Er übergab ihr per Datavis die technischen Spezifikationen der
         Lady Mac.

      »Ich setze mich wieder mit Ihnen in Verbindung, Captain. Vielen Dank für den Drink.«

      »War mir ein Vergnügen.«

      Am anderen Ende des Tresens leerte der First Lieutenant Onku Noi von der Imperialen
         Navy Oshanko, Abteilung C 5 des Amtes für Exterritoriale Aufklärung (AEA), seinen
         Bierkrug und zahlte hastig. Das Audio-Diskriminierungsprogramm seiner neuralen Nanonik
         hatte das allgemeine Stimmengewirr und die Hintergrundmusik in der Bar ausgefiltert
         und ihm auf diese Weise ermöglicht, die Unterhaltung zwischen Alkad Mzu und dem attraktiven
         jungen Raumschiffskapitän aufzuzeichnen. Er stand auf und öffnete einen Kommunikationskanal
         zu Tranquility mit der Bitte um erneuten Zugang zum Handelsregister im Speicher des
         Raumhafens. Die Daten über Captain Joshua Calvert und die Lady Mac wurden per Datavis in seine Nanonik übertragen, und was er sah, brachte seine Kiefermuskeln
         unwillkürlich zum Zittern. Die Lady Mac war ein schlachttaugliches Schiff, voll ausgestattet mit Antimaterieantrieb und Startrampen
         für Kombatwespen. Und sie wurde gegenwärtig großzügig überholt. Er hielt nur kurz
         inne, um sicherzustellen, dass Joshua Calverts visuelles Profil korrekt in seinen
         neuralen Speichern abgelegt wurde, dann folgte er Dr. Mzu aus Harkey’s Bar nach draußen,
         wobei er sorgfältig auf einen Sicherheitsabstand von unauffälligen dreißig Sekunden
         achtete.
      

      Joshuas Interesse war schon zuvor wach gewesen, doch jetzt schlug es in offene Faszination
         um, als er sah, wie die drei Männer, die der unscheinbaren Dr. Mzu folgten, im Ausgang
         beinahe zusammenstießen. Seine Intuition hatte ihn wieder einmal nicht im Stich gelassen.
      

      Mein Gott, wer ist diese Frau?

      Tranquility würde es wissen. Andererseits würde Tranquility auch wissen, dass sie
         beobachtet wurde und wer die Beobachter waren. Was bedeutete, dass Ione ebenfalls
         Bescheid wusste.
      

      Er war sich noch immer nicht im Klaren über seine Gefühle gegenüber Ione. Es gab wahrscheinlich
         keine Frau im ganzen Universum, die im Bett besser gewesen wäre als sie … doch das
         Wissen, dass Tranquility aus diesen bezaubernden meerblauen Augen blickte, dass all
         diese mädchenhaften Manieren ein Gehirn verbargen, dessen Denkprozesse kälter waren
         als flüssiges Helium, dieses Wissen war mehr als nur störend. Obwohl es ihn niemals
         davon abhielt. Womit sie recht behalten hatte. Er konnte einfach nicht nein zu ihr
         sagen. Nicht zu ihr.
      

      Er kehrte jeden Abend zu ihr zurück, so instinktiv, wie ein Zugvogel zu seinen Nistplätzen
         zurückkehrte. Es war ein fantastisches Gefühl, die Lady Ruin zu vögeln. Eine echte
         Saldana. Und das Gefühl ihres an ihn gepressten Körpers war von einer unvergleichlichen
         Erotik.
      

      Das männliche Ego ist ein Puppenspieler, sann er in jenen Tagen häufig. Ein Puppenspieler
         mit einem kohlrabenschwarzen Humor.
      

      Joshua hatte keine Zeit, über das Rätsel von Dr. Mzu nachzudenken. Eine Stimme rief
         seinen Namen. Mit einem leicht genervten Ausdruck im Gesicht drehte er sich um. »Ja?«
      

      Ein vielleicht dreißig Jahre alter Mann in einem leicht abgetragenen marineblauen
         Einteiler schob sich durch das Gedränge und winkte drängend. Er war nur ein paar Zentimeter
         kleiner als Joshua mit der Sorte von regelmäßigen Gesichtszügen unter dem kurzen schwarzen
         Haar, die sorgfältige genetische Manipulation vermuten ließ. Auf seinem Gesicht stand
         ein Lächeln, besorgt und leidenschaftlich zugleich.
      

      »Was denn?«, fragte Joshua müde. Er war erst auf halbem Weg zu seinem Tisch und trug
         noch immer das Tablett mit den neuen Champagnerflaschen.
      

      »Captain Calvert? Ich bin Erick Thakrar, Schiffsingenieur fünften Grades.«

      »Aha«, sagte Joshua.

      Warlows Tausend-Dezibel-Lachen platzte in die Gespräche, und für einen kurzen Augenblick
         herrschte Totenstille in der Bar.
      

      »Die Gradeinteilungen kommen hauptsächlich durch die Anzahl der Bordstunden zusammen«,
         erklärte Erick. »Ich habe sehr viel Zeit in den Docks verbracht. Wartung und Reparaturen.
         In der Praxis bin ich wahrscheinlich genauso gut wie ein Ingenieur dritten Grades,
         wenn nicht noch besser.«
      

      »Und Sie suchen nach einem Job.«

      »Das ist richtig.«

      Joshua zögerte. Er hatte noch ein paar Posten zu vergeben, und einer davon war der
         des Bordingenieurs. Doch dieses merkwürdige, juckende Gefühl des Unbehagens meldete
         sich plötzlich wieder, und es war noch viel ausgeprägter als bei Dr. Mzu.
      

      Mein Gott, was ist denn das für ein Typ? Ein Serienmörder?

      »Ich verstehe«, sagte er.

      »Ich wäre ein gutes Geschäft für Sie. Ich wäre mit Lohnstufe fünf zufrieden.«

      »Ich ziehe es vor, meine Besatzung an den Chartergebühren zu beteiligen, oder auch
         am Gewinn, falls wir mit eigener Fracht unterwegs sind.«
      

      »Das klingt sehr gut.«

      Joshua fand nichts Falsches am Verhalten des Mannes. Jugendlich, begeisterungsfähig,
         zweifellos ein guter Arbeiter, offensichtlich bereit, sich mit den ›Regelinterpretationen‹
         zu arrangieren, die nötig waren, um unabhängigen Händlern das Überleben zu sichern.
         Normalerweise genau die Sorte Mann, die man gerne hinter sich wusste. Doch dieses
         Gefühl von Falschheit wollte und wollte nicht schwinden.
      

      »In Ordnung. Geben Sie mir ihre CV-Datei, und ich sehe mir die Sache an«, sagte Joshua.
         »Aber nicht mehr heute Abend. Ich bin nicht mehr fit genug, um heute noch weitreichende
         Entscheidungen zu treffen.«
      

      Schließlich lud er Erick Thakrar doch noch an seinen Tisch ein, um zu sehen, wie er
         mit den anderen drei Besatzungsmitgliedern zurechtkam. Er besaß den gleichen Sinn
         für Humor, wusste ein paar gute Geschichten beizusteuern und trank eine Menge, ohne
         betrunken zu werden.
      

      Joshua beobachtete das Geschehen in einem zunehmend rosigeren Licht, das der Champagner
         hervorrief. Hin und wieder musste er Kelly ein wenig zur Seite schieben, damit er
         die Vorgänge besser im Auge behalten konnte. Warlow mochte den Neuen, Ashly Hanson
         ebenfalls; Melvyn Ducharme, der Fusionstechniker der Lady Mac, kam blendend mit ihm zurecht, und selbst Meyer und die Besatzung der Udat hatten offensichtlich keine Probleme. Erick Thakrar war ohne jeden Zweifel einer von
         ihnen.
      

      Und das, entschied Joshua, war genau das Problem. Erick passte ein wenig zu perfekt
         in seine Rolle.
      

      Um Viertel nach zwei morgens gelang Joshua das Kunststück, sich Kellys Aufmerksamkeit
         zu entziehen und zusammen mit Helen Vanham aus Harkey’s Bar zu stehlen. Sie lebte
         allein in einem Appartement ein paar Stockwerke unter Harkey’s Bar. Die Wohnung war
         sparsam möbliert, und die Wände des Wohnzimmers bestanden aus nacktem weißen Polyp.
         Auf einem topasfarbenen Moosboden lagen große, weiche Kissen in freundlichen Farben.
         Mehrere Aluminiumkisten dienten als Tische mit Flaschen und Gläsern darauf. Eine riesige
         AV-Projektorsäule nahm eine ganze Ecke des Raums ein. Die Durchgänge zu den restlichen
         Zimmern waren durch Seidenvorhänge abgetrennt. Jemand hatte die Umrisse von Tieren
         auf den Stoff gemalt. Joshua sah noch die Farbtöpfe und Pinsel herumliegen. Neue Polyptumore
         wuchsen durch den Moosboden wie Pilze aus Stein: Mobiliarknospen, die langsam in die
         von Helen gewünschte Form wuchsen.
      

      An einer Wand gegenüber dem Fenster befand sich ein Nahrungspaneel: Eine Reihe Zitzen,
         die aussahen wie kleine gelbbraune Gummieuter, ragten prall gefüllt in den Raum; ein
         Zeichen von regelmäßiger Benutzung. Es war schon lange her, dass Joshua sich aus einem
         Nahrungspaneel ernährt hatte, doch vor ein paar Jahren, als er mit dem Geld ziemlich
         knapp gewesen war, waren sie ihm vorgekommen wie ein Geschenk Gottes.
      

      Jedes Appartement in ganz Tranquility besaß ein Nahrungspaneel. Die Zitzen schieden
         essbare Sekrete ab: Pasten und Fruchtbreie, die von einer Reihe Drüsen in der Wand
         dahinter synthetisiert wurden. Der Geschmack war absolut einwandfrei, die Pasten waren
         von echtem Hühnchen oder Rindfleisch oder Lamm nicht zu unterscheiden; selbst die
         Farben waren richtig. Es war die Konstitution des Breis, wie Viskose-Schmiere, die
         Joshua stets abgestoßen hatte.
      

      Die Drüsen verarbeiteten eine Nährlösung aus einem habitatweiten Netzwerk von Adern,
         die in Tranquilitys mineralverdauenden Organen an der südlichen Abschlusskappe hergestellt
         wurde. Außerdem bestand sie zu einem gewissen Grad aus Recyclingmaterial, menschlichen
         Exkrementen und organischen Abfällen, die am Boden eines jeden Sternenkratzers von
         spezialisierten Organen in ihre Bestandteile zerlegt wurden. Poröse Sektionen der
         Habitatwand transportierten sämtliche Gifte nach draußen und verhinderten auf diese
         Weise eine Anreicherung in der geschlossenen Biosphäre Tranquilitys.
      

      Hunger war in BiTek-Habitaten ein unbekanntes Wort, obwohl Edeniten und die Einwohner
         Tranquilitys gleichermaßen riesige Mengen an Delikatessen und Weinen aus der gesamten
         Konföderation importierten. Sie konnten es sich leisten.
      

      Helen konnte es scheinbar nicht. Trotz seiner Größe verriet sich das Appartement wegen
         des Mangels an Mobiliar und der vollen Nahrungszitzen als einfache Studentenbude.
      

      »Nimm dir was zu trinken«, sagte Helen. »Ich ziehe nur rasch dieses kundenfreundliche
         Kleid aus.« Sie verschwand durch einen Seidenvorhang im Schlafzimmer. Der Vorhang
         hinter ihr blieb offen.
      

      »Was machst du eigentlich sonst, wenn du nicht gerade im Harkey’s hinter dem Tresen
         arbeitest?«, erkundigte sich Joshua.
      

      »Ich studiere«, rief sie zurück. »Kunst. In Harkey’s Bar verdiene ich mir lediglich
         mein Taschengeld, das ist alles.«
      

      Joshua beendete seine Untersuchung der Flaschen und musterte die Vorhänge mit den
         aufgemalten Tieren ein wenig genauer. »Und? Bist du gut?«
      

      »Eines Tages vielleicht. Mein Lehrer meint, ich hätte ein ausgeprägtes Gefühl für
         Formen. Aber das Studium dauert fünf Jahre, und wir sind immer noch bei den Grundlagen.
         Skizzen und Malerei. Wir fangen nicht vor nächstem Jahr mit AV-Techniken an, und bis
         zur Stimmungssynthese dauert es noch ein Jahr länger. Es ist sterbenslangweilig, aber
         schließlich muss man die Grundlagen beherrschen.«
      

      »Und wie lange arbeitest du schon bei Harkey?«

      »Ein paar Monate. Die Arbeit ist nicht schlecht; ihr Jungs von der Raumfahrt gebt
         gutes Trinkgeld, und ihr seid nicht so penetrant wie diese Wichser von den Banken.
         Ich habe eine Woche lang in einer Bar drüben im St. Pelham gearbeitet. Das ist vielleicht
         ein Scheiß-Verein!«
      

      »Hast du Erick Thakrar schon einmal gesehen? Er hat bei mir am Tisch gesessen, ungefähr
         dreißig, blauer Schiffseinteiler.«
      

      »Ja. Er kommt seit vierzehn Tagen oder so fast jeden Abend. Er hat immer gutes Trinkgeld
         gegeben.«
      

      »Weißt du, wo er gearbeitet hat?«

      »Sicher. Draußen in den Docks, bei der Lowndes Company, glaube ich. Er hat ein paar
         Tage nach seiner Ankunft in Tranquility dort angefangen.«
      

      »Mit welchen Schiff ist er gekommen?«

      »Mit der Shah of Kai.«
      

      Joshua stellte eine Verbindung mit dem Kommunikationsnetz von Tranquility her und
         übertrug per Datavis eine Suchanfrage an das Büro von Lloyds. Die Shah of Kai war ein Frachter, der einer Reederei im New-California-System gehörte. Sie war ein
         ehemaliges Transportschiff der Navy und verfügte über einen Sechs-g-Fusionsantrieb.
         Ein Frachtraum war mit Null-Tau-Kapseln ausgerüstet, für ein Kontingent an Marines,
         und das Schiff war mit Nahverteidigungslasern ausgerüstet. Eindeutig ein Asteroiden-Angriffstransporter.
      

      Hab’ ich dich, dachte Joshua.
      

      »Hast du je andere Besatzungsmitglieder kennengelernt?«, fragte er.

      Helen tauchte im Durchgang zum Schlafzimmer auf. Sie trug einen langärmeligen Bodystocking
         aus Netz und weiße Schnürstiefel, die bis zur Hälfte der Oberschenkel hinaufreichten.
         »Erzähl ich dir später«, sagte sie.
      

      Joshua leckte sich unwillkürlich über die Lippen. »Ich habe eine fantastische Umgebungsdatei
         für dieses Outfit«, sagte er. »Wenn du es ausprobieren möchtest?«
      

      Sie trat einen Schritt in den Raum. »Sicher.«

      Er aktivierte die SensEnviron-Datei und befahl seiner neuralen Nanonik, eine Verbindung
         zu Helen herzustellen. Ein unmerkliches Flackern zuckte über seinen Sehnerv, und Helens
         karges Appartement wich den Seidenwänden eines großartigen Wüstenpavillons. Im Eingangsbereich
         standen riesige Farne in Messingkübeln; ein Banketttisch an einer Seite war mit goldenen
         Tellern und juwelenbesetzten Pokalen gedeckt und exotische, wunderbar bestickte Vorhänge
         schwangen in der warmen, trockenen Brise, die aus der purpurn leuchtenden Wüste hereinwehte.
         Hinter Helen war ein Teil des Raums mit Vorhängen abgetrennt. Die Seide stand gerade
         weit genug offen, um den Blick auf ein riesiges Bett mit roten Laken und einem glänzenden
         Satinbaldachin freizugeben, der sich hinter wahren Bergen quastengeschmückter Kissen
         erhob wie ein strahlender Sonnenaufgang.
      

      »Hübsch«, sagte sie und blickte sich um.

      »In diesem Raum hat sich Lawrence von Arabien im achtzehnten Jahrhundert mit seinem
         Harem vergnügt«, erklärte Joshua. »Er war irgendein Scheich oder König, der gegen
         das Römische Imperium gekämpft hat. Eine garantiert absolut echte Sens-O-Vis-Aufzeichnung
         von der guten alten Erde. Ich habe sie von einem befreundeten Raumschiffskapitän,
         der das Museum besucht hat.«
      

      »Ehrlich?«

      »Sicher. Der alte Lawrence von Arabien hatte ungefähr hundertfünfzig Frauen, sagt
         man.«
      

      »Wow! Und er hat sie alle selbst beglückt?«

      »Oh ja. Er hatte gar keine andere Wahl. Sie wurden durch eine Armee von Eunuchen beschützt.
         Kein anderer Mann konnte in den Harem eindringen.«
      

      »Und dauert die Magie noch an?«

      »Möchtest du es herausfinden?«

      Ione war von Helen Vanhams Schlafzimmer umgeben. Die fotosensitiven Zellen in den
         nackten Polypwänden, im Boden und in der Decke ermöglichten ihr eine vollständige
         Visualisierung. Sie war um das Tausendfache detaillierter als eine gewöhnliche AV-Projektion.
         Ione war imstande, sich durch das Schlafzimmer zu bewegen, als wäre sie selbst dort.
         Was sie in gewisser Weise auch war. Helens Bett bestand aus einer einfachen Matratze
         auf dem Fußboden. Helen lag darauf, und ein nackter Joshua saß rittlings auf ihr und
         war dabei, ihr langsam und bedächtig den Bodystocking in Fetzen vom Leib zu reißen.
      

      – Interessant, beobachtete Ione.
      

      – Wenn du das sagst, erwiderte Tranquility kühl.
      

      Helens lange, stiefelbewehrte Beine zappelten hinter Joshuas Rücken in der Luft. Sie
         kicherte und kreischte, während mehr und mehr Fetzen ihres Stockings davongerissen
         wurden.
      

      – Ich meine nicht den Sex, obwohl ich aus seiner Erregung schließe, dass ich vielleicht
            irgendwann auch mal so ein Ding anziehen sollte. Ich dachte eher an die Art und Weise,
            wie er auf diesen Erick Thakrar reagiert hat.

      – Du meinst, seine angebliche paranormale Begabung hätte sich wieder gemeldet?

      – Bis jetzt haben sich zwölf Leute um den Posten des Bordingenieurs beworben. Allesamt
            einwandfreie Leute. Und in der Sekunde, in der Thakrar sich um die Stelle bewirbt,
            wird Joshua misstrauisch. Willst du immer noch behaupten, es sei nichts als Glück?

      – Ich gestehe, dass Joshuas Verhalten auf eine gewisse Voraussicht deutet.

      – Na endlich! Danke sehr.

      – Das bedeutet also, du wirst die Zygote wie geplant extrahieren lassen?

      – Ganz genau. Es sei denn, du bringst einen triftigen Einwand vor.

      – Ich würde niemals etwas dagegen einwenden, dein Kind in mir aufzunehmen, ganz gleich,
            wer der Vater ist. Schließlich ist er auch dein Kind.

      – Und ich werde ihn niemals kennen lernen, sagte sie traurig. – Nicht wirklich jedenfalls. Nur die ersten paar Jahre seiner Kindheit. So, wie ich
            Daddy gesehen habe. Manchmal denke ich, unsere Lebensweise ist zu streng.

      – Ich werde ihn lieben, Ione. Ich werde ihm von dir erzählen, wenn er fragt.

      – Danke. Ich werde sicher noch andere Kinder haben. Und die werde ich kennen.

      – Mit Joshua?

      – Möglich.

      – Was gedenkst du wegen ihm und Dr. Mzu zu unternehmen?

      Ione seufzte verärgert. Das Bild von Helens Zimmer zerfloss. Sie blickte sich um und
         fand sich in ihrem eigenen Arbeitszimmer wieder. Es war überhäuft mit dunklem, jahrhundertealtem
         Holzmobiliar, das ihr Großvater von Kulu mitgebracht hatte. Ihre gesamte Umgebung
         war vollgestopft mit Geschichte, eine ständige Mahnung an das, was sie war, an ihre
         Verantwortung … eine deprimierende Last, der sie lange Zeit erfolgreich ausgewichen
         war. Doch selbst das hatte jetzt bald ein Ende.
      

      – Ich werde nicht mit ihm darüber sprechen, jedenfalls noch nicht. Joshua ist der
            siebzehnte Captain, den diese Dr. Mzu in den letzten fünf Monaten angesprochen hat.
            Sie prüft nur die Luft. Sie will sehen, welche Reaktionen ihr Verhalten hervorruft.

      – Sie macht jedenfalls sämtliche Agenten hier auf Tranquility verdammt nervös.

      – Ich weiß. Das ist teilweise meine Schuld. Sie wissen nicht, was geschieht, falls
            Alkad Mzu versucht, von hier zu verschwinden. Es gibt schließlich keinen Lord Ruin
            mehr, den sie fragen können. Sie haben nichts weiter außer Daddys Wort.

      – Und dieses Wort gilt?

      – Selbstverständlich gilt es. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie Tranquility verlässt.
            Die Serjeants müssen sie zurückhalten, falls sie je einen ernsthaften Versuch unternimmt.
            Und falls es ihr gelingt, an Bord eines Schiffes zu gehen, dann wirst du die strategischen
            Verteidigungswaffen einsetzen.

      – Auch dann, wenn dieses Schiff die Lady Mac ist?

      – Joshua würde nicht versuchen, ihr zur Flucht zu verhelfen. Ganz besonders dann nicht,
            wenn ich ihn darum bitte.

      – Und wenn doch?

      Iones Finger spielten mit dem kleinen silbernen Kruzifix, das an einem Kettchen um
         ihren Hals hing. – Dann schießt du die Lady Mac aus dem Weltraum.

      – Es tut mir leid. Ich kann den Schmerz in dir spüren.

      – Die Situation ist rein hypothetisch. Joshua würde es nicht tun. Ich vertraue ihm.
            Geld ist nicht sein Hauptmotiv. Er hätte herumerzählen können, dass es mich gibt.
            Diese Reporterin, Kelly Tirrel – sie hätte ihm ein Vermögen für eine Nachricht wie
            diese gezahlt.

      – Ich glaube eigentlich auch nicht, dass er Dr. Mzus Charter annimmt.

      – Gut. Trotzdem, die Ereignisse der letzten Zeit haben mich ins Grübeln gebracht.
            Die Menschen brauchen irgendeine Form von Gewissheit, dass hinter dir noch eine Autorität
            steht. Meinst du, dass ich endlich alt genug bin, um mich in der Öffentlichkeit zu
            zeigen?

      – Rein geistig bist du seit Jahren erwachsen genug. Physisch – wahrscheinlich auch.
            Du bist schließlich alt genug, um Mutter zu werden. Obwohl ich denke, dass eine angemessenere
            Verhaltensweise dienlich wäre. Image ist das passende Stichwort.

      Ione blickte an sich herab. Sie trug einen Bikini und eine kurze grüne Strandjacke.
         Wie geschaffen, um in der kleinen Bucht zu schwimmen, wie jeden Abend.
      

      – Ich glaube, da hast du nicht ganz unrecht.

      Tranquility besaß auf der südlichen Abschlusskappe keine Anlegesimse für Blackhawks.
         Die Polypwände dieses Teils des Habitats waren doppelt so dick wie sonst, um Platz
         zu schaffen für die massiven mineralverdauenden Organe sowie mehrere gewaltige Reservoirs
         für Kohlenwasserstoffe. Aus diesen Reservoirs stammten die zahlreichen Nahrungsflüssigkeiten,
         die im ausgedehnten Kreislauf der Habitathülle zirkulierten. Sie versorgten die Mitoseschicht,
         aus der sich der Polyp regenerierte, die Nahrungsmittelpaneele der Sternenkratzer,
         die Simse, an denen die Blackhawks und Voidhawks festmachten und Nahrung aufnahmen
         sowie die zahlreichen spezialisierten Organe, die für die Aufrechterhaltung der Umweltbedingungen
         verantwortlich waren. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, durch eine so dicke Schicht
         von Gewebe und Eingeweiden Passagen zur äußeren Hülle zu führen.
      

      Aus diesem Grund gab es auch kein nichtrotierendes Raumhafensims für mechanische Schiffe.
         Der Mittelpunkt der Abschlusskappe wurde von einem kraterartigen Rachen mit einem
         Durchmesser von fünfzehnhundert Metern eingenommen. Die Innenwand dieses Trichters
         war bedeckt von hundert Meter langen Flimmerhaaren, deren Aufgabe es war, Asteroidentrümmer
         und Partikel nach innen zu leiten, die von Schiffen aus Mirchuskos Ring herausgeschossen
         wurden. Die Flimmerhaare sonderten Enzyme ab, welche das Material umgaben und in Staub
         und Krümel zerlegten, die anschließend leicht ins Innere transportiert und dort ohne
         weiteres verdaut werden konnten.
      

      Das Fehlen eines Raumhafens draußen über der Abschlusskappe sowie der umlaufende Salzwassersee
         auf der Innenseite hatte zur Folge, dass es in dieser Region nur wenig Aktivität gab.
         Die ersten beiden Kilometer oberhalb der Buchten waren angelegt wie antike Reisterrassen
         und mit blühenden Büschen und Obstgärten bepflanzt, die von Agrar-Servitoren gehegt
         und gepflegt wurden. Oberhalb der Terrassen klebte lehmiger Boden an den immer steiler
         werdenden Polyphängen, bedeckt mit einer weiten, ringförmigen Wiese aus dichten Gräsern,
         deren Wurzeln gegen die Gravitation arbeiteten und den Boden an Ort und Stelle festhielten.
         Sowohl Gras als auch Mutterboden endeten drei Kilometer unterhalb der Nabe, wo die
         Polypwand in eine scheinbar vertikale Klippe überging. Direkt aus dem Zentrum trat
         die Lichtröhre und erstreckte sich über die gesamte Länge des Habitats: ein zylindrisches
         Geflecht aus organischen Leitern, die in ihrem starken magnetischen Feld das fluoreszierende
         Plasma enthielten, das Licht und Wärme auf die Innenwände warf.
      

      Michael Saldana hatte beschlossen, dass die stille, abgeschlossene Region der südlichen
         Kappe ein idealer Ort war für das Forschungsprojekt über die Laymil. Die Büros und
         Laboratorien auf den unteren Terrassen erstreckten sich inzwischen über eine Fläche
         von zwei Quadratkilometern – die größte dichtgedrängte Ansammlung von Gebäuden im
         gesamten Habitat, und sie erinnerten an den Campus einer reichen Privatuniversität.
      

      Das Büro des wissenschaftlichen Direktors befand sich im obersten Stockwerk des fünfgeschossigen
         Verwaltungsgebäudes, einer gedrungenen, runden Säule aus kupferfarbenem Spiegelglas
         mit ringförmig umlaufenden grauen Steinbalkons. Es lag auf einer Terrasse auf der
         Rückseite des Campus, fünfhundert Meter über dem umlaufenden Salzwassermeer, an einer
         Stelle. Von dort aus konnte man einen unübertrefflichen Ausblick auf die subtropische
         Parklandschaft genießen, die sich bis in dunstige Fernen erstreckte.
      

      Diese Aussicht war etwas, auf das Parker Higgens äußerst stolz war; die beste Aussicht
         in ganz Tranquility, eines von zahlreichen angemessenen Privilegien des achten Direktors
         des Laymil-Forschungsprojekts, zusammen mit dem fantastischen Büro selbst und seiner
         Einrichtung aus tiefburgunderfarbenem Ossalholzmobiliar, das noch aus den Tagen vor
         der Thronverzichtskrise stammte und von Kulu hierhergeschafft worden war. Parker Higgens
         war fünfundachtzig. Seine Berufung war vor neun Jahren erfolgt, fast die letzte Amtshandlung
         des letzten Lords der Ruinen. Dank der Gnade Gottes (und eines Vorfahren, der vermögend
         genug gewesen war, um eine äußerst gründliche gentechnische Manipulation vornehmen
         zu lassen) würde er sein Amt voraussichtlich noch wenigstens weitere neun Jahre bekleiden.
         Er hatte die eigentliche Forschung bereits seit zwanzig Jahren hinter sich gelassen
         und sich seither auf die Verwaltung konzentriert, ein Gebiet, auf dem er Großartiges
         geleistet hatte: in der Zusammenstellung der richtigen Teams, im Massieren wechselhafter
         Egos und indem er an den richtigen Stellen beharrt oder nachgegeben hatte. Wirklich
         effektive wissenschaftliche Administratoren waren selten, und unter Higgens’ Führung
         war das Projekt ziemlich glatt vorangeschritten. Jeder wusste das zu schätzen. Parker
         Higgens zog es vor, wenn die Welt wohlgeordnet und überschaubar blieb – es war eine
         seiner grundlegenden Formeln für Erfolg.
      

      Genau aus diesem Grund war er auch ganz besonders schockiert, als er eines Morgens
         zur Arbeit erschien und eine blondhaarige junge Frau auf dem weich gepolsterten luxuriösen
         Bürosessel gelümmelt vorfand – auf seinem Bürosessel, hinter seinem Schreibtisch.
      

      »Wer zur Hölle sind Sie?«, brüllte er die Fremde an. »Was haben Sie in meinem Büro
         zu suchen?« Dann erblickte er die fünf Serjeants, die im Raum verteilt in Habachtstellung
         standen.
      

      Die Serjeants von Tranquility waren die einzige Polizeimacht des Habitats, halbintelligente
         BiTek-Servitoren, die per Affinität von der Habitat-Persönlichkeit kontrolliert wurden.
         Sie wachten mit peinlichster Genauigkeit über die Einhaltung der Gesetze. Serjeants
         waren Humanoiden von (mit voller Absicht) einschüchternden Proportionen, zwei Meter
         groß, mit einem rötlich braunen Exoskelett und Kugelgelenken, die von segmentierten
         Ringen geschützt waren und trotzdem vollständige Bewegungsfreiheit erlaubten. Die
         Köpfe waren stark stilisiert; die Augen in einer tiefen horizontalen Falte verborgen.
         Die Hände waren noch am menschenähnlichsten. Hier ersetzte eine ledrige Haut das Exoskelett.
         Die Hände stellten sicher, dass die Serjeants jeden für Menschen gebauten Artefakt
         benutzen konnten, insbesondere Waffen. Jeder der Serjeants trug eine Laserpistole
         und einen Kortikalstörer im Gürtel, zusammen mit einem Paar Handschellen. Der Gürtel
         war zugleich das einzige Kleidungsstück.
      

      Parker Higgens starrte verständnislos auf die Serjeants, dann wieder auf die junge
         Frau. Sie war in ein äußerst kostspieliges blassblaues Kostüm gekleidet, und ihre
         tiefblauen Augen erweckten den entnervenden Eindruck von Tiefe. Ihre Nase … Parker
         Higgens mochte vielleicht ein Bürokrat sein, aber er war gewiss nicht dumm. »Sie?«,
         flüsterte er ungläubig.
      

      Ione schenkte ihm ein schwaches Lächeln und erhob sich. Sie streckte die Hand aus.
         »Ja, Herr Direktor. Leibhaftig, fürchte ich. Ione Saldana.«
      

      Er schüttelte schwach ihre Hand; sie war sehr klein in der seinen und fühlte sich
         sehr kühl an. Sie hatte einen Siegelring am Finger: einen roten Rubin, in den das
         Wappen der Saldanas eingraviert war, der gekrönte Phönix. Es war der Ring des Kronprinzen
         von Kulu. Michael Saldana hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Ring dem Schatzmeister
         der Kronjuwelen zurückzugeben, als man ihn nach Tranquility ins Exil geschickt hatte.
         Das letzte Mal, als Parker Higgens den Ring gesehen hatte, hatte er noch an Maurice
         Saldanas Finger gesteckt.
      

      »Ich fühle mich geehrt, Ma’am«, sagte Parker. Fast wäre ihm Sie sind ja noch ein Kind! herausgerutscht. »Ich kannte Ihren Vater. Er war ein inspirierender Mann.«
      

      »Ich danke Ihnen.« Auf Iones Gesicht war nicht die kleinste Spur von Humor zu erkennen.
         »Ich sehe, dass Sie sehr beschäftigt sind, Direktor, doch ich würde heute Morgen gerne
         die wichtigsten Anlagen des Forschungsprojekts besichtigen. Darüber hinaus möchte
         ich die Stäbe der Abteilungen bitten, mir in zwei Tagen eine Zusammenfassung ihrer
         bisherigen Ergebnisse zu präsentieren. Ich habe zwar versucht, über unsere Entdeckungen
         auf dem Laufenden zu bleiben, doch es ist immer noch ein gewaltiger Unterschied, ob
         ich aus der Ferne mithilfe von Tranquilitys Sensoren zusehen kann oder ob mir eine
         lebende Person Erklärungen liefert.«
      

      Parker Higgens’ gesamtes Universum geriet ins Schwanken. Eine Revision, und ob es
         ihm passte oder nicht, diese halbe Portion vor ihm hielt die Schnüre des Geldbeutels
         in den Händen. Die Lebensader des gesamten Laymil-Projekts. Was, wenn … »Selbstverständlich,
         Ma’am. Ich werde die Führung persönlich übernehmen.«
      

      Ione kam um den Schreibtisch herum.

      »Ma’am? Dürfte ich erfahren, welche Politik Sie in Bezug auf das Forschungsprojekt
         einnehmen? Der vorherige Lord Ruin war sehr …«
      

      »Entspannen Sie sich, lieber Direktor Higgens! Meine Vorfahren hatten ohne Zweifel
         recht: Die Enträtselung des Laymil-Geheimnisses sollte mit allerhöchster Priorität
         vorangetrieben werden.«
      

      Die Aussicht auf drohendes Unheil entschwand aus Higgens’ Blickfeld wie abziehende
         Gewitterwolken, hinter denen die Sonne wieder zum Vorschein kommt. Also war alles
         in Ordnung. Fast jedenfalls. Eine Frau! Die Saldana-Thronfolger waren bis zu diesem
         Zeitpunkt ausschließlich männlich gewesen! »Jawohl, Ma’am.«
      

      Die Serjeants gruppierten sich zu einer Eskorte rings um Ione. »Kommen Sie«, sagte
         sie und rauschte aus Higgens’ Büro.
      

      Parker Higgens’ Beine bewegten sich mit ganz ungewohnt würdeloser Geschwindigkeit,
         um zu ihr aufzuschließen. Er wünschte, seine Leute würden seinen Wünschen so bereitwillig
         Genüge tun.
      

      Es gibt einen Lord Ruin, und es ist eine Lady!

      Die Nachricht verließ das Gelände der Forschungsgruppe siebenunddreißig Sekunden,
         nachdem Ione und Parker Higgens den Laborblock betraten, in dem die genetische Abteilung
         des Laymil-Projekts untergebracht war. Jeder Mitarbeiter der Forschungsgruppe war
         mit einer neuralen Nanonik ausgestattet. Sobald der erste schuldbewusste Schock über
         den Anblick des Direktors verklungen war, der unangemeldet zehn Minuten nach Dienstbeginn
         in Begleitung von fünf Serjeants in die Abteilungen gestürmt kam und die junge Frau
         vorstellte, öffneten Professoren und Assistenten ohne Unterschied ihre Kanäle in das
         Kommunikationsnetz des Habitats. Nahezu jede Datavis-Sendung begann mit: Du wirst es nicht glauben, aber …

      Man zeigte Ione AV-Projektionen von Laymil-Pflanzengenen, versiegelte Saatkisten mit
         keimenden Samen, die ihre Triebe durch die Oberfläche schoben, große, farnähnliche
         Pflanzen mit purpurnen Wedeln, die in Kübeln wuchsen, und man reichte ihr kleine verschrumpelte
         schwarze Früchte zum Kosten.
      

      Nachdem Freunde, Verwandte und Kollegen über die Neuigkeiten informiert worden waren,
         dauerte es weitere fünfzehn Sekunden, bevor irgendjemand daran dachte, die Büros der
         Nachrichtenagenturen zu kontaktieren. Nach der Besichtigung der genetischen Abteilung
         des Laymil-Projekts gingen Ione und Parker Higgens weiter zur Abteilung für die Strukturanalyse
         der Laymil-Habitate. Menschen säumten den Kiesweg und trampelten Sträucher und Blumenbeete
         nieder. Applaus und Jubelrufe folgten Ione wie eine Welle, anerkennende Pfiffe schrillten.
         Die Serjeants mussten die begeistertsten Anhänger mit sanfter Gewalt beiseite schieben.
         Ione schüttelte Hände und winkte.
      

      Es gab fünf große konföderationsweit arbeitende Nachrichtenagenturen, die Büros auf
         Tranquility unterhielten, und alle hatten innerhalb neunzig Sekunden nach dem Beginn
         ihrer Besichtigung von Iones Ankunft in der Laymil-Forschungseinrichtung erfahren.
         Der ungläubige stellvertretende Chefredakteur von Collins erkundigte sich augenblicklich
         bei der Habitat-Persönlichkeit, ob die Nachricht den Tatsachen entspräche.
      

      »Selbstverständlich«, lautete Tranquilitys lakonische Antwort.

      Die morgendlichen AV-Programme wurden augenblicklich unterbrochen, um die Sensation
         zu verkünden. Reporter rannten zu den Vakstationen. Redakteure bemühten sich verzweifelt
         um Verbindung zu ihren Kontaktleuten bei der Forschungsgruppe und Exklusivberichterstattung.
         Aus Datavis-Übertragungen wurden Sens-O-Vis-Programme, die optische und akustische
         Nervenimpulse direkt in die Studios übertrugen. Nach zwölf Minuten hatten sich achtzig
         Prozent der Bevölkerung Tranquilitys eingeschaltet und verfolgten Iones improvisierte
         Besichtigungstour entweder über die AV-Projektoren oder zeichneten das Sens-O-Vis
         direkt in ihrer neuralen Nanonik auf.
      

      Eine junge Frau! Die Lady Ruin ist ein Teenager! Meine Güte, die Königliche Familie
            wird außer sich sein! Jetzt ist jegliche Aussicht auf eine Versöhnung mit dem Königreich
            endgültig dahin!

      Im Institut für Laymil-Physiologie arbeiteten zwei Kiint. Einer der Xenos kam in die
         glasgerahmte Eingangshalle des Gebäudes, um Ione zu begrüßen. Es war ein beeindruckender,
         bewegender Anblick: die zierliche humanoide Frau vor dem riesigen Xeno.
      

      Die Kiint war ein erwachsenes Weibchen mit einem schneeweißen Fell, das sanft im hellen
         Licht des Morgens schimmerte, fast, als wäre sie von einem Halo umgeben. Sie besaß
         einen ovalen Körper mit mehreren Einschnürungen, neun Meter lang, drei Meter dick,
         und sie stand auf acht elefantendicken Beinen. Ihr Kopf war so lang, wie Ione groß
         war, und ein wenig Furcht einflößend, weil er sie unwillkürlich an einen primitiven
         Schild erinnerte: ein knöchernes, leicht gewölbtes, nach unten zeigendes Dreieck mit
         einem Grat in der Mitte, der den Kopf in zwei unterscheidbare Ebenen teilte. Ziemlich
         in der Mitte befand sich ein durchsichtiges Augenpaar, unmittelbar oberhalb einer
         Reihe aus sechs Atemöffnungen, allesamt gesäumt von einem fransigen Rand, der bei
         jedem Atemzug in Wallung geriet. Die Spitze des dreieckigen Schädels war zu einem
         Schnabel ausgebildet, darunter saß ein kurzer Hals mit zwei Gelenken.
      

      Aus dem Halsansatz wuchsen zwei armartige Fortsätze, die an die untere Hälfte des
         Kiint-Kopfes geschmiegt waren. Sie sahen aus wie glatte Tentakel, doch dann bewegten
         sich traktamorphe Muskeln unter der Haut, und das Ende des rechten Tentakels nahm
         die Gestalt einer menschlichen Hand an.
      

      – Ich bin sehr froh, dich begrüßen zu dürfen, Ione Saldana, ertönte die körperlose Stimme der Kiint in Iones Bewusstsein.
      

      Kiint waren ohne Schwierigkeiten imstande, das menschliche Affinitätsband zu benutzen,
         doch für Edeniten war es fast unmöglich, irgendeine Form privater Kommunikation zwischen
         Kiint zu spüren. Waren die Kiint vielleicht richtige Telepathen? Doch das war nur
         ein Unbedeutsameres der zahlreichen Geheimnisse, die diese rätselhaften Xenos umgaben.
      

      – Dein Interesse am Fortschreiten dieses Projekts gereicht dir zur Ehre, fuhr die Kiint fort.
      

      – Ich danke dir, dass du uns dabei unterstützt, erwiderte Ione. – Man hat mir berichtet, dass die von euch zur Verfügung gestellten Analyseinstrumente
            eine unschätzbare Hilfe gewesen sind.

      – Wie hätten wir die Einladung deines Großvaters ablehnen können? Eine solche Voraussicht
            ist eine seltene Gabe unter den Angehörigen deiner Rasse.

      – Darüber würde ich bei Gelegenheit gerne weiter mit dir sprechen.

      – Selbstverständlich. Doch zuerst musst du weiterführen, was dein Großvater begonnen
            hat. Hinter dem Gedanken der Kiint erahnte Ione einen schwachen Unterton von hochmütiger
         Belustigung.
      

      Die Xeno streckte ihre neu geformte Hand aus, und sie berührten sich kurz. Dann senkte
         sie den massiven Schädel zu einer Verbeugung. Überraschtes Stimmengewirr erhob sich
         unter den Zuschauern in der Halle.
      

      Gute Güte, seht nur! Selbst die Kiint hat sich vor ihr verneigt!

      Nach dem Besichtigungsrundgang stand Ione allein in einem der Obstgärten draußen auf
         dem Campus, umgeben von Bäumen, die rigoros auf Pilzform geschnitten waren, die Äste
         schwer vor lauter Blüten. Blütenblätter segelten wie Schnee ringsum durch die Luft
         und bedeckten den knöchelhohen Rasen mit einem weißen Teppich. Sie wandte dem Habitat
         den Rücken zu, sodass sich die gesamte Innenfläche wie zwei smaragdgrüne Wellen rings
         um sie erhob. Ihre Spitzen berührten sich in einer langen, schnurgeraden Linie aus
         funkelndem Licht weit über Iones Kopf.
      

      »Ich möchte Ihnen sagen, welches Vertrauen ich in jeden Einzelnen von Ihnen setze,
         der in Tranquility lebt«, begann sie. »Vor hundertfünfundsiebzig Jahren haben wir
         aus dem Nichts heraus eine Gesellschaft errichtet, die in der gesamten Konföderation
         geachtet und respektiert wird. Wir sind unabhängig, bei uns gibt es so gut wie keine
         Kriminalität, und wir sind reich, sowohl unsere Gesellschaft als auch die einzelnen
         Mitglieder. Wir haben jedes Recht, auf das Erreichte stolz zu sein. Nichts von alledem
         wurde uns geschenkt, wir haben alles mit harter Arbeit und Opfern erkauft. Doch es
         kann nur dann so weitergehen, wenn wir die Industrie und die Unternehmen bestärken,
         die diesen Reichtum geschaffen haben. Sowohl mein Vater als auch mein Großvater haben
         die Geschäftswelt nach Kräften unterstützt, indem sie eine Umgebung schufen, in der
         Handel und Industrie unser Leben bereichern konnten, und uns gestatteten, dies an
         unsere Kinder weiterzugeben. Träume haben in Tranquility eine überdurchschnittliche
         Chance auf Verwirklichung. Ich vertraue voll darauf, dass Sie darin fortfahren, Ihre
         individuellen Träume zu verwirklichen. Deswegen gelobe ich hiermit, dass ich mein
         Amt der Erhaltung und Wahrung der ökonomischen, legalen und politischen Bedingungen
         widmen werde, die uns in die beneidenswerte Position gebracht haben, in der wir uns
         heute befinden, und die uns gestattet, mit Zuversicht in die Zukunft zu blicken.
      

      Das Bild und die Stimme verblassten in den Nachrichtenagenturen, zusammen mit dem
         aromatischen Duft der Blumen. Nicht jedoch das scheue, zaghafte Lächeln, das noch
         für eine ganze Weile im Raum hing.
      

      Mein Gott! Jung, reich, schön und außerdem klug! Was sagt man dazu!

      Am Ende des Tages hatte Tranquility vierundachtzigtausend Einladungen für Ione entgegengenommen.
         Sie war auf Partys und Dinners willkommen, sie wurde gebeten, Reden zu halten und
         Preise zu verleihen, sie war in den Vorständen interstellarer Konzerne erwünscht,
         Designer boten ihre gesamte Kollektion zum Tragen an, wohltätige Einrichtungen baten
         sie um Übernahme der Patenschaft. Alte Freunde und Freundinnen behandelten sie wie
         den wiedergeborenen Messias. Jeder wollte ihr neuer Freund sein. Und Joshua – Joshua
         nahm missmutig zur Kenntnis, dass sie ihren ersten Abend darauf verwandte, Tranquilitys
         Zusammenfassungen der unglaublichen öffentlichen Reaktionen zu studieren, anstatt
         die Nacht mit ihm zu verbringen.
      

      Er war außerdem unglücklich darüber, dass die Lady Macbeth noch vierzehn Tage bis zur Fertigstellung benötigte. Im Verlauf der nächsten zwanzig
         Stunden wurden fünfundsiebzig Charterflüge organisiert, um die Aufzeichnungen von
         Ione quer durch die Konföderation zu transportieren. Die Büros der Nachrichtenorganisationen
         überboten sich gegenseitig in den Gebühren; sie waren bis zum Äußersten entschlossen,
         die Neuigkeiten als Erste auf so vielen Welten wie möglich zu verkünden. Raumschiffskapitäne
         verfluchten ihre vorhergehenden bindenden Kontrakte über die Lieferung profaner Frachten,
         und manche brachen sie sogar. Wer keinen Vertrag hatte, verlangte völlig überzogene
         Preise für seinen Einsatz als Kurier, und sie wurden ohne Murren gezahlt.
      

      Quer durch die gesamte Konföderation verschlangen die Sensationshungrigen die Neuigkeiten
         über Ione, und das Interesse an dem aus der Art geschlagenen Familienzweig der Saldanas
         erwachte von neuem, an den Nachfahren des Schwarzen Schafs. Selbst das alte ungelöste
         Rätsel über den Untergang der Laymil geriet kurzfristig wieder in die allgemeinen
         Schlagzeilen.
      

      Wer als Händler Ione-Mode und Ione-Accessoires anzubieten hatte, wurde in kürzester
         Zeit extrem wohlhabend. Porn-O-Vis-Produzenten änderten ihre virtuellen Modelle, bis
         sie sich anfühlten und aussahen wie Ione. Stimmungssynthese-Bands komponierten Stücke
         über sie. Selbst Jezzibella verkündete, dass Ione wunderschön aussehe und dass sie
         gerne eines Tages mit ihr ins Bett steigen würde.
      

      Die Nachrichtenagenturen Kulus und seiner Fürstentümer behandelten Iones Auftauchen
         als unbedeutende Fußnote. Die königliche Familie hielt nichts von Pressezensur, doch
         der Hof betrachtete die Neuigkeiten auch nicht als Grund zu ausgelassenem Feiern.
         Allerdings erzielten Sens-O-Vis-Aufzeichnungen von Ione im gesamten Königreich absolute
         Traumpreise.
      

      Zwei Tage später verhalf einer der gebrochenen Transportkontrakte Joshua und der Lady Macbeth zum ersten Chartervertrag.
      

      Roland Frampton war Händler und ein Freund von Barrington Grier. Von Grier erfuhr
         er auch von der Lady Macbeth und dass sie in vierzehn Tagen raumtauglich und bereit zum Aufbruch sei.
      

      »Wenn ich diesen Bastard von Captain McDonald in die Finger kriege, lasse ich ihn
         zu Transplantatmaterial verarbeiten!«, fluchte Frampton wütend. »Die Corum Sister wird auf dieser Seite des Jupiters nie wieder einen Frachtauftrag erhalten, so wahr
         mir Gott helfe!«
      

      Joshua nippte an seinem Mineralwasser und nickte mitfühlend. Harkey’s Bar besaß bei
         Tag nicht den gleichen Reiz wie am Abend, obwohl sich der Begriff von Tageszeiten
         in einem Sternenkratzer einer klaren Definition entzog. Doch der Biorhythmus der Bewohner
         Tranquilitys orientierte sich an den Lichtzyklen im Innern des Habitats, und Joshuas
         Körper wusste, dass erst später Vormittag war.
      

      »Ich zahle gut, wissen Sie. Es war nicht so, dass ich ihn ausgenommen hätte. Eine
         ganz gewöhnliche Tour, weiter nichts. Dann taucht diese verdammte Göre auf, und mit
         einem Mal spielen alle verrückt!«
      

      »Heh, ich bin froh, dass wir wieder einen Saldana an der Spitze haben!«, protestierte
         Barrington Grier. »Wenn sie nur halb so gut ist wie die beiden letzten Lords, dann
         erlebt Tranquility einen weiteren Aufschwung!«
      

      »Ja, sicher, zugegeben, ich habe nichts gegen sie«, beeilte sich Roland Frampton zu
         sagen. »Aber die Reaktion der Menschen!« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Haben
         Sie gehört, was die Nachrichtenagenturen den Schiffseignern für den Flug nach Avon
         geboten haben?«
      

      »Ja. Meyer und seine. Udat haben von Time Universal den Zuschlag für Avon erhalten«, sagte Joshua mit einem säuerlichen
         Grinsen.
      

      »Der Punkt ist, Joshua, dass ich ganz schön in der Scheiße sitze«, sagte Roland Frampton.
         »Meine Kundschaft schreit nach medizinischen Nanos. Auf Tranquility gibt es jede Menge
         reicher alter Leute. Die Medizinindustrie macht glänzende Geschäfte.«
      

      »Ich bin sicher, dass wir zu einer Übereinkunft gelangen.«

      »Karten auf den Tisch, Joshua. Ich zahle Ihnen dreihundertfünfzigtausend Fuseodollars
         für die Tour, plus einem Bonus von siebzigtausend, wenn Sie in fünf Wochen von heute
         an gerechnet zurück sind. Anschließend kann ich Ihnen einen regelmäßigen Kontrakt
         anbieten. Alle sechs Monate eine Tour nach Rosenheim. Das ist beileibe kein Pappenstiel,
         Joshua.«
      

      Joshua warf einen Blick zu Melvyn Ducharme, der gedankenverloren in seinem Kaffee
         rührte. Während der Instandsetzungsarbeiten an der Lady Macbeth hatte er gelernt, sich auf seinen Fusionsingenieur zu verlassen.
      

      Ducharme war achtundvierzig und besaß mehr als zwanzig Jahre solider Raumflugerfahrung.
         Der dunkelhäutige Mann nickte unmerklich.
      

      »In Ordnung«, sagte Joshua. »Aber Sie kennen meine Bedingungen, Roland. Die Lady Macbeth verlässt das Dock erst, wenn ich mich davon überzeugt habe, dass sie völlig wiederhergestellt
         ist. Ich denke nicht daran, die Sache zu überstürzen und wegen eines Siebzigtausend-Dollar-Bonus
         zu pfuschen.«
      

      Roland Frampton grinste unglücklich. »Sicher, Joshua. Ich weiß das zu schätzen.«

      Sie besiegelten ihre Übereinkunft mit einem Handschlag und machten sich anschließend
         daran, Einzelheiten zu besprechen.
      

      Zwanzig Minuten später traf Kelly Tirrel ein, warf ihre Tasche auf den dicken Teppich
         und setzte sich mit einem übertriebenen Seufzer. Sie winkte eine Bedienung herbei
         und bestellte Kaffee, dann gab sie Joshua einen flüchtigen Begrüßungskuss.
      

      »Und?«, fragte sie. »Hast du deinen Kontrakt?«

      »Wir arbeiten ihn gerade aus«, antwortete Joshua. Er warf einen raschen Blick in die
         Runde. Helen Vanham war nirgendwo zu sehen.
      

      »Freut mich für dich. Meine Güte, was für ein Tag! Meine Redakteure stehen kurz vor
         dem Herzinfarkt!«
      

      »Ione hat euch alle ganz schön überrascht, was?«, fragte Barrington Grier.

      »Das kann man wohl sagen«, gab Kelly zu. »Ich bin seit fünfzehn Stunden ununterbrochen
         damit beschäftigt, die Familiengeschichte der Saldanas aufzubereiten. Wir bereiten
         für heute Abend eine einstündige Dokumentation vor. Diese Königlichen sind wirklich
         eine Bande von bizarren Verrückten!«
      

      »Wirst du die Sendung moderieren?«, fragte Joshua.

      »Keine Chance. Kirstie McShane hat den Auftrag bekommen. Diese Schlampe! Sie schläft
         mit dem zuständigen Nachrichtenredakteur, weißt du? Wenn das so weitergeht, ende ich
         noch als Modeberichterstatterin oder sonst was. Wenn wir nur ein wenig Vorwarnzeit
         gehabt hätten! Ich wäre vorbereitet gewesen und hätte schon eine Gelegenheit gefunden!«
      

      »Ione wusste selbst nicht genau, wann der richtige Zeitpunkt war«, sagte er. »Sie
         hat nämlich erst vor vierzehn Tagen angefangen, über einen öffentlichen Auftritt nachzudenken.«
      

      Eine mörderische Stille entstand, als Kelly den Kopf langsam in Joshuas Richtung drehte
         und ihn anstarrte. »Was soll das heißen?«
      

      »Äh …« Er hatte ein Gefühl, als wäre er urplötzlich im freien Fall.

      »Du kennst sie? Du hast gewusst, wer sie ist?«

      »Nun ja, so ähnlich. Vermutlich ja. Sie hat es einmal erwähnt.«

      Kelly sprang so heftig auf, dass ihr Stuhl beinahe umgefallen wäre. »Sie hat es also
         einmal erwähnt! Du MISTKERL, Joshua Calvert! Ione Saldana ist seit drei Jahren die
         größte Sensation in der Konföderation, und du WUSSTEST es die ganze Zeit über! Und
         du hast mir nichts gesagt! Du selbstsüchtiger, niederträchtiger, egozentrischer, xenofickender
         Bastard! Ich war mit dir im Bett, ich habe dich geliebt …« Sie presste den Mund zusammen
         und packte ihre Tasche. »Hat dir das alles denn überhaupt nichts bedeutet?«
      

      »Selbstverständlich. Es war …« Er suchte in der Thesaurusdatei seiner Nanonik nach
         dem passenden Wort. »… großartig?«
      

      »Bastard!« Sie machte zwei Schritte in Richtung Ausgang, dann drehte sie sich noch
         einmal um. »Und du bist eine richtige Null im Bett!«, rief sie.
      

      Jedermann in Harkey’s Bar starrte auf Joshua. Er konnte sehen, wie sie anzüglich grinsten.
         Joshua schloss die Augen und stieß einen resignierten Seufzer aus. »Frauen!« Er drehte
         sich in seinem Stuhl um und blickte Roland Frampton an. »Was die Versicherungsprämien
         betrifft …«
      

      Die Kaverne war anders als alles, was Joshua bisher in Tranquility gesehen hatte.
         Sie war annähernd halbkugelförmig, ungefähr zwanzig Meter im Durchmesser, mit dem
         üblichen Boden aus weißem Polyp – doch die Regelmäßigkeit der Wände war von Protuberanzen
         durchbrochen, großen blumenkohlartigen Auswüchsen, durch die gelegentlich ein Zittern
         lief, während er hinsah, und von den großen ringförmigen Wülsten von Schließmuskeln.
         Schränke oder Spinde, die nach Krankenhaus aussahen, waren halb in die Wände eingelassen;
         Joshua wusste nicht zu sagen, ob sie gerade ausgestoßen oder absorbiert wurden.
      

      Die ganze Kaverne sah so … biologisch aus. Joshua überkam ein merkwürdiges Gefühl.
      

      »Was ist das?«, fragte er Ione.

      »Ein Klonzentrum.« Sie deutete auf einen der Schließmuskeln. »In diesen Gebärmüttern
         züchten wir die Hausschimps. Die Senatoren des Habitats sind ausnahmslos ungeschlechtlich,
         verstehst du? Sie paaren sich nicht. Tranquility muss sie züchten. Wir verfügen über
         mehrere Arten von Schimps und Serjeants, dann gibt es noch einige Spezialisten für
         Aufgaben wie die Reparatur und Wartung des Verkehrsnetzes oder der Lichtröhre. Alles
         in allem dreiundvierzig verschiedene Spezies.«
      

      »Ah. Gut.«

      »Die Gebärmütter sind direkt mit dem Nährstoffkreislauf verbunden. Deswegen benötigen
         wir nur sehr wenig Technik zur Zucht.«
      

      »Ausgezeichnet.«

      »Ich wurde hier drin geboren.«

      Joshua rümpfte die Nase. Die Vorstellung gefiel ihm nicht.

      Ione trat zu einer hüfthohen grauen Konsole, die frei im Raum stand. Grüne und bernsteinfarbene
         LEDs leuchteten ihr entgegen. In die Oberseite war eine kleine zylindrische Null-Tau-Kapsel
         eingelassen, zwanzig Zentimeter lang, zehn breit.
      

      Der Blick von oben erinnerte an einen stumpf gewordenen Spiegel. Mithilfe ihrer Affinität
         erteilte Ione dem BiTek-Prozessor der Konsole einen Befehl, und der Deckel der Kapsel
         glitt zur Seite.
      

      Joshua beobachtete schweigend, wie Ione die kleine Sustentatorkugel in die Kapsel
         legte. Sein Sohn. Ein Teil von ihm wollte der ganzen Geschichte augenblicklich Einhalt
         gebieten, wollte, dass das Kind normal zur Welt kam, ihn kannte, wollte zusehen, wie
         es aufwuchs.
      

      »Der Brauch will, dass du ihm jetzt einen Namen gibst«, sagte Ione. »Wenn du möchtest.«

      »Marcus.« Der Name seines Vaters. Joshua musste nicht eine Sekunde darüber nachdenken.

      Ihre saphirblauen Augen waren feucht und reflektierten das weiche perlmuttfarbene
         Licht der elektrophosphoreszierenden Streifen in der Decke. »Sehr gut. Also Marcus
         Saldana.«
      

      Joshua öffnete den Mund, um zu protestieren. Doch er brachte nur ein lammfrommes »Danke«
         hervor.
      

      Die Kapsel schloss sich, und die Oberfläche wurde schwarz. Das Schwarz sah nicht aus
         wie feste Materie, sondern eher wie ein Riss, der sich im normalen Raum-Zeit-Kontinuum
         aufgetan hatte.
      

      Joshua starrte lange Zeit auf die Kapsel. Es war ihm unmöglich, zu Ione nein zu sagen.

      Sie hakte sich bei ihm unter und steuerte ihn aus dem Klonzentrum auf den Korridor
         hinaus. »Wie weit bist du mit der Lady Macbeth?«

      »Es sieht gut aus. Die Konföderierte Raumaufsichtsbehörde hat die Systemintegration
         abgenommen. Wir sind jetzt dabei, den Rumpf zusammenzusetzen. Noch drei Tage, dann
         müssten wir fertig sein. Eine letzte Inspektion für das Raumtüchtigkeitszertifikat,
         und dann geht’s los. Ich habe einen Kontrakt mit Roland Frampton; wir bringen Fracht
         von Rosenheim hierher.«
      

      »Das sind gute Neuigkeiten. Also habe ich dich noch weitere vier Nächte bei mir.«

      Er zog sie ein wenig näher an sich. »Ja. Falls es dir gelingt, zwischen deinen Verpflichtungen
         Zeit für mich zu erübrigen.«
      

      »Ich denke, das sollte kein Problem sein. Heute Abend gebe ich einen Wohltätigkeitsempfang,
         aber ich bin bis elf Uhr fertig. Versprochen.«
      

      »Großartig. Du hast dich wunderbar geschlagen, Ione, wirklich. Du hast all ihre Bedenken
         einfach zerstreut. Sie lieben dich, ohne Ausnahme!«
      

      »Und niemand hat seine Sachen gepackt und ist aus Tranquility abgereist. Keiner der
         großen Konzerne und keiner der Plutokraten. Das ist es, was ich wirklich als Erfolg
         betrachte.«
      

      »Es war deine Ansprache, Liebes. Meine Güte, wären morgen Wahlen, sie würden dich
         glatt zur Präsidentin machen!«
      

      Sie erreichten den Waggon, der in der kleinen Vakstation wartete. Zwei Serjeants traten
         beiseite, und die Tür glitt auf.
      

      Joshua blickte die Serjeants an. »Können sie nicht draußen warten?«, fragte er unschuldig.

      »Warum denn das?«

      Er grinste schief.

      Hinterher hielten sie sich umschlungen, mit bebenden Leibern, erhitzt und verschwitzt.
         Joshua saß auf der Kante eines Sitzes, sie in seinem Schoß, die Beine hinter ihm verschränkt.
         Die Klimaanlage des Waggons arbeitete laut, um die ungewohnt feuchte Luft zu recyceln.
      

      »Joshua?«

      »Hmmm?« Er küsste ihren Hals, und seine Hände streichelten ihr Gesäß.

      »Ich kann dich nicht mehr schützen, wenn du erst weg bist.«

      »Ich weiß.«

      »Mach keine Dummheiten. Versuch nicht, deinen Vater zu übertreffen.«

      Er stupste sie mit der Nase am Kinn. »Keine Sorge. Ich leide nicht unter heimlicher
         Todessehnsucht.«
      

      »Joshua?«

      »Was denn?«

      Sie bog den Kopf nach hinten und blickte ihm direkt in die Augen, als wollte sie ihn
         hypnotisieren. »Vertrau deinen Instinkten.«
      

      »Hey, das tue ich sowieso.«

      »Bitte, Joshua. Nicht nur, was Dinge angeht, auch Menschen. Sei vorsichtig mit Menschen!«

      »Ja.«

      »Versprich es mir.«

      »Versprochen.«

      Er erhob sich. Ione hielt seinen Rumpf noch immer mit den Beinen umklammert. Sie spürte,
         wie die Erregung wieder Besitz von ihm ergriff.
      

      »Siehst du die Ringe mit den Halteschlaufen?«, fragte er.

      Sie blickte nach oben. »Ja.«

      »Halt dich daran fest, und lass nicht los.«

      Sie griff mit beiden Händen nach oben und umfasste zwei der Ring, an denen die Halteschlaufen
         von der Decke baumelten. Joshua ließ los, und sie ächzte erschrocken. Ihre Zehenspitzen
         reichten nicht ganz bis zum Boden. Er stand vor ihr, grinste, und gab ihr einen leichten
         Schubs. Sie schwang zurück.
      

      »Joshua!« Ione spreizte die Beine, als sie am höchsten Punkt ihrer Bahn angekommen
         war. Er machte lachend einen Schritt nach vorn.
      

      Erick Thakrar schwebte mit seinem Seesack im Schlepptau in das Kontrollzentrum von
         Dock MB 0–330. Mit einem geschickten kurzen Griff nach einer Halteschlaufe verringerte
         er seinen Schwung. Eine ungewöhnlich große Zahl von Leuten drängte sich um die Observationskuppel.
         Er kannte jeden Einzelnen von ihnen. Ingenieure und Techniker, die bei der Überholung
         der Lady Macbeth mitgeholfen hatten. Alle ohne Ausnahme hatten im Verlauf der letzten Wochen lange
         Schichten gemeinsam gearbeitet.
      

      Die Arbeit hatte Erick nichts ausgemacht. Sie bedeutete, dass er sich einen Platz
         an Bord der Lady Macbeth erobert hatte.
      

      Ein steifer Rücken und ständige Müdigkeit waren ein Preis gewesen, den er gerne gezahlt
         hatte. Und in weiteren zwei Stunden würde er unterwegs sein.
      

      Das Stimmengewirr verklang, als die Leute seine Gegenwart bemerkten. Plötzlich tat
         sich ein freier Platz vor der Observationskuppel auf. Erick richtete sich in der Schwerelosigkeit
         aus und blickte nach draußen.
      

      Die Rampe war aus dem Dock ausgefahren und hatte die Lady Macbeth nach draußen geschoben. Während Erick hinsah, entfalteten sich die Wärmeableitpaneele,
         die bis dahin in Aussparungen im matten Rumpf der Lady Macbeth geruht hatten. Wie von Geisterhand lösten sich Versorgungsleitungen im Heck des Schiffs
         und wurden in die Rampe zurückgezogen.
      

      »Erlaubnis zum Ablegen erteilt«, gab der Vorarbeiter von MB 0–330 per Datavis durch.
         »Bon voyage, Joshua! Pass auf dich auf.«
      

      Orangefarbene Flammen schossen aus der Äquatorregion der Lady Mac, und die chemischen Korrekturtriebwerke hoben das Schiff mit einer Präzision von der
         Rampe, die nur ein Meisterpilot jemals erreichen konnte.
      

      Die Techniker jauchzten begeistert und stießen Hochrufe aus.

      »Erick?«

      Erick drehte sich zum Vorarbeiter um. »Ja?«

      »Joshua lässt dir ausrichten, dass es ihm leid täte, aber Ione Saldana hätte gemeint,
         du wärst ein Arschloch.«
      

      Erick wandte sich ab und blickte auf das leere Dock hinaus. Die Teleskoprampe sank
         langsam zum Boden zurück.
      

      Blaues Licht fiel herein, als der Ionenantrieb der Lady Macbeth die Korrekturtriebwerke ablöste.
      

      »Verdammter Mist«, murmelte Thakrar betäubt.

      Die Lady Macbeth besaß vier getrennte Lebenserhaltungssysteme, zwölf Meter durchmessende Kugeln, die
         mitten im Zentrum des Schiffes in Pyramidenform gruppiert waren. Ihre Ausstattung
         hatte nur einen Bruchteil dessen verschlungen, was für die Überholung der Lady Macbeth nötig gewesen war, obwohl Joshua nicht an Technik gespart hatte.
      

      Die Kapseln B, C und D bildeten die Basis der Pyramide. Sie waren in jeweils vier
         Decks eingeteilt. Die beiden mittleren Decks folgten einem ähnlichen Layout mit Kabinen,
         einer Messe, einer Kombüse und einem Sanitärabteil. Die restlichen Decks waren unterteilt
         in Lagerräume, Werkstätten, Ersatzteillager und Luftschleusenkammern für das Raumflugzeug
         beziehungsweise das MSV.
      

      Kapsel A beherbergte die Brücke der Lady Macbeth. Die Brücke nahm die gesamte obere Hälfte der Kugel ein, und sie verfügte über Konsolen
         und Beschleunigungsliegen für alle sechs Besatzungsmitglieder. Weil neurale Nanoniken
         überall an Bord mit dem Schiffsrechner kommunizieren konnten, bildete die Brücke des
         Schiffs eher eine Art Verwaltungsraum als ein traditionelles Kommandozentrum, und
         die Konsolenschirme und AV-Projektoren dienten lediglich als Reservesysteme für die
         Wiedergabe von Datavis-Informationen.
      

      Die Lady Macbeth war für den Transport von bis zu dreißig Passagieren zugelassen oder alternativ, wenn
         die Kabinen ausgebaut und durch Null-Tau-Kapseln ersetzt wurden, achtzig Menschen
         in Stasis. Solange Joshua und seine fünf Besatzungsmitglieder alleine an Bord waren,
         hatten sie luxuriös viel Platz zur Verfügung. Joshuas Kabine war die größte und nahm
         ein Viertel des Brückendecks ein. Er hatte das Layout seines Vaters unverändert übernommen.
         Die Stühle stammten von einem Luxus-Passagierschiff, das vor mehr als einem halben
         Jahrhundert außer Dienst gestellt worden war: klappbare Konstruktionen aus schwarzem
         Schaum, die zusammengefaltet aussahen wie gigantische Meeresmuscheln. In einem Bücherregal
         standen – gegen Beschleunigung und Richtungswechsel gesichert – antike ledergebundene
         Bände mit Sternenkarten. In einer transparenten Kugel ruhte der Kommandomodulprozessor
         einer Apollo-Kapsel, doch die Echtheit des kostbaren Relikts war zweifelhaft. Der
         wichtigste Einrichtungsgegenstand jedoch (zumindest aus Joshuas Sicht) war der Null-g-Sexkäfig,
         eine Kugel aus Gummigeflecht, die zwischen Decke und Boden eingespannt war. Im Innern
         konnte man nach Herzenslust herumstrampeln und hüpfen, ohne Gefahr zu laufen, sich
         an irgendeinem scharfkantigen Möbelstück oder einer Wand den Kopf einzuschlagen. Joshua
         beabsichtigte, dieses Möbelstück zusammen mit Sarha Mitcham einem ausgedehnten Test
         zu unterziehen. Sarha war die vierundzwanzigjährige Bordingenieurin, die in letzter
         Minute Erick Thakrars Platz eingenommen hatte.
      

      Alle lagen angeschnallt in ihren Beschleunigungsliegen auf der Brücke, als Joshua
         mit der Lady von der Rampe des Docks MB 0–330 ablegte. Er vollzog das Manöver mit einer fast instinktiven
         Leichtigkeit – wie ein frisch geschlüpfter Schmetterling, der seine Flügel zum ersten
         Mal in der Sonne entfaltet –, und er vollzog es in dem sicheren Wissen, dass die Doppelhelix
         seiner DNS genau dazu rekonfiguriert worden war.
      

      Flugvektoren aus dem Verkehrskontrollzentrum des Raumhafens schmeichelten sich einen
         Weg in seinen Verstand, und er schwang das Schiff mithilfe des sekundären Ionentriebwerks
         träge auf Kurs. Die Lady schwebte über den Rand des Raumhafensimses hinaus, bevor Joshua die drei primären
         Fusionsantriebe hochfuhr. Die Beschleunigungskräfte stiegen rasch, und die Lady Macbeth nahm Kurs aus dem Gravitationstrichter Mirchuskos hinaus in Richtung der grünen Sichel
         Falsias in siebenhunderttausend Kilometern Entfernung.
      

      Der Testflug dauerte fünfzehn Stunden. Während dieser Zeit wurden die Systeme ständig
         von automatisierten Programmen auf Toleranzen überprüft, die Fusionsantriebe mehrfach
         so weit hochgefahren, dass sie eine Beschleunigung von sieben g erzeugten, die Plasmaströme
         auf Instabilitäten untersucht, das Lebenserhaltungssystem jeder einzelnen Kapsel durchgecheckt.
         Leitsysteme, Sensoren, die Schlingerventile der Treibstofftanks, die thermische Isolierung,
         Generatoren … all die Millionen Elemente, aus denen die Lady Macbeth aufgebaut war.
      

      Zweihunderttausend Kilometer über der leblosen, kraterübersäten Oberfläche des kleinen
         Mondes steuerte Joshua die Lady in einen Orbit, wo sie für neunzig Minuten rasteten. Nach einem abschließenden Bericht,
         in dem bestätigt wurde, dass die Lady Macbeth in allen Punkten den Erfordernissen der Konföderierten Raumaufsicht entsprach, fuhr
         Joshua die Fusionsantriebe erneut hoch und beschleunigte in Richtung des dunstigen,
         ockerfarbenen Gasriesen.
      

      Adamistenraumschiffen fehlte die Flexibilität von Voidhawks nicht nur in puncto Wendigkeit,
         sondern auch, was ihre Methoden der Überlichttranslation anbetraf. Während die BiTek-Raumschiffe
         ihre Wurmlöcher maßschneidern konnten, um ungeachtet ihrer Flugbahn und ihres Beschleunigungsvektors
         einen Terminus an der gewünschten Position zu erzeugen, sprangen mechanische Schiffe
         wie die Lady Macbeth ohne jeden Spielraum auf einer Tangente ihrer gegenwärtigen Bahn. Genau diese Beschränkung
         kostete ihre Kommandanten zwischen den einzelnen Sprüngen jede Menge Zeit. Das Raumschiff
         musste genau auf Kurs gebracht werden, bevor der Sprung zum Zielstern eingeleitet
         werden konnte. Das war im interstellaren Raum nicht weiter schwierig, sondern lediglich
         eine Frage der natürlichen Fehlertoleranz. Doch der erste Sprung aus einem Sonnensystem
         heraus musste so genau sein wie nur menschenmöglich, um zu verhindern, dass die Ungenauigkeit
         beim Austritt außer Kontrolle geriet. Wenn ein mechanisches Raumschiff von einem Asteroiden
         aus startete, der sich gerade von seinem nächsten Bestimmungsort weg bewegte, dann
         konnte der Kapitän Tage damit verbringen, seinen Kurs umzukehren, und der Treibstoffverbrauch
         war astronomisch. Die meisten Raumschiffskommandanten nutzten deswegen den nächstgelegenen
         geeigneten Planeten, der ihnen die Möglichkeit eröffnete, einmal pro Umlauf in Richtung
         irgendeines Sonnensystems in der Galaxis zu springen.
      

      Hundertfünfundachtzigtausend Kilometer über Mirchusko fiel die Lady Macbeth in einen neuerlichen Orbit, mit einer Sicherheitsspanne von zehntausend Kilometern.
         Die im Gravitationstrichter von Gasriesen auftretenden Verzerrungen verhinderten,
         dass mechanische Adamistenschiffe aus größerer Nähe als hundertfünfundsiebzigtausend
         Kilometern springen konnten.
      

      Der Bordrechner übertrug Datavis-Vektoren in Joshuas Bewusstsein. Joshua sah die gewaltigen
         Sturmbänder auf der gewölbten Oberfläche und den schwarzen Rand des Terminators, der
         langsam auf ihn zukroch. Der Korridor der Lady Macbeth war eine Röhre aus grünleuchtenden Neonringen, die sich vor Joshuas geistigem Auge
         ausstreckten, bis sie in der Ferne zu einem einzelnen dünnen Faden verschmolzen, der
         sich um die dunkle Seite Mirchuskos herumbog. Die grünen Ringe rasten mit Schwindel
         erregender Geschwindigkeit am Rumpf der Lady Macbeth vorbei.
      

      Rosenheim war ein unbedeutender kleiner weißer Lichtpunkt, umrandet von roten Grafiken,
         der sich langsam über den Horizont Mirchuskos erhob.
      

      »Generatoren hochgefahren und bereit«, verkündete Melvyn Ducharme.

      »Dahybi?«, fragte Joshua.

      »Energiemuster stabil«, meldete Dahybi Yadev mit ruhiger Stimme. Dahybi war der Musterprozessor-Ingenieur
         (MPI) der Lady Macbeth.

      »O. K. Sieht ganz danach aus, als würde die gute alte Lady gleich den ersten Sprung durchführen.« Joshua gab Befehl, die Energiemusterzellen
         hochzufahren, und leitete den gesamten Ausstoß der Generatoren in die Schwingkreise.
         Rosenheim stieg höher und höher hinter dem Horizont hervor, während die Lady Macbeth auf ihrem Orbit um Mirchusko dahinjagte.
      

      Meine Güte, mein erster richtiger Sprung!

      Dem physiologischen Monitorprogramm seiner neuralen Nanonik zufolge war sein Herzschlag
         auf hundert, Tendenz steigend. Es war allgemein bekannt, dass manch ein Anfänger in
         Panik geriet, wenn der Augenblick des ersten Sprungs nahte, aus Angst vor dem, was
         geschehen würde, wenn die Energieloci plötzlich desynchronisierten. Dazu brauchte
         es nicht viel mehr als eines winzigen Fehlers, eines einzigen abgestürzten Monitorprogramms.
      

      Nicht ich. Nicht dieses Schiff!

      Per Datavis befahl er dem Bordrechner, die Wärmeableitpaneele und die Sensorbündel
         einzufahren.
      

      »Knoten voll geladen«, meldete Dahybi Yadev. »Sie gehört dir, Joshua.«

      Er musste grinsen. Die Lady Macbeth war immer sein Schiff gewesen.
      

      Die Ionenantriebe flackerten auf, als er eine letzte Kurskorrektur vornahm. Rosenheim
         glitt in die Röhre aus grünen Ringen, bis das System genau im Zentrum stand. Ziffern
         huschten rückwärts über digitale Anzeigen auf Null; Sekunden, Zehntelsekunden, Hundertstelsekunden,
         Tausendstel.
      

      Joshuas Befehl jagte mit Lichtgeschwindigkeit in die Knoten. Energie floss, und ihre
         Dichte raste auf Unendlich zu.
      

      Aus dem Nichts heraus erhob sich ein Ereignishorizont und hüllte die Lady Macbeth ein. Innerhalb fünf Millisekunden schrumpfte der Horizont zu einem Nichts zusammen,
         und die Lady Macbeth war verschwunden.
      

      Erick Thakrar stieg in den Lift des St.-Michelle-Sternenkratzers und fuhr damit in
         die vierunddreißigste Etage hinunter. Dort stieg er aus und ging die letzten beiden
         Treppenabsätze zu Fuß. Im Vestibül der fünfundvierzigsten Etage war niemand zu sehen.
         Es war eine Büroetage, die Hälfte der Räume stand leer, und es war bereits neunzehn
         Uhr lokaler Zeit.
      

      Thakrar betrat das Büro der Konföderierten Navy.

      Commander Olsen Neale blickte überrascht von seinem Schreibtisch auf, als Erick eintrat.
         »Was zur Hölle machen Sie hier? Ich dachte, die Lady Macbeth wäre längst abgeflogen?«
      

      Erick ließ sich schwer in den Sessel vor Neales Schreibtisch fallen. »Das ist sie
         auch.« Er schilderte in kurzen Worten, was geschehen war.
      

      Commander Neale stützte den Kopf in die Hände und runzelte die Stirn. Erick Thakrar
         war einer von einem halben Dutzend Agenten, die von der KNIS auf Tranquility stationiert
         worden waren. Sie sollten auf unabhängigen Händlern (insbesondere solchen mit Antimaterieantrieben)
         und auf Blackhawks eingeschleust werden in der Hoffnung, damit Hinweise auf Piratenaktivitäten
         zu erhalten und auf Stationen, die illegal Antimaterie produzierten.
      

      »Und Lord Ruin soll Joshua Calvert gewarnt haben?«, erkundigte sich Neale in bestürztem
         Tonfall.
      

      »Genau das hat jedenfalls der Vorarbeiter im Dock behauptet.«

      »Mein Gott, das hätte uns gerade noch gefehlt, dass dieses junge Gör Tranquility in
         eine Art anarchistischer Piratennation umwandelt! Vielleicht ist es eine Blackhawk-Basis,
         aber die Lords Ruin haben die Konföderation immer unterstützt.« Commander Neale starrte
         auf die nackten Polypwände ringsum, dann auf den AV-Projektor, der aus dem Prozessorblock
         auf seinem Schreibtisch ragte – halb in der Erwartung, dass die Habitat-Persönlichkeit
         sich mit ihm in Verbindung setzen und die Anschuldigung dementieren würde. »Glauben
         Sie, Ihre Deckung ist aufgeflogen?«
      

      »Keine Ahnung. Die Reparaturmannschaft glaubt, dass alles nur ein großer Scherz sei
         … Offensichtlich hat Calvert irgendein junges Ding eingestellt, das meinen Platz einnimmt.
         Die Jungs meinten, es wäre ein ziemlich hübsches junges Ding gewesen.«
      

      »Nun ja. Das passt jedenfalls zu dem, was wir bisher über Calvert wissen. Durchaus
         möglich, dass er Sie gegen eine Mätresse eingetauscht hat.«
      

      »Und was sollte dann der Hinweis auf die Lady Ruin?«, fragte Thakrar.

      »Das weiß Gott allein.« Er stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Ich möchte, dass
         Sie weiter versuchen, auf einem Schiff anzuheuern. Sie finden früh genug heraus, ob
         Ihre Deckung aufgeflogen ist oder nicht. Ich werde einen Bericht aufsetzen. Soll sich
         Admiral Aleksandrovich den Kopf darüber zerbrechen.«
      

      »Jawohl, Sir.« Erick Thakrar erhob sich, salutierte förmlich und verließ das Büro.

      Commander Neale blieb noch lange Zeit auf seinem Stuhl sitzen und starrte auf die
         hinter dem Fenster rotierenden Sterne. Die Aussicht, dass Tranquility abtrünnig werden
         könnte, erfüllte ihn mit Entsetzen, insbesondere angesichts des individuellen Status quo, den das Habitat seit nunmehr siebenundzwanzig Jahren innehatte. Nach einer ganzen
         Weile öffnete er die in seiner neuralen Nanonik gespeicherte Datei über Dr. Alkad
         Mzu und machte sich daran, die Umstände zu überprüfen, unter denen er ermächtigt war,
         die Frau zu eliminieren.
      


      11. Kapitel

      Unter den abergläubischeren Bewohnern Aberdales gab es nicht wenige, die sagten, Marie
         Skibbow hätte das Glück mitgenommen, als sie aus der Siedlung fortgegangen war. Die
         äußeren Umstände waren die gleichen wie zuvor – und doch schien es, als würde Aberdale
         mit einem Mal von einer wahren Seuche deprimierender und unglücklicher Zwischenfälle
         heimgesucht.
      

      Marie hatte richtig vermutet, was die Reaktionen ihrer Familie anging. Nachdem die
         Wahrheit über ihr Verschwinden als gesichert galt (Rai Molvi bestätigte, dass sie
         an Bord der Coogan gegangen war, und Scott Williams hatte gesehen, wie sie den Feststoffbrenner belud,
         als das Schiff abgelegt hatte), war Gerald Skibbows Reaktion auf den, wie er es nannte,
         Verrat seiner Tochter die reinste Raserei.
      

      Er forderte Powel Manani auf, entweder den freien Händler auf dem Pferd zu verfolgen
         oder mithilfe seines Kommunikatorblocks den Sheriff von Schuster Town zu alarmieren,
         um Marie festzunehmen, sobald die Coogan an der Stadt vorbeiwollte.
      

      Manani erklärte höflich, aber bestimmt, dass Marie von Gesetzes wegen jetzt erwachsen
         sei und keinen Siedlungskontrakt mit der LEG unterzeichnet hatte, und dass sie deswegen
         tun und lassen konnte, was sie wollte. Gerald tobte wegen dieser Ungerechtigkeit (Loren
         weinte still und leise an seiner Seite vor sich hin), dann beschwerte er sich bitterlich
         über die Inkompetenz des lokalen Repräsentanten der LEG. An diesem Punkt stand Manani,
         erschöpft von einem langen Tag im Sattel auf der Suche nach dem vermissten Gwyn Lawes,
         kurz davor, Skibbow bewusstlos zu schlagen. Rai Molvi, Horst Elwes und Leslie Atcliffe
         mussten die Streithähne auseinander ziehen.
      

      Marie Skibbows Name wurde in Aberdale niemals wieder erwähnt.

      Die Felder und Plantagen, die hinter der ursprünglichen Lichtung aus dem Wald gerodet
         worden waren, hatten mittlerweile eine Größe erreicht, die es den schnell wachsenden
         Kriechpflanzen ermöglichte, fast so schnell nachzuwuchern, wie der Boden untergepflügt
         wurde. Es war eine mühselige Arbeit, die selbst die disziplinierten Zettdees auf eine
         harte Probe stellte. Jegliche weitere Expansion stand zumindest so lange nicht zur
         Disposition, wie die erste Ernte nicht gesichert und eingefahren war. Die empfindlicheren
         irdischen Gemüsepflanzen hatten schwer mit dem niemals enden wollenden Ansturm von
         Regen zu kämpfen. Selbst mit ihren verbesserten Genen schossen Salat und Tomaten zu
         schnell ins Grün oder wurden an den Spitzen gelb, drohten Lauch und Sellerie und Auberginen
         ständig zu faulen. Ein heftiger Sturm, der den Dschungel hinterher noch tagelang in
         Dunstschleier hüllte, zerstreute die Hälfte der Hühner in alle Winde, und nur wenige
         wurden je wieder gefunden.
      

      Vierzehn Tage, nachdem die Coogan abgelegt hatte, traf ein weiteres Händlerboot ein, die Louis Leonid. Fast wäre es wegen der unverschämten Preise, die der Kapitän verlangte, zu einem wütenden
         Lynchmob gekommen. Die Louis Leonid legte hastig wieder ab, und der Kapitän schwor fluchend, jedes Schiff auf dem Juliffe
         zu warnen, den Quallheim River in Zukunft zu meiden.
      

      Dann waren da noch die zahlreichen Toten. Nach Gwyn Lawes fanden sie Roger Chadwick.
         Er war offensichtlich im Quallheim ertrunken; seine Leiche wurde einen Kilometer flussabwärts
         angeschwemmt. Die Hoffman-Familie, Donnie und Judy mitsamt ihren beiden Kindern Angie
         und Thomas, wurde von einer schrecklichen Tragödie heimgesucht. Eines Nachts brannte
         ihr Anwesen in der Savanne bis auf die Grundmauern nieder. Die vier Hoffmans verbrannten
         in ihrem Haus. Erst am nächsten Morgen, als Frank Kava die dünne Rauchsäule sah, die
         aus der Asche aufstieg, wurde in Aberdale Alarm geschlagen. Die Leichen waren bis
         zur Unkenntlichkeit verkohlt. Selbst ein gut ausgestattetes gerichtsmedizinisches
         Labor hätte alle Mühe gehabt nachzuweisen, dass alle vier an Schüssen aus einem Jagdlaser
         gestorben waren, die aus fünf Zentimetern Entfernung durch ihre Augen gedrungen waren.
      

      Horst Elwes rammte das angespitzte Ende des Holzkreuzes dreißig Zentimeter tief in
         den durchweichten Boden und trat es dann mit dem Stiefel fest. Er hatte das Kreuz
         aus Mayope-Holz selbst angefertigt – nicht so gut, wie Leslie es gekonnt hätte, natürlich
         nicht, aber dafür unbefleckt. Er hatte das Gefühl, dass das für die kleine Angie wichtig
         gewesen wäre.
      

      »Es gibt keinen Beweis«, sagte er und starrte auf den Mitleid erregend kleinen länglichen
         Erdhügel.
      

      »Ha!«, entgegnete Ruth Hilton und reichte ihm das Kreuz von Thomas.

      Sie traten zum Grab des Jungen. Horst bemerkte, dass er Schwierigkeiten hatte, sich
         Thomas’ Gesicht vorzustellen. Der Junge war dreizehn gewesen, immer gut gelaunt, voller
         Leben. Das Kreuz verursachte ein schmatzendes Geräusch im Boden.
      

      »Sie haben selbst gesagt, dass die Zettdees Teufelsanbeter sind«, beharrte Ruth. »Und
         wir wissen verdammt genau, dass die drei Kolonisten damals in Durringham ermordet
         worden sind.«
      

      »Überfallen und ausgeraubt«, sagte Horst. »Nicht ermordet.«

      »Und ich sage, sie wurden ermordet.«

      Auf dem Kreuz stand der Name des Jungen, eingebrannt mit unsicherer Hand und mithilfe
         einer Fissionsklinge. Ich hätte mir mehr Mühe geben sollen, dachte Horst. Es wäre wirklich nicht zu viel verlangt gewesen, nüchtern zu bleiben, während ich
            die Grabinschrift für den armen Jungen eingraviere.

      »Ermordet, ausgeraubt … es geschah in einer anderen Welt, Ruth. Hat es überhaupt jemals
         einen Ort wie die Erde gegeben? Man sagt, die Vergangenheit sei bloß eine Erinnerung.
         Ich kann mich nur noch mit Mühe an die Erde zurückerinnern. Bedeutet das, es gibt
         sie nicht mehr? Was meinen Sie?«
      

      Sie blickte ihn zum ersten Mal mit echter Sorge an. Er war unrasiert, und wahrscheinlich
         hatte er auch seit längerer Zeit nichts Anständiges mehr gegessen. Sein Gemüsegarten
         war übersät mit Unkräutern und Schlingpflanzen. Seine einst fleischige Gestalt war
         beträchtlich dünner geworden. Die meisten Kolonisten hatten an Fett verloren, seit
         sie in Aberdale angekommen waren, doch sie hatten zum Ausgleich Muskeln aufgebaut.
         Horsts Fleisch hing in schlaffen Falten vom Kinn. Sie vermutete, dass Horst Elwes
         einen neuen Vorrat an Alkohol entdeckt hatte, seit sie auf dem Landesteg gewesen und
         seine letzten drei Flaschen Scotch in den Quallheim entleert hatte. »Wo wurde Jesus
         geboren, Horst? Wo hat er sein Leben für unsere sterblichen Seelen gegeben?«
      

      »Oh, eine sehr gute Frage. Wirklich. Ich könnte Sie wahrscheinlich in null Komma nichts
         zur Laienpredigerin ausbilden, falls Sie Lust haben.«
      

      »Ich muss mein Feld bestellen. Ich habe Hühner und eine Ziege, die gefüttert werden
         müssen. Ich muss meine Tochter Jay erziehen. Was wollen wir wegen der Zettdees unternehmen,
         Horst?«
      

      »Wer frei ist von Sünde, der werfe den ersten Stein.«

      »Horst!«

      »Tut mir leid, Ruth.« Er blickte voller Trauer auf das Kreuz in ihren Händen.

      Ruth schob es in seine Hände. »Ich will nicht, dass sie hier bei uns leben. Verdammt,
         haben Sie nicht gesehen, wie der kleine Jason Lawes um Quinn Dexter herumscharwenzelt?
         Er benimmt sich wie ein Welpe an der Leine.«
      

      »Wie viele von uns machen schon bei Rachel und ihrem Sohn halt und sehen nach, wie
         es den beiden geht? Oh ja, wir waren alle ganz wunderbare Nachbarn … in der ersten
         Woche nach Gwyns Tod. Oder auch die ersten zehn Tage. Aber jetzt … es geht über das
         Leistungsvermögen der Leute hinaus. Sie alle haben eigene Familien, um die sie sich
         kümmern müssen. Sie machen das Naheliegendste und beauftragen die Zettdees damit,
         sich um Rachel zu kümmern und ihr zu helfen. Fazit: Es wird etwas unternommen, das
         schlechte Gewissen gibt Ruhe. Aber ich mache niemandem einen Vorwurf daraus, Ruth.
         Dieser Ort – er saugt uns aus. Wir wenden uns nach innen, haben nur noch Zeit für
         uns selbst.«
      

      Ruth schluckte herunter, was ihr über Rachel Lawes und Quinn Dexter zu Ohren gekommen
         war. Verdammt, der arme Gwyn war erst fünf Wochen tot gewesen! Hätte dieses dumme
         Weib nicht ein wenig länger warten können? »Wo soll das aufhören, Horst? Wer ist der
         Nächste? Wissen Sie, was ich in der Nacht träume, Horst? Ich träume, dass Jay hinter
         diesem elenden Macho Jackson Gael herrennt. Oder hinter Lawrence Dillon mit seinem
         hübschen Gesicht und dem kalten Grinsen, das träume ich. Wollen Sie mir allen Ernstes
         weismachen, ich müsste keine Angst haben? Dass ich unter Verfolgungswahn leide? Sechs
         Tote in fünf Wochen, Horst! Sechs Unfälle in fünf Wochen. Wir müssen endlich etwas unternehmen!«
      

      »Ich weiß.« Horst rammte Judy Hoffmans Kreuz in den nassen Boden. Wasser quoll am
         Holz vorbei nach oben. Wie Blut, dachte Horst. Wie dreckiges Blut.

      Der Dschungel dampfte schwach. Es hatte bis vor weniger als einer Stunde geregnet,
         und jeder Stamm und jedes Blatt glänzten vor Nässe. Auf Brusthöhe hatte sich eine
         dichte Schicht aus weißem Nebel gebildet. Die vier Zettdees, die auf dem Wildwechsel
         durch das Unterholz stapften, konnten kaum ihre eigenen Füße sehen. Dünne Sonnenstrahlen,
         die durch das dichte Blätterdach drangen, leuchteten wie goldene Strähnen in der ultrafeuchten
         Luft. In der Ferne war das Zwitschern und Pfeifen von Vögeln zu hören, ein Chor, den
         die Zettdees seit langem aus den Umgebungsgeräuschen auszufiltern gelernt hatten.
      

      Der Boden war uneben und von unregelmäßigen Hügeln durchsetzt, die doppelte Mannshöhe
         erreichten. Aus den Seiten wuchsen kreuz und quer Bäume und krümmten sich nach oben,
         gestützt von einem ausgedehnten Geflecht aus Luftwurzeln. Die aschgrauen Stämme waren
         im Vergleich zu ihrer Höhe eher dünn, selten mehr als dreißig Zentimeter im Durchmesser,
         und doch waren die Bäume allesamt über zwanzig Meter hoch und besaßen Kronen aus dichtem,
         smaragdgrünem Blattwerk. Die Stämme darunter waren vollkommen kahl. Nicht einmal die
         Reben und Sträucher unterhalb der Bäume zeigten die übliche Vitalität.
      

      »Hier gibt es kein Wild!«, sagte Scott Williams, nachdem sie eine halbe Stunde lang
         über unzählige Hügel geklettert und durch Wassertümpel dazwischen gewatet waren. »Das
         ist einfach die falsche Gegend.«
      

      »Richtig«, stimmte Quinn ihm zu. »Niemand hat einen Grund, hierherzukommen.« Sie waren
         früh am Morgen losgezogen. Sie waren über den ausgetrampelten Pfad in Richtung der
         Ranches in der Savanne südlich von Aberdale gekommen, eine ganz gewöhnliche Jagdgesellschaft
         mit vier ausgeliehenen Lasergewehren und einer elektromagnetischen Projektilschleuder.
         Quinn hatte sie fünf Kilometer über den Trampelpfad geführt und war dann nach Westen
         in den Dschungel abgebogen. Er suchte jede Woche einen anderen Winkel der Umgebung
         ab, und der Guido-Block, den er aus der Ranch der Hoffmans mitgenommen hatte, stellte
         sicher, dass es jedes Mal ein anderes Gebiet war.
      

      Sie hatten gut gelebt seit jener Nacht vor vierzehn Tagen, in der die Hoffmans gestorben
         waren. Donnie war bestens vorbereitet auf die Gefahren und Entbehrungen eines Lebens
         in der Wildnis nach Lalonde gekommen. Die Zettdees hatten gefriergetrocknetes Fleisch,
         Werkzeuge, Medikamente, mehrere Gewehre und zwei Jupiter-Kreditdistiks erbeutet. Die
         sechs Zettdees, die Quinn bei jenem nächtlichen Unternehmen zu der Ranch geführt hatte,
         hatten sich die Bäuche vollgestopft bis zum Platzen, bevor sie über Judy und die beiden
         Kinder hergefallen waren.
      

      Es war zugleich die erste Nacht gewesen, in der Quinn die volle Zeremonie abgehalten
         hatte, die Schwarze Messe der Hingabe an Gottes Bruder. Er hatte die anderen durch
         die gemeinsam erlebte Verdorbenheit an sich gebunden. Davor war es Furcht gewesen,
         die sie hatte gehorchen lassen. Jetzt besaß er ihre Seelen.
      

      Zwei von ihnen waren die schwächsten in der Gruppe gewesen, Irley und Scott, Ungläubige,
         bis er ihnen die kleine Angie angeboten hatte. Die Schlange war in jedem von beiden
         erwacht, wie sie das angestachelt von der Hitze und den Sprechgesängen stets tat und
         vom orangefarbenen Lichtschein der Fackeln auf nackter Haut. Gottes Bruder hatte in
         ihren Herzen geflüstert und ihnen den wahren Weg des Fleisches gezeigt, den Weg des
         Tieres. Wieder einmal hatte die Versuchung triumphiert, und Angies Schreie hatten
         weit über die Savanne gehallt in jener Nacht. Seit jener Zeremonie waren sie zu Quinns
         engsten Vertrauten und Kameraden geworden.
      

      Banneth hatte es ihm gezeigt: Die Zeremonien waren mehr als einfache Messen. Sie besaßen
         einen Sinn. Wenn man nach ihnen lebte, die Rituale beging, dann wurde man für alle
         Zeiten zu einem Teil der Bruderschaft. Danach gab es nichts anderes mehr. Man war
         ein Paria, unrettbar verloren, verhasst, verachtet und von der Gesellschaft ausgestoßen,
         von den Anhängern Jesu und Allahs.
      

      Bald würde es weitere Zeremonien geben, und die restlichen Zettdees würden ebenfalls
         ihre Initiierung vollziehen.
      

      Der Boden wurde allmählich ebener. Die Bäume wuchsen nun enger beisammen, das Unterholz
         wurde dichter. Quinn stapfte durch einen weiteren Bach, und seine Stiefel knirschten
         auf dem Kies. Er trug knielange grüne Denimshorts und eine ärmellose Weste aus dem
         gleichen Material, genau richtig, um die Haut vor Stacheln und Dornen zu schützen.
         Die Kleidungsstücke hatten einmal Gwyn Lawes gehört; Rachel hatte den Zettdees all
         seine Kleider geschenkt, als Dankeschön dafür, dass sie ihr Feld frei von Unkraut
         und Kriechpflanzen hielten.
      

      Die arme Rachel Lawes. Ihr ging es dieser Tage überhaupt nicht gut. Sie war sehr eigenartig
         geworden seit dem Tod ihres Mannes. Sie redete mit sich selbst und hörte die Stimmen
         von Heiligen. Doch in der Nacht tat sie das, was Quinn verlangte. Rachel hasste Lalonde
         genauso sehr wie Quinn, und sie war nicht die Einzige in der Siedlung. Quinn merkte
         sich die Namen, die sie verriet.
      

      Hinterher befahl er dann seinen Zettdees, sich bei den Unzufriedenen einzuschmeicheln.

      Lawrence Dillon stieß einen ausgelassenen Schrei aus und feuerte sein ausgeliehenes
         Lasergewehr ab. Quinn blickte rechtzeitig genug auf, um ein Vennal zu sehen, das durch
         die Baumwipfel davonraste. Seine Pfoten schienen die Zweige und Äste kaum zu berühren.
      

      Lawrence feuerte erneut. Eine Rauchwolke stieg von der Stelle auf, wo das Vennal sich
         noch Sekundenbruchteile vorher aufgehalten hatte. »Jesses, das Ding ist vielleicht
         schnell!«
      

      »Lass es in Ruhe«, befahl Quinn. »Du müsstest es nur den ganzen Tag mit dir rumschleppen.
         Wir schießen auf dem Rückweg etwas Fleisch.«
      

      »In Ordnung, Quinn«, sagte Lawrence Dillon skeptisch. Er hatte den Kopf in den Nacken
         gelegt und suchte die Äste ab. »Ich kann’s sowieso nicht mehr sehen.«
      

      Quinn blickte auf die Stelle, wo das Vennal gesessen hatte. Die behänden Baumbewohner
         besaßen ein blaugrünes Fell, das in einer Entfernung von fünfzehn Metern nicht mehr
         vom umgebenden Dschungel zu unterscheiden war.
      

      Er schaltete auf Infrarot um und suchte in den Baumwipfeln der schattenlosen roten
         und pinkfarbenen Welt, die sein Retinaimplantat enthüllte. Das Vennal war ein lachsfarbener
         Umriss, der sich eng auf einen dicken Ast gedrückt hatte. Der dreieckige Kopf des
         Wesens spähte nervös auf die Zettdees herab. Quinn drehte sich einmal vollständig
         um die eigene Achse.
      

      »Legt eure Waffen nieder«, befahl er.

      Die anderen warfen ihm verwirrte Blicke zu.

      »Quinn …?«

      »Jetzt.« Er nahm sein Lasergewehr von der Schulter und legte es auf das nasse Gras.
         Es war eine Achtungsbezeigung der anderen, dass sie ohne weiteren Protest taten, was
         er befohlen hatte.
      

      Quinn breitete die Hände mit den Handflächen nach oben aus. »Zufrieden?«, fragte er.

      Der Chamäleon-Tarnanzug verlor sein Rindenmuster und nahm eine dunkelgraue Farbe an.

      Lawrence Dillon machte einen überraschten Schritt zurück. »Verdammter Mist! Ich hab
         den Kerl völlig übersehen!«
      

      Quinn lachte nur.

      Der Mann stand kaum acht Meter entfernt mit dem Rücken an einen Qualtook-Baum gelehnt.
         Er zog die Kapuze in den Nacken und enthüllte das runde Gesicht eines vielleicht fünfundvierzig
         Jahre alten Mannes mit zurückweichendem Kinn und hellgrauen Augen.
      

      »Guten Morgen!«, rief Quinn unbeschwert. Er hatte jemand anderen erwartet; jemanden
         mit Banneth’ Aura von Wahnsinn – dieser Mann dort besaß überhaupt keine Aura. »Dann
         haben Sie über meinen Vorschlag nachgedacht? Sehr klug.«
      

      »Sagt mir, warum ich euch nicht augenblicklich eliminieren soll?«, fragte der Mann.

      Quinn hatte ein Gefühl, als sei die Stimme des anderen von einem Prozessorblock synthetisiert
         worden. Vollkommen neutral. »Weil Sie nicht wissen, wem ich von Ihnen erzählt habe
         … oder was. Deswegen bin ich sicher. Wenn Sie ganze Dörfer ausspionieren könnten,
         wann auch immer Ihre Sicherheit kompromittiert ist, dann würden Sie sich nicht hier
         am Arsch der Welt verstecken, oder?«
      

      »Worüber willst du reden?«

      »Das weiß ich erst, wenn ich erfahren habe, wie groß Ihre Möglichkeiten sind. Für
         den Anfang wüsste ich gerne Ihren Namen.«
      

      »Der Name dieses Körpers lautet Clive Jenson.«

      »Was haben Sie mit ihm angestellt? Etwa eine Persönlichkeitssequester-Nanonik implantiert?«

      »Nicht ganz, aber die Wirkung ist ähnlich.«

      »Was jetzt? Können wir jetzt reden oder nicht?«

      »Ich werde zuhören.« Der Mann winkte. »Du kommst mit mir. Die anderen warten hier.«

      »Das denken Sie sich! Auf gar keinen Fall!«, protestierte Jackson Gael.

      Quinn hob die Hände. »Schon gut, bleibt ruhig. Wartet hier drei Stunden, dann kehrt
         ihr nach Aberdale zurück, ob ich bis dahin gekommen bin oder nicht.« Er überprüfte
         seine Position auf dem Guido-Block, dann ging er hinter dem Mann in dem Chamäleon-Tarnanzug
         her, dessen Name einmal Clive Jenson gelautet hatte.
      

      Nach sechs Wochen auf dem Quallheim und schließlich auf dem Juliffe näherte sich die
         Coogan dem Ziel ihrer Reise. Marie Skibbow wusste, dass sie nur noch Tage von Durringham
         entfernt sein konnten, obwohl Len Buchannan kein Wort darüber verloren hatte. Sie
         erkannte die schmucken Dörfer wieder, die weiß getünchten Wände, die gepflegten Gärten,
         die ganze ländliche Idylle. Der Juliffe war wieder milchkaffeebraun und strömte schnell
         dem Ozean entgegen, als könne er es nicht abwarten, endlich frei zu sein. Marie sah
         die Hultain-Marsch am nördlichen Ufer, wenn die Wellen nicht zu hoch gingen: eine
         trostlose schlammige Landschaft voller schmutziger Vegetation, aus der Gase aufstiegen,
         die ihre Augen zum Tränen brachten. Große Schaufelradschiffe ähnlich der Swithland tuckerten den Fluss hinauf und zogen schaumiges Kielwasser hinter sich her. Neu angekommene
         Kolonisten starrten voller Staunen und Sehnsucht auf die Dörfer, und Kinder rannten
         kreischend und lachend über die Decks.
      

      Dummköpfe. Allesamt, ohne Ausnahme. Ausgesprochene Dummköpfe.

      Die Coogan fuhr inzwischen immer häufiger an den zahlreichen Landestegen vorbei. Ihre ursprünglichen
         Warenlager waren fast leer, und das Händlerschiff ragte einen halben Meter höher aus
         dem Wasser. Der Kontostand auf Len Buchannans Jupiter-Kreditdisk war proportional
         dazu gestiegen. Jetzt kaufte er nur noch Räucherfleisch, um es in Durringham zu verkaufen.
      

      »Hör auf, den Ofen zu beladen!«, brüllte er ihr vom Ruderhaus aus zu. »Wir gehen hier
         an Land.«
      

      Der stumpfe Bug der Coogan drehte sich um ein paar Grad und hielt auf einen Landesteg unterhalb einer Reihe von
         großen hölzernen Lagerhäusern zu. Auf einer Seite standen sieben große zylindrische
         Getreidesilos. Motorräder holperten über die ausgefahrenen Wege, die sich zwischen
         den Gebäuden hindurch wanden. Das ist ein reiches Dorf dachte Marie. Die Art von Dorf, die Gruppe Sieben im Sinn geschwebt hatte, die Art
         von Dorf, die sie so abstieß, weil sie so spießig war.
      

      Sie richtete sich von ihrer Arbeit auf und ließ die Holzscheite fallen. Sie straffte
         den Rücken. Nach sechs Wochen, die sie damit verbracht hatte, bei jedem Wetter mit
         einer Fissionssäge Holz zu schneiden und die Scheite in den Brennofen zu werfen, besaß
         sie die Art von Muskeln, die sie im Fitnesszentrum der Arkologie daheim auf der Erde
         niemals entwickelt hatte. Ihr Bauchumfang hatte um zwei Zentimeter abgenommen, und
         ihre alten Shorts saßen nicht mehr annähernd so eng wie vorher.
      

      Dünner Rauch aus dem undichten Schornstein des Brenners ließ ihre Augen tränen. Sie
         blinzelte wütend und starrte auf das näher kommende Dorf, dann nach Westen. Endlich
         fasste sie einen Entschluss und ging nach vorn.
      

      Gail Buchannan saß an der Seite des Ruderhauses. Sie hatte ihr struppiges Haar zurückgebunden,
         und der Chinesenhut warf seinen Schatten auf ihre Stricknadeln. Sie hatte den ganzen
         Weg von Aberdale bis hierher ununterbrochen gestrickt und gehäkelt und genäht.
      

      »Was meinst’n, wo du hingehst, Süße?«, fragte die dicke Frau.

      »In meine Kabine.«

      »Schön. Aber du bis’ rechtzeitig wieder da, um meinem Lennie beim Anlegen zu helfen.
         Ich dulde nich’, dass du dich auf die faule Haut legst, wenn mein Lennie arbeiten
         muss. Ich hab’ noch nie so’n faules Ding gesehen wie dich. Mein armer alter Mann arbeitet
         wie’n Roboter, um uns über Wasser zu halten.«
      

      Marie ignorierte die Schmähungen der alten Vettel und schob sich an ihr vorbei in
         die Kabine. Sie hatte eine Ecke des Frachtraums in ein kleines Nest verwandelt. Dort
         schlief sie auf einem freien Regalbrett, wenn Len des Nachts mit ihr fertig war. Das
         Holz war hart und unbequem, und im Verlauf der ersten Woche hatte sie sich immer wieder
         den Kopf gestoßen, bis sie an den beengten Raum gewöhnt war, doch sie wollte auf keinen
         Fall die ganze Nacht in seiner Umarmung verbringen.
      

      Marie streifte die farblose Latzhose ab, die sie an Deck getragen hatte, und zog einen
         sauberen Büstenhalter und ein frisches T-Shirt über. Die Kleidungsstücke hatten während
         der gesamten Reise in ihrer Tasche gelegen. Das Gefühl von glattem Synthetikgewebe
         auf der Haut brachte Erinnerungen an die Erde und die Arkologie zurück. Ihre Welt,
         wo es Leben gab und eine Zukunft, wo GovCentral didaktische Kurse veranstaltete und
         die Menschen vernünftige Jobs hatten, wo man in Clubs ging und die freie Auswahl unter
         tausend Sens-O-Vis-Kanälen hatte und wo einen die Vakzüge innerhalb von weniger als
         sechs Stunden auf die andere Seite des Planeten brachten.
      

      Schwarze Tropenjeans im Lederlook beendeten die Verwandlung. Es war, als hätte Marie
         die Zivilisation übergestreift. Sie nahm ihre Umhängetasche auf und ging nach vorn.
      

      Gail Buchannan brüllte schon wieder nach ihr, als Marie den Riegel der Toilettentür
         zur Seite schob. Die Toilette selbst war nicht mehr als ein Holzkasten (selbstverständlich
         aus Mayope, um Gails Gewicht zu tragen) mit einem Loch im Deckel und einem großen
         Stapel Weinblätter, um sich hinterher abzuwischen. Marie kniete nieder und bog die
         unterste Planke der Kiste beiseite. Der Fluss gurgelte kaum einen Meter unter ihr
         vorbei. Ihre beiden Päckchen hingen gesichert mit einer Angelschnur aus Silikon unter
         den Decksplanken. Sie schnitt die Bündel mit der Fissionsklinge eines Taschenmessers
         los und stopfte die zum Schutz vor Feuchtigkeit in Polyethylen eingeschlagenen Päckchen
         in ihre Umhängetasche. Es waren nanonische Medipacks, das Wertvollste im Verhältnis
         zum Gewicht, das es an Bord der Coogan gab, dazu ein paar tragbare Mood-Phantasy-Player, ein paar Prozessorblocks und ein
         paar kleine batteriebetriebene Werkzeuge. Es war ein Hort, den sie im Verlauf der
         Reise ständig aufgestockt hatte. Die Umhängetasche war kaum groß genug, um alles zu
         fassen.
      

      Gails Stimme näherte sich der Hysterie, als Marie schließlich zurück in die Kombüse
         trat und einen letzten Blick in ihr hölzernes Gefängnis warf, wo sie eine Ewigkeit
         mit Kochen und Putzen zugebracht hatte. Sie nahm den großen braunen Tontopf mit gemischten
         Kräutern vom Regal und zog ein dickes Bündel mit Lalonde-Francs hervor. Es war nur
         eins der zahlreichen Verstecke, die Gail überall an Bord der Coogan angelegt hatte. Marie stopfte die harten Plastikchips in eine Gesäßtasche, dann nahm
         sie, einem Impuls folgend, ein Streichholz in die Hand, bevor sie auf das Deck hinaustrat.
      

      Die Coogan war bereits längsseits dem Landesteg, und Len Buchannan warf gerade eins dickes Tau
         um einen der Poller, um das Schiff festzumachen. Gails Gesicht unter dem Chinesenhut
         hatte eine ungesunde purpurne Färbung angenommen.
      

      Sie erblickte Marie, und ihre Beschimpfungen blieben ihr für eine Sekunde im Hals
         stecken. »Was glaubs’ du eigentlich, was du da machst mit deinen Klamotten, du kleine
         Dirne? Du wirs’ Lennie gefälligst bei dem Fleisch helfen! Mein armer Lennie kann die
         getrockneten Schweinehälften unmöglich alle allein an Bord schaffen. Und was in drei
         Teufels Namen hast du mit dieser Tasche vor? Was hast du da drin?«
      

      Marie grinste sie auf die Weise an, von der ihr Vater immer gemeint hatte, es wäre
         unerträglich gleichgültig. Sie strich das Zündholz an der Kabinenwand an.
      

      Beide Frauen beobachteten fasziniert, wie die gelbe Flamme spuckend zum Leben erwachte
         und sich am Holz entlang in Richtung von Maries Fingern fraß. Gail riss entsetzt den
         Mund auf, als ihr dämmerte, was als Nächstes geschehen würde.
      

      »Macht’s gut«, sagte Marie lächelnd. »Es war wirklich nett, euch kennen zu lernen.«
         Sie ließ das Streichholz in die Nähkiste vor Gails Füßen fallen.
      

      Gail kreischte voller Panik auf, als die Flamme zwischen ihren Knäueln aus Baumwollgarn
         und den Spitzen verschwand. Hellrote Flammen züngelten auf.
      

      Marie kletterte über Bord und marschierte über den Landesteg davon. Len stand am Poller
         vor ihr. Er hielt ein Stück Silikontau in der Hand.
      

      »Du willst gehen«, sagte er.

      Gail brüllte eine Tirade von Obszönitäten und Drohungen hinter ihr her. Ein lautes
         Platschen, als die kostbare Nähschatulle ins Wasser segelte.
      

      Marie schaffte es einfach nicht, so blasiert dreinzublicken, wie sie es sich wünschte.
         Auf dem faltigen Gesicht des alten Mannes erschien ein merkwürdiger Ausdruck von Bestürzung.
      

      »Geh nicht«, sagte er. Es war fast ein Flehen; Marie hatte seine Stimme noch nie so
         weinerlich erlebt.
      

      »Warum denn? Gibt es vielleicht etwas, das du noch nicht gehabt hast? Etwas, das du
         vergessen hast auszuprobieren?« Ihre Stimme bebte.
      

      »Ich trenne mich von ihr. Ich schicke sie fort«, sagte er verzweifelt.

      »Für mich?«

      »Du bist wunderschön, Marie.«

      »Das ist alles? Das ist alles, was du mir zu sagen hast?«

      »Ja. Ich … ich dachte … ich habe dir nie weh getan. Nicht ein einziges Mal.«

      »Und du möchtest, dass es so weitergeht? Ist es das, was du möchtest, Len? Wir beide
         fahren bis zum Rest unserer Tage den Fluss hinauf und hinunter?«
      

      »Bitte, Marie! Ich hasse sie! Ich will dich und nicht sie.«

      Sie stand zehn Zentimeter vor ihm. In seinem Atem roch sie die Früchte, die er des
         Morgens gegessen hatte. »Ist das so?«
      

      »Ich besitze Geld. Eine ganze Menge Geld. Wenn du willst, könntest du leben wie eine
         Prinzessin, Marie. Ich verspreche es.«
      

      »Geld bedeutet mir nichts. Ich will geliebt werden. Ich könnte einem Mann alles geben,
         der mich lieben würde. Liebst du mich, Len? Liebst du mich wirklich?«
      

      »Das tue ich, Marie. Bei Gott, das tue ich. Ich flehe dich an! Komm mit mir!«
      

      Sie strich mit einem Finger über sein Kinn. Seine Augen wurden feucht.

      »Dann bring dich um, Lennie«, flüsterte sie mit belegter Zunge. »Weil die alte Vettel
         nämlich alles ist, was du jemals hattest. Sie ist alles, was du jemals haben wirst.
         Du sollst den Rest deines Lebens in dem Wissen verbringen, dass ich für dich unerreichbar
         bin.«
      

      Sie wartete, bis sein tragischhoffnungsvolles Gesicht den Ausdruck tiefster Kränkung
         zeigte, dann lachte sie schallend. Es war so unendlich viel befriedigender als ein Tritt zwischen die Beine.
      

      Ein Wagen mit Gärfutter rollte über die unbefestigte Straße in Richtung Westen. Ein
         vierzehnjähriger Knabe in Latzhosen saß auf dem Kutschbock und gab den Zügeln des
         mächtigen Kaltblüters einen gelegentlichen Ruck. Marie streckte den Daumen hoch, und
         er nickte bereitwillig, während er sie mit großen Augen fast verschlang. Sie kletterte
         auf den Wagen, noch bevor der Junge ihn zum Halten bringen konnte.
      

      »Wie weit ist es noch bis Durringham?«, fragte sie.

      »Fünfzig Kilometer. Aber so weit fahre ich nicht. Nur bis Mepal.«

      »Das reicht für den Anfang.« Sie lehnte sich auf dem harten Kutschbock zurück. Schlaglöcher
         rüttelten sie ordentlich durch. Die Sonne brannte heiß vom Himmel, das Rütteln war
         unangenehm, das Pferd stank … doch Marie fühlte sich wundervoll.
      

      Die Gigantea war bereits über siebentausend Jahre alt, als Laton und seine kleine
         Gruppe von Anhängern auf Lalonde eintrafen. Sie stand auf einer flachen Erhebung mitten
         im Land, was ihre mehr als dreihundert Meter Höhe noch eindrucksvoller über den umgebenden
         Dschungel ragen ließ. Stürme hatten die Spitze zerfetzt und ausgedünnt und zu einem
         zwiebelartigen Knoten aus verdrehten Ästen mit Büscheln von Blättern geführt, die
         in den unmöglichsten Winkeln vom Stamm abstanden. Vögel hatten die missgestaltete
         Spitze in einen gewaltigen Horst verwandelt und im Verlauf der Jahrhunderte den Stamm
         angepickt, bis er mit einem Labyrinth aus Löchern übersät war.
      

      Wenn es regnete, sammelte sich Wasser in den dicken, flaumigen Blättern der Gigantea,
         und ihr Gewicht drückte die herabhängenden Äste noch dichter an den fetten Stamm.
         Anschließend tröpfelten noch stundenlang kleine Schauer zu Boden, während die Gigantea
         von oben her trocknete und die großen Äste sich nach und nach wieder aufrichteten.
         Auf dem Boden unter dem Baum war es, als stünde man unter einem kleinen, jedoch ergiebigen
         Wasserfall. Die letzten Spuren von Mutterboden waren schon vor Jahrtausenden weggewaschen
         worden, und nichts außer dem massiven, unnachgiebigen Gewirr von Wurzeln war geblieben.
         Sie erstreckten sich gut hundert Meter weit in alle Richtungen und waren von Schleim
         und Moos und Algen bedeckt wie Felsen im Meer bei Ebbe.
      

      Laton war im Jahre 2575 mit seinem Blackhawk nach Lalonde gekommen. Zu dieser Zeit
         hatte es auf dem Planeten noch keine hundert Menschen gegeben – nichts bis auf eine
         kleine Mannschaft von Aufsehern, die nach einem geeigneten Landeplatz für das erste
         Lager Ausschau hielt. Die Beurteilungsgruppe zur Einschätzung der planetaren Ökologie
         hatte ihre Analyse fertig gestellt und Lalonde wieder verlassen; die Inspektionsmannschaft
         der Konföderation wurde frühestens in einem Jahr erwartet. Laton hatte sich eine Kopie
         des geheimen Berichts der Gesellschaft besorgt; der Planet war bewohnbar, die Konföderation
         würde das Zertifikat erteilen. Schließlich würden die ersten Kolonisten kommen; arm
         wie Kirchenläuse, ahnungslos und ohne jede fortgeschrittene Technologie. Und das war
         angesichts Latons eigener Pläne für die Zukunft eine ideale Voraussetzung zur Infiltration.
      

      Sie waren auf der Ostseite von Amarisk in den Bergen gelandet: Zwanzig Menschen und
         sieben Landcruiser, beladen mit genügend Luxus, um das Exil erträglich zu machen und
         mit zahlreichen lebenswichtigen Ausrüstungsgegenständen: kleine kybernetische Fertigungsanlagen
         und natürlich Latons gentechnisches Labor. Und er hatte die neun Blackhawk-Eier, die
         er den Ovarien seines Raumschiffs entnommen und in Null-Tau-Kapseln untergebracht
         hatte. Der Blackhawk wurde in das sengende Nichts der blauweißen Sonne geschickt,
         und der kleine Konvoi machte sich daran, einen Weg durch den Dschungel zu bahnen.
      

      Sie benötigten zwei Tage, um den Nebenfluss zu erreichen, der eines Tages auf den
         Namen Quallheim River getauft werden würde. Drei Tage auf dem Wasser (die Landcruiser
         waren Amphibienfahrzeuge) brachten sie in das Gebiet von Schuster County, einen Landstrich,
         wo der Erdboden tief genug war, um Giganteas gedeihen zu lassen. Dann wieder durch
         den Dschungel, und eineinhalb Tage später hatten sie gefunden, was ohne jeden Zweifel
         die größte Gigantea auf dem gesamten Kontinent war.
      

      »Hier bleiben wir«, hatte er zu seinen Anhängern gesagt. »Genau genommen denke ich,
         das ist sogar eine sehr angemessene Unterkunft.«
      

      Von den Ästen tropf noch immer das Wasser des letzten Regengusses, als Clive Jenson
         den Zettdee Quinn Dexter zwischen die schlüpfrigen Ausläufer der Giganteawurzeln führte.
         Unter den schweren, zottigen Ästen herrschte ewiges Zwielicht. Wasser plätscherte
         herab und bildete Rinnsale, die sich ihren gurgelnden und schmatzenden Weg zwischen
         dem Eingeweiden gleichen Gewirr unter Quinns Füßen hindurch bahnten.
      

      Quinn widerstand dem Reflex, die Schultern gegen die dicken Tropfen einzuziehen, die
         auf seinen Kopf platschten. Sporen oder Säfte – irgendetwas Organisches – hatten sich
         mit dem Wasser vermischt und es in eine klebrige Brühe verwandelt. Im Schatten unter
         der Gigantea war es kühl; ein gutes Stück kühler als alles, was Quinn bisher auf Lalonde
         erlebt hatte.
      

      Sie näherten sich dem kolossalen Stamm. Allmählich bogen sich die Wurzeln nach oben
         in die Senkrechte, wie hölzerne Wellen, die gegen ein hölzernes Riff brandeten. Zwischen
         den dicken Strängen befanden sich dunkle, gewundene Spalten, die fünfmal so hoch waren
         wie Quinn und sich zu hauchdünnen Rissen verjüngten. Clive Jenson trat in eine der
         Spalten. Quinn sah, wie er hinter einer Biegung verschwand, dann zuckte er die Schultern
         und folgte ihm.
      

      Nach fünf Metern wurde der Boden eben, und die Wände weiteten sich bis auf mehrere
         Meter. Das raue Material, aus dem die Rinde der Gigantea bestand, wich blankem, glattem
         Holz. Bearbeitet, erkannte er. Gottes Bruder, er hat sich seine Behausung in den Baum geschnitten. Wie viel Mühen
            hat er dafür in Kauf genommen?

      Ein Stück voraus entdeckte Quinn schwachen Lichtschein. Er marschierte um eine Doppelkurve
         und stand in einem hell erleuchteten Raum. Fünfzehn Meter lang, zehn breit, und ein
         ganz normaler Raum, wenn man von den fehlenden Fenstern absah. An einer Wand befanden
         sich Haken, an denen mehrere dunkelgrüne Anoraks hingen. Giganteaholz besaß die Farbe
         von blasser Walnuss, mit einer sehr groben Maserung, was dem Raum den Anschein verlieh,
         als sei er aus außergewöhnlich breiten Planken gebaut. Auf einer Seite befand sich
         ein langer Tisch, fast wie ein Tresen, der aus einem einzigen Block geschnitten worden
         war. Am Ende des Tresens stand eine Frau und beobachtete ihn reglos.
      

      Auf Quinns Gesicht wurde ein zögerndes Grinsen sichtbar. Sie sah aus wie fünfundzwanzig,
         ein Stück größer als er selbst, mit schwarzer Haut, langem, maronenfarbenem Haar und
         einer kleinen Stupsnase. Ihre ärmellose bernsteinfarbene Bluse und der weiße Hosenrock
         zeigten eine üppige Figur.
      

      Ein Ausdruck des Missbehagens huschte über ihr Gesicht. »Sei nicht so geschmacklos,
         Dexter.«
      

      »Was? Ich habe noch kein Wort gesagt!«

      »Das war auch nicht nötig. Ich würde eher mit einem Hausschimp schlafen.«

      »Darf ich dabei zusehen?«

      Ihr Gesichtsausdruck verschärfte sich. »Bleib stehen. Keine Bewegung, sonst befehle
         ich Clive, dich in Stücke zu schneiden.«
      

      Sie nahm einen Sensorstab vom Tisch.

      Quinn grinste weiter anzüglich, während sie den Stab auf ihn richtete und ihn damit
         abtastete. Clive stand ein paar Schritte abseits, absolut reglos wie eine Maschine,
         die jemand abgeschaltet hatte. Quinn versuchte nicht zu zeigen, wie sehr ihn diese
         Tatsache beunruhigte.
      

      »Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte er.

      »Lange genug.«

      »Wie heißen Sie?«

      »Camilla.«

      »Camilla. Schöner Name. Dann erzählen Sie doch mal, was machen Sie so?«

      »Das wird Ihnen Laton erzählen.« Sie drückte die Zunge von innen gegen die Wange.
         »Das heißt, wenn er es sich nicht anders überlegt und dich inkorporiert, wie unseren
         Clive hier.«
      

      Quinn warf einen raschen Blick auf den reglosen Mann. »Einer der verschwundenen Kolonisten
         aus dem Schuster County?«
      

      »Korrekt.«

      »Ah.«

      »Dein Herzschlag ist ungewöhnlich hoch, Quinn Dexter. Warum? Machst du dir wegen irgendetwas
         Gedanken? Oder hast du Angst?«
      

      »Nein. Sie?«

      Sie legte den Sensor zurück auf den Tisch. »Du kannst jetzt zu Laton gehen. Du stellst
         keine Gefahr dar. Zwei Implantate und den Kopf voller wirrem Zeug.«
      

      Bei der Erwähnung seiner Implantate zuckte Quinn erschrocken zusammen. Da ging sein
         letzter Vorteil, so winzig er auch gewesen sein mochte. »Immerhin bin ich damit bis
         hierher gekommen, oder?«
      

      Camilla setzte sich in Richtung Tür in Bewegung. »Reinzukommen ist noch der leichteste
         Teil.«
      

      Hinter der Tür führte eine breite Spiraltreppe durch den Stamm nach oben. Quinn erhaschte
         kurze Blicke auf abgehende Korridore und Zimmer. Eine ganze Etage war zu einem großen
         Fitnesszentrum mit Pool ausgebaut. Dichter Dampf hing in der Luft; Männer und Frauen
         badeten im Wasser oder ruhten auf verschiedenen Simsen. Eine Frau lag lang ausgestreckt
         auf einer Liege und wurde von einer anderen Frau mittleren Alters mit leerem Gesichtsausdruck
         massiert, etwas, das Quinn inzwischen wiedererkannte. Quinn wurde bewusst, was fehlte:
         Einige Leute lachten, aber niemand sprach ein Wort. Servitor-Hausschimps eilten mit
         unbekannten Aufträgen durch die Gänge. Sie waren etwa anderthalb Meter groß und bewegten
         sich fast wie Menschen, und ihre goldenen Felle waren ordentlich gestriegelt. Quinn
         warf einen genaueren Blick auf eins der Wesen und bemerkte, dass es statt der Pfoten
         seiner im irdischen Dschungel lebenden Verwandten ganz normale Füße hatte.
      

      Gottes Bruder, das sind edenitische Konstrukte! Wo zur Hölle bin ich hier?

      Camilla führte ihn durch einen Korridor, der sich durch nichts von den anderen unterschied.
         Geräuschlos und wie von Geisterhand öffnete sich eine Tür, ein massives hölzernes
         Rechteck mit einer Art synthetischem Muskel, der als Angel diente.
      

      »Die Höhle des Löwen, Dexter. Rein mit dir.«

      Die Tür schloss sich genauso lautlos, wie sie aufgeglitten war. Der Raum dahinter
         war groß und rund und besaß eine Kuppeldecke. Das Mobiliar war absolut minimalistisch:
         Ein niedriger Glasschreibtisch mit Metallbeinen, ein weiterer (Ess-)Tisch, ebenfalls
         aus Glas, zwei sich gegenüberstehende Sofas, sämtlich so angeordnet, dass sie die
         maximale Entfernung zueinander einnahmen. Eine Sektion der Wand wurde von einem großen
         holografischen Schirm eingenommen, der einen Ausblick auf den Dschungel draußen bot.
         Die Kamera befand sich ein gutes Stück über den Baumwipfeln und zeigte ein ununterbrochenes
         Meer aus Blättern, über dem in willkürlichen Mustern Dunstschleier hinzogen. Die Mitte
         des Raums wurde von einer eisernen Sitzstange eingenommen. Auf der Sitzstange saß
         der Turmfalke und beobachtete Quinn aufmerksam. Zwei Menschen erwarteten ihn, ein
         Mann, der hinter dem Schreibtisch saß, und eine junge Frau, die neben einem der Sofas
         stand.
      

      Laton erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er war einer der größten Menschen, die
         Quinn jemals zu Gesicht bekommen hatte; muskulös, durchtrainiert und mit zimtbrauner
         Haut, die eher nach Sonnenbräune denn nach natürlicher Pigmentierung aussah. Er war
         sehr attraktiv; ein entfernt asiatischer Typus mit tief liegenden graugrünen Augen.
         Er trug einen kurz gestutzten Bart und hatte das pechschwarze Haar zu einem kleinen
         Pferdeschwanz zusammengebunden. Seine Kleidung bestand aus einem einfachen grünen
         Seidenmantel, der vor dem Bauch von einem Gürtel zusammengehalten wurde. Sein Alter
         war unbestimmbar: über dreißig, unter hundert. Dass er ein Produkt ausgiebiger gentechnischer
         Manipulationen war, stand außer jedem Zweifel.
      

      Er besaß genau die Art von Ausstrahlung, auf die Quinn gewartet hatte, als Clive Jenson
         seinen Chamäleon-Tarnanzug deaktiviert hatte. Unüberwindliches Selbstbewusstsein;
         ein Mann, der seine Umgebung zu Hingabe inspiriert.
      

      »Quinn Dexter, du hast unter meinen Kollegen ziemliche Aufregung verursacht. Wie du
         dir sicher vorstellen kannst, haben wir nur wenige Besucher. Nimm Platz.« Laton deutete
         auf das purpurne Sofa, neben dem die Frau noch immer reglos wartete. »Können wir dir
         irgendetwas anbieten, während du bei uns weilst? Vielleicht einen guten Drink? Eine
         vernünftige Mahlzeit? Das gute alte Aberdale ist noch nicht gerade der Ort, an dem
         Milch und Honig fließen.«
      

      Quinns erster Impuls war, dankend abzulehnen … doch das Angebot war zu verlockend.
         Drauf geschissen, wenn ich gierig und unterlegen erscheine.«Ein Steak, halb durchgebraten, mit Pommes frites und einem Salat. Ohne Senf. Und ein
         Glas Milch. Ich hätte nie gedacht, dass ich Milch einmal vermissen könnte.« Er bedachte
         Laton mit einem, wie er hoffte, phlegmatischen Lächeln, und der große Mann nahm auf
         dem gegenüberliegenden Sofa Platz. Unterkühlung wurde offensichtlich allmählich zu
         einem größeren Problem in diesem merkwürdigen Versteck.
      

      »Selbstverständlich. Ich denke, das können wir einrichten. Wir benutzen die gleichen
         Nahrungssynthesepaneele wie in Sternenkratzern, nur sind diese hier so modifiziert,
         dass sie den Saft der Gigantea verwenden. Der Geschmack des Essens ist ganz annehmbar.«
         Laton hob die Stimme um einen Deut. »Anname, wenn du dich bitte darum kümmern würdest.«
      

      Das Mädchen verbeugte sich leicht und unsicher. Es mochte vielleicht zwölf oder dreizehn
         Jahre alt sein, schätzte Quinn. Es besaß einen nordisch blassen Teint und dickes blondes
         Haar, das bis über die Schultern fiel. Ihre Wimpern waren fast unsichtbar, und die
         hellblauen Augen erinnerten Quinn an Gwyn Lawes Augenblicke vor seinem Tod. Anname
         war ein zu Tode verängstigtes kleines, unschuldiges Mädchen.
      

      »Ein weiteres Mitglied der vermissten Siedlerfamilien?«, vermutete Quinn.

      »In der Tat.«

      »Und Sie haben sie nicht inkorporiert?«

      »Anname hat mir keinen Grund dazu geliefert. Die erwachsenen Männer eignen sich vorzüglich
         für die verschiedensten arbeitsintensiven Aufgaben, was zugleich der Grund ist, aus
         dem ich sie am Leben gelassen habe. An den Jungen hatte ich absolut keinen Bedarf;
         sie sind in die Organbank gewandert. Transplantationsmaterial.«
      

      »Und welchen Bedarf haben Sie?«

      »Hauptsächlich Ovarien. Ich verfügte nicht über genügend Gebärmütter für das nächste
         Stadium meines Projekts. Eine Klemme, aus der mir die Siedlerfrauen glücklicherweise
         helfen konnten. Wir verfügen über genügend Suspensionstanks, um ihre Eileiter in voll
         funktionalem Status zu erhalten und auf diese Weise sicherzustellen, dass sie ihr
         kostbares kleines Geschenk jeden Monat in meine Hände legen. Anname ist noch nicht
         reif genug dazu. Und weil Organe in den Tanks nicht so recht wachsen und gedeihen,
         lassen wir sie herumlaufen, bis sie erwachsen genug ist. Einer meiner Begleiter hat
         sie richtig lieb gewonnen. Selbst ich muss gestehen, dass ich sie ganz adrett finde.«
      

      Anname warf ihm einen Blick zu, aus dem nackte Angst sprach, bevor sich die Tür öffnete
         und sie nach draußen entließ.
      

      »Hier gibt es jede Menge BiTek«, stellte Quinn fest. »Wenn ich es nicht besser wüsste,
         würde ich sagen, Sie sind Edeniten.«
      

      Laton runzelte die Stirn. »Ach du liebe Zeit. Mein Name sagt dir also gar nichts?«

      »Nein. Sollte er das?«

      »So ist das mit dem Ruhm, leider. Bestenfalls ein flüchtiges Vergnügen. Selbstverständlich
         kam ich eine beträchtliche Reihe von Jahren vor deiner Geburt zu meinem Ruf; vermutlich
         war also nichts anderes zu erwarten.«
      

      »Und was haben Sie getan?«

      »Es gab, eine Unregelmäßigkeit betreffend, eine gewisse Menge an Antimaterie, und
         ein proteischer Virus verursachte starke Schäden an der Persönlichkeit meines Habitats.
         Ich fürchte, dass ich den Virus freigesetzt habe, bevor der Replikationskodetransfer
         der RNS abgeschlossen war.«
      

      »Ihr Habitat? Dann sind Sie also ein Edenit?«

      »Falsche Zeit. Ich war ein Edenit, ja.«
      

      »Aber Edeniten sind ausnahmslos affinitätsgebunden! Kein Edenit bricht die Gesetze.
         Sie können es nicht, ob sie wollen oder nicht.«
      

      »Ah. Ich fürchte, mein junger Freund, in dieser Hinsicht bist du ein Opfer weit verbreiteter
         Vorurteile, ganz zu schweigen von einer üblen Propaganda gegen den Jupiter. Es gibt
         nicht viele von uns, aber glaube mir, nicht jeder, der als Edenit geboren wird, stirbt
         auch als Edenit. Manche rebellieren und schließen diese Kakofonie aus Edelmut und
         Einheit aus, die sich in jeder lebenden Sekunde in unsere Köpfe erbricht. Wir gewinnen
         unsere Individualität zurück und damit auch unsere geistige Freiheit. Und häufiger
         als andersherum entscheiden wir uns, unabhängig durch das Leben zu gehen. Unsere Ex-Brüder
         nennen uns die Schlangen.« Er grinste ironisch. »Selbstverständlich gestehen sie sich
         nicht gerne ein, dass es uns überhaupt gibt. Und tatsächlich scheuen sie auch keine
         Anstrengung, unser habhaft zu werden. Womit auch der Grund für meine gegenwärtige
         Position klar sein dürfte.«
      

      »Schlangen«, flüsterte Quinn. »Das ist es, was alle Menschen sind. Das ist es, was
         Gottes Bruder uns lehrt. Jeder Mensch ist im Grunde seines Herzens ein Tier. Es ist
         der stärkste Teil in uns, und deswegen fürchten wir ihn auch am meisten. Doch wer
         den Mut findet, das Tier herrschen zu lassen, der wird unbesiegbar. Ich hätte nur
         nie gedacht, dass ein Edenit seine Schlange freilassen kann.«
      

      »Eine interessante linguistische Begriffsgleichheit«, murmelte Laton.

      Quinn beugte sich vor. »Verstehen Sie denn nicht? Wir sind gleich, Sie und ich! Wir
         gehen beide auf dem gleichen Weg. Wir sind Brüder!«
      

      »Quinn Dexter, du und ich besitzen verschiedene Gemeinsamkeiten, aber du hattest keine
         Wahl. Du wurdest als Müllkid geboren und wurdest aufgrund sozialer Umstände ein Mitglied
         deiner Sekte vom Lichtbruder. Diese Sekte war dein einziger Weg aus dem Mittelmaß.
         Ich habe mich bewusst entschieden, so zu sein, nachdem ich die Alternativen einer
         sorgfältigen Überprüfung unterzogen habe. Und das Einzige, was ich aus meiner Vergangenheit
         als Edenit behalten habe, ist mein überzeugter und absoluter Atheismus.«
      

      »Das ist es! Sie haben es selbst gesagt! Scheiße, wir haben beide das gewöhnliche
         Leben zum Teufel geschickt! Wir folgen Gottes Bruder, jeder auf seine Weise, aber
         wir folgen ihm!«
      

      Laton hob verärgert eine Augenbraue. »Ich sehe, dass diese Diskussion zu nichts führt.
         Warum wolltest du mit mir sprechen?«
      

      »Ich möchte Ihre Hilfe, um Aberdale unter Kontrolle zu bringen.«

      »Warum sollte ich dir dabei helfen?«

      »Weil ich Ihnen die Siedlung anschließend übergeben werde.«

      Laton nickte verstehend. »Natürlich. Das Geld. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt,
         was du mit dem Geld anfangen willst. Du willst gar nicht Feudalherr von Aberdale werden.
         Du willst Lalonde verlassen!«
      

      »Genau. Und zwar auf dem ersten Raumschiff, auf dem ich mir ein Ticket kaufen kann.
         Wenn ich es bis nach Durringham schaffe, bevor irgendjemand hinter mir her ist, kann
         ich ohne Probleme die Jupiter-Kreditdisks der Siedler benutzen. Und wenn Sie in Aberdale
         die Kontrolle übernommen haben, schlägt niemand Alarm.«
      

      »Was ist mit deinen Freunden, die du offensichtlich gar nicht genug in Blut baden
         lassen kannst?«
      

      »Drauf geschissen. Ich will hier weg. Ich habe auf der Erde noch etwas zu erledigen.
         Eine sehr ernste Angelegenheit.«
      

      »Sicher hast du das.«

      »Was halten Sie von meinem Vorschlag? Wir könnten zusammenarbeiten. Ich und meine
         Zettdees könnten die Frauen und Kinder während des Tages zusammentreiben, während
         die Männer auf den Feldern sind, und sie als Geiseln nehmen. Sie schaffen die Männer
         in das Gemeindehaus und nehmen ihnen die Waffen weg. Sobald die Siedler erst entwaffnet
         sind, dürfte es kein Problem für Sie sein, alle zu inkorporieren. Und dann lassen
         Sie die Schweinehüter einfach weiterleben wie bisher. Wenn später jemand hinzukommt,
         ist Aberdale nichts weiter als ein ganz gewöhnliches beschissenes Siedlerdorf voller
         Dreckwühler. Ich kriege, was ich will, nämlich meinen Heimflug, und Sie kriegen genügend
         warme Körper. Außerdem gäbe es dann kein Sicherheitsrisiko mehr. Niemand würde zufällig
         über dieses Versteck stolpern und die Sheriffs in Durringham aufscheuchen.«
      

      »Ich glaube, du überschätzt meine Möglichkeiten.«

      »Bestimmt nicht. Nicht jetzt, nachdem ich gesehen habe, über welche Mittel Sie verfügen.
         Diese Inkorporationsgeschichte muss so ähnlich funktionieren wie Sequestration. Mit
         dieser Technologie könnten Sie eine ganze Arkologie übernehmen.«
      

      »Sicher, aber die BiTek-Regulatoren, die wir implantieren, müssten zuerst gezüchtet
         werden. Ich habe sie nicht auf Lager, ganz bestimmt keine fünfhundertfünfzig Stück.
         Das alles braucht seine Zeit.«
      

      »Na und? Ich laufe nicht weg.«

      »Nein, das tust du nicht … Angenommen, ich würde deinem Plan zustimmen, was geschieht,
         wenn du wieder daheim auf der Erde bist? Würdest du niemandem von meiner Existenz
         erzählen?«
      

      »Ich verpfeife niemanden. Einer der Gründe, weshalb ich hier gelandet bin.«

      Laton lehnte sich auf seinem Sofa zurück und starrte Quinn lange Zeit nachdenklich
         an. Schließlich sagte er: »Also schön. Ich möchte dir einen Gegenvorschlag machen.
         Verlass Aberdale und schließ dich mir an. Leute mit Mut kann ich immer brauchen.«
      

      Quinns Blicke schweiften durch den großen leeren Raum. »Wie lange sind Sie schon hier?«

      »Um die fünfunddreißig Jahre.«

      »So etwas habe ich mir gedacht. Sie konnten unmöglich gelandet sein, nachdem die Kolonisten
         schon da waren, nicht, wenn Sie so berüchtigt sind, wie Sie behaupten. Fünfunddreißig
         Jahre in einem Baum ohne Fenster – das ist nichts für mich, glauben Sie mir. Außerdem
         bin ich kein Edenit. Ich habe nicht diesen Affinitätskram, um BiTek zu kontrollieren.«
      

      »Das lässt sich einrichten. Du könntest neurale Symbionten verwenden, genau wie dein
         Freund Powel Manani. Mehr als ein Drittel meiner Leute sind Adamisten. Die restlichen
         sind meine Kinder. Du würdest zu uns passen. Ich kann dir geben, was du dir am meisten
         wünschst, Quinn Dexter.«
      

      »Ich will Banneth, und sie ist dreihundert Lichtjahre weit weg! Sie können sie mir
         nicht geben.«
      

      »Ich meine damit, was du dir wirklich wünschst, Quinn. Was sich alle von uns wünschen.«

      »Oh ja? Und das wäre?«

      »Unsterblichkeit.«

      »Hühnerkacke! Selbst ich weiß, dass das nicht funktioniert. Selbst die Saldanas leben
         nicht wesentlich länger als zweihundert Jahre, und das trotz ihres Geldes und ihrer
         ganzen genetischen Forschung!«
      

      »Weil sie die Sache aus einem falschen Blickwinkel angehen. Dem Blickwinkel der Adamisten.«

      Quinn gefiel die Richtung nicht, die diese Unterhaltung nahm. Es war nicht das, was
         er gewollt hatte. Er hatte lediglich seinen Vorschlag unterbreiten wollen, Aberdale
         zu übernehmen, und fest damit gerechnet, dass dieser Typ den Sinn dahinter erkannte.
         Und jetzt musste er über ausgeflippte Ideen wie ewiges Leben nachdenken und sich Ausreden
         einfallen lassen, warum er nicht daran interessiert war – dumm, weil er es eigentlich
         wollte. Aber Laton verfügte sowieso nicht über die Mittel, es ihm zu geben. Es sei
         denn natürlich, in diesem Versteck befand sich eine hoch technisierte Anlage, und
         er benutzte die Mädchen für seine biologischen Experimente. Gottes Bruder, Laton war
         wirklich ein geschickter Redner. »Und aus welchem Blickwinkel gehen Sie an die Sache?«
      

      »Eine Kombination aus Affinität und parallelem Denken. Du weißt sicher, dass Edeniten
         ihr Bewusstsein in die neuralen Zellen des Habitats einspeisen, wenn sie sterben?«
      

      »Ich habe davon gehört, jepp.«

      »Das ist eine Form der Unsterblichkeit, obwohl sie meiner Ansicht nach unbefriedigend
         ist. Nach ein paar Jahrhunderten verblasst die Identität des Individuums. Der Wille
         zu leben, wenn ich das so sagen darf, geht verloren. Verständlicherweise, wirklich.
         Es gibt keinerlei menschliche Aktivitäten mehr, um die Vitalität zu entzünden, die
         uns alle vorantreibt. Was bleibt, ist das Beobachten, sonst nichts. Die Entwicklung
         der Nachkommen. Das kann man wohl kaum als inspirierend bezeichnen, oder? Also machte
         ich mich daran, die Möglichkeit zu erforschen, mein Bewusstsein einfach in einen frischen
         Körper zu transferieren. Es gibt mehrere offensichtliche Probleme, die einen direkten
         Transfer verhindern. Zum Ersten braucht man ein leeres Gehirn mit genügend Kapazität,
         um die Erinnerungen eines Erwachsenen zu speichern. Das Gehirn eines Neugeborenen
         ist zwar noch leer, aber die Kapazität, um eine erwachsene Persönlichkeit aufzunehmen,
         anderthalb Jahrhunderte angesammelter Erfahrungen, die uns zu dem machen, was wir
         sind, die ist einfach noch nicht vorhanden. Deswegen warf ich einen genaueren Blick
         auf die Neuronenstruktur, um herauszufinden, ob sich dort vielleicht etwas verbessern
         ließe. Dieses Gebiet ist noch nicht besonders gründlich erforscht. Man hat das Gehirn
         vergrößert, um ein besseres Gedächtnis zu erhalten und eineinhalb Jahrhunderte an
         Erinnerungen zu speichern, die Intelligenz wurde ein Stück angehoben, doch die eigentliche
         Neuronenstruktur ist etwas, das die Genetiker bisher übersehen haben. Ich machte mich
         also daran, die Möglichkeiten paralleler Gedankenprozesse zu untersuchen – genau das,
         was in den multiplen Persönlichkeiten edenitischer Habitate stattfindet. Sie sind
         imstande, eine Million Konversationen gleichzeitig zu führen und dabei noch dazu die
         Umweltbedingungen zu regulieren, als Exekutive und Verwaltung zu fungieren und noch
         Tausende von weiteren Aufgaben wahrzunehmen, und das, obwohl sie nur ein einziges
         Bewusstsein besitzen. Aber wir armen Sterblichen können immer nur eins nach dem anderen
         machen. Ich habe versucht, ein neurales Netzwerk zu reprofilieren, sodass es imstande
         war, mehrere Prozesse gleichzeitig abzuarbeiten. Das war der Schlüssel. Falls es keine
         Grenzen für die Anzahl der gleichzeitig durchführbaren Operationen gab, so mutmaßte
         ich, konnte man genauso gut multiple, voneinander unabhängige Einheiten durch Affinität
         binden und ihnen ein einziges gemeinsames Bewusstsein und eine einzige Identität verleihen.
         Auf diese Weise kommt es nicht zum Identitätsverlust, falls eine der Einheiten stirbt.
         Das Bewusstsein bleibt erhalten, und man kann eine neue Einheit heranziehen, um die
         Lücke einzunehmen.«
      

      »Einheit?«, fragte Quinn mühsam. »Sie meinen wohl einen Menschen.«

      »Ich meine einen menschlichen Körper mit einem modifizierten Gehirn, der vermittels
         Affinität mit einer beliebigen Anzahl geklonter Repliken verbunden ist. Das ist das
         Projekt, dem ich hier in diesem Exil meine gesamte Energie widme. Mit einem ganz beachtlichen
         Erfolg, wie ich hinzufügen möchte, trotz der mit der Isolation einhergehenden Schwierigkeiten.
         Es gelang uns, ein parallel arbeitendes Gehirn zu entwickeln, und meine Mitarbeiter
         sind gegenwärtig dabei, die DNS-Sequenz in das Plasma meiner Keimzellen zu sequenzieren.
         Anschließend werde ich Klone von mir in Exo-Uteri heranziehen. Unsere Gedanken werden
         vom Augenblick der Empfängnis an miteinander verbunden sein. Sie werden fühlen, was
         ich fühle, und sehen, was ich sehe. Meine Persönlichkeit wird in jedem einzelnen Klon
         gleichermaßen residieren, sozusagen eine homogene Präsenz. Irgendwann wird dieser
         Körper hier verfallen und sterben, aber ich werde bleiben. Der Tod wird ein Ding der
         Vergangenheit für mich. Er wird nicht mehr existieren. Ich werde mich über diese Welt
         ausbreiten, bis all ihre Ressourcen mir gehören, sämtliche Industrien und die Bevölkerung.
         Ich werde eine neue Form der menschlichen Gesellschaft gründen, eine Gesellschaft,
         die nicht von dem alles überwältigenden Drang zur Reproduktion beherrscht wird. Wir
         werden eine bessere Ordnung und größere Willensfreiheit genießen. Eines Tages werde
         ich BiTek-Konstrukte in meine Persönlichkeit integrieren. Ich werde nicht nur in menschlichen
         Körpern sein, sondern auch in Raumschiffen oder Habitaten. Ich werde transzendent,
         Quinn! Ist dieser Traum nicht wert, in die Tat umgesetzt zu werden? Und jetzt biete
         ich dir das Gleiche an. Die Mädchen aus den Gehöften liefern genügend Eier, um uns
         alle zu klonen. Das Modifizieren deiner DNS ist eine ganz einfache Angelegenheit,
         und jeder einzelne deiner Klone wird sich fortpflanzen. Du kannst dich uns anschließen,
         Quinn, du kannst ewig leben. Du kannst dich anschließend immer noch mit dieser Banneth
         beschäftigen. Zehn von dir, zwanzig, eine ganze Armee deiner Spiegelbilder kann sich
         auf ihre Arkologie und die Rache vollziehen. Klingt das nicht verlockend, Quinn? Hat
         das nicht mehr Stil, als in einem Dschungel umherzuirren und für ein paar tausend
         Fuseodollars Menschen aufzuschlitzen?«
      

      Quinn musste seine gesamte Willenskraft einsetzen, um nach außen hin weiterhin unbewegt
         zu erscheinen. Er wünschte, er wäre niemals hergekommen, hätte niemals den verdammten
         Turmfalken entdeckt. Gottes Bruder, wie sehr er sich das wünschte! Banneth war nichts
         im Vergleich zu diesem Irren. Banneth war im Vergleich zu Laton die reinste kühle
         Vernunft. Und doch hatte der ganze Mist, den Laton von sich gab, eine schreckliche
         Logik, die Quinn anzog wie der Tanz der Schwarzen Witwe das Männchen. Ihm die Unsterblichkeit
         zu versprechen war der gleiche Trick, den Quinn bei den Zettdees eingesetzt hatte,
         doch mit einem derart dämonischen Schwung, mit solcher Konspiration, dass es für Quinn
         keine Ausflucht gab. Er wusste, dass Laton ihn niemals zum Raumhafen von Durringham
         zurückkehren lassen würde, ganz zu schweigen von einem Raumschiff im Orbit. Nicht
         mehr. Nicht, nachdem er Quinn in seine Pläne eingeweiht hatte. Der einzige Weg aus
         diesem Baum heraus – aus diesem Raum! – mit einem Gehirn, das immer noch ihm selbst
         gehörte, führte über Quinns Zustimmung. Und es würde die überzeugendste Darbietung
         von Zustimmung sein müssen, die Quinn in seinem ganzen Leben abgeliefert hatte.
      

      »Diese Geschichte von einem verteilten Bewusstsein«, fragte er, »würde das bedeuten,
         dass ich meine Glauben aufgeben muss?«
      

      Laton schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Im Gegenteil. Dein Glaube würde noch bestärkt,
         sicher gegen Verlust in multiplen Persönlichkeiten, und durch die Jahrhunderte fortbestehen.
         Welchen Unterschied würde es machen, wenn individuelle Einheiten von dir in Gefängnisse
         geworfen oder exekutiert würden? Das Du, das dich ausmacht, würde trotzdem fortbestehen.«
      

      »Und Sex? Würde ich weiter Sex haben können? Oder nicht?«

      »Selbstverständlich. Allerdings mit dem kleinen Unterschied, dass deine Gene samt
         und sonders dominant wären. Jedes Kind, das du zeugst, wäre eine weitere deiner multiplen
         Einheiten.«
      

      »Und wie weit sind Sie mit diesem parallel arbeitenden Gehirn? Haben Sie bereits eins
         gezüchtet, das Ihre Theorie bestätigt?«
      

      »Wir haben eine numerische Simulation in einem BiTek-Prozessorcluster ablaufen lassen.
         Das Analyseprogramm hat die Gültigkeit meiner Thesen bestätigt. Es ist eine Standardtechnik;
         die gleiche, die edenitische Genetiker benutzt haben, um die Voidhawks zu schaffen.
         Und Voidhawks funktionieren, oder?«
      

      »Sicher. Sehen Sie, ich gestehe, dass ich interessiert bin. Gottes Bruder, ewiges
         Leben – wer wollte das nicht? Ich sage Ihnen, was ich tue. Ich werde keinen Versuch
         unternehmen, zur Erde zurückzukehren, bevor nicht Ihre Klone aus den Exo-Uteri geschlüpft
         sind. Wenn sie so gut sind, wie Sie behaupten, dann bin ich Ihr Mann. Wenn nicht,
         reden wir noch einmal über die Geschichte. Verdammt, es macht mir nichts aus, noch
         ein paar Jahre zu warten, wenn es so lange dauert, um die Methode zu perfektionieren.«
      

      »Deine Überlegtheit ist ganz und gar lobenswert«, säuselte Laton.

      »Bis dahin wäre es vielleicht keine schlechte Idee, den Kommunikatorblock von Aufseher
         Manani zu stören. Zu unser beider Vorteil. Was auch immer bei der Sache herauskommt,
         keiner von uns beiden möchte, dass die Siedler die Hauptstadt zu Hilfe rufen. Wäre
         es möglich, dass Sie mir eine Flek mit einer Art Prozessorvirus laden? Wenn ich seinen
         Block einfach zerstöre, weiß er augenblicklich, dass ich dahinter stecke.«
      

      Anname kehrte zurück. Sie trug ein Tablett mit Quinns Steak und einem Halbliterglas
         Milch. Sie stellte das Tablett vor Quinn ab und warf einen unsicheren Blick auf Laton.
      

      »Nein, meine Liebe«, sagte Laton. »Das ist ganz definitiv nicht der Heilige Georg,
         und er ist auch nicht gekommen, um dich von meinem Feuer speienden Selbst zu befreien.«
      

      Sie schniefte heftig und lief rot an.

      Quinn grinste sie mit vollem Mund wölfisch an.

      »Ich denke, mit diesem Arrangement kann ich leben«, sagte Laton. »Ich werde einen
         meiner Leute beauftragen, eine Flek für dich fertig zu machen.«
      

      Quinn nahm einen tiefen Schluck Milch und wischte sich mit dem Handrücken über den
         Mund. »Wunderbar.«
      

      Irgendetwas stimmte nicht mit Aberdales Kirche. Kaum die Hälfte aller vorgesehenen
         Sitzbänke war gebaut oder aufgestellt worden, obwohl Vater Horst Elwes sporadisch
         an den Planken aus gehobeltem Holz arbeitete, welche die Zettdees für die restlichen
         Bänke vorbereitet hatten. Elwes bezweifelte, dass die drei Bänke, die er während seiner
         gelegentlichen, von Scham getriebenen hektischen Phasen der Aktivität fertig gestellt
         hatte, das Gewicht von mehr als vier Leuten aushalten konnten. Wenigstens das Dach
         war dicht, wenigstens die Gebetbücher und die Messgewänder waren vertraut, die Paraphernalien
         der Gottesanbetung, und wenigstens besaß er eine große Sammlung frommer Musik auf
         Fleks, die der Audioblock im gesamten Gotteshaus projizieren konnte. Sie bedeuteten
         trotz aller anfänglichen Abweichungen eine Form der Hoffnung. Und neuerdings auch
         Zuflucht. Geheiligter Boden oder nicht – Horst war nicht so dumm zu glauben, dass
         ihn das auch nur irgendwie schützen konnte –, die Zettdees kamen nie herein.
      

      Aber etwas anderes war gekommen.

      Horst stand vor der Bank, die als improvisierter Altar diente, und die Haare auf seinen
         Unterarmen richteten sich auf, als stünde er in irgendeiner Art massivem elektrostatischem
         Feld. Er spürte eine Erscheinung in seiner Kirche, ätherisch und doch mit einer fast
         brutalen Kraft. Horst spürte, dass er von ihr beobachtet wurde. Er spürte ein Alter
         jenseits allen Verstehens. Das erste Mal, als Horst eine Gigantea gesehen hatte, war
         er eine Stunde in stummer Betäubung davor stehen geblieben und hatte dieses Ding angestarrt,
         ein lebendes Ding, das bereits alt gewesen war, als Christus noch über die Erde wandelte.
         Doch die Gigantea war nichts im Vergleich zu dem hier. Der Baum war daneben ein bloßes
         Kind. Alter, wirkliches, richtiges Alter war eine Furcht erregende Sache.
      

      Horst glaubte nicht an die Existenz von Geistern. Außerdem war die Erscheinung dazu
         viel zu real. Sie schwächte den Raum, absorbierte das Wenige, was von göttlicher Aura
         zuvor existiert hatte.
      

      »Wer bist du?«, flüsterte er der sanften Brise zu. Draußen wurde es dunkel. Schwankende
         Baumwipfel bildeten eine gezackte, pechschwarze Silhouette vor dem goldrosafarbenen
         Himmel. Die Männer kehrten von den Feldern heim, durchschwitzt und müde, aber lächelnd.
         Ihre Stimmen hallten über die Lichtung. Aberdale war so friedfertig, es sah aus wie
         alles, wonach er sich gesehnt hatte, als er von der Erde fortgegangen war.
      

      »Was bist du?«, fragte Horst. »Das hier ist eine Kirche. Ein Haus Gottes. Ich dulde nicht,
         dass es entweiht wird. Nur die, die wirklich und wahrhaftig bereuen, sind in diesem
         Haus willkommen.«
      

      Für einen Schwindel erregenden Augenblick taumelten seine Gedanken durch ein absolutes
         Vakuum. Die Geschwindigkeit war erschreckend. Er schrie vor Entsetzen auf, als nichts
         mehr um ihn herum war, kein Körper, keine Sterne. Genauso hatte er sich immer die
         Nulldimension vorgestellt, die draußen um ein Raumschiff herum existierte, das sich
         im Sprung durch ein Wurmloch befand.
      

      Unvermittelt war er in der Kirche zurück. Ein kleiner, rubinfarbener Stern brannte
         in der Luft, ein paar Meter von ihm entfernt.
      

      Er starrte in tödlichem Schrecken auf das namenlose Ding, dann kicherte er los. »Glitzer,
         glitzer, kleiner Stern; wer du bist, das wüßt’ ich gern.«
      

      Der Stern verschwand.

      Horsts Gelächter wich einem erstickten Wimmern. Er floh in die dunstige Lichtung hinaus
         und stolperte durch den weichen Lehm seines Gemüsegartens, ohne auf die Pflänzchen
         zu achten, die er zertrampelte.
      

      Einige Stunden später fanden ihn die Siedler. Sein Singen hatte sie angezogen. Er
         saß auf dem Landesteg und hielt eine Flasche selbstgebrauten Kartoffelschnaps in den
         Händen. Die Gruppe, die sich um ihn versammelte, blickte voller Verachtung auf den
         Geistlichen herab.
      

      »Dämonen!«, kreischte Pater Horst Elwes, als Powel Manani und ein paar andere ihn
         gewaltsam auf die Füße zerren wollten. »Diese Kerle sind nur aus einem einzigen Grund
         hergekommen, nämlich um ihre verdammten Dämonen zu beschwören!«
      

      Ruth musterte ihn angewidert und stapfte in ihr Blockhaus zurück.

      Horst wurde in seine Hütte geschleift, wo sie ihm eins von seinen eigenen Beruhigungsmitteln
         einflößten. Er murmelte immer noch leise Warnungen vor sich hin, als er endlich in
         Schlaf fiel.
      

      Das Ly-Cilph verspürte Interesse an den Menschen. Von den hundertsiebzig Millionen
         bewusster Spezies, die es bisher gefunden hatte, waren lediglich dreihunderttausend
         imstande gewesen, seine Gegenwart zu entdecken, entweder durch ihre Technologie oder
         durch ihre eigenen paranormalen Fähigkeiten.
      

      Der Priester hatte seinen Identitätsfokus eindeutig bemerkt, obwohl er seine Natur
         nicht verstanden hatte. Menschen besaßen offensichtlich eine rudimentär entwickelte
         Abstimmfähigkeit auf ihre energistische Umgebung.
      

      Das Ly-Cilph suchte in den Aufzeichnungen, die es aus den wenigen Prozessorblocks
         und Speicherfleks kompiliert hatte, die es in Aberdale gab – hauptsächlich die didaktischen
         Kurse in Ruth Hiltons Gepäck.
      

      So genannte übernatürliche Begabungen wurden im Allgemeinen als Halluzinationen oder
         Betrügereien abgetan, um sich finanzielle Vorteile zu verschaffen. Allerdings gab
         es in der Vergangenheit der Spezies eine ausgedehnte Geschichte von Zwischenfällen
         und mysteriösen Ereignissen.
      

      Und die alten, starken, noch heute praktizierten Religionen der Menschheit waren als
         unübersehbarer Hinweis darauf zu verstehen, wie weit verbreitet diese Fähigkeit war.
      

      Sie verliehen den ›übernatürlichen Ereignissen‹ einen festen Platz in ihrer Gesellschaft.

      Offensichtlich gab es ein beachtliches Potenzial für die Entwicklung energistischer
         Wahrnehmungsfähigkeiten, die nur durch die rational bestimmte Mentalität unterdrückt
         wurde. Der Konflikt war dem Ly-Cilph nicht unbekannt, obwohl es bisher keinerlei Aufzeichnungen
         über eine Rasse besaß, bei der die beiden gegensätzlichen Veranlagungen so sehr miteinander
         im Widerstreit lagen.
      

      – Was haltet ihr von dieser Geschichte?, fragte Laton seine Mitarbeiter, als sich die Tür hinter Quinn Dexter geschlossen hatte.
      

      – Er ist ein kleiner psychopathischer Dreckskerl, noch dazu mit einem verdammt ausgeprägten
            Hang zum Sadismus, sagte Waldsey, der virologische Cheftechniker von Latons Gruppe.
      

      – Dexter ist mit Sicherheit instabil, stimmte Camilla ihm zu. – Ich bin fest davon überzeugt, dass er sich an keine noch so ernst gemeinte Vereinbarung
            hält. Seine Rachegelüste gegenüber dieser Person Banneth sind sein alles beherrschendes
            Motiv. Unsere Pläne zur Unsterblichkeit werden das kaum ersetzen können; sie sind
            für Dexter viel zu rational.

      – Ich sage, wir eliminieren diesen Burschen, schlug Salkid vor.
      

      – Ich neige dazu, diesem Vorschlag zuzustimmen, sagte Laton. – Eine Schande. Es ist, als würde man eine verkleinerte Ausgabe von sich selbst beobachten.

      – Du warst niemals so undankbar, Vater, entgegnete Camilla.
      

      – Wenn ich die Umstände bedenke, wäre ich es vielleicht geworden. Allerdings ist diese
            Spekulation müßig. Unser drängendstes Problem ist unsere eigene Sicherheit. Wir können
            mit hinreichender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass Quinn die meisten, wenn
            nicht alle seiner Anhänger informiert hat und dass irgendetwas Merkwürdiges in den
            Wäldern lauert. Das wird uns das Leben über kurz oder lang schwer machen.

      – Na und? Dann schalten wir sie eben alle miteinander aus, sagte Salkid. Von allen Exilanten fiel es dem ehemaligen Blackhawk-Kommandanten am
         schwersten, mit den Jahrzehnten der Inaktivität fertig zu werden. – Ich werde die Inkorporierten anführen.

      – Salkid, hör endlich auf, den Dummkopf zu markieren, rügte ihn Laton. – Wir können unmöglich alle Zettdees selbst eliminieren. Die Aufmerksamkeit, die eine
            solche unverdeckte Handlungsweise auf sich ziehen würde, wäre alles andere als willkommen.
            Jedenfalls nicht so kurz nach den verschwundenen Siedlern.

      – Was dann?

      – Zuerst sollten wir vielleicht warten, bis Quinn Dexter den Kommunikatorblock von
            diesem Aufseher Manani funktionsunfähig gemacht hat. Anschließend tragen wir dafür
            Sorge, dass die Siedler uns die Arbeit abnehmen und die Zettdees selbst eliminieren.

      – Wie denn das? fragte Waldsey.
      

      – Der Priester weiß bereits, dass die Zettdees ausnahmslos Teufelsanbeter sind. Wir
            sorgen einfach dafür, dass dieses Wissen jedermann zugänglich gemacht wird, und zwar
            auf eine Weise, die sie nicht ignorieren können.


      12. Kapitel

      Idria durchlief eine leicht elliptische Bahn im Lyll-Asteroidengürtel im System von
         New California. Die mittlere Distanz zum G5-Zentralstern betrug einhundertsiebzig
         Millionen Kilometer. Es war ein luftleerer Felsen mit hohem Eisengehalt, der aussah
         wie eine mitgenommene, schuppige Kohlrübe, siebzehn Kilometer Durchmesser an der breitesten
         Stelle und elf Kilometer in der Rotationsachse. Eine ringförmige Formation aus zweiunddreißig
         Industriestationen hing über dem schrumpligen schwarzen Felsen, unersättliche Empfänger
         eines niemals endenden Flusses von Rohmaterialien, die vom nichtrotierenden Raumhafen
         Idrias angeliefert wurden.
      

      Allein die schiere Vielfalt dieser Rohmaterialien rechtfertigte die beträchtlichen
         Investitionen, die man in die Erschließung des Felsens gesteckt hatte. Die Kombination
         von Rohstoffen war äußerst selten, und seltene Vorkommen ziehen stets Geld an.
      

      Im Jahre 2402 entdeckte ein Prospektorenschiff lange Adern seltener Mineralien, die
         sich wie ein kranker Regenbogen durch sämtliche Erzvorkommen zogen, bestehend aus
         einer eigenartigen Mischung von Schwefel-, Aluminium- und Siliziumverbindungen. Eine
         Vorstandssitzung auf dem Planeten New California kam zu dem Ergebnis, dass die Kristallkonzentration
         wertvoll genug war, um einen Abbau zu rechtfertigen. 2408 machten sich die ersten
         Schürfer mit ihren schweren Maschinen daran, ihre tiefen Stollen in das Innere Idrias
         zu fräsen. Industriestationen folgten, um die Erze an Ort und Stelle zu raffinieren
         und weiterzuverarbeiten. Die Bevölkerung nahm zu, die Höhlen wurden tiefer und die
         ersten Biosphären eingerichtet. 2450 war die zentrale Kaverne bereits fünf Kilometer
         lang und vier breit. Idrias Rotation wurde erhöht, um am Boden eine Gravitation von
         einem halben g zu erzeugen. Zu diesem Zeitpunkt lebten bereits neunzigtausend Menschen
         in dem Felsen und bildeten eine Gemeinschaft, die größtenteils selbstversorgend war.
         Idria erklärte seine Unabhängigkeit und erhielt einen Sitz im Rat des Systems. Doch
         in Wirklichkeit gehörte die Stadt einem Konzern, und dieser Konzern war Lassen Interstellar.
      

      Lassen war im Asteroidenabbau, im Transport, in der Finanzierung, in der Herstellung
         von Raumschiffskomponenten und in militärischen Systemen tätig – unter zahlreichen
         anderen Geschäftszweigen. Es war ein typischer New-California-Konzern, ein Produkt
         zahlloser Fusionen und Übernahmen, eine lineare Erweiterung der alten irdischen Vorgänger,
         die an der Westküste Amerikas reich und mächtig geworden waren. Das Management war
         ein glühender Anhänger superkapitalistischer Ethik und betrieb eine aggressive Expansion,
         presste Subventionen für Entwicklungsverträge aus Regierungen, setzte Ratsversammlungen
         für noch weitergehende Steuererleichterungen unter Druck und eröffnete überall im
         Gebiet der Konföderation seine Niederlassungen, indem es der Konkurrenz bei jeder
         sich bietenden Gelegenheit schwere Schläge versetzte.
      

      Im System von New California gab es Tausende von Gesellschaften wie Lassen. Konzernriesen,
         deren Brosamen den Lebensstandard im System hoben. Ihre Natur war wild und ganz auf
         Konfrontation ausgerichtet. Die Ratsversammlung der Konföderation hatte bereits mehrere
         Misstrauensanträge gegen ihre dubiosen Geschäftspraktiken verabschiedet, und Untersuchungsausschüsse
         hatten einige individuelle Versorgungskontrakte überprüft. New California besaß ein
         hohes technologisches Niveau, und seine militärischen Produkte waren sehr begehrt.
         Den Konzernen war es egal, wozu sie letzten Endes eingesetzt wurden: Sobald der Käufer
         identifiziert, das Ansinnen vorgebracht und die Finanzierung gesichert war, konnte
         nichts auf der Welt den Verkauf unterbinden. Nicht das staatliche Amt für Exportlizenzen
         noch die aufdringlichen Inspektoren der Konföderation. Angesichts dieser Tatsachen
         jedoch konnte die Verschiffung einer Ware zum Problem werden, insbesondere dann, wenn
         der Bestimmungsort in einem der Sternensysteme lag, gegen die übertriebene Embargos
         verhängt waren. Schiffseigner, die diese Verträge annahmen, konnten mit hohen Erfolgsprämien
         rechnen. Und nicht zuletzt war es die Herausforderung, die eine ganz besondere Sorte
         von Individuen stets magisch anzog.
      

      Die Lady Macbeth ruhte in einem Dockgerüst auf einer der mehr als dreißig Industriestationen, die Idria
         in einem lockeren Orbit umgaben. Ihre beiden kreisrunden Frachtschleusen im vorderen
         Bereich des Rumpfes standen weit offen und gaben den Blick auf metallene Höhlen voller
         Verstrebungen und Stützen frei, um die sich Unmengen von Energie- und Datenkabeln
         wanden. Ladeklammern hingen von Halterungen herab; an den Sockeln waren Konsolen zur
         Regulierung der Umweltbedingungen montiert; alles eingewickelt in stumpfe, glanzlose
         Goldfolie und obendrein nur schwach beleuchtet. Die Andockbucht war ein fünfundsiebzig
         Meter durchmessender Krater aus Carbotanium und Komposit, überzogen von zahllosen
         Leitungen und Röhren. Scheinwerfer entlang der runden Wände warfen scharf umrissene
         weiße Flecken auf die Schiffshülle und überlagerten das fahle Sonnenlicht, das nur
         als schwacher Schein auf die Station traf, während sie sich im Halbschatten Idrias
         befand. Mehrere Lagergestelle standen entlang dem runden Rand des Docks. Sie sahen
         aus wie Arbeitsgerüste, die noch vom Bau der Station übrig geblieben waren. Jedes
         der Gestelle war mit einem Waldo-Arm ausgerüstet; jeder Arm besaß vier Gelenke und
         diente dem Be- und Entladen der Schiffe. Die Arme wurden von kleinen Konsolen aus
         gesteuert, die sich innerhalb transparenter Kuppeln befanden. Die Kuppeln ragten aus
         der Carbotanium-Oberfläche der Dockwände wie polierte runde Brillengläser.
      

      Joshua Calvert hielt sich an einem Haltebügel im Abteil des Frachtaufsehers fest.
         Sein Gesicht war nur Zentimeter von der geschwungenen strahlungssicheren Kuppelscheibe
         entfernt, während er beobachtete, wie der Waldo-Arm einen weiteren Frachtcontainer
         aus seinem Lagergestell hob. Die Container waren zwei Meter lange, druckfeste Zylinder
         mit leicht abgerundeten Kappen. Eine dicke weiße Ummantelung aus Silikon-Komposit
         schützte sie vor den starken Temperaturschwankungen des Weltraums. Auf den Zylindern
         prangte der symmetrische Adler von Lassen, darunter Zeile um Zeile roter Schriftzeichen.
         Nach der Aufschrift zu urteilen, handelte es sich um ultradichte magnetische Kompressionsspulen
         für Tokamaks. Und neunzig Prozent der Container enthielten nichts anderes als das,
         was die Aufschrift besagte. In den restlichen zehn Prozent lagerten kleinere, kompaktere
         Spulen, die ein noch stärkeres Magnetfeld erzeugten: geeignet für Antimaterie-Einschließungskammern.
      

      Der Waldo senkte den Container in den Frachthangar der Lady Macbeth, und eine Reihe von Sicherungsklammern schnappte zu. Joshua verspürte einen Anflug
         von Besorgnis. Im System von New California waren die Spulen eine ganz legale Fracht,
         abgesehen von der irreführenden Beschriftung auf den Behältern. Im interstellaren
         Raum stand die Legalität zumindest in Frage, wenngleich ein gewitzter Anwalt jegliche
         Anklage abweisen konnte. Doch im System von Puerto de Santa Maria, Joshuas Bestimmungsort,
         bedeutete der Besitz dieser Spulen gründlichen Ärger, und wenn er damit erwischt wurde,
         saß er mindestens zehn Meter tief in der Scheiße.
      

      Sarha Mitchams Hand schloss sich um die seine. »Müssen wir das wirklich tun?«, murmelte
         sie fragend. Sie hatte ihre gepolsterte Sicherheitsmütze ausgezogen, und das kurze,
         haselnussbraune Haar wogte im freien Fall der transparenten Kuppel lethargisch um
         ihren Kopf. Sie hatte die Lippen besorgt zusammengepresst.
      

      »Ich fürchte ja.« Er kitzelte ihre Handinnenfläche mit einem Finger, ein geheimes
         Signal, das sie an Bord der Lady Macbeth häufig benutzten. Sarha war eine begabte Liebhaberin, und sie hatten viele Stunden
         im Käfig seiner Kabine verbracht, doch diesmal gelang es Joshua nicht, ihre düstere
         Stimmung zu durchbrechen.
      

      Es war nicht so, als hätte er mit der Lady Macbeth kein Geld verdient. In den acht Monaten seit Roland Framptons erstem Auftrag hatten
         sie mehrere Charter durchgeführt, darunter sogar eine Gruppe von Passagieren, Bakteriologen
         auf dem Weg zu einem Inspektionsteam für Planetare Ökologie im Northway-System. Doch
         die Lady Macbeth verschlang auch irrsinnige Mengen an Geld. Jedes Mal, wenn sie irgendwo andockten,
         mussten sie neuen Treibstoff und Vorräte bunkern und eine endlose Liste von Ersatzteilen
         nachkaufen; es gab nicht eine einzige Tour, bei der nicht irgendein Teil ausbrannte
         oder der Austausch aus Laufzeitgründen obligatorisch wurde. Die Mannschaft wollte
         bezahlt werden, und dann waren da auch noch Raumhafengebühren und Zölle und Einreisesteuern.
         Joshua hatte sich überhaupt keine Gedanken gemacht, welche gewaltigen Ausgaben mit
         dem Betrieb der Lady Macbeth verbunden waren. Irgendwie hatte sein Vater Markus diese Tatsache beschönigt. Die
         Gewinne waren mager bis nicht existent, und Joshua konnte seine Frachtgebühren nicht
         erhöhen, sonst würde ihm niemand mehr Aufträge erteilt haben. Als Schatzsucher im
         Ruinenring hatte er mehr Geld verdient.
      

      Jetzt kannte er die Wahrheit hinter dem Raumfahrergarn in Harkey’s Bar und ihren zahllosen
         Äquivalenten innerhalb der gesamten Konföderation. Wie gut es ihnen doch allen ging,
         und dass sie nur weitermachten, weil es ihnen um das Raumfahrerleben ging, ganz bestimmt
         nicht aus finanzieller Notwendigkeit.
      

      Lügen. Nichts außer einem großartigen, künstlichen Konstrukt von Lügen.

      Die Banken lehnten sich zurück und verdienten das Geld, alle anderen arbeiteten hart,
         um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen.
      

      »Da ist keine Schande dabei«, hatte ihm Hasan Rawand erst vor vierzehn Tagen anvertraut.
         »Wir sitzen alle im selben Boot. Verdammt, Joshua, du hast es besser als die meisten
         von uns! Du musst wenigstens keine Hypothek mehr abzahlen!«
      

      Hasan Rawand war Kapitän der Dechal, eines unabhängigen Händlers, der kleiner war als die Lady Macbeth. Er war Mitte siebzig, und er flog seit fünfzig Jahren, die letzten zwanzig davon als
         Eigner.
      

      »Das richtige Geld verdienst du nicht mit normaler Fracht«, hatte er erklärt. »Jedenfalls
         nicht unseresgleichen. Das ist nur ein Butterbrot, das uns über die Runden hilft.
         Die profitablen Strecken befinden sich ausnahmslos fest in den Händen der großen Gesellschaften.
         Sie bilden ein absolut vakuumdichtes Kartell, in das Leute wie du und ich nicht einbrechen
         können.«
      

      Sie hatten in einem Club in der Schlafstadt einer Industriestation im Orbit um Baydon
         gesessen. Die Station war ein zwei Kilometer durchmessendes Rad aus Alithium, das
         schnell genug rotierte, um an der Basis eine Gravitation von zwei Dritteln Erdstandard
         zu erzeugen. Joshua hatte an der Theke gelehnt und beobachtet, wie die Nachtseite
         des Planeten vor den riesigen Fenstern vorbeigezogen war. Funkelnde Lichter von großen
         Städten hatten seltsame Formationen in die Dunkelheit gezeichnet.
      

      »Und womit verdient man das richtige Geld?«, hatte Joshua gefragt. Sie hatten bereits
         seit gut drei Stunden heftig getrunken, lange genug, um ausreichend Alkohol an seinen
         aufgerüsteten Organen vorbei in das Gehirn zu schleusen und dem Universum eine rosige
         Aura zu verleihen.
      

      »Charter, bei denen du dieses schicke vierte Antriebsrohr benutzen musst, mit dem
         deine Lady Macbeth ausgerüstet ist.«
      

      »Vergiss es. Ich bin nicht so begierig darauf, Geld zu machen.«

      »Schon gut, in Ordnung«, hatte Hasan Rawand überschwänglich mit dem Glas in der Hand
         gestikuliert. Bier war übergeschwappt und in einer sanften Kurve zu Boden gesegelt.
         »Ich wollte damit nur sagen, dass das die Natur der Dinge ist. Kämpfen und Sanktionen
         unterlaufen. Die Art von Geschäft, für die kleine Unabhängige wie du und ich überhaupt
         in der Galaxis sind. Jeder von uns unternimmt hin und wieder so einen Trip. Einige,
         wie ich zum Beispiel, tun es häufiger als die anderen. Das hält das Schiff zusammen
         und die Strahlung außen vor.«
      

      »Du unternimmst also viele illegale Touren?«, hatte Joshua den anderen gefragt und
         verdrießlich in sein Glas gestarrt.
      

      »Einige. Nicht allzu viele. Diese Touren sind die Ursache für den schlechten Ruf,
         den wir Unabhängigen Eigner-Kapitäne besitzen. Die Leute glauben, wir wären ausschließlich
         mit illegaler Fracht unterwegs. Aber das sind wir nicht. Doch davon wollen sie nichts
         wissen, genauso wenig wie von den fünfzig stinknormalen, langweiligen Flügen, mit
         denen wir fünfzig Wochen im Jahr verbringen. Sie hören nur von uns, wenn wieder einmal
         einer von uns geschnappt wurde und die Nachrichtenagenturen die Netze mit den Berichten
         über eine Verhaftung überfluten. Wir sind die immerwährenden Opfer der sensationslüsternen
         Medien. Wir sollten wirklich hingehen und sie auf Schadensersatz verklagen.«
      

      »Aber du wurdest nicht erwischt?«

      »Bis jetzt noch nicht. Ich habe nämlich einen Trick. Er ist so gut wie narrensicher,
         aber dazu brauche ich zwei Schiffe.«
      

      »Ah.« Joshua musste um einiges betrunkener gewesen sein, als ihm bewusst gewesen war.
         »Erzähl mir mehr davon«, war das nächste, was er sich selbst sagen gehört hatte.
      

      Und jetzt, zwei Wochen später, bereute er allmählich, dass er Hasan zugehört hatte.
         Obwohl die Methode, wie er zugeben musste, tatsächlich so gut wie narrensicher schien.
         Er hatte die letzten zwei Wochen mit hektischen Vorbereitungen verbracht. Auf gewisse
         Weise, so vermutete er, war es eine Art von Kompliment, dass Hasan Rawand ihn für
         eine Partnerschaft überhaupt in Betracht zog. Schließlich durften nur die Besten der
         Besten hoffen, mit dieser Methode durchzukommen. Und das größte Risiko lag nicht einmal
         bei ihm, jedenfalls nicht auf dieser Tour. Er war lediglich Hasans Juniorpartner.
         Trotzdem, zwanzig Prozent waren nichts, worüber man die Nase rümpfen konnte, jedenfalls
         nicht dann, wenn es um eine Summe von glatten achthunderttausend Fuseodollars ging,
         die Hälfte davon im Voraus.
      

      Der letzte Container mit magnetischen Spulen wurde gerade im Frachtabteil der Lady Macbeth verankert. Sarha Mitcham stieß ein leises, wehmütiges Seufzen aus, als der Waldo-Arm
         sich faltete und in seine vorgesehene Aussparung zurückglitt. Diese Tour bereitete
         ihr Sorgen. Trotzdem hatte sie sich einverstanden erklärt, zusammen mit dem Rest der
         Mannschaft, als Joshua ihnen erklärt hatte, welche Folgen sie möglicherweise erwarteten.
         Und ihre finanzielle Situation wurde allmählich unbehaglich zweifelhaft. Selbst die
         Fleks voller Stimmungssynthese-Alben, mit denen die Besatzung in den Raumhäfen bei
         den Raubkopierern hausieren ging, warfen nur minimale Profite ab. Ein beträchtlicher
         Teil von Sarhas privatem Vorrat war bereits obsolet, weil die offiziellen Distributoren
         sie eingeholt hatten. Hier auf Idria hatte sie tatsächlich zum ersten Mal mehr neue
         Alben gekauft als verkauft. Wenigstens war das System von New California weit vorn
         in der Stimmungssynthese-Kultur, und die neuen Alben würden ihr wahrscheinlich weitere
         sechs Monate guten Absatz bescheren. Ganz besonders auf den Hinterwelt-Raumhäfen,
         welche die Lady Macbeth in naher Zukunft ansteuerte.
      

      Das Geld würde in den gemeinsamen Topf der Besatzung fließen, sodass sie in einigen
         Monaten ihre eigene Fracht finanzieren konnten. Es war der Traum einer jeden Besatzung,
         das helle Licht am Ende des Tunnels, das die Banalität des Alltags erträglich machte.
         Und bald würde Norfolk seine Konjunktion erreichen. Eine Schiffsladung Norfolk Tears
         würde einen verdammt fetten Gewinn abwerfen, wenn es ihre eigene Fracht war, anstatt
         der Charterauftrag von irgendjemand anderem. Und vielleicht würden sie dann eine ganze
         Weile keine Aufträge mehr wie den jetzt bevorstehenden annehmen müssen.
      

      »Alles verladen, und nicht ein Kratzer auf der Hülle«, meldete die Frau an der Waldo-Steuerkonsole
         fröhlich.
      

      Joshua warf einen Blick über die Schulter und grinste ihr zu. Sie war schlank und
         vielleicht ein wenig zu groß für seinen Geschmack, doch ihre einteilige Uniform zeigte
         eine hübsche Ansammlung von Kurven unter dem smaragdgrünen Gewebe. »Ja, gute Arbeit.
         Danke.« Er stellte eine Datavis-Verbindung zu ihrer Konsole her und bestätigte mit
         seinem persönlichen Kode, dass die Fracht ordnungsgemäß an Bord der Lady Macbeth transferiert worden war.
      

      Sie überprüfte die Daten und reichte ihm die Flek mit dem Frachtmanifest. »Bon voyage, Captain.«
      

      Joshua und Sarha schwebten aus dem kleinen Raum und arbeiteten sich durch das Gewirr
         von engen Korridoren bis hin zu der ausfahrbaren Luftschleuse, welche die Lebenserhaltungssysteme
         der Lady Macbeth mit der Station verband.
      

      Die Frau an der Waldo-Steuerkonsole wartete noch eine Minute, nachdem Joshua und Sarha
         gegangen waren, dann schloss sie die Augen. – Die Frachtcontainer sind alle verladen. Die Lady Macbeth legt planmäßig in achtzehn Minuten von der Station ab.

      – Danke sehr, antwortete die Oenone.

      Tranquilitys Sinne erfassten die gravitationale Störung, die durch einen sich öffnenden
         Wurmloch-Terminus in einer vorgegebenen Austrittszone in hundertfünfzehntausend Kilometern
         Entfernung vom Habitat selbst entstand. Vor dem schmutzig gelben Hintergrund des riesigen
         Mirchusko war der Terminus eine nichts sagende zweidimensionale Scheibe, doch die
         Beobachtung durch einen optischen Sensor auf einer der strategischen Verteidigungsplattformen,
         von denen die Austrittszone umringt war, lieferte Tranquility einen außergewöhnlich
         intensiven Eindruck von Tiefe.

      Die Ilex kam aus dem Wurmloch, ein Voidhawk, dessen Hülle mehr grau war als das gewohnte
         Blau. Der Voidhawk glitt aus dem sich rasch wieder schließenden Terminus hervor und
         ging in eine elegante Kurve, während er sich neu orientierte.
      

      – Hier ist die Ilex, Schiff der Konföderierten Navy Nummer ALV-90100. Ich bitte um Andockgenehmigung, meldete sich das Schiff formell.
      

      – Genehmigung erteilt, erwiderte Tranquility.
      

      Der Voidhawk setzte sich auf das Habitat zu in Bewegung und erreichte fast augenblicklich
         eine Beschleunigung von drei g.
      

      – Ich heiße dich willkommen, sagte Tranquility. – Es geschieht nicht häufig, dass ich Besuch von Voidhawks erhalte.

      – Danke sehr. Obwohl dieses Privileg ziemlich überraschend kam. Bis vor drei Tagen
            waren wir nämlich noch zum Patrouillendienst im Elias-Sektor eingeteilt. Jetzt hat
            man uns in den diplomatischen Kurierdienst überstellt. Mein Kommandant, Auster, ist
            darüber nicht besonders erfreut. Er meint, wir hätten uns nicht bei der Navy verpflichtet,
            um als Taxidienst eingesetzt zu werden.

      – Oh, das klingt außergewöhnlich.

      – Ich glaube, die Umstände sind tatsächlich außergewöhnlich. In Verbindung damit hat
            mein Kommandant eine Bitte vorzutragen. Wir haben nämlich einen persönlichen Gesandten
            des Admirals Aleksandrovich an Bord, einen Captain Maynard Khanna.

      – Du kommst direkt von Avon, um diesen Gesandten herzubringen?

      – Ja.

      – Die Lady Ruin fühlt sich geehrt, den Gesandten des Admirals zu empfangen, und sie
            möchte Captain Auster und seine Besatzung heute Abend zum Dinner einladen.

      – Mein Kommandant nimmt die Einladung dankend an. Er ist neugierig auf die Person
            Ione Saldana. Die Nachrichtenagenturen haben sich durchweg überschwänglich über sie
            geäußert.

      – Ich könnte dir die eine oder andere Geschichte über sie erzählen.

      – Wirklich?

      – Und ich würde gerne etwas über den Elias-Sektor erfahren. Gibt es dort draußen viele
            Piraten?

      Der Vakzug kam zum Halten, und Captain Khanna trat auf die kleine Plattform der Station
         hinaus. Er war achtunddreißig Jahre alt und trug das rote Haar militärisch kurz. Seine
         bleiche Haut neigte zu Sommersprossen, wenn er sich im Freien aufhielt; die Gesichtszüge
         waren ebenmäßig, die Augen dunkelbraun. Dank dem von der Navy empfohlenen fünfundvierzigminütigen
         Training, das er ohne Ausnahme jeden Morgen durchführte, besaß er einen sehr athletischen
         Körper. In seinem Jahrgang von hundertfünfzehn Offiziersanwärtern hatte er als Drittbester
         abgeschlossen. Er wäre der Beste gewesen, hätte nicht der Computer bei der psychologischen
         Beurteilung einen gewissen Mangel an geistiger Beweglichkeit festgestellt. Maynard
         war ein wenig zu stark ›doktrin-orientiert‹.
      

      Er gehörte dem Offiziersstab des Admirals seit achtzehn Monaten an, und in der gesamten
         Zeit hatte er nicht einen einzigen Fehler begangen. Das hier war sein erster unabhängiger
         Auftrag, und er hatte schreckliche Angst. Mit Taktiken und Kommandoentscheidungen
         wusste er umzugehen, selbst mit der Politik des Admiralsbüros, doch ein von allen
         verehrtes, von seiner eigenen Familie als schwarzes Schaf verstoßenes Mitglied der
         Saldana-Sippe, noch dazu ein halber Teenager, der mit einem nichtedenitischen BiTek-Habitat
         affinitätsgebunden war – das war etwas ganz anderes. Wie zur Hölle sollte man bei
         einem derartigen Wesen ein Motivationsanalyse-Profil vorbereiten?
      

      »Sie werden das schon machen«, hatte Admiral Aleksandrovich in seiner Abschlussbesprechung
         gesagt. »Sie sind jung genug, um die Göre nicht zu erschrecken, und schlau genug,
         um ihre Intelligenz nicht zu beleidigen. Und alle jungen Frauen fliegen auf unsere
         Uniformen.« Der Alte hatte gezwinkert und ihm einen kameradschaftlichen Schlag auf
         den Rücken versetzt.
      

      Maynard Khanna zog die Jacke seiner makellosen dunkelblauen Ausgehuniform straff,
         setzte die Schirmmütze entschlossen auf den Kopf, nahm die Schultern zurück und marschierte
         die aus der Station führenden Treppen hinauf. Er kam auf einem gepflasterten Innenhof
         heraus, der von Kübeln voller farbenprächtiger Begonien und Fuchsien gesäumt war.
         Nach allen Seiten führten Wege in die umgebende subtropische Parklandschaft davon.
         Er bemerkte ein paar Gebäude in vielleicht hundert Metern Entfernung, doch er schenkte
         ihnen nur einen flüchtigen Blick, als er sich voller Staunen umsah.
      

      Er war vom Raumhafensims direkt in den wartenden Waggon geklettert und hatte bisher
         noch nichts vom Innern Tranquilitys gesehen. Die schiere Größe des Habitats war überwältigend;
         es war groß genug, um mehrere edenitische Standard-Habitate hineinzupacken und sie
         wie Würfel in einem Becher zu schütteln. Eine blendend helle Lichtröhre funkelte über
         ihm, und weiße Wölkchen wie aus Zuckerwatte trieben träge dahin. Zu beiden Seiten
         erhoben sich Panoramen aus Wäldern und Wiesen wie die Wände von Gottes eigenem Tal.
         Und er entdeckte ein Meer in vielleicht acht Kilometern Entfernung – ihm fiel keine
         andere Bezeichnung ein beim Anblick der glitzernden Wellen und malerischen Inseln.
         Er folgte dem Bogen des Meeres und legte den Kopf in den Nacken, bis seine Mütze herunterzufallen
         drohte. Millionen von Tonnen Wassers schwebten dort oben, bereit, in einer Flut über
         ihn hereinzubrechen, die selbst Noah nicht überstanden hätte.
      

      Eilig senkte er den Blick wieder und versuchte sich angestrengt zu erinnern, wann
         ihn das Schwindelgefühl verlassen hatte, als er die edenitischen Habitate im Orbit
         um den Jupiter besucht hatte.
      

      »Richten Sie den Blick niemals nach oben, und denken Sie immer daran, dass der arme
         Kerl über Ihnen Angst hat, Sie könnten ihm auf den Kopf fallen«, hatte sein einheimischer Führer damals zu ihm gesagt.
      

      In dem sicheren Wissen, verloren zu haben, bevor er überhaupt angefangen hatte, setzte
         sich Maynard Khanna über den gelbbraunen gepflasterten Weg in Richtung des Gebäudes
         in Bewegung, das entfernt an einen griechischen Tempel erinnerte. Es war eine längliche
         Basilika, die sich auf einer Seite zu einer kreisförmigen Fläche hin öffnete. Das
         pechschwarze Kuppeldach wurde von weißen Säulen getragen, und die Lücken dazwischen
         wurden von blauem verspiegelten Glas ausgefüllt.
      

      Der Weg führte ihn zum entgegengesetzten Ende der Basilika, wo zwei Serjeants wie
         Golems, die einem Albtraum entsprungen waren, zu beiden Seiten des Eingangsbogens
         Wachtposten bezogen hatten.
      

      »Captain Khanna?«, erkundigte sich eines der beiden Wesen. Seine Stimme klang sanft
         und freundlich und wollte überhaupt nicht zu seinem martialischen Erscheinungsbild
         passen.
      

      »Ja?«

      »Der Lord Ruin erwartet Sie bereits. Wenn Sie bitte meinem Servitor folgen würden?«
         Der Serjeant wandte sich um und führte Khanna in das Gebäude. Er folgte der Kreatur
         durch ein breites Mittelschiff. An den Wänden aus braunem und weißem Marmor hingen
         große Bilder in schweren goldenen Rahmen.
      

      Im ersten Augenblick vermutete Khanna, dass es sich um Hologramme handelte, doch dann
         bemerkte er, dass sie zweidimensional waren. Es waren Ölgemälde, Landschaftsansichten
         mit Menschen in kunstvollen, fast bizarren Kostümen, die auf Pferden ritten oder sich
         in Gruppen versammelt hatten. Szenen von der alten Erde, aus vorindustrieller Zeit.
         Und ein Saldana würde sich niemals mit Kopien zufriedengeben. Es mussten Originale
         sein.
      

      Sein Verstand schreckte zurück vor dem Gedanken, wie viel diese Gemälde wert waren;
         wahrscheinlich konnte man mit dem Geld, das ein einziges dieser Bilder bei einer Auktion
         erzielen würde, einen vollständig ausgerüsteten Schlachtkreuzer kaufen.
      

      Am anderen Ende des Mittelschiffs ruhte unter einer schützenden Glaskuppel eine Wostok-Kapsel.
         Maynard blieb stehen und starrte mit einer Mischung aus Beklommenheit und Ehrfurcht
         auf die mitgenommen aussehende antike Kugel. Sie war so klein, so primitiv, und doch hatte sie für ein paar kurze Jahre den Gipfel menschlicher Technologie markiert.
         Was hätte der Kosmonaut, der an Bord dieser Kapsel in den Raum geschossen worden war,
         zu einem Gebilde wie Tranquility gesagt?
      

      »Welche ist es?«, fragte er den Serjeant mit andächtiger Stimme.

      »Wostok 6. Damit wurde Valentina Tereschkowa 1963 in einen Orbit um die Erde geschossen.
         Sie war die erste Frau im Weltraum.«
      

      Ione Saldana erwartete ihn in dem großen, runden Audienzsaal am Ende des breiten Ganges.
         Sie saß hinter einem sichelförmigen Holzschreibtisch im Zentrum des Raums. Breite
         Sonnenstrahlen fielen durch die gigantischen Scheiben zwischen den Säulen und tauchten
         den gesamten Raum in platinfarbenes Licht.
      

      In den weißen Polypboden war ein gigantisches Emblem eingearbeitet, ein gekrönter
         Phönix in Purpur und Blau. Khanna schien eine Ewigkeit zu benötigen, um die Entfernung
         zwischen Eingang und Schreibtisch zu überbrücken. Das Geräusch seiner Absätze auf
         der polierten Oberfläche echote trocken durch den riesigen leeren Raum.
      

      Der Einschüchterungseffekt ist beabsichtigt, dachte er. Damit man weiß, wie allein man steht, wenn man ihr gegenübertritt.

      Er vollführte einen perfekten militärischen Gruß, als er vor ihrem Schreibtisch angekommen
         war. Sie war schließlich ein Staatsoberhaupt – das Protokollbüro des Admirals hatte
         sich unmissverständlich dazu geäußert, wie er sie zu behandeln hatte.
      

      Ione Saldana trug ein einfaches seegrünes Sommerkleid mit goldenen Ärmeln. Das intensive
         Licht verlieh ihrem kurzen, goldblonden Haar einen sanften Glanz.
      

      Sie war tatsächlich genauso schön wie in all den AV-Aufzeichnungen, die er studiert
         hatte.
      

      »Nehmen Sie doch bitte Platz, Captain Khanna«, sagte sie lächelnd. »Das kann doch
         unmöglich bequem sein, wie Sie da stehen.«
      

      »Danke sehr, Ma’am.« Auf seiner Seite des Schreibtischs gab es zwei hochlehnige Polsterstühle;
         er nahm in einem davon Platz, ohne die steife Haltung aufzugeben.
      

      »Wenn ich recht informiert bin, sind Sie direkt aus dem Flottenhauptquartier auf Avon
         gekommen, nur um mich zu sehen?«
      

      »Jawohl, Ma’am.«

      »In einem Voidhawk?«

      »Jawohl, Ma’am.«

      »Aufgrund der ein wenig ungewöhnlichen Natur unserer kleinen Welt verfügen wir weder
         über ein diplomatisches Korps noch über einen öffentlichen Dienst«, sagte sie leichthin.
         Ihre zarte Hand vollführte eine Geste, die den gesamten Audienzraum umfasste. »Die
         Habitat-Persönlichkeit erledigt sämtliche administrativen Aufgaben mit höchster Effizienz.
         Allerdings haben die Lords Ruin eine Anwaltsfirma auf Avon mit der Wahrnehmung der
         Interessen Tranquilitys in der Ratsversammlung der Konföderation beauftragt. Falls
         es eine dringende Angelegenheit zu besprechen gibt, müssen Sie sich nur mit ihnen
         in Verbindung setzen. Ich kenne die Seniorpartner der Firma persönlich, und ich habe
         vollstes Vertrauen zu ihnen.«
      

      »Jawohl, Ma’am …«

      »Maynard, bitte. Hören Sie auf, mich dauernd Ma’am zu nennen! Dies hier ist ein privates
         Treffen, und so, wie Sie mich anreden, fühle ich mich wie eine Gouvernante für jugendliche
         Aristokraten.«
      

      »Jawohl, Ione.«

      Sie lächelte strahlend. Der Effekt war umwerfend. Ihre Augen schimmerten wunderbar
         dunkelblau.
      

      »Das ist schon viel besser so«, sagte sie. »Und jetzt verraten Sie mir bitte, weswegen
         Sie so dringend mit mir persönlich reden wollten.«
      

      »Dr. Alkad Mzu.«

      »Ah.«

      »Ist Ihnen der Name vertraut?«

      »Der Name und der größte Teil der begleitenden Umstände, ja.«

      »Admiral Aleksandrovich war der Meinung, dass diese Angelegenheit besser nicht mit
         Ihren Vertretern auf Avon diskutiert werden sollte. Je weniger Leute sich der Situation
         bewusst sind, sagt er, desto besser.«
      

      Ihr Lächeln verwandelte sich in einen erwartungsvollen Ausdruck. »Weniger Leute? Maynard,
         auf Tranquility haben acht verschiedene Geheimdienste ihre Büros eröffnet, und alle
         haben nur eines im Sinn: die arme Dr. Mzu zu überwachen. Manchmal nimmt diese intensive
         Beschattung groteske Ausmaße an. Selbst Kulus ESA hat auf Tranquility ein Team stationiert.
         Ich stelle mir lebhaft vor, dass diese Angelegenheit ein wahrer Dorn im königlichen
         Auge meines verehrten Cousins Alastair sein muss.«
      

      »Ich denke, der Admiral meinte damit eher Leute außerhalb hoher Regierungskreise.«

      »Ja. Selbstverständlich. Die Leute, die noch am ehesten imstande wären, mit der Situation
         zurechtzukommen.«
      

      Die beißende Ironie in ihrer Stimme ließ Maynard innerlich zusammenzucken. »Angesichts
         der Tatsache, dass Dr. Mzu inzwischen eine ganze Reihe von Raumschiffskommandanten
         angesprochen hat und die Sanktionen gegen Omuta demnächst enden, wäre der Admiral
         äußerst dankbar, wenn Sie uns über ihre Politik bezüglich Dr. Mzu aufklären könnten«,
         sagte er förmlich.
      

      »Zeichnen Sie unsere Unterredung für den Admiral auf?«

      »Ja. Vollständiges Sens-O-Vis.«

      Ione starrte ihm geradewegs in die Augen und antwortete mit klarer, bestimmter Stimme.
         »Mein Vater hat Admiral Aleksandrovichs Vorgänger versprochen, dass man Dr. Alkad
         Mzu unter keinen Umständen gestatten würde, Tranquility wieder zu verlassen. Ich wiederhole
         dieses Versprechen hiermit. Wir werden ihr nicht gestatten, das Habitat zu verlassen,
         noch werden wir auch nur den geringsten Versuch dulden, dass sie die Informationen,
         in deren Besitz sie sich vermutlich befindet, an irgendjemanden verkauft, einschließlich
         der Konföderierten Navy. Nach ihrem Tod wird Dr. Mzu eingeäschert, um ihre neurale
         Nanonik zu zerstören. Und ich hoffe bei Gott, dass damit das Ende dieser schrecklichen
         Bedrohung gekommen ist.«
      

      »Danke sehr, Ma’am«, sagte Maynard Khanna.

      Ione entspannte sich ein wenig. »Ich war noch nicht geboren, als sie vor sechsundzwanzig
         Jahren auf Tranquility eintraf. Erzählen Sie mir mehr über diese Geschichte, ich bin
         neugierig. Hat der Abschirmdienst der Navy inzwischen herausgefunden, wie sie die
         Zerstörung Garissas überleben konnte?«
      

      »Nein. Sie kann unmöglich auf Garissa gewesen sein. Die Konföderierte Navy hat die
         Evakuierung durchgeführt, und wir besitzen keinerlei Aufzeichnungen, dass sie an Bord
         eines unserer Schiffe gewesen wäre. Genauso wenig, wie sie auf einer der Asteroidensiedlungen
         gewesen wäre. Die einzig logische Schlussfolgerung lautet, dass sie auf irgendeiner
         geheimen militärischen Mission außerhalb des Systems gewesen ist, als Omuta ihre Heimatwelt
         bombardierte.«
      

      »Vielleicht, um den Alchimisten einzusetzen?«

      »Wer weiß? Die Waffe wurde jedenfalls nicht benutzt; entweder, sie hat nicht funktioniert,
         oder das Schiff wurde abgefangen. Der Generalstab hält die zweite Möglichkeit für
         wahrscheinlicher.«
      

      »Und wenn Dr. Mzu überlebt hat, dann gilt das Gleiche für den Alchimisten«, schloss
         Ione.
      

      »Falls es die Waffe jemals wirklich gegeben hat«, erwiderte Khanna.

      Ione runzelte die Stirn. »Ich dachte eigentlich immer, das stünde fest?«

      »Man ist der Meinung, dass den Geheimdiensten nach all der Zeit mehr als nur Gerüchte
         zu Ohren gekommen sein müssten. Falls der Alchimist tatsächlich existiert, warum haben
         die garissanischen Überlebenden dann in all den Jahren nicht versucht, die Waffe gegen
         Omuta einzusetzen?«
      

      »Wenn es um Weltuntergangsmaschinen geht, dann reichen mir Gerüchte vollkommen.«

      »Ja.«

      »Wissen Sie, ich habe Dr. Mzu hin und wieder beobachtet, wenn sie drüben im Laymil-Institut
         gearbeitet hat. Sie ist eine gute Physikerin, und ihre Kollegen respektieren sie.
         Aber sie ist nicht außergewöhnlich, jedenfalls nicht das Genie, für das man sie gehalten
         hat.«
      

      »Manchmal reicht eine einzige Idee im Leben vollkommen aus.«

      »Sie haben recht. Jedenfalls war es ein schlauer Zug von ihr, nach Tranquility zu
         kommen. Der einzige Ort in der gesamten Konföderation, an dem ihre Sicherheit garantiert
         ist, und zugleich die einzige kleine Nation, die anerkanntermaßen keinerlei militärische
         Bedrohung für andere Mitglieder der Konföderation darstellt.«
      

      »Darf ich dann also davon ausgehen, dass Sie keine Einwände hegen, wenn wir unsere
         Observationsmannschaft weiterhin auf Tranquility belassen?«
      

      »Das können Sie, vorausgesetzt, Sie posaunen dieses Privileg nicht aus. Beobachten
         Sie Dr. Mzu meinetwegen weiter. Ich denke nicht, dass ihre Gene stark manipuliert
         worden sind, wenn überhaupt. Sie wird kaum noch länger als dreißig, allerhöchstens
         vierzig Jahre leben. Dann ist die Geschichte ein für alle Mal vorbei.«
      

      »Wunderbar.« Er beugte sich ein paar Millimeter vor, und seine Mundwinkel verzogen
         sich zu einem gezwungenen Lächeln. »Da wäre noch eine Angelegenheit, über die wir
         dringend reden müssten.«
      

      Iones Augen weiteten sich in unschuldiger Neugier. »Und die wäre?«

      »Ein unabhängiger Händler und Kommandant namens Joshua Calvert hat Ihren Namen in
         Verbindung mit einem unserer Agenten genannt.«
      

      Sie schielte zur Decke hinauf, als dächte sie angestrengt nach. »Ah, ja. Joshua. Jetzt
         erinnere ich mich. Er hat Anfang des Jahres einigen Aufruhr verursacht. Joshua Calvert
         hat einen großen Haufen Laymil-Elektronik im Ruinenring gefunden. Ich habe ihn auf
         einer Party kennen gelernt. Ein ausgesprochen netter junger Mann, wenn Sie mich fragen.«
      

      »Ja«, sagte Maynard Khanna behutsam. »Also haben Sie diesem Joshua Calvert nicht gesagt,
         dass Erick Thakrar einer unserer Undercoveragenten ist?«
      

      »Erick Thakrars Name ist zu keiner Zeit gefallen. Wenn ich mich recht entsinne, wurde
         er erst kürzlich von Captain André Duchamp von der Villeneuve’s Revenge angeheuert, einem Adamistenschiff mit Antimaterieantrieb. Ich bin sicher, Commander
         Olsen Neale wird Ihnen das bestätigen. Erick Thakrars Tarnung ist vollkommen intakt.
         Ich versichere Ihnen, Captain Duchamp hat nicht den leisesten Hauch eines Verdachts.«
      

      »Das ist eine ungemeine Erleichterung. Der Admiral wird hocherfreut sein.«

      »Ich bin froh, das zu hören. Und bitte, machen Sie sich keine Gedanken wegen Joshua
         Calvert. Ich bin sicher, er würde niemals etwas Ungesetzliches tun. Er ist ein vorbildlicher
         Bürger.«
      

      – Die Lady Macbeth bereitet sich auf den Sprung ins innere System vor, warnte die Oenone ihre Besatzung. Sie befanden sich zwei Lichtwochen vom Puerto-de-Santa-Maria-System
         entfernt, dessen Sonne inzwischen einen kaum wahrnehmbaren Schatten auf den schaumumhüllten
         Rumpf des Voidhawks warf. Achthundert Kilometer oberhalb der Oenone glitt die Nephele dahin, ohne dass die optischen Sensoren etwas davon bemerkt hätten.
      

      Zwanzigtausend Kilometer voraus in Richtung der kleinen Sonne faltete die Lady Macbeth ihre Sensorbündel und die Wärmeableitpaneele mit der Eleganz eines landenden Adlers
         zusammen.
      

      Wenn doch nur alles andere am Trip dieses Adamisten-Raumschiffs so elegant verlaufen
            wäre, wünschte sich Syrinx. Dieser Captain Joshua Calvert war die Inkompetenz in Person.
      

      Er hatte sechs Tage gebraucht, um von New California bis hierher zu kommen, eine Entfernung
         von knapp dreiundfünfzig Lichtjahren. Die Manöver, die er jedes Mal mit der Lady Macbeth durchgeführt hatte, wenn er sich einem Sprungpunkt näherte, waren fürchterlich schlampig,
         und sie dauerten manchmal stundenlang an. Und Zeit war im Frachtgeschäft Geld. Wenn
         dieser Calvert auf jeder Tour so stümperhaft navigierte, dann war es kein Wunder,
         dass er so verdammt dringend Geld brauchte.
      

      »Halten Sie sich bereit«, sagte Syrinx zu Larry Kouritz. »Calvert hat sein Schiff
         auf den Ciudad-Asteroiden ausgerichtet.«
      

      »Roger«, bestätigte der Kommandant der Marines.

      »Der Ciudad«, murmelte Eileen Carouch, als sie die Datenbank ihrer neuralen Nanonik
         nach dem Puerto-de-Santa-Maria-System durchsuchte. »Nach den Unterlagen des Geheimdienstes
         der planetaren Regierung haben gleich mehrere rebellische Zellen dort ihre Basis.
         Sie kämpfen mit allen Mitteln um ihre Unabhängigkeit.«
      

      – Alle aufgepasst, verkündete Syrinx. – Ich möchte, dass wir unsere Tarnung im gleichen Augenblick abwerfen, in dem wir
            austreten. Diese Lady Macbeth ist mit starken Nachrichtenlasern ausgerüstet, also macht keine Fehler! Chi, du hast
            von jetzt an die Kontrolle über die Waffensysteme. Wenn die Lady Macbeth auch nur den Verdacht einer falschen Bewegung erweckt, dann schieß sie aus dem Weltraum.
            Nephele, du hältst nach anderen Schiffen Ausschau, die sich anzuschleichen versuchen. Wenn
            diese Aufständischen verzweifelt genug sind, um Antimaterietechnologie zu kaufen und
            einzusetzen, dann sind sie vielleicht auch dumm genug, um ihrem Kurier helfen zu wollen.

      – Wir geben euch Deckung, antwortete Targad, der Kommandant der Nephele.

      Syrinx richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Daten aus den Sensoren der Oenone. Die Lady Macbeth hatte die Form einer perfekten Kugel angenommen. Die blauen Flammen ihres Ionenantriebs
         verloschen, und dann erfolgte unvermittelt eine scharfe Verzerrung des Raum-Zeit-Kontinuums.
      

      – Los!, befahl Syrinx.
      

      Die Oenone brach siebzehnhundert Kilometer von der Lady Macbeth entfernt aus dem Wurmloch-Terminus. Ein Blizzard aus flockigem Schaum wirbelte davon,
         als die elektronischen Sensoren und die Wärmeableitpaneele rings um den Mannschaftstoroiden
         ausgefahren wurden. Fusionsgeneratoren in dem unteren Schlachttoroid fuhren hoch,
         Röntgenlaser wurden aufgeladen. Im Mannschaftstoroid kehrte die Gravitation zurück.
         Das Raumverzerrungsfeld dehnte sich aus, und der Voidhawk beschleunigte mit sieben
         g in einer engen Kurve, um zur Lady Macbeth aufzuschließen. Zweihundert Kilometer von der Oenone entfernt schüttelte auch die Nephele ihren Tarnmantel aus Schaum ab.
      

      Ciudad war ein weit entfernter, glanzloser Fleck mit einer kleinen Ansammlung von
         Industriestationen im Orbit. Die Strahlen strategischer Verteidigungssensoren erfassten
         die Oenone.

      Syrinx bemerkte eine eigenartige zweite Oszillation im Raumverzerrungsfeld ringsum.
         Schaum stob in alle Richtungen vom Rumpf ihres Voidhawks.
      

      – Ah, das ist schon besser, seufzte die Oenone beinahe unterbewusst.
      

      Syrinx hatte keine Zeit, einen Tadel zu formulieren. Im unteren Toroiden fuhr eine
         Sendeanlage aus und schwang zur Lady Macbeth herum.
      

      »Raumschiff Lady Macbeth!«, funkte sie das fremde Schiff durch die BiTek-Prozessoren des Transmitters an. »Hier
         spricht die Konföderierte Navy, Voidhawk Oenone. Halten Sie Ihre Position. Aktivieren Sie keinerlei Antrieb, und versuchen sie nicht,
         durch einen Sprung zu entkommen. Halten Sie sich für ein Andockmanöver bereit. Wir
         werden an Bord kommen.«
      

      Das Verzerrungsfeld der Oenone dehnte sich noch weiter aus und umschloss das Adamistenschiff.
      

      Syrinx hörte, wie Tula mit der Systemverteidigung von Ciudad redete und die zuständigen
         Behörden über ihre Intervention informierte.
      

      »Hallo, Oenone«, drang Joshua Calverts Stimme fröhlich aus den AV-Projektoren der Brücke. »Habt
         ihr Schwierigkeiten? Können wir euch helfen?«
      

      Syrinx lag festgeschnallt auf ihrer Liege und hatte die Zähne wegen der Beschleunigung
         von vier g zusammengebissen, und sie konnte nichts weiter unternehmen, als in konsterniertem
         Staunen auf den beleidigenden AV-Projektor zu starren.
      

      Die Oenone legte vorsichtig die letzten fünf Kilometer bis zur Lady Macbeth zurück. Jeder Sensor und jede Waffe waren auf das Adamistenschiff gerichtet, um gegen
         das leiseste Anzeichen von Verrat gewappnet zu sein. In einer Entfernung von hundertfünfzig
         Metern rotierte der Voidhawk langsam und richtete die obere Hülle auf die Lady Macbeth aus. Beide Schiffe fuhren die Andockschläuche aus, bis diese sich berührten und dann
         versiegelten. Larry Kouritz führte seine Abteilung Marines in die Lebenserhaltungskapseln
         der Lady Macbeth.

      Syrinx verfolgte durch die Sensorbündel der Oenone, wie die klaffmuschelartigen Hangartore des Mannschaftstoroids aufglitten. Oxley steuerte
         das kleine kastenförmige Multifunktions- und Wartungsfahrzeug in den Raum hinaus.
         Gelb leuchtende chemische Flammen schoben es in Richtung der offen stehenden Frachtluke
         der Lady Macbeth.

      Joshua Calvert wurde von zwei Marines in schwarzen Carbotanium-Panzeranzügen auf die
         Brücke geführt. Er grinste leutselig in die Runde, und als er Syrinx erblickte, wurde
         sein Grinsen womöglich noch breiter.
      

      Sie rutschte unter der Aufmerksamkeit des attraktiven jungen Mannes unruhig hin und
         her. Die ganze Geschichte verlief überhaupt nicht so, wie sie sich das Abfangmanöver
         gedacht hatte.
      

      – Sie haben uns aufs Kreuz gelegt, meldete sich Ruben unvermittelt.
      

      Syrinx warf einen Seitenblick zu ihrem Liebhaber. Er saß hinter seiner Konsole, und
         auf seinem Gesicht machte sich ein Ausdruck von dumpfer Resignation breit. Er fuhr
         sich mit den Fingern durch das lockige weiße Haar.
      

      – Was meinst du damit?, fragte sie.
      

      – Sieh ihn dir nur an, Syrinx! Kommt dir dieser Bursche vor wie ein Mann, dem eine
            vierzigjährige Freiheitsstrafe wegen Schmuggels von Kontrabande bevorsteht?

      – Wir haben die Lady Macbeth während der gesamten Tour nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Sie hat kein
            Rendezvous mit einem anderen Schiff durchgeführt.

      Zur Antwort hob Ruben nur ironisch eine Augenbraue.

      Syrinx richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den groß gewachsenen, hübschen Adamistenkapitän
         und verspürte einen Anflug von Ärger, als sie bemerkte, wie sein Blick auf ihren Brüsten
         ruhte.
      

      »Kommandantin Syrinx!«, sagte er herzlich. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Schiff.
         Das war ein fantastisches Manöver, ich muss schon sagen! Meine Güte, Sie haben ein
         paar Jungs aus meiner Besatzung eine Heidenangst eingejagt, so schnell sind Sie auf
         uns zugerast. Wir dachten im ersten Augenblick, Sie wären zwei Blackhawks.« Er streckte
         die Hand aus. »Ich fühle mich geehrt, eine Kommandantin kennen zu lernen, die offensichtlich
         so talentiert ist wie Sie. Ich hoffe, ich trete Ihnen nicht zu nahe, aber Sie sind
         genauso schön wie talentiert.«
      

      – Ja. Sie haben uns definitiv aufs Kreuz gelegt.

      Syrinx ignorierte die dargebotene Hand. »Captain Calvert, wir haben Grund zu der Annahme,
         dass Sie in den illegalen Import verbotener Technologien in dieses System verwickelt
         sind. Aus diesem Grund setze ich Sie hiermit darüber in Kenntnis, dass ich Ihr Schiff
         kraft Gesetzes und im Namen der Generalversammlung der Konföderation durchsuchen lasse.
         Jeder Versuch, uns an der Durchsuchung zu hindern, ist ein Verstoß gegen die konföderierten
         Raumfahrtgesetze, nach denen einem dazu ermächtigen Offizier der Zugang zu sämtlichen
         Bereichen eines Schiffes zu gewähren ist, nachdem besagter Offizier diesen Wunsch
         vorgetragen hat. Was ich hiermit tue, Mister. Haben Sie das verstanden?«
      

      »Ja, meine Güte, sicher!«, erwiderte Joshua plötzlich ernst. Ein leichter Ton von
         Unsicherheit schlich sich in seine Stimme. »Ich stelle die Frage wirklich nicht gern,
         aber sind Sie sicher, dass Sie das richtige Schiff erwischt haben?«
      

      »Absolut sicher«, sagte Syrinx eisig.

      »Hm. Also schön. Selbstverständlich kooperiere ich auf jede mir nur mögliche Weise.
         Ich bin nämlich der Meinung, dass unsere Navy dort draußen im Raum eine großartige
         Arbeit leistet. Es ist ein gutes Gefühl für uns kommerzielle Händler zu wissen, dass
         wir uns immer und überall auf die Navy verlassen können und darauf, dass sie für Recht
         und Ordnung sorgt.«
      

      »Bitte. Verderben Sie sich jetzt nicht Ihren Auftritt, Sohn«, sagte Ruben müde. »Sie
         haben sich bis jetzt bemerkenswert geschlagen.«
      

      »Auftritt? Ich bin nur ein Bürger, der den Behörden helfen möchte«, sagte Joshua.

      »Ein Bürger, der ein Schiff mit einem Antimaterieantrieb besitzt«, sagte Syrinx scharf.

      Joshuas Blick wanderte wieder zur Vorderseite von Syrinx’ blassblauer Schiffsuniform.
         »Ich habe es nicht entworfen. Es wurde eben so gebaut. Genau genommen wurde es von
         der Ferring Astronautics Company im O’Neill-Halo des irdischen Sonnensystems gebaut.
         Und wenn ich mich recht entsinne, sind die Edeniten des irdischen Sonnensystems der
         größte Bündnispartner der Konföderation? Jedenfalls sagt das mein didaktischer Kursus
         in Geschichte.«
      

      »Wir haben zumindest einige gemeinsame Ansichten«, gestand Syrinx zögernd, weil alles
         andere wie ein Eingeständnis von Schuld geklungen hätte.
      

      »Und warum haben Sie den Antrieb nicht ausgebaut?«, fragte Ruben.

      Joshua setzte ein angemessen ernstes Gesicht auf. »Ich wünschte, ich hätte das Geld
         dazu. Aber das Schiff hat sehr viele Schäden davongetragen, als mein Vater damals
         die Edeniten vor dem Piratenangriff gerettet hat. Die Instandsetzung der Lady Macbeth hat alles verschlungen, was ich besitze.«
      

      »Edeniten gerettet? Welche Edeniten?«, platzte Cacus heraus.

      – Idiot!, sagten Syrinx und Ruben gleichzeitig. Der Lebenserhaltungsingenieur hob hilflos die
         Arme.
      

      »Es war ein Hilfskonvoi nach Anglade«, erzählte Joshua. »Dort hat es vor einigen Jahren
         eine von Bakterien verursachte Seuche gegeben. Mein Vater hat sich selbstverständlich
         dem Konvoi angeschlossen; was sind schon kaufmännische Aspekte angesichts der Rettung
         von Menschenleben? Sie brachten bakteriologische Ausrüstung zu dem Planeten, um ein
         Heilmittel herzustellen. Unglücklicherweise wurden sie von Blackhawks angegriffen,
         die heiß waren auf die Fracht. Diese Art von Ausrüstung ist kostspielig, wissen Sie?
         Jesses, manche Leute schrecken wirklich vor nichts zurück, wissen Sie? Es kam zum
         Kampf, und einer der Eskort-Voidhawks wurde verwundet. Die Blackhawks stürzten sich
         auf das Schiff, um ihm den Rest zu geben, doch mein Vater blieb bei dem Voidhawk und
         rettete die Besatzung. Er ist gesprungen, obwohl ein Blackhawk ihn in sein Raumverzerrungsfeld
         eingeschlossen hatte. Es war ihre einzige Chance, und die Lady Macbeth wurde dabei sehr schwer beschädigt, doch sie schafften es lebend bis nach Hause.«
         Joshua schloss die Augen in der Erinnerung an den alten Schmerz. »Vater hat nicht
         gerne über diese Geschichte geredet.«
      

      – Ist das wahr?, fragte Ruben schwer.
      

      – Hat es je eine Seuche auf Anglade gegeben?, fügte Tula hinzu.
      

      – Ja, antwortete die Oenone. – Es ist bereits dreiundzwanzig Jahre her. Allerdings kann ich keinerlei Aufzeichnungen
            darüber finden, dass ein Hilfskonvoi angegriffen worden sein soll.

      – Du überraschst mich immer wieder, sagte Syrinx.
      

      – Dieser Captain scheint ein netter junger Mann zu sein, entgegnete die Oenone. – Und er ist unübersehbar von dir angetan.

      – Ich würde eher in ein Nonnenkloster der Adamisten eintreten! Und überlass die psychoanalytischen
            Beurteilungen bitte uns Menschen.

      Das Schweigen in Syrinx’ Kopf war ein beleidigter Vorwurf.

      »Nun ja, das liegt alles in der Vergangenheit«, sagte Syrinx betreten zu Joshua Calvert.
         »Ihr Problem liegt hier und jetzt, in der Gegenwart.«
      

      – Syrinx?, meldete sich Oxley.
      

      Sein vorsichtiger Ton warnte sie. – Ja?

      – Wir haben zwei der Frachtcontainer geöffnet. Beide enthalten Tokamak-Spulen, genau,
            wie es im Frachtmanifest angegeben ist. Keinerlei Anzeichen von einer Antimaterie-Technologie
            in Sicht.

      – Was? Das kann nicht sein! Sie können keine Tokamak-Spulen an Bord haben! Sie blickte durch Oxleys Augen in die winzige Kabine des MSV. Eileen Carouch lag neben
         ihm angeschnallt in ihrer Liege. Mehrere Bildschirme zeigten vielfarbige Diagramme.
         Die Verbindungsoffizierin hatte das Gesicht in nachdenkliche Falten gelegt, während
         sie die Diagramme studierte. Draußen vor dem Bullauge konnte Syrinx einen der Frachtcontainer
         aus dem Hangar der Lady Macbeth erkennen, der in dem massiven Waldo-Arm des MSV hing. Der Behälter war geöffnet, und
         die Tokamak-Spulen waren von den kleineren Waldos zur genaueren Begutachtung herausgenommen
         worden.
      

      Eileen Carouch drehte sich zu Oxley um. »Das sieht nicht gut aus. Nach unseren Informationen
         hätten sich in beiden Containern Spulen für Antimaterie-Einschließungskammern befinden
         müssen.«
      

      – Wir wurden aufs Kreuz gelegt, sagte Ruben.
      

      – Wirst du wohl endlich aufhören, immer wieder zu unken?, fuhr Syrinx ihn an.
      

      – Was sollen wir denn jetzt machen?, fragte Oxley.
      

      – Untersucht jeden einzelnen Container, in dem sich Antimaterie-Spulen befinden sollen.

      – In Ordnung.

      »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Joshua.
      

      Syrinx öffnete die Augen und setzte ein zuckersüßmörderisches Lächeln auf. »Sicher,
         alles bestens. Danke der Nachfrage, Mister.«
      

      Eileen Carouch und Oxley öffneten alle achtzehn Frachtcontainer, in denen sich nach
         Auskunft des Geheimdienstes Antimaterie-Spulen befinden sollten. Und in jedem Einzelnen
         davon fanden sie fein säuberlich verpackte Tokamak-Spulen.
      

      Syrinx ließ sie fünf weitere willkürlich ausgewählte Container öffnen. Alle fünf enthielten
         ausnahmslos Tokamak-Spulen.
      

      Syrinx gab resigniert auf. Ruben hatte recht. Sie waren aufs Kreuz gelegt worden.

      In der Nacht lag sie in ihrer Koje und fand keinen Schlaf, obwohl die Anspannung von
         zehn Tagen erzwungener Tarnkappen-Routine sich inzwischen fast gelegt hatte. Ruben
         schlief neben ihr. Sie hatte keine Lust auf Sex verspürt, als ihre Wache geendet hatte;
         Syrinx’ Stimmung war zu düster gewesen. Ruben schien die Niederlage mit einem Phlegma
         zu ertragen, das sie wütend machte.
      

      – Wo haben wir unseren Fehler begangen?, fragte sie die Oenone. – Dieses heruntergekommene alte Schiff war nicht einen Augenblick außer Sicht. Du
            hast jedes seiner Manöver wunderbar verfolgt. Ich hatte eigentlich mehr Angst, dass
            die Nephele den Anschluss verlieren könnte. Der Orientierungssinn der Nephele ist nicht annähernd so hoch entwickelt wie deiner.

      – Vielleicht haben die Agenten auf Idria die Spur der Antimaterie-Spulen verloren?

      – Sie waren ganz sicher, dass die Spulen an Bord der Lady Macbeth verladen wurden. Ich könnte ja noch verstehen, wenn dieser Captain Calvert einen Satz
            von Spulen in seinem Schiff versteckt hätte – schließlich gibt es jede Menge toter
            Winkel und dunkler Ecken an Bord dieser Adamistenschiffe – aber achtzehn?

      – Dann muss ein Austausch stattgefunden haben.

      – Aber wie haben sie es gemacht?

      – Das kann ich mir auch nicht erklären. Tut mir leid, Syrinx.

      – Heh, das ist schließlich nicht deine Schuld. Du hast alles getan, worum ich dich
            gebeten habe, selbst als du in dichten Schaum gehüllt warst.

      – Ich hasse dieses Zeug.

      – Ich weiß. Also schön, uns bleiben noch ganze zwei Monate Dienstzeit bei der Navy.
            Danach sind wir wieder gewöhnliche Zivilisten.

      – Großartig!

      Syrinx lächelte im Dämmerlicht ihrer Kabine. – Ich dachte, du magst den Militärdienst?

      – Das tue ich auch.

      – Aber?

      – Aber es ist so einsam. Immer diese Patrouillen. Als wir noch Fracht transportiert
            haben, gab es jede Menge anderer Voidhawks und Habitate, mit denen ich reden konnte.
            Ich freue mich schon darauf.

      – Ja, vermutlich hast du recht. Es ist nur, dass ich gerne mit einem dicken Fang im
            Netz aufgehört hätte.

      – Joshua Calvert?

      – Ja! Er hat uns ausgelacht!

      – Ich denke, er war ein netter Kerl. Jung und sorgenfrei, und er durchstreift das
            Universum. Eine sehr romantische Vorstellung.

      – Bitte, Oenone! Er wird das Universum bestimmt nicht mehr allzu lange durchstreifen. Nicht mit einem
            derartigen Ego! Früher oder später macht er einen Fehler, seine schiere Arroganz treibt
            ihn dazu. Ich finde es nur schade, dass wir nicht mehr da sein werden, wenn es so
            weit ist. Sie legte den Arm um Ruben, damit er beim Aufwachen wusste, dass sie nicht böse mit
         ihm war.
      

      Als sie schließlich die Augen zum Schlafen schloss, war der Anblick ausgedehnter Sternenfelder,
         mit dem sie gewöhnlich einschlummerte, einem herausfordernden Grinsen gewichen. Einem
         Grinsen und einem markanten, schönen Männergesicht.
      


      13. Kapitel

      Sein Name lautete Carter McBride, und er war zehn Jahre alt; ein Einzelkind und der
         ganze Stolz seiner Eltern Dimitri und Victoria, die ihn erzogen, so gut es die Umstände
         nur erlaubten. Wie die meisten Angehörigen der jüngeren Generation von Aberdale liebte
         Carter den Dschungel und den Fluss. Lalonde bot so viel mehr Abwechslung als die freudlosen
         trockenen Beton-, Stahl- und Komposithöhlen der irdischen Arkologien. Die Spielmöglichkeiten
         auf Carters neuer Welt waren unbegrenzt. Er besaß sein eigenes kleines Beet am Rand
         des elterlichen Feldes, das er von oben bis unten mit Erdbeeren voll gepflanzt hatte,
         genetisch angepassten Pflanzen, sodass die großen, knallroten Früchte im Regen und
         der ständigen Feuchtigkeit nicht anfingen zu faulen. Carter hatte einen Cockerspaniel,
         der auf den Namen Chomper hörte, ständig im Weg herumsprang und Kleidungsstücke aus
         dem elterlichen Blockhaus stahl. Wie die meisten anderen Kinder auch erhielt er didaktische
         Kurse von Ruth Hilton, die meinte, dass er die agronomischen Daten mit befriedigender
         Geschwindigkeit absorbierte und eines Tages einen vielversprechenden Farmer abgeben
         würde. Und weil Carter schon beinahe elf war, erlaubten ihm seine Eltern, ohne Aufsicht
         zu spielen. Sie sagten, er wäre verantwortungsbewusst genug, um nicht zu weit in den
         Dschungel zu laufen.
      

      Am Morgen, nachdem Pater Horst Elwes in seiner Kirche dem Ly-Cilph begegnet war, spielte
         Carter McBride zusammen mit anderen Kindern unten am Fluss. Sie waren damit beschäftigt,
         ein Floß aus den Baumstämmen zu bauen, die von einem Bauprojekt der Erwachsenen übrig
         geblieben waren. Plötzlich wurde Carter bewusst, dass er Chomper seit wenigstens fünfzehn
         Minuten nicht mehr gesehen hatte. Er blickte sich suchend auf der Lichtung um. Ein
         Fellknäuel jagte hinter der Gemeindehalle vorbei, und Carter rief wütend nach dem
         albernen Tier. Chomper reagierte nicht augenblicklich, und so machte Carter sich an
         die Verfolgung. Seine Stiefel platschten durch die dünne Schlammschicht am Ufer. Bis
         er den Rand des Dschungels erreicht hatte, bellte Chomper aufgeregt irgendwo im Innern
         des dichten Gewirrs aus Bäumen und Schlingpflanzen.
      

      Carter winkte Mister Travis, der das Unkraut rings um seine jungen Ananaspflanzen
         jätete, und rannte hinter seinem Hund her in den Dschungel.
      

      Chomper wollte ihn offensichtlich auf dem geradesten Weg vom Dorf wegführen. Carter
         rief seinem Hund hinterher, bis er heiser war. Er war erhitzt und außer Atem, und
         sein abgenutztes T-Shirt war vom klebrigen, grünlich gelben Saft abgerissener Schlingpflanzen
         durchtränkt. Carter war stinkwütend auf seinen Hund. Er würde ihm ein Würgehalsband
         umlegen, sobald sie zu Hause angekommen waren. Und dann würde er mit Chomper in die
         Hundeschule gehen, die Mister Manani ihm versprochen hatte, und ein richtiges Unterordnungstraining
         absolvieren.
      

      Die Jagd endete schließlich in einer kleinen, von Qualtook-Bäumen umstandenen Lichtung.
         Das dichte Blätterdach ließ nicht viel Licht hindurch. Magere, fahle Grasbüschel wuchsen
         bis auf Carters Kniehöhe, und Reben mit Unmengen limonengrüner Beeren rankten sich
         an den glänzenden Stämmen hoch. Chomper stand mitten auf der Lichtung. Seine Nackenhaare
         standen hoch, und er knurrte einen der Bäume an.
      

      Carter packte seinen Hund im Nacken und brüllte ihm genau das entgegen, was er in
         diesem Augenblick von allen Hunden hielt. Der Spaniel widersetzte sich hektisch jaulend
         Carters Griff.
      

      »Was ist denn heute nur mit dir los?«, fuhr er das Tier wütend an.

      Und dann erschien die große schwarze Frau. In der einen Sekunde noch stand vor ihm
         nichts außer einem ganz gewöhnlichen Qualtook-Baum, und in der nächsten war sie da,
         fünf Meter vor Carter, gekleidet in einen grauen Overall, und zog die Kapuze ab. Langes
         walnussbraunes Haar fiel ihr über die Schultern.
      

      Chompers Gejaule war verstummt. Carter klammerte sich an seinen Hund und starrte offenen
         Mundes auf die geheimnisvolle Fremde. Er war viel zu sehr überrascht, um irgendetwas
         zu sagen. Sie winkte ihn lockend zu sich. Carter lächelte sie voller Vertrauen an
         und trottete zu ihr hinüber.
      

      – Ich habe ihn, sagte Camilla. – Er ist wirklich süß.

      – Das nutzt ihm jetzt auch nichts mehr, entgegnete Laton knapp. – Denk bitte daran, dass du ihn irgendwo zurücklässt, wo sie ihn ohne allzu große
            Schwierigkeiten finden.

      »Horst, das geht einfach nicht so weiter!«, sagte Ruth Hilton.

      Der Priester stöhnte nur voller Selbstmitleid. Er lag auf seiner Pritsche, wo sie
         ihn am Abend zuvor hingelegt hatten. Um seine Beine waren zerknitterte olivgrüne Laken
         geschlungen. Irgendwann im Verlauf der Nacht war ihm erneut übel geworden. Eine erstarrende
         Pfütze aus wachsfarbenem Erbrochenem lag auf den Dielenbrettern unter seinem Kopfkissen.
      

      »Gehen Sie weg!«, murmelte er schwach.

      »Hören Sie endlich auf, in Ihrem verdammten Selbstmitleid zu ertrinken, und stehen
         Sie auf!«
      

      Er rollte sich langsam herum. Sie konnte sehen, dass er geweint hatte. Seine Augen
         waren geschwollen und rot gerändert. »Ich meine es ernst, Ruth! Gehen Sie weg! Gehen
         Sie weg, und nehmen Sie Ihre Tochter mit! Suchen Sie sich ein Boot, zahlen Sie, was
         auch immer von Ihnen verlangt wird, und fahren Sie zurück nach Durringham. Verlassen
         Sie diesen Planeten. Gehen Sie!«
      

      »Reden Sie nicht wie ein Idiot. So schlecht ist Aberdale nun auch wieder nicht. Ich
         werde Rai Molvi bitten, heute Abend eine Bürgerversammlung einzuberufen. Ich werde
         den Leuten sagen, was hier meiner Meinung nach vorgeht.« Sie atmete tief durch. »Ich
         möchte, dass Sie mich unterstützen, Horst.«
      

      »Nein! Das dürfen Sie nicht! Bringen Sie die Zettdees nicht gegen sich auf, Ruth,
         um Ihrer eigenen Sicherheit willen! Vergessen Sie diese Idee. Es ist immer noch genug
         Zeit, um von hier zu verschwinden.«
      

      »Um Gottes willen, Horst …!«

      »Ha! Gott ist tot!«, entgegnete Elwes bitter. »Oder zumindest hat Er diesen Planeten
         längst aus Seinem Königreich verbannt.« Er winkte sie mit einer aufgeregten Handbewegung
         zu sich herunter und warf einen verstohlenen Seitenblick auf die offene Tür.
      

      Ruth trat zögernd einen Schritt näher heran und rümpfte die Nase wegen des Gestanks.

      »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«, sagte Horst in einem heiseren Flüsterton.
         »Gestern Nacht. Er war direkt in der Kirche.«
      

      »Wer war in der Kirche?«

      »Er. Der Dämon, den die Teufelsanbeter heraufbeschworen haben. Ich habe ihn gesehen,
         Ruth. Rot. Strahlendes, blendendes Rot. Das Licht der Hölle. Satan hat ein Auge geöffnet
         und mich direkt angestarrt. Das hier ist seine Welt, Ruth, nicht die unseres Herrn
         Jesus Christus. Wir hätten niemals auf diesen verdammten Planeten kommen dürfen. Niemals!«
      

      »Ach du großer Gott!«, murmelte sie leise vor sich hin. Ein ganzer Berg praktischer
         Probleme ging ihr mit einem Mal durch den Kopf: Wie sie ihn nach Durringham zurückschaffen
         konnte, ob es auf Lalonde einen Psychiater gab oder nicht, wer in der Zwischenzeit
         die kleine Krankenstation führen sollte, die er für das Dorf eingerichtet hatte. Sie
         kratzte sich am Hinterkopf und blickte auf den Geistlichen herab, als wäre er ein
         kompliziertes Puzzlespiel, dessen Lösung man von ihr erwartete.
      

      Rai Molvi sprang die hölzernen Stufen zu Horsts Tür hinauf und platzte in das Blockhaus.
         »Ruth!«, sagte er atemlos. »Dachte ich mir ’s doch, dass ich Sie hier finden würde.
         Carter McBride wird vermisst. Der Junge ist inzwischen seit einigen Stunden nirgendwo
         mehr gesehen worden. Jemand hat gesagt, er hätte gesehen, wie der Junge hinter diesem
         unerzogenen Köter her in den Dschungel gerannt ist. Ich stelle eine Suchtruppe zusammen.
         Sind Sie dabei?« Rai Molvi hatte den Geistlichen bis jetzt nicht eines einzigen Blickes
         gewürdigt.
      

      »Ja«, sagte sie. »Ich muss nur vorher jemanden suchen, der inzwischen auf Jay aufpasst.«

      »Mrs. Cranthorp kümmert sich darum. Sie sammelt die Kinder ein und versorgt sie mit
         einem Mittagessen. Wir treffen uns in zehn Minuten in der Halle.« Er wandte sich um
         und wollte gehen.
      

      »Ich komme auch mit«, sagte Horst.

      »Ganz, wie Sie meinen«, sagte Rai und eilte nach draußen.

      »Nun ja, großartig beeindruckt haben Sie ihn nicht gerade«, sagte Ruth.

      »Bitte, Ruth! Sie müssen von hier fort!«

      »Darüber reden wir morgen weiter. Jetzt muss ich helfen, ein vermisstes Kind zu finden.«
         Sie hielt inne. »Verdammt. Carter ist ungefähr im gleichen Alter wie Jay.«
      

      Das lang gezogene Pfeifen brachte sie alle zum Laufen. Arnold Travis saß zusammengesunken
         am Fuß eines Mayope-Stamms. Er starrte gebrochen vor sich auf den Boden. Die silberne
         Pfeife hing noch in einem Mundwinkel.
      

      Die Siedler trafen in Zweiergruppen ein. Sie brachen durch Unterholz und Schlingpflanzen
         und scheuchten Scharen von Vögeln auf, die kreischend in den glühend heißen Himmel
         schossen. Der Anblick, der sich den Ankömmlingen inmitten der kleinen Lichtung bot,
         ließ sämtliche Kraft aus ihren Beinen schwinden. Ein Halbkreis bildete sich um die
         große Kirscheiche, und verzweifelte Gesichter starrten auf die grässliche Szene.
      

      Powel Manani war einer der Letzten, die auf der Lichtung eintrafen. Vorix folgte ihm
         leichtfüßig durch das Unterholz. Die Sinneswahrnehmungen des Hundes sickerten in Mananis
         Verstand, schwarz-weiße Bilder, scharfe Geräusche, ein unglaubliches Spektrum von
         Gerüchen. Ein überwältigender Duft nach Blut hing in der Luft.
      

      Manani bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die schockierte Menge. Er erblickte
         die Kirscheiche und das, was an ihren Stamm gebunden war.
      

      »Mein Gott!« Er schlug die Hand vor den Mund. Irgendetwas tief in ihm wollte einen
         urzeitlichen Schrei ausstoßen, immer weiter und weiter schreien, bis der Schmerz und
         das Entsetzen über den grausigen Anblick verklungen waren.
      

      Carter McBride hing mit dem Kopf nach unten am Baum. Man hatte seine Füße mit getrockneten
         Reben am Stamm festgebunden, dass es aussah, als stünde er auf dem Kopf. Die Arme
         waren weit ausgebreitet und wurden von zwei Spießen in der Waagerechten gehalten,
         die durch seine Handgelenke gingen. Die tiefen Wunden bluteten nicht mehr. Winzige
         Insekten wimmelten im Gras unter Carters Kopf und fraßen gierig die dunkle, geronnene
         Flüssigkeit.
      

      Dimitri McBride machte zwei torkelnde Schritte auf seinen Sohn zu, dann sank er wie
         zum Gebet in die Knie. Er blickte sich verwirrt im Halbkreis aschfahler Gesichter
         um. »Ich verstehe das nicht. Carter war doch erst zehn Jahre alt. Wer hat das getan?
         Ich verstehe das einfach nicht! Bitte sagt es mir.« Er sah seinen eigenen Schmerz
         in den weinenden Augen ringsum. »Warum nur? Warum?«
      

      »Die Zettdees«, sagte Horst leise. Die leeren Augen des kleinen Carter starrten ihn
         an und zwangen ihn zum Reden. »Es ist das umgedrehte Kreuz«, sagte er mit pedantischer
         Lehrerhaftigkeit, denn er spürte, wie wichtig es war, in dieser Angelegenheit keinen
         Fehler zu begehen. Wie wichtig es war, dass die anderen verstanden. »Das Gegenteil
         eines Kruzifixes. Sie beten den Lichtbruder an, verstehen Sie? Der Lichtbruder ist
         das genaue Gegenteil unseres Herrn Jesus Christus, und deswegen führen die Sekten
         diese Gotteslästerung durch. Es ist sehr logisch, wirklich.« Horst bekam kaum Luft.
         Er hechelte, als wäre er eine lange Strecke gelaufen.
      

      Dimitri McBride warf sich mit der Wucht einer Dampframme auf ihn. Der Geistliche wurde
         nach hinten und zu Boden geschleudert, und McBride saß rittlings auf ihm. »Sie haben
         es gewusst! Sie haben es gewusst!« Seine Finger schlossen sich wie Schraubstöcke um
         Horsts Hals. »Das war mein Sohn! Und Sie haben es die ganze Zeit gewusst!« Horsts
         Kopf wurde nach oben gerissen und wieder in den schwammigen Untergrund geschleudert.
         »Er könnte noch leben, wenn Sie uns etwas gesagt hätten! Sie sind schuld an seinem
         Tod! Sie haben ihn umgebracht! Sie haben ihn umgebracht!«
      

      Horst wurde schwarz vor den Augen. Er versuchte zu reden, wollte es ihnen erklären.
         Das war es schließlich, wozu man ihn ausgebildet hatte, die Menschen dazu zu bringen,
         dass sie die Welt so akzeptierten, wie sie war. Doch alles, was er sah, war Dimitri
         McBrides weit aufgerissener schreiender Mund.
      

      »Holen Sie ihn von dem Priester runter«, sagte Ruth zu Powel Manani. Der Aufseher
         warf ihr einen düsteren Blick zu, dann nickte er zögernd. Er winkte einigen Siedlern,
         und zusammen lösten sie Dimitris Finger von Horsts Hals. Der Priester blieb an Ort
         und Stelle liegen. Er hechelte wie ein Ertrinkender.
      

      Dimitri McBride brach zu einem schluchzenden Häufchen Elend zusammen.

      Drei Siedler schnitten den kleinen Carter los und wickelten ihn in eine Decke.

      »Was soll ich nur Victoria sagen?«, fragte Dimitri McBride geistesabwesend. »Was soll
         ich ihr nur sagen?« Hände legten sich auf seine Schultern, klopften sie tröstend,
         boten ihr erbärmlich unzureichendes Mitleid an. Ein Taschenwärmer wurde ihm an die
         Lippen gehalten, und Dimitri verschluckte sich fast, als die beißende Flüssigkeit
         durch seine Kehle rann.
      

      Powel Manani baute sich über Horst Elwes auf. Ich bin genauso schuldig wie der Priester, dachte er. Ich wusste, dass dieser kleine Drecksack Dexter Ärger bedeutet. Aber Gott im Himmel,
            das hier! Diese Zettdees sind keine Menschen. Wer zu einer Tat wie dieser imstande ist, der
            schreckt vor gar nichts zurück.

      Vor gar nichts. Der Gedanke traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel und vertrieb auch das entfernteste
         Gefühl von Mitleid für den unglücklichen, betrunkenen Priester. Er stieß Horst mit
         der Stiefelspitze an. »Heh, Sie! Können Sie mich verstehen?«
      

      Horst gluckste und verdrehte die Augen.

      Manani ließ seine gesamte Wut in das Bewusstsein seines Hundes fließen. Der Hund schoss
         auf den Priester zu und knurrte vor Wut.
      

      Horst sah es kommen und rappelte sich panisch auf alle viere, um sich vor der Bestie
         in Sicherheit zu bringen. Vorix bellte laut. Seine Schnauze war nur Zentimeter von
         Horsts Gesicht entfernt.
      

      »Heh!«, protestierte Ruth.

      »Halten Sie den Mund«, entgegnete Manani, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Sie. Priester.
         Können Sie verstehen, was ich sage?«
      

      Vorix knurrte.

      Jeder beobachtete inzwischen den Aufseher und den Geistlichen, selbst Dimitri McBride.

      »Es ist nun einmal so«, flüsterte Horst leise. »Das Gleichgewicht der Natur. Schwarz
         und Weiß, Gut und Böse. Gottes Himmelreich und die Hölle. Die Erde und Lalonde. Verstehen
         Sie denn nicht?« Er lächelte den großen Aufseher zaghaft an.
      

      »Die Zettdees stammen nicht alle aus der gleichen Arkologie«, knurrte Manani mit gefährlich
         ruhiger Stimme. »Sie kannten sich nicht einmal untereinander, bevor sie hier nach
         Lalonde kamen. Das bedeutet, dass Quinn das alles angezettelt hat, seit wir hier angekommen
         sind. Er hat die anderen Zettdees zu dem gemacht, was sie jetzt sind. Sie kennen sich
         mit ihrer Doktrin aus, Priester. Sie wissen alles darüber. Wie lange gehören die Zettdees
         schon zu dieser Sekte? War Gwyn Lawes auch schon eins ihrer Opfer? Sagen Sie mir das,
         Priester! Hatten die Zettdees etwas mit diesem kalten, blutigen Tod dort draußen im
         Dschungel zu tun? Antworten Sie!«
      

      Mehrere Umstehende ächzten erschrocken. Manani hörte, wie jemand leise flüsterte:
         »O nein! Bitte nicht!«
      

      Horsts wahnsinniges Lächeln war noch immer auf den Aufseher gerichtet.

      »Hat es damit angefangen?«, fragte Manani weiter. »Quinn hatte Monate Zeit, um seine
         Mitgefangenen umzudrehen, sie zu brechen und unter seine Kontrolle zu bringen. Oder
         etwa nicht? Genau das hat er doch die ganze Zeit in dem schicken Langhaus gemacht,
         das sie sich gebaut haben. Und nachdem er sie alle hinter sich gebracht hatte, fingen
         sie damit an, uns aufzulauern.« Er richtete den Zeigefinger auf Horst Elwes und wünschte,
         es wäre eine Waffe. Ein Jagdlaser, um diesen Versager, dieses Wrack von einem Mann
         in Fetzen zu schießen. »Diese Raubüberfälle damals in Durringham. Gwyn Lawes, Roger
         Chadwick, die Hoffmans. Mein Gott, was haben sie mit den Hoffmans angestellt, dass
         sie hinterher alles anzünden mussten, damit wir nichts sehen? Und alles nur, weil
         Sie uns nichts gesagt haben, Priester. Wie wollen Sie das Ihrem Gott erklären, wenn
         Sie ihm eines Tages gegenübertreten, Priester? Verraten Sie mir das!«
      

      »Ich war mir nicht sicher!«, heulte Horst. »Sie sind kein Stück besser als die Zettdees.
         Sie sind ein Wilder, und Ihnen gefällt es hier draußen! Der einzige Unterschied zwischen denen und Ihnen ist, dass Sie für
         das, was Sie tun, auch noch bezahlt werden. Sie hätten verrückt gespielt, wenn ich
         auch nur den kleinsten Verdacht geäußert hätte, dass die Zettdees sich dem Teufel
         statt Gott zugewandt haben könnten.«
      

      »Seit wann wussten Sie es?«, brüllte Manani den Geistlichen an.
      

      Horsts Schultern bebten. Er legte die Hände auf die Brust und krümmte sich zusammen.
         »Seit dem Tag, an dem Gwyn starb.«
      

      Manani warf den Kopf in den Nacken und stieß die Fäuste in die Luft. »QUINN!«, brüllte
         er. »Ich kriege dich! Ich kriege jeden Einzelnen von euch verdammten Mistkerlen! Hörst
         du mich, Quinn? Du bist so gut wie tot!« Vorix heulte herausfordernd den Himmel an.
      

      Der Aufseher sah sich um und bemerkte die betäubten Blicke, die auf ihn gerichtet
         waren, bemerkte die Risse, die sich unter ihrer Furcht öffneten, und die Wut, die
         darunter auszubrechen begann. Er kannte die Menschen, und diese da standen jetzt hinter
         ihm. Endlich, zu guter Letzt, stand jeder Einzelne von ihnen hinter ihm. Jetzt würde
         er keine Ruhe mehr geben, bis auch der letzte Zettdee aufgespürt und exterminiert
         worden war.
      

      »Wir dürfen nicht einfach voraussetzen, dass die Zettdees Schuld an allem haben!«,
         mischte sich Rai Molvi ein. »Nicht auf ein bloßes Wort dieses Priesters hin!« Er starrte
         verächtlich auf Horst hinab. Deswegen erwischte ihn Vorix auch unvorbereitet. Der
         massige Hund landete auf Molvis Brust und warf ihn rücklings zu Boden. Rai Molvi brüllte
         entsetzt auf, als Vorix ihm ins Gesicht bellte und seine langen Fänge nur Zentimeter
         vor seiner Nase schnappende Bewegungen vollführten.
      

      »Sie!«, sagte Manani. Er spuckte es aus wie einen Schuldspruch. »Sie, Rechtsverdreher!
         Sie sind doch derjenige, der mich darum bat, den Zettdees mehr Freiheiten zu lassen.
         Sie haben zugelassen, dass sie sich ihre eigene Hütte bauen konnten. Sie wollten,
         dass die Zettdees frei umherlaufen können. Hätten wir diese Sache nach den Vorschriften
         gehandhabt und diese Bastarde in dem Dreck gelassen, in den sie gehören, wäre nichts
         von alledem passiert!« Er rief Vorix von dem ächzenden, stark hechelnden Mann zu sich
         zurück. »Aber Sie haben trotzdem recht. Wir wissen nicht, ob die Zettdees etwas mit Gwyn oder Roger oder den Hoffmans zu tun hatten.
         Wir können es nicht beweisen, oder, Herr Verteidiger? Wir haben nichts außer dem kleinen
         Carter hier. Kennen Sie sonst noch jemanden hier draußen, der imstande wäre, ein zehnjähriges
         Kind aufzuschlitzen? Kennen Sie jemanden? Weil ich nämlich glaube, dass wir alle sehr
         gerne wüssten, wer das ist.«
      

      Rai Molvi schüttelte den Kopf und biss betreten die Zähne zusammen.

      »Also schön«, sagte Manani. »Was meinen Sie, Dimitri? Carter war Ihr Junge. Was sollen
         wir Ihrer Meinung nach mit den Verbrechern machen, die Ihrem Sohn das da angetan haben?«
      

      »Tötet sie!«, sagte Dimitri aus dem Zentrum der kleinen Traube von Leuten, die ihn
         zu trösten versuchten. »Tötet sie alle, ohne Ausnahme!«
      

      Hoch oben über den Baumwipfeln schwenkte der Turmfalke herum und setzte zu einem lebhaften
         Tanz in der Luft an, indem er die schnellen Strömungen heißer Thermik benutzte, um
         mit minimalster Anstrengung hoch oben am Himmel zu bleiben. Bei Gelegenheiten wie
         diesen überließ Laton den natürlichen Instinkten des Vogels stets die Oberhand und
         begnügte sich mit der Rolle des Lenkers. Tief unten, unter der beinahe undurchdringlichen
         Schicht von Blättern, bewegten sich Menschen. Kleine Farbtupfer zeigten sich in den
         winzigen Lücken, die deutlichen Muster eines bestimmten Hemds, schmuddelige, verschwitzte
         Haut. Die Raubtierinstinkte des Falken verstärkten jede Bewegung und erzeugten auf
         diese Weise ein sinnvolles Bild.
      

      Vier Männer trugen den Leichnam des Jungen auf einer improvisierten Bahre. Sie bewegten
         sich nur langsam, während sie über Wurzeln und kleine Rinnsale hinwegstiegen, und
         ihnen allen war anzumerken, dass sie ihre Aufgabe nur ungern erfüllten.
      

      Vor ihnen bewegte sich die Hauptgruppe, angeführt von Aufseher Powel Manani. Sie marschierten
         zielgerichtet durch den Dschungel wie Männer, die sich zu einer Entscheidung durchgerungen
         hatten. Laton erkannte es an ihren harten, hasserfüllten Gesichtern und der grimmigen
         Entschlossenheit darin. Diejenige von ihnen, die nicht mit Laserwaffen ausgerüstet
         waren, trugen dicke Knüppel und improvisierte Keulen.
      

      Ein gutes Stück hinter allen anderen entdeckte der Falke Ruth Hilton und Rai Molvi.
         Schwache, niedergeschlagene Gestalten, die kein Wort miteinander redeten. Beide waren
         ganz und gar mit ihren eigenen privaten Schuldgefühlen beschäftigt.
      

      Horst Elwes war noch immer auf der Lichtung. Sie hatten ihn sich selbst überlassen.
         Er lag zusammengekrümmt auf dem Boden und zitterte am ganzen Leib. Hin und wieder
         stieß er einen lauten, klagenden Schrei aus, als wäre er von einem Tier gebissen oder
         von einem großen Insekt gestochen worden. Laton vermutete, dass der Geistliche endgültig
         wahnsinnig geworden war. Doch das war jetzt egal. Er hatte die ihm zugedachte Rolle
         erfüllt.
      

      Leslie Atcliffe kam zehn Meter von Aberdales Landesteg an die Oberfläche. In den Händen
         hielt er einen ganzen Fangkorb voller Mäusekrabben. Er legte sich auf den Rücken und
         strampelte in Richtung Ufer, wobei er den Korb hinter sich herzog. Am westlichen Horizont
         zeigten sich die ersten schweren, dunkelgrauen Wolken. Keine dreißig Minuten mehr,
         schätzte er, und es würde erneut regnen.
      

      Kay saß am Ufer direkt oberhalb des Wassers. Sie öffnete einen Krabbenkäfig und kippte
         den noch lebendigen Inhalt in eine Kiste, um sie anschließend zu filetieren. Kay trug
         verschossene Shorts, einen Büstenhalter, den sie aus einem zerschnittenen T-Shirt
         genäht hatte, Stiefel mit blauen, heruntergerollten Socken und einen zerschlissenen
         Hut aus getrocknetem Gras, den sie selbst geflochten hatte. Leslie genoss den Anblick
         ihres schlanken Körpers, tief gebräunt nach all den Monaten in Lalondes heißer Sonne.
         Noch drei Tage, und dann war er an der Reihe, eine Nacht mit ihr zu verbringen. Er
         genoss die Vorstellung, dass Kay lieber mit ihm als mit den anderen schlief. Außerdem
         redete sie in der restlichen Zeit mit ihm wie mit einem Freund.
      

      Seine Füße berührten den kiesigen Grund, und er stand auf. »Der nächste Korb«, rief
         er. Die Mäusekrabben glitten und krabbelten hektisch übereinander. Mindestens zehn
         Stück hatten sich in der Falle gefangen, schmale, flache Rümpfe mit jeweils zwölf
         spindeldürren Beinen, braune Schuppen, die entfernt an nasses Fell erinnerten, und
         ein spitzer Kopf, der in einem schwarzen Punkt endete wie bei einem irdischen Nagetier.
      

      Kay grinste und winkte ihm mit dem Filetiermesser in der Hand zu, dass die Klinge
         in der Sonne blitzte. Ihr Lächeln machte das Leben lebenswert.
      

      Vierzig Meter vom Landesteg entfernt brach der Suchtrupp aus dem Dschungel. Leslie
         wusste augenblicklich, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie bewegten sich zu
         schnell. So gingen Männer, die wütend waren. Und sie kamen auf den Landesteg zu, alle
         zusammen. Fünfzig oder mehr Siedler. Leslie starrte ihnen unsicher entgegen. Sie hatten
         es nicht auf den Landesteg abgesehen, sondern auf ihn!
      

      »Gottes Bruder!«, murmelte er. Sie sahen aus wie ein Lynchmob. Quinn! Quinn hatte
         irgendetwas angestellt. Quinn, der schlaue Quinn, der nie erwischt wurde.
      

      Kay drehte sich um, als sie das dumpfe Stimmengewirr bemerkte, und schirmte die Augen
         mit der Hand gegen die Sonne ab. Gerade tauchte Tony mit einem vollen Fangkorb auf.
         Verwirrt starrte er zu der sich unerbittlich nähernden Menschenmenge am Ufer.
      

      Leslie sah über den Fluss hinweg, zum anderen Ufer. Der schlammige Strand und die
         Wand aus schlingpflanzenüberwucherten Bäumen war vielleicht hundertvierzig Meter entfernt.
         Mit einem Mal sah sie sehr verlockend aus. Leslie war im Verlauf der Monate zu einem
         starken Schwimmer geworden. Wenn er augenblicklich losschwamm, würden sie ihn nicht
         kriegen.
      

      Die ersten Siedler erreichten die Stelle, wo Kay am Ufer saß. Sie wurde ohne die leiseste
         Warnung mit voller Wucht ins Gesicht geschlagen. Leslie erkannte den Schläger; es
         war Mister Garlworth, ein fünfundvierzigjähriger Weinliebhaber, der fest entschlossen
         war, sein eigenes Weingut zu gründen. Ein stiller, friedliebender Mann, der ziemlich
         abgeschieden lebte. Jetzt war er hochrot angelaufen, und die Wut des Berserkers stand
         in seinem Gesicht. Er grunzte triumphierend, als seine Knöchel gegen Kays Unterkiefer
         krachten.
      

      Sie schrie vor Schmerz auf und kippte hintenüber. Ein Blutschwall schoss aus ihrem
         Mund. Männer drängten sich um sie und traten und schlugen mit einer Wildheit und Brutalität
         auf sie ein, die dem Blutdurst eines Sayce gleichkamen.
      

      »Ihr Dreckskerle!«, kreischte Leslie. Er schleuderte den Fangkorb weg und rannte durch
         das knietiefe Wasser auf das Ufer zu. Gischtfontänen spritzten auf. Kay schrie, doch
         er konnte sie hinter dem Gewirr tretender Beine nicht sehen. Einmal blitzte ihr Filetiermesser
         auf, und einer der Männer ging zu Boden. Er umklammerte seine Wade. Dann holte jemand
         mit einem schweren Stock zum Schlag aus.
      

      Leslie sah und hörte nie, ob er die Frau traf. Er warf sich auf die Bande von Siedlern,
         die ihm entgegenstürzten. Powel Manani war mitten unter ihnen, und er hatte die schweren
         Fäuste schlagbereit erhoben. Leslies Welt versank in einem Chaos, in dem nur noch
         Instinkte herrschten. Fäuste trafen ihn aus allen Richtungen, und er schlug in blinder
         Wut um sich. Männer schrien und brüllten. Eine fleischige Hand hatte ihn an den Haaren
         gepackt, und es gab ein furchtbares, reißendes Geräusch, als sie ihm ganze Strähnen
         aus der Kopfhaut riss. Schaum und Gischt wirbelte ringsum, als ob er unter einem Wasserfall
         kämpfte. Fänge umklammerten eine seiner Fäuste und rissen seinen Arm nach unten. Ein
         lautes Knurren, das Krachen zersplitternder Knochen, das nicht mehr aufzuhören schien.
         Leslies Welt bestand nur noch aus Schmerz. Schmerz überflutete jede einzelne Nervenbahn.
         Irgendwie machte es ihm nicht halb so viel aus, wie es eigentlich sollte. Er konnte
         nicht mehr so zurückschlagen, wie er wollte. Seine Arme gehorchten ihm nicht mehr.
         Er bemerkte, dass er in die Knie gegangen war, und seine Sicht schwand zu grauroten
         Streifen. Der kochende schlammige Fluss hatte sich dunkelrot gefärbt.
      

      Dann geschah einen Augenblick lang gar nichts. Leslie wurde von unüberwindlichen Händen
         gehalten. Powel Manani ragte vor ihm auf. Der schwarze Bart des mächtigen Mannes war
         nass und dreckig, und Manani grinste bösartig, während er ausholte. In der kurzen
         Stille hörte Leslie ein Kind in der Ferne verzweifelt weinen. Dann krachte Mananis
         schwerer Stiefel mit aller Kraft, die der muskulöse Mann aufbringen konnte, in Leslies
         Unterleib.
      

      Die Flutwelle aus Schmerz löschte jeden anderen Funken Bewusstsein aus. Leslie wurde
         im Zentrum eines dichten roten Nebels gefangen, und er hörte und fühlte nichts mehr
         von dem, was außerhalb geschah. Die Welt ging unter in übelkeitsregendem, würgendem
         Schmerz.
      

      Rot verwandelte sich in Schwarz. Fetzen von Wahrnehmung kehrten zurück. Sein Gesicht
         wurde in kalten Kies gedrückt. Das war irgendwie wichtig, doch er konnte sich nicht
         erinnern warum. Seine Lungen brannten wie Feuer. Sein Kiefer war zerschmettert und
         nutzlos, und so bemühte sich Leslie, durch seine zerschlagene Nase zu atmen. Das schlammige,
         blutgetränkte Wasser des Quallheim River ergoss sich in seine Lungen.
      

      Lawrence Dillon rannte um sein Leben. Er rannte davon vor dem Irrsinn, der offensichtlich
         von den Einwohnern Aberdales Besitz ergriffen hatte. Lawrence und Douglas hatten in
         den Schrebergärten hinter dem Langhaus gearbeitet, als die Siedler von ihrer Suche
         nach dem kleinen Jungen zurückgekehrt waren. Die hohen Bohnenstangen und die blühenden
         Süßkornpflanzen hatten sie vor Entdeckung bewahrt, als die Männer Kay und Leslie und
         Tony unten am Fluss angegriffen hatten. Lawrence hatte noch niemals zuvor eine derart
         ungezügelte Gewalt gesehen. Selbst Quinn war nicht so tollwütig. Quinns Gewalt war
         zielgerichtet und verfolgte stets einen Zweck.
      

      Lawrence und Douglas hatten wie betäubt dagestanden und mit angesehen, wie ihre Kameraden
         unter den Schlägen gefallen waren. Erst als Powel Manani wieder aus dem Wasser und
         zurück ans Ufer gewatet war, hatten sie daran gedacht zu fliehen.
      

      »Wir müssen uns trennen!«, hatte Lawrence Douglas zugerufen, als sie in den Dschungel
         gerannt waren. »Auf diese Weise sind unsere Chancen größer.« Er hörte das laute Bellen
         des Monstrums namens Vorix und drehte sich um. Die Bestie jagte quer durch das Dorf
         hinter ihnen her. »Schlag dich zu Quinn durch! Du musst ihn warnen!« Dann rannten
         sie auseinander und brachen in verschiedenen Richtungen durch das Unterholz, als wäre
         es aus Papier.
      

      Kurze Zeit später fand Lawrence einen schmalen, verlassenen Wildwechsel. Er wucherte
         allmählich wieder zu; die Danderil hatten ihn nicht mehr benutzt, seit die Siedler
         aufgetaucht waren. Doch es reichte, um ihn schneller laufen zu lassen. Seine zerfledderten
         Schuhe fielen auseinander, und er hatte nichts an außer Shorts. Kriechpflanzen und
         Ranken rissen mit ihren spitzen, messerscharfen Dornen in seine Haut. Es spielte keine
         Rolle. Überleben war alles, was jetzt zählte. Er musste so weit wie möglich weg von
         der Siedlung.
      

      Und dann jagte Vorix hinter Douglas her. Lawrence stieß einen lautlosen Dankesschrei
         an den Lichtbruder aus, dass er ihn verschont hatte, und wurde ein wenig langsamer,
         während er den umliegenden Grund nach passenden Steinen absuchte. Der Köter würde
         ihn finden, sobald er mit Douglas fertig war. Der Köter würde die Siedler zu jedem
         Zettdee führen, ganz gleich, wo er sich versteckt hielt. Lawrence musste etwas dagegen
         unternehmen, wenn auch nur einer von ihnen den Hauch einer Chance haben wollte, diesen
         Tag zu überleben. Und dieser Bastard von Aufseher hatte nicht die leiseste Ahnung,
         wie böse die Jünger des Lichtbruders zu Leuten werden konnten, die ihnen in den Weg
         traten. Der Gedanke ließ ihn neuen Mut fassen, und es gelang ihm, einen Teil seiner
         Panik zu überwinden. Er war Quinn wirklich dankbar. Quinn hatte ihm gezeigt, dass
         man sich vor wirklich gar nichts fürchten musste, wenn man sich erst befreit hatte.
         Quinn hatte ihm geholfen, seine eigene innere Kraft zu finden, und er hatte ihm gezeigt,
         wie er die Schlange umarmen und willkommen heißen musste. Quinn, der in seinen Träumen
         so mächtig war, eine dunkle Zaubergestalt, gekrönt von sengenden Flammen.
      

      Lawrence schnitt eine Grimasse, als er die zahlreichen Schnitte und Kratzer bemerkte,
         die er sich während seiner wahnsinnigen Flucht zugezogen hatte, dann blickte er sich
         mit entschlossenem Blick um.
      

      Powel Manani war daran gewöhnt, die Welt mit den Augen seines Hundes zu sehen. Es
         war eine Welt in Grau- und Blautönen, als wären sämtliche Strukturen durch Schichten
         von Schatten aneinandergeklebt. Bäume ragten hoch hinaus, bis sie in einem nebligen
         grauen Himmel fast verschwanden, und selbst die Büsche und das Unterholz des Dschungels
         ragten bedrohlich über ihm auf. Schwarze Blätter flogen zur Seite wie Spielkarten,
         die ein professioneller Geber ausgeteilt hatte.
      

      Der schwere Hund jagte über einen alten Wildwechsel hinter Lawrence Dillon her. Der
         Geruch des jungen Zettdees war überall. Er lag wie schwerer Nebel in den Fußabdrücken,
         die Dillon in dem weichen Boden hinterlassen hatte, und er wehte von den Zweigen und
         Ästen, an denen er vorbeigestreift war. Hin und wieder bedeckten Blutflecken von verletzten
         Füßen den Boden. Vorix musste nicht einmal die Nase nach unten nehmen, um der Spur
         zu folgen.
      

      Empfindungen flossen in Mananis Verstand. Die unermüdlichen Muskeln, die in den Lenden
         arbeiteten, die Zunge, die über seinen Kiefer hing, der heiße Atem in seinen Nüstern.
         Sie waren zwei Wesen in einem Kopf: Vorix’ Körper, Mananis Bewusstsein, und sie arbeiteten
         perfekt zusammen. Genau wie auch schon zuvor, als der Hund Douglas eingeholt hatte.
         Raubtierreflexe und menschliches Geschick vereinigten sich zu einer synergistischen
         Zerstörungsmaschinerie, die ganz genau wusste, wo sie zuschlagen musste. Manani spürte
         noch immer, wie das weiche Fleisch unter den harten Pfoten nachgegeben hatte, und
         der Geschmack von Blut im Mund hielt noch lange an, nachdem Vorix’ Fänge die Kehle
         des Burschen gepackt und seine Halsschlagader durchtrennt hatten. Manchmal schien
         das Rascheln der Blätter im leichten Wind die gurgelnden Schreie Douglas’ noch immer
         bis zu ihm zu tragen.
      

      Doch das war erst ein Vorgeschmack dessen, was kommen würde. Bald würde Quinn dem
         Hund gegenüberstehen. Quinn, der vor Angst schreien würde, genauso, wie es der kleine
         Carter McBride getan hatte. Der Gedanke trieb Hund und Herrn weiter. Vorix’ Herz klopfte
         voller Erwartung.
      

      Mit einem Mal verlor sich die Geruchsfährte. Vorix tappte noch ein paar Schritte weiter,
         dann hielt er inne und hob den stumpfen Schädel, um angestrengt zu schnüffeln.
      

      Manani wusste, dass auf seinem eigenen Gesicht ein Stirnrunzeln zu sehen war. Es regnete
         schwach, doch nicht annähernd genug, um eine so intensive Fährte auszuwaschen. Vorix
         hatte den Zettdee fast eingeholt, er konnte nicht mehr weit sein.
      

      Hinter dem Hund ertönte ein dumpfer Aufprall. Vorix wirbelte mit irrsinniger Geschwindigkeit
         herum. Lawrence Dillon stand auf seiner eigenen Fährte, sieben Meter hinter Vorix,
         zusammengekauert auf blutigen Füßen, als stünde er im Begriff, den Hund anzuspringen.
         In einer Hand hielt er eine Fissionsklinge, in der anderen eine Art mehrteiliger geflochtener
         Schnur.
      

      Der Bursche musste auf seiner eigenen Spur zurückgegangen und dann auf einen der Bäume
         geklettert sein. Dieser schlaue kleine Scheißkerl. Aber es würde ihm nichts nutzen,
         nicht gegen Vorix. Seine einzige Chance hätte darin bestanden, sich auf den Hund zu
         werfen und ihm das Messer in den Leib zu stoßen, bevor einer von beiden bemerken konnte,
         was überhaupt geschah. Und diese Chance hatte er sich gründlich vermasselt.
      

      Powel lachte, als Vorix zum Angriff überging. Lawrence wirbelte die merkwürdigen Schnüre
         über seinem Kopf. Zu spät erkannte Manani, dass die Enden mit ovalen Steinen beschwert
         waren. Vorix war bereits mitten im Sprung, als der Verstand des Aufsehers eine Warnung
         ausstieß. Lawrence ließ die Bolas fliegen.
      

      Heimtückische dünne Schlingen wickelten sich mit einem kaum hörbaren Surren um Vorix’
         Vorderläufe und schnitten schmerzhaft in das Fleisch. Einer der Steine prallte schwer
         gegen die Schädeldecke des Hundes und sandten einen Schauer aus Sternen durch das
         Affinitätsband zu seinem Herrn. Manani war für einen Augenblick wie betäubt. Der Hund
         krachte schwer auf den Boden und benötigte einen Augenblick, um seine Benommenheit
         abzuschütteln. Er warf sich herum und versuchte, mit den Zähnen die Schnüre zu packen,
         und in diesem Augenblick landete eine unglaublich schwere Masse auf seinem Rücken.
         Fast hätte seine Wirbelsäule unter dem Druck nachgegeben. Ihm wurde der Atem aus den
         Lungen getrieben, und Vorix japste erschrocken auf. Mehrere Rippen brachen. Die Hinterläufe
         strampelten panisch nach Halt in dem Versuch, den Zettdee abzuschütteln.
      

      Und dann schoss plötzlich eine unglaubliche Woge von Schmerz in Powel Mananis Gehirn.
         Er schrie laut auf und stolperte blind umher. Er spürte, wie eins seiner Knie nachgab,
         und kippte um. Einen Augenblick lang geriet das Affinitätsband ins Schwanken, und
         er sah einen Kreis von Siedlern, die entsetzt auf ihn herabstarrten. Hände wurden
         nach ihm ausgestreckt und stützten ihn.
      

      Vorix war vor Schmerz und Schock erstarrt. In einem seiner Hinterbeine war überhaupt
         kein Gefühl mehr. Der Hund wand sich auf dem rutschigen Boden und drehte sich um.
         Das Bein lag auf dem blutigen Gras und zuckte unkontrolliert.
      

      In diesem Augenblick schnitt Lawrence mit der Fissionsklinge das zweite Hinterbein
         ab. Blut zischte und verdampfte, wo es mit der gelb strahlenden Klinge in Berührung
         kam. Mananis Beine fühlten sich an, als wären sie mit eisigen Druckverbänden abgebunden
         worden. Er fiel wie ein Stein auf den Hintern, und der Atem entwich zischend zwischen
         ausgetrockneten Lippen hindurch. Seine Oberschenkelmuskeln zuckten unkontrolliert.
      

      Die Fissionsklinge durchdrang Vorix’ linken Kiefer und zertrennte Muskeln, Knochen
         und Sehnen ohne Unterschied. Die Spitze kam hinten im Rachen des Hundes hervor und
         durchtrennte einen Großteil der Zunge.
      

      Manani fing an zu röcheln. Er hatte plötzlich Mühe zu atmen. Sein ganzer Körper zuckte
         und schüttelte sich wild. Er erbrach sich kraftlos in seinen schwarzen Bart.
      

      Vorix stieß zwischen ruinierten Kiefern hindurch ein gequältes Winseln aus. Blassgelbe
         Augen rollten im Kopf, glasig vor Schmerz, auf der Suche nach seinem Peiniger. Lawrence
         hieb nach jedem der beiden Vorderbeine und durchtrennte sie glatt an den Knien. Der
         Hund besaß nur noch Stümpfe.
      

      Ganz am Ende eines dunklen, undeutlichen Tunnels sah Manani den jungen Zettdee, der
         sich vor dem Hund aufbaute. Er spuckte auf Vorix’ stumpfe Schnauze. »Jetzt bist du
         nicht mehr so verdammt überheblich, was?«, brüllte er den Hund an. Manani verstand
         ihn kaum. Seine Stimme klang, als käme sie aus einem tiefen, felsigen Schacht. »Hast
         du keine Lust, noch ein bisschen Verfolgungsjagd zu spielen, Hündchen?« Lawrence hüpfte
         spöttisch vor dem Tier umher und lachte dabei. Vorix’ Beinstümpfe trommelten in einer
         fieberhaften Parodie von Laufen gegen den Boden. Der Anblick verursachte bei Lawrence
         einen weiteren Lachanfall. »Komm, wir gehen Gassi, Vorix. Gassi, Gassi!«
      

      Manani stöhnte in hilfloser Wut. Das Affinitätsband wurde schwächer, und die schmerzüberfrachteten
         Gedanken des Hundes hingen nur noch an einem dünnen Faden. Er spuckte die Galle aus,
         die sich in seinem Mund gesammelt hatte.
      

      »Ich weiß, dass du mich hören kannst, Manani, du dreckiger Wichser!«, rief Lawrence.
         »Und ich hoffe wirklich, dein Herz blutet dir aus. Ich werde deinen Schoßhund nicht
         töten, ganz bestimmt nicht. Das hat er nicht verdient. Nein, ich lasse ihn hier liegen,
         in seiner eigenen Pisse und Scheiße und seinem eigenen Blut. Auf diese Weise kannst
         du die ganze Zeit spüren, wie er Stück für Stück stirbt, ganz gleich, wie lange es
         dauert. Das gefällt mir, weil ich weiß, wie sehr du diesen Hund geliebt hast. Gottes
         Bruder rächt sich immer an denen, die ihn verärgern. Vorix ist nichts weiter als ein
         Vorgeschmack, verstehst du? Was ich mit deinem Hund angestellt habe, das wird Quinn
         mit dir anstellen.«
      

      Es regnete beständig, als Jay Sango, das große beigefarbene Pferd des Aufsehers, aus
         dem Anbau auf der Rückseite von Powel Mananis Blockhaus führte, der als Scheune diente.
         Mister Manani hatte sein ihr noch an Bord der Swithland gegebenes Wort gehalten. Er hatte sie das Pferd striegeln lassen, sie hatte beim Füttern
         helfen dürfen und ihn an der Leine longiert. Und vor zwei Monaten, als die erste Hektik
         vergangen war, die Aberdale während der Aufbauphase der Blockhäuser und während des
         Rodens der Felder beherrscht hatte, hatte Mister Manani ihr das Reiten beigebracht.
      

      Aberdale war nicht ganz das verträumte ländliche Leben, das Jay erwartet hatte, doch
         es war auf seine Weise trotzdem ganz in Ordnung. Und daran hatte Sango keinen kleinen
         Anteil. Jay wusste nur eines mit Bestimmtheit: Sie wollte auf gar keinen Fall in irgendeine
         Arkologie zurück.
      

      Oder jedenfalls hatte sie das bis zum heutigen Tag gedacht.

      Irgendetwas war am heutigen Morgen dort draußen im Dschungel passiert, über das keiner
         der Erwachsenen reden wollte. Jay wusste wie alle anderen Kinder auch, dass Carter
         McBride tot war, soviel hatten die Erwachsenen erzählt. Aber unten am Landesteg hatte
         es diesen schrecklichen Kampf gegeben, und viele Frauen hatten geweint, und sogar
         ein paar Männer, obwohl sie sich bemüht hatten, es zu verbergen. Und vor zwanzig Minuten
         hatte Mister Manani einen schrecklichen Tanz aufgeführt. Er hatte geheult und geschrien
         und war wie von Sinnen umhergetorkelt. Danach hatten sich die Dinge zunächst wieder
         beruhigt. Aber die Erwachsenen hatten eine Versammlung in der Halle abgehalten, und
         hinterher waren sie in ihre Blockhäuser zurückgekehrt. Jetzt versammelten sie sich
         schon wieder in der Mitte des Dorfes, und sie waren ausnahmslos angezogen, als wollten
         sie auf die Jagd. Jeder, wirklich jeder trug eine Waffe.
      

      Jay klopfte an die vordere Runge von Mister Mananis Blockhaus. Als er herauskam, steckte
         er in einer navyblauen langen Hose, einem grün und blau karierten Baumwollhemd und
         hatte einen braunen Gurt umgeschnallt, in dem Dutzende zylindrischer Energiemagazine
         für Lasergewehre steckten. Er trug zwei schiefergraue Rohre von vielleicht fünfzig
         Zentimetern Länge mit einem Griff am Ende. Jay hatte diese Dinger noch nie zuvor gesehen,
         aber sie wusste, dass es sich um Waffen handelte.
      

      Ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick, dann starrte Jay zu Boden.

      »Jay?«

      Sie sah ihn wieder an.

      »Hör zu, Süße. Die Zettdees waren sehr, sehr böse. Sie sind allesamt nicht ganz richtig
         in den Köpfen.«
      

      »Sie meinen, wie die Müllkids in den Arkologien?«

      Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht, als er die helle Neugier in ihrer
         Stimme bemerkte. »So ähnlich, ja. Sie haben Carter getötet.«
      

      »Das haben wir uns gedacht«, gestand Jay.

      »Deswegen jagen wir hinter ihnen her. Wir müssen sie unter allen Umständen daran hindern,
         so etwas noch einmal zu tun.«
      

      »Das verstehe ich.«

      Er schob die beiden Laserkarabiner in die Sattelholster. »Es ist zu unser aller Bestem,
         Kleine. Wirklich. Hör zu, Aberdale wird in den nächsten Wochen alles andere als ein
         Paradies. Aber danach wird alles wieder besser. Ich verspreche es. Bevor du dich versiehst,
         ist unser Dorf das schönste am ganzen Quallheim River. Es wäre nicht das erste Mal.«
      

      Jay nickte. »Seien Sie vorsichtig, Mister Manani. Bitte!«

      Er küsste sie auf das Haar. Es war mit winzigen Wassertröpfchen benetzt.

      »Mach ich«, sagte er. »Und danke, dass du Sango für mich gesattelt hast. Und jetzt
         geh und such deine Mama. Sie ist ganz außer sich wegen dem, was sich heute Morgen
         zugetragen hat.«
      

      »Ich habe Pater Elwes schon seit Stunden nicht mehr gesehen. Wann kommt er endlich
         zurück?«
      

      Er versteifte sich und wich dem fragenden Blick des Mädchens aus. »Er kommt nur zurück,
         um seine Sachen zu packen. Pater Elwes wird nicht bei uns in Aberdale bleiben. Seine
         Arbeit hier ist zu Ende.«
      

      Manani ritt auf seinem Pferd zu den wartenden Jägern. Sangos Hufe platschten durch
         den Schlamm. Die meisten trugen wasserdichte Ponchos, die vom Regen glänzten. Inzwischen
         sahen sie mehr sorgenvoll als wütend aus. Die erste Wut über Carter McBrides Tod hatte
         sich gelegt, und jetzt kam der Schock darüber zum Tragen, dass sie die drei Zettdees
         getötet hatten. Sie hatten mehr Angst um ihre Familien und ihre eigene Haut, als dass
         sie sich mit Rachegelüsten herumschlugen. Doch das kam am Ende auf das Gleiche heraus.
         Ihre Angst vor Quinn Dexter würde sie zusammenschweißen, bis die schmutzige Arbeit
         erledigt war.
      

      Er sah Rai Molvi unter den Wartenden. Er umklammerte ein Lasergewehr unter seinem
         Poncho. Es war die Sache nicht wert, deswegen Aufhebens zu machen. Er beugte sich
         im Sattel zu Molvi herunter. »Als Erstes sollten Sie vielleicht wissen, dass mein
         Kommunikatorblock ausgefallen ist. Ich war nicht imstande, dem Sheriff von Schuster
         Town oder dem Gouverneursbüro in Durringham zu berichten, was sich hier zugetragen
         hat. Diese Kommunikatorblöcke sind mehr oder weniger massive Schachteln voller Elektronik
         mit jeder Menge eingebauter Redundanz. Ich habe noch nie von einem Fall gehört, dass
         so ein Apparat kaputtgegangen wäre. Die LEDs leuchten auf, also ist es nicht einfach
         nur Strommangel. Und er hat noch funktioniert, als ich vor drei Tagen meinen Routinebericht
         durchgegeben habe. Ich überlasse es Ihnen, zu beurteilen, ob der Apparat zufällig ausgerechnet heute ausfällt.«
      

      »Mein Gott, womit haben wir es hier denn überhaupt zu tun?«, fragte einer aus der
         Menge.
      

      »Mit Müllkids«, antwortete Manani. »Gewalttätig und gemein, und sie haben Angst. Weiter
         nichts. Dieser Sektenmist ist nichts weiter als eine Ausrede für Quinn Dexter, die
         anderen umherzuscheuchen.«
      

      »Sie haben Waffen!«

      »Sie besitzen acht Lasergewehre und keine Reservemagazine. Ich sehe von hier aus mindestens
         hundertzwanzig Gewehre. Die Zettdees sollten kein Problem darstellen. Schießen Sie,
         um zu töten, und warnen Sie diese Kerle nicht vorher. Das ist alles, mehr müssen wir
         nicht tun. Wir haben kein Gericht, und wir haben keine Zeit für eine Gerichtsverhandlung,
         nicht hier draußen. Und ich weiß so sicher wie die Hölle, dass sie schuldig sind.
         Ich will verdammt noch mal sicher sein, dass der Rest Ihrer Kinder durch dieses Dorf
         laufen kann, ohne sich den Rest des Lebens ängstlich umblicken zu müssen. Das ist
         schließlich auch der Grund, aus dem Sie nach Lalonde gekommen sind, oder etwa nicht?
         Um diesen ganzen Dreck hinter sich zu lassen, mit dem Sie auf der Erde immer wieder
         konfrontiert worden sind. Nun ja, ein wenig davon haben wir wohl aus Versehen mit
         hierhergebracht. Aber heute machen wir Schluss damit. Nach dem heutigen Tag wird es
         keine weiteren Carter McBrides mehr geben.«
      

      Ein Ruck ging durch die Menge, und die alte Entschlossenheit kehrte zurück. Männer
         nickten und wechselten aufmunternde Blicke mit ihren Nachbarn. Gewehre wurden ein
         wenig fester gepackt, als Carters Name fiel. Sie sammelten kollektiv Mut und erteilten
         sich schon im Voraus Absolution für das, was kommen musste.
      

      Powel Manani beobachtete es mit Genugtuung. Jetzt gehörten sie wieder ihm, genau wie
         damals, als sie an Bord der Swithland hergekommen waren, bevor dieses Schwanzgesicht von Molvi angefangen hatte sich einzumischen.
         »In Ordnung«, sagte er. »Die Zettdees wurden heute Morgen in drei Arbeitsgruppen eingeteilt.
         Zwei sind draußen in der Savanne bei den Ranches, und eine Gruppe ist im Osten mit
         der Jagdgruppe unterwegs. Wir teilen uns in zwei Gruppen auf. Arnold Travis, Sie kennen
         den Dschungel im Osten relativ gut. Sie nehmen sich fünfzig Männer und suchen nach
         der Jagdgruppe. Ich werde in die Savanne reiten und versuchen, die Rancher zu warnen.
         Ich denke, Lawrence Dillon ist in diese Richtung unterwegs, weil Quinn dort draußen
         ist. Die anderen Männer folgen mir, so schnell sie können. Und um Himmels willen,
         Leute, bleibt zusammen! Wenn wir bei den Ranches angekommen sind, entscheiden wir,
         was als Nächstes zu tun ist. In Ordnung, los geht’s!«
      

      Es war harte Arbeit, den Palisadenzaun der Skibbow-Ranch zu vergrößern. Das Holz musste
         draußen im Dschungel zurechtgeschnitten werden, einen Kilometer entfernt, und dann
         den ganzen Weg zurückgeschleift. Der Boden für die Pfosten war nicht einfach vorzubereiten.
         Sie mussten eine dichte Schicht abgestorbenen Grases entfernen, bevor sie bis zu dem
         harten, sandigen Erdboden vorgedrungen waren. Loren Skibbow hatte kaltes Chikrow-Fleisch
         und eine Art schwammiges, farbloses Gemüse zubereitet, das die meisten Zettdees nicht
         angerührt hatten. Zu allem Übel war Gerald Skibbow irgendwo draußen in der Savanne
         unterwegs, um nach einem verirrten Schaf zu suchen, womit Frank Kava das Sagen hatte.
         Und Frank Kava war ein kleines arrogantes Arschloch, das zu gerne den Boss heraushängen
         ließ.
      

      Gegen Mitte des Nachmittags hatte Quinn entschieden, dass die Skibbows und die Kavas
         bei seiner nächsten Schwarzen Messe Hauptrollen spielen würden.
      

      Sie hatten die langen Pfähle, die sie am Morgen geschnitten hatten, auf dem Gras in
         Position gelegt und auf diese Weise ein fünfunddreißig mal fünfunddreißig Meter großes
         Quadrat neben der bereits existierenden Umzäunung abgesteckt. Quinn und Jackson Gael
         arbeiteten gemeinsam und wechselten sich darin ab, die Pfosten aufzurichten und in
         den Boden zu hämmern. Die anderen vier Zettdees der Arbeitsgruppe waren damit beschäftigt,
         hinter ihnen die horizontalen Querbalken festzunageln. Sie hatten eine Seite des Zauns
         bereits fertig und waren beim dritten Pfosten der zweiten Seite. Es hatte zwischendurch
         angefangen zu regnen, doch Kava hatte sie weiterarbeiten lassen.
      

      »Dieser Bastard!«, fluchte Jackson Gael, während er ein weiteres Mal mit dem Vorschlaghammer
         ausholte. Der Pfosten erzitterte und senkte sich drei weitere Zentimeter in den Boden.
         »Er will unbedingt bis heute Abend damit fertig werden, um Gerald zu zeigen, was für
         ein braver kleiner Junge er gewesen ist. Das bedeutet, dass wir im Dunkeln zurückmarschieren
         dürfen.«
      

      »Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte Quinn. Er kniete am Boden und hielt den
         Pfosten aus schwarzem Mayope mit beiden Händen fest.
      

      Das Holz war nass und schlüpfrig und gar nicht einfach zu halten.

      »Dieser verdammte Regen macht alles so glitschig«, brummte Jackson. »Unfälle passieren
         schnell, und wenn dir hier auf diesem Planeten ein Missgeschick passiert, dann wirst
         du es nicht mehr los. Dieser versoffene alte Furz von einem Priester kann Scheiße
         nicht von Innereien unterscheiden.« Der Vorschlaghammer krachte erneut auf den Pfosten.
      

      »Beruhige dich wieder. Ich habe nachgedacht. Diese Ranch wäre ein gutes Ziel für uns.«

      »Ja. Weißt du, was mir wirklich auf den Sack geht? Frank steigt jede Nacht mit dieser
         Paula in die Kiste. Ich meine, sie hat zwar nicht die gleichen Titten wie Marie, aber
         bei Gottes Bruder, jede Nacht!«
      

      »Kannst du vielleicht einmal für eine verdammte Minute aufhören, mit dem Schwanz zu
         denken? Ich lasse dich mit Rachel ins Bett, oder vielleicht nicht? Das ist genauso
         gut wie mit einem von unseren Mädchen.«
      

      »Ja, schon gut. Danke, Quinn. Tut mir leid, Mann.«

      »In Ordnung, wir überlegen jetzt, wen wir hier haben wollen und wann wir am besten
         anfangen.«
      

      Jackson zog die Stofffetzen straff, die er sich um die Hände gewickelt hatte, um den
         Griff des Vorschlaghammers besser unter Kontrolle zu haben. »Tony vielleicht. Er kommt
         ziemlich gut mit den Wichsern im Dorf zurecht. Ich denke, wir sollten ihn daran erinnern,
         wem gegenüber er loyal zu sein hat.«
      

      »Könnte sein.«

      Jackson schwang den Hammer ein weiteres Mal.

      Quinn erhaschte aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf der weiten grasbestandenen
         Ebene in Richtung der schmalen dunkelgrünen Linie, wo der Dschungel anfing. »Halt,
         warte mal.« Er aktivierte sein Retinaimplantat und stellte es auf höchste Vergrößerung.
         Die rennende Gestalt löste sich auf. »Das ist Lawrence. Gottes Bruder, er sieht halb
         tot aus!« Quinn suchte das Land hinter dem Jungen ab, suchte nach einem verfolgenden
         Sayce oder einem Krokiion. Irgendetwas musste ihm eine höllische Angst einjagen, dass
         er so um sein Leben rannte. »Los, komm mit!« Er lief dem stolpernden Teenager entgegen.
      

      Jackson ließ den Vorschlaghammer fallen und folgte Quinn.

      Frank Kava war gerade damit beschäftigt, die Entfernung zwischen den Pfosten auszumessen,
         um sie im richtigen Abstand für die Zettdees auszulegen. Nicht, dass diese faulen Mistkerle meine Bemühungen zu schätzen wissen, dachte er. Man musste sie ununterbrochen beaufsichtigen, und sie zeigten keinerlei
         Initiative. Alles musste man ihnen erklären. Kava war fest überzeugt, dass die meisten
         von ihnen geistig zurückgeblieben waren. Ihre dumpfe Einsilbigkeit war ein unübersehbarer
         Hinweis darauf.
      

      Kava stützte sich auf seinen Spaten und riss ein paar klumpige Grasbüschel aus. Diese
         neue Palisade würde eine sehr nützliche Erweiterung der Ranch sein. Die ursprüngliche
         war längst überfüllt, jetzt, nachdem die Tiere langsam ausgewachsen waren. Bald schon
         würden sie den zusätzlichen Raum für die zweite Generation dringend benötigen. Die
         Schafe waren so weit, dass sie in wenigen Monaten künstlich befruchtet werden konnten.
      

      Frank hatte anfangs seine Zweifel gehabt, ob es richtig war, nach Lalonde auszuwandern,
         doch inzwischen musste er zugestehen, dass es die beste Entscheidung war, die er in
         seinem ganzen bisherigen Leben gefällt hatte. Ein Mann konnte sich jeden Abend zurücklehnen
         und auf das sehen, was er am Tag geleistet hatte. Es war ein überwältigendes Gefühl.
      

      Und dann war da auch noch Paula. Sie hatte noch kein Wort gesagt, aber Frank hatte
         so seine Vermutungen. Sie sah in letzter Zeit so vital aus.
      

      Die Geräusche ließen ihn aufblicken – irgendetwas stimmte nicht. Vier der Zettdees
         waren noch immer damit beschäftigt, die horizontalen Bohlen anzunageln … aber der
         Vorschlaghammer wurde nicht mehr benutzt. Frank fluchte leise vor sich hin. Quinn
         Dexter und sein treuer Hund Jackson Gael waren bereits hundert Meter weit weg. Sie
         rannten durch das Gras auf den Dschungel zu. Unglaublich! Frank formte die Hände zu
         einem Trichter vor dem Mund und brüllte ihnen hinterher, aber entweder hörten sie
         ihn nicht, oder sie ignorierten ihn einfach. Wahrscheinlich Letzteres, wie er die
         Mistkerle kannte.
      

      Dann sah er die rennende Gestalt, bemerkte die unregelmäßig stolpernden Schritte eines
         Verzweifelten, der sich mit letzter Kraft auf den Beinen hielt. Während Frank noch
         hinsah, fiel die Gestalt plötzlich mit wild rudernden Armen hin. Dexter und Gael rannten
         noch schneller. Stirnrunzelnd machte sich Kava daran, den beiden Zettdees zu folgen.
      

      Stimmen führten Kava die letzten zwanzig Meter. Alle drei hatten sich in das magere
         Gras geduckt.
      

      Der dritte Mann war ein weiterer Zettdee. Der junge Bursche, Lawrence Dillon.

      Er lag auf dem Rücken und hechelte wie von Sinnen, während er mit sich überschlagender,
         angsterfüllter Stimme auf die beiden anderen einredete. Seine Füße waren eine einzige
         blutige Masse. Dexter und Gael knieten neben ihm.
      

      »Was geht hier vor?«, herrschte Frank sie an.

      Dexter warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Schnapp ihn dir«, sagte er gelassen.

      Frank wich einen Schritt zurück, als Jackson Gael aufsprang. »Halt, wartet …!«

      Paula und Loren hielten sich im Wohnzimmer des Anwesens auf und warteten darauf, dass
         ihre frisch zubereitete Elwisie-Marmelade endlich anfing zu kochen. Elwisie waren
         die essbaren Früchte einer auf Lalonde heimischen Pflanze, dunkelpurpurne Kirschen
         von zehn Zentimetern Durchmesser. Am Rand des Dschungels wuchs ein ganzer Hain der
         kleinen, schrumpeligen Bäume; sie hatten den ganzen Vortag geerntet. Zucker gestaltete
         sich zum Hauptproblem: Mehrere Siedler bauten Zuckerrohr an, doch die wenigen Kilogramm,
         die sie bisher getauscht hatten, waren nicht von sonderlich hoher Qualität.
      

      Aber das wird sich bald ändern, dachte Loren. Alles in Aberdale änderte sich nach und nach zum Besseren hin. Das war
         ein Teil dessen, was das Leben hier zu einer so großen Freude machte.
      

      Paula nahm die Tonkrüge aus dem Ofen, wo sie vorgewärmt worden waren.

      »Es könnte noch eine Minute vertragen«, sagte Loren. Sie rührte die Mischung langsam
         um, die in dem großen Kessel vor sich hinblubberte.
      

      Paula setzte das Tablett mit den Krügen ab und blickte durch die offene Tür nach draußen.
         Eine Gruppe von Leuten näherte sich vom Rand der Palisaden her. Jackson Gael trug
         jemanden in den Armen, einen Teenager, dessen Füße stark bluteten. Zwei andere Zettdees
         hatten die unverwechselbare Gestalt Frank Kavas zwischen sich.
      

      »Mutter!« Paula rannte aus der Tür.

      Franks Gesicht sah fürchterlich aus. Seine Nase war fast platt, die Lippen aufgeplatzt,
         Augen und Wangen geschwollen und blutig. Er stöhnte schwach.
      

      »Oh mein Gott!« Paula schlug die Hände vor das Gesicht. »Was ist mit ihm geschehen?«

      »Wir haben ihn verprügelt«, antwortete Quinn.

      Loren Skibbow hätte es fast geschafft. An Quinn Dexter war etwas, das ihr schon immer
         ein unbehagliches Gefühl in seiner Nähe vermittelt hatte, und der Anblick Franks hatte
         ihre inneren Alarmglocken laut zum Schrillen gebracht. Ohne zu zögern, wandte sie
         sich ab und rannte in das Haus zurück. Die Jagdflinten hingen alle im Wohnzimmer an
         einer Wand. Fünf Stück, für jeden Bewohner der Ranch eine. Gerald hatte seinen Laser
         am Morgen mitgenommen. Loren griff nach der nächstbesten Waffe, die normalerweise
         von Marie benutzt wurde.
      

      Quinn boxte sie in die Nieren. Der Schlag warf sie gegen die Wand. Sie prallte zurück,
         und Quinn trat ihr von hinten in die Kniekehle. Sie brach zusammen und stöhnte vor
         Schmerz. Der Jagdlaser polterte neben ihr auf den grob gezimmerten Boden.
      

      »Die nehme ich. Danke sehr«, sagte Quinn.

      Lorens Sicht war von Tränen verschwommen. Sie hörte Paulas Schreie und schaffte es,
         den Kopf nach ihr zu drehen. Jackson Gael hatte Paula in das Haus gezerrt und hielt
         sie unter einem Arm, während ihre Beine hilflos in der Luft strampelten.
      

      »Irley, Malcolm: Ich will die Gewehre und jedes Reservemagazin, das ihr finden könnt.
         Außerdem Medikamente, Verbandsmaterial, sämtliche gefriergetrockneten Vorräte. Fangt
         an«, befahl Quinn, als die restlichen Zettdees in das Haus kamen. »Ann, du hältst
         draußen Wache. Manani wird auf seinem Pferd hierherkommen, aber achte auch auf Gerald.«
         Er warf ihr den Jagdlaser zu. Sie fing die Waffe auf und nickte knapp.
      

      Irley und Malcolm machten sich daran, die Regale zu plündern.

      »Sei endlich still!«, brüllte Quinn die kreischende Paula an.

      Sie verstummte und starrte ihn aus großen, verängstigten Augen an. Jackson Gael stieß
         sie in eine Ecke, und sie sank an der Wand zu Boden und schlang schluchzend die Arme
         um sich.
      

      »So ist’s schon besser«, sagte Quinn. »Imran, hilf Lawrence auf den Stuhl hier. Dann
         suchst du sämtliche Stiefel in diesem Haus zusammen. Wir werden sie brauchen. Wir
         haben einen weiten Weg vor uns.«
      

      Loren sah, wie der junge Zettdee auf einen Stuhl gesetzt wurde. Sein Gesicht war aschfahl,
         und er schwitzte heftig.
      

      »Bringt mir ein wenig Verbandszeug und neue Stiefel«, sagte Lawrence, »dann geht es
         schon. Wirklich, Quinn, mir fehlt nichts.«
      

      Quinn streichelte Lawrence über die Stirn und wischte die nass geschwitzten blonden
         Strähnen aus seinem Gesicht. »Ich weiß. Das war ein Wahnsinnslauf, Lawrence. Wirklich.
         Du hast dich tapfer geschlagen. Du bist der Beste.«
      

      Loren sah, wie Lawrence zu Quinn aufblickte. Sie sah die Verehrung in den Augen des
         Teenagers, und sie sah, wie Quinn die Fissionsklinge aus der Hosentasche zog. Sie
         wollte etwas sagen, als die Klinge in gleißend gelbem Licht zum Leben erwachte, doch
         aus ihrer Kehle entrang sich nur ein undeutliches Gurgeln.
      

      Quinn senkte die Klinge in Lawrence’ Nacken, schräg von unten nach oben, sodass sie
         bis ins Gehirn drang. »Der Allerbeste, Lawrence«, flüsterte er. »Gottes Bruder heißt
         dich in der Nacht willkommen.«
      

      Paula öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei, als Lawrence leblos zu Boden sank.
         Loren schluchzte leise vor sich hin.
      

      »Scheiße, Quinn!«, protestierte Irley.

      »Was denn? Wir müssen weg von hier, und zwar so schnell wie möglich. Du hast seine
         Füße gesehen; er hätte uns nur aufgehalten. Sie hätten uns alle geschnappt. Ist es
         das, was du willst?«
      

      »Nein«, murmelte Irley lahm.

      »Es war schneller so als alles, was sie mit ihm getan hätten«, murmelte Quinn leise
         halb zu sich selbst.
      

      »Du hast das Richtige getan«, sagte Jackson Gael. Er drehte sich zu Paula um und grinste
         breit. Sie wimmerte und versuchte, sich noch weiter in die Ecke zu verkriechen. Er
         packte sie an den Haaren und zerrte sie auf die Beine.
      

      »Dazu haben wir jetzt keine Zeit!«, sagte Quinn nachsichtig.

      »Sicher haben wir die. Es dauert nicht lang.«

      Loren versuchte aufzustehen, als Paula erneut zu schreien anfing.

      »Wie unartig!«, sagte Quinn. Sein Stiefel traf sie voll an der Schläfe. Sie fiel auf
         den Rücken wie ein defekter Mechanoid, unfähig, sich zu bewegen. Ihre Sicht war verschwommen,
         und die Umrisse aller Objekte waren hinter grauen Flecken versteckt. Doch sie sah,
         wie Quinn den Jagdlaser Paulas von der Wand nahm, den Ladestand der Energiezelle überprüfte
         und seelenruhig Frank erschoss. Dann drehte er sich um und zielte auf sie.
      

      Das Signal zum Sammeln hallte als schriller Pfiff durch den Dschungel. Scott Williams
         seufzte und stand vom Boden auf. Er wischte abgestorbene Blätter und Humus von seinem
         abgenutzten Drillichanzug.
      

      Diese Arschlöcher! Er war sicher, dass ein Stück vor ihm ein Danderil durch das Unterholz geschlichen
         war. Na ja, jetzt würde er es wohl nie erfahren.
      

      »Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Alex Fitton bei ihm.

      »Keine Ahnung«, antwortete Scott. Er mochte Alex ganz gern. Der Mann war achtundzwanzig,
         und er war froh, dass er sich mit einem Zettdee unterhalten konnte. Außerdem kannte
         er eine Unzahl dreckiger Witze. Scott war regelmäßig mit ihm auf der Jagd gewesen.
      

      Die Pfeife schrillte erneut.

      Alex grunzt. »Also schön, komm.«

      Sie trotteten in Richtung des Geräuschs. Paarweise erschienen weitere Jäger unter
         den Bäumen, alle unterwegs in Richtung des hartnäckigen Pfeifens. Fragen wurden gerufen,
         doch niemand wusste, warum die Jäger zurückbeordert wurden. Die Pfeife wurde nur in
         Notfällen und am Ende des Tages benutzt.
      

      Scott bemerkte überrascht eine große Gruppe von Leuten, die sich oben auf einem steilen
         Erdhügel postiert hatten. Es waren vielleicht vierzig oder fünfzig Mann. Sie mussten
         aus dem Dorf gekommen sein. Scott sah Rai Molvi vor ihnen stehen und aus Leibeskräften
         in die Pfeife blasen. Er war sich der zahlreichen Augen bewusst, die auf ihn gerichtet
         waren, während er zusammen mit Alex Fitton die Böschung hinaufkletterte.
      

      Ein großer Qualtook-Baum stand dort, wo der Hang endete. Einer der dickeren Äste ragte
         über den Abhang auf der anderen Seite hinaus. Drei Silikontaue waren über den Ast
         geworfen worden.
      

      Die Gruppe von Siedlern teilte sich lautlos und bildete eine Gasse in Richtung des
         Baums. Scott ging zwischen ihnen hindurch und verspürte zum ersten Mal so etwas wie
         Besorgnis. Dann sah er, was an den Seilen baumelte. Jemina war die Letzte gewesen,
         sie röchelte und zappelte noch. Ihr Gesicht war purpurn angelaufen, Augen und Zunge
         quollen hervor.
      

      Er wandte sich ab und wollte rennen, doch sie schossen ihm mit einem Laser in den
         Oberschenkel und schleiften ihn zurück. Alex Fitton legte den Strick um seinen Hals
         und zog die Schlinge straff. Tränen rannen über seine Wangen, als er es tat, trotzdem
         – Roger Chadwick war Alex’ Schwager gewesen.
      

      Der Rückweg zu seiner Ranch hatte Gerald Skibbow fast umgebracht. Er war gerannt und
         gerannt, als er den Rauch gesehen hatte.
      

      Er hatte das verirrte Schaf an einer Leine hinter sich hergezogen. Orlando, der mächtige
         Schäferhund der Familie, war gut gelaunt nebenher durch das hohe Gras getapst. Der
         Hund spürte, dass sein Herr zufrieden mit ihm war, weil er die Fährte des verirrten
         Schafes aufgenommen und schließlich das Tier selbst gefunden hatte. Gerald hatte geduldig
         gelächelt und die übermütigen Possen seines Hundes beobachtet. Das Tier war inzwischen
         beinahe erwachsen. Merkwürdig nur, dass Loren die besten Ergebnisse bei seiner Ausbildung
         erzielte.
      

      Gerald war am Morgen durch die halbe Savanne getrottet – jedenfalls war es ihm so
         vorgekommen. Er konnte nicht glauben, wie weit das verdammte Schaf in der kurzen Zeit
         gekommen sein sollte. Schließlich hatten sie es laut blökend am Boden eines steilen
         Grabens vielleicht drei Kilometer vom Gehöft entfernt gefunden. Gerald war froh, dass
         die Sayce sich strikt im Dschungel aufhielten. Und bis jetzt hatten sie nie Schwierigkeiten
         mit irgendwelchen Krokiions gehabt, die angeblich das Grasland durchstreiften, abgesehen
         von ein paar weit entfernten schlanken Gestalten im Gras und dem einen oder anderen
         nächtlichen Brüllen.
      

      Dann, als er noch vielleicht zwei Kilometer von zu Hause entfernt gewesen war, hatte
         er diese schreckliche blaugraue Rauchwolke entdeckt, die träge vor ihm in den Himmel
         stieg, die Ursache hinter dem Horizont verborgen. Er hatte in kalter Furcht auf den
         Rauch gestarrt – die anderen Gehöfte lagen allesamt kilometerweit entfernt, und es
         gab nur den einen möglichen Brandherd. Es war, als beobachtete Gerald, wie sein eigenes
         Lebensblut hinauf in den wolkenlosen blauen Himmel verdampfte. Seine Ranch war alles,
         was er hatte. Er hatte sein Leben investiert, und er hatte keine andere Zukunft.
      

      »Loren!«, hatte er gebrüllt. Dann hatte er die Leine des Schafes losgelassen und war
         gerannt. Das Lasergewehr hatte ihm in die Seite geschlagen. Er hatte es weggeschleudert.
         Orlando hatte drängend gebellt, als er die Angst und Aufregung seines Herrn gespürt
         hatte.
      

      Es war das Gras. Das verdammte Gras. Es klebte an seinen stampfenden Beinen und behinderte
         ihn. Spalten und Löcher im Untergrund ließen ihn immer wieder stolpern. Immer wieder
         fiel er der Länge nach hin, schrammte sich Hände und Unterarme auf, schlug sich das
         Knie an – es war egal. Immer wieder rappelte er sich hoch und rannte weiter. Immer
         und immer wieder.
      

      Die Savanne verschluckte die Geräusche ringsum. Das Schaben des Grases an seinen abgewetzten
         Hosen, sein mühsames Atmen, das Ächzen jedes Mal, wenn er stürzte, das alles wurde
         von der windstillen, heißen Luft aufgesaugt, als hungerte sie danach, als schnappte
         sie begierig nach dem leisesten Geräusch.
      

      Die letzten zweihundert Meter waren die schlimmsten. Gerald kletterte auf eine niedrige
         Anhöhe, und vor ihm lag das Gehöft. Nur die Tragbalken standen noch, stämmige schwarze
         Balken, an denen die Flammen leckten. Die Schindeln und Planken waren längst verbrannt
         und hatten sich gelöst wie faulende Haut, und sie lagen in zerbröckelnden Resten rings
         um das Fundament.
      

      Die Tiere waren versprengt. In Panik wegen der Hitze und den brüllenden Flammen hatten
         sie sich einen Weg durch den Palisadenzaun gebahnt und waren hundert Meter oder weiter
         gerannt, bis die unmittelbare Furcht nachgelassen hatte. Von dort aus waren sie ziellos
         umhergewandert. Gerald sah das Pferd und ein paar Hühner drüben beim Teich, wo sie
         desinteressiert tranken. Anderes Vieh weidete verstreut im Grasland.
      

      Gerald sah nirgendwo eine andere Bewegung. Keine Menschen. Er starrte wie betäubt
         umher. Wo steckten Paula und Frank und Loren? Wo steckte die Arbeitsgruppe von Zettdees?
         Sie hätten alle versuchen müssen, das Feuer zu löschen!
      

      Mit Beinen, die ihm kaum noch gehorchten, und mit brennenden Lungen rannte er die
         letzten Meter wie durch einen Nebel. Ein heller Funkenregen stob in den Himmel. Der
         Rahmen des Blockhauses gab ein gequältes Knarren von sich und brach in einer Serie
         von plötzlich nachgebenden Balken ein.
      

      Gerald stieß einen lauten, verzweifelten Schrei aus, als die letzten Balken zur Ruhe
         gekommen waren. Fünfzehn Meter vor der brennenden Ruine blieb er stehen. »Loren? Paula?
         Frank? Wo seid ihr?« Der Schrei ging im Prasseln der Funken unter. Niemand antwortete.
         Er war zu entsetzt, um zu den Überresten seines Gehöfts zu gehen. Dann hörte er Orlando
         leise jaulen. Er ging zu seinem Hund.
      

      Es war Paula. Die süße kleine Paula, das kleine Mädchen, das damals in der Arkologie
         auf seinem Schoß gesessen und wild kichernd versucht hatte, an seiner Nase zu ziehen.
         Die zu einer so hübschen jungen Frau herangewachsen war, die so viel stille, würdevolle
         Kraft besessen hatte. Die hier auf dieser wilden, verwegenen Welt richtig aufgeblüht
         war.
      

      Paula. Augen starrten blind auf die hochstiebenden Funken. Ein zwei Zentimeter durchmessendes
         Loch mitten in der Stirn, die Wunde von der Hitze des Jagdlasers kauterisiert.
      

      Gerald Skibbow blickte auf seine Tochter herab. Er hatte die Knöchel in den weit offenen
         Mund gerammt. Seine Beine gaben unter ihm nach, und langsam sank er in das niedergetrampelte
         Gras neben ihr.
      

      So fand ihn Powel Manani, als er vierzig Minuten später herbeigeritten kam. Der Aufseher
         überflog die Szene mit einem einzigen Blick. All die Wut und der Hass, die sich im
         Verlauf des Tages in ihm aufgestaut hatten, waren nun in einer fast Zen-artigen Ruhe
         aufgegangen.
      

      Manani inspizierte die schwelende Ruine des Gehöfts. Drei verkohlte Leichen lagen
         im Innern, was ihm eine Weile Rätsel aufgab, bis ihm dämmerte, dass der zweite Mann
         wahrscheinlich Lawrence Dillon war.
      

      Quinn würde es eilig haben, ohne Zweifel. Und Lawrence’ Füße hatten schon schlimm
         ausgesehen, als er Vorix getötet hatte. Jesus Christus, was war das doch für ein eiskalter
         Bastard!
      

      Die Frage lautete: Wohin würde Quinn von hier aus gehen?

      Inzwischen waren nur noch sechs Zettdees übrig. Manani war zuerst beim Gehöft der
         Nicholls gewesen, wo die zweite Arbeitsgruppe Zettdees im Einsatz gewesen war. Er
         hatte einen nach dem anderen unter den entsetzten Augen der Nicholls abgeknallt wie
         tollwütige Hunde. Hinterher hatte er ihnen erklärt, was geschehen war. Sie hatten
         ihn trotzdem noch angestarrt, als wäre er ein Monster. Es war Powel egal. Die restlichen
         Siedler würden ihnen am nächsten Tag schon den Kopf waschen.
      

      Manani starrte auf den Rand des Dschungels, der vielleicht einen Kilometer weit entfernt
         lag. Quinn war dorthin geflohen, soviel war offensichtlich. Aber ihn dort zu finden,
         das würde schwierig werden. Es sei denn … Quinn war möglicherweise auf direktem Weg
         zurück in das Dorf. Er war jetzt ein richtiger Bandit, er würde Nahrung und Waffen
         benötigen, genügend Vorräte, um aus Schuster County zu fliehen. Eine kleine umherstreifende
         Bande konnte sich verdammt lange vor den Sheriffs und selbst einem Marshal (vorausgesetzt,
         der Gouverneur schickte einen vorbei) verborgen halten.
      

      Orlando schnüffelte an Mananis Beinen, und Powel streichelte den Hund geistesabwesend.
         Er vermisste Vorix mehr als jemals zuvor. Vorix hätte Quinn in weniger als einer Stunde
         aufgespürt.
      

      »Also gut«, sagte er zu dem jungen Schäferhund. »Also zurück nach Aberdale.« Es war
         auf jeden Fall seine Pflicht, die Bewohner vor dem zu warnen, was sich hier zugetragen
         hatte. Quinn hatte sicher die Waffen der Ranch mitgenommen. Gott sei Dank waren den
         Siedlern nur Jagdwaffen erlaubt und keine schwereren Kaliber.
      

      Gerald Skibbow schwieg, als Manani Paulas Leichnam mit einer Baumwollpersenning zudeckte,
         die normalerweise dazu diente, das Heu trocken zu halten. Er ließ sich willenlos von
         Powel wegführen und stieg auf das Pferd des Aufsehers, als dieser es befahl.
      

      Zu zweit ritten sie über die Savanne in Richtung des Nicholls-Anwesens. Orlando rannte
         durch das hohe Gras nebenher. Hinter ihnen wanderten die sich selbst überlassenen
         Tiere nervös angesichts ihrer ungewohnten Freiheit zum Teich, um zu trinken.
      

      Jay Hilton langweilte sich. Das Dorf war merkwürdig, jetzt, wo niemand auf den Feldern
         und in den Schrebergärten arbeitete. Am späten Nachmittag waren alle Kinder in ihre
         Häuser gerufen worden. Die gesamte Lichtung lag da wie verlassen, obwohl Jay Leute
         erkennen konnte, die aus den Fenstern starrten, während sie ziellos über die vertrauten
         Wege wanderte.
      

      Ihre Mutter wollte nicht reden, was ganz ungewöhnlich war. Nachdem sie von ihrer Suche
         nach Carter McBride zurückgekehrt war, hatte sie sich auf ihre Pritsche gerollt und
         schweigend an die Decke gestarrt. Sie hatte sich nicht der Gruppe angeschlossen, die
         mit Mister Manani aufgebrochen war, um die Zettdees zu jagen.
      

      Jay wanderte an der Kirche vorbei. Vater Elwes war immer noch nicht wieder zurück.
         Jay wusste, dass der Geistliche etwas ganz Schlimmes getan haben musste. Sie hatte
         es an der Art und Weise erkannt, wie Mister Manani bei der Nennung seines Namens reagiert
         hatte. Schlimmer als nur dieses ständige Trinken. Trotzdem war es nicht richtig, wenn
         er allein draußen im Dschungel blieb, wenn es dunkel wurde. Die Sonne war bereits
         hinter den Bäumen verschwunden. Bald würde sie untergehen.
      

      Jays überschäumende Fantasie füllte den leeren Dschungel mit allen möglichen Bildern.
         Der Priester war vielleicht gestürzt und hatte sich ein Bein gebrochen. Oder vielleicht
         irrte er orientierungslos durch die Gegend. Oder er hatte sich vor einem wilden Sayce
         auf einem Baum in Sicherheit gebracht.
      

      Jay kannte den Dschungel in unmittelbarer Umgebung des Dorfes durch eine didaktische
         Karte, die ihr vermittels Laserpräger in das Gehirn gepflanzt worden war. Falls sie
         diejenige war, die Vater Elwes fand, würde man sie feiern wie eine Heldin. Sie warf
         einen hastigen Blick auf das Blockhaus ihrer Mutter. Kein Licht brannte im Innern.
         Mutter würde sie frühestens in einer halben Stunde oder so vermissen. Jay eilte auf
         die düster aufragende Wand aus Bäumen zu.
      

      Es war still im Dschungel. Selbst die Chikrows waren verschwunden, und die Schatten
         waren tiefer als üblich. Strahlen aus orangefarbenem und rotem Licht durchbohrten
         die raschelnden Blätter und leuchteten unnatürlich hell in der zunehmenden Dämmerung.
      

      Zehn Minuten später dachte sie, dass ihre Idee vielleicht doch nicht so gut gewesen
         war. Der ausgetrampelte Pfad zu den Gehöften in der Savanne war nicht weit entfernt.
         Sie brach rasch durch das Unterholz und war ein paar Minuten später auf dem Weg.
      

      Das war schon viel besser. Jetzt konnte sie ungefähr zwanzig Meter in jede Richtung
         sehen. Ein Teil ihrer Angst legte sich.
      

      »Vater?«, rief sie versuchsweise. Ihre Stimme klang laut zwischen den schweigenden
         Reihen von Bäumen, die ringsum bedrohlich aufragten. »Vater, ich bin es, Jay!« Sie
         drehte sich einmal vollständig im Kreis. Nichts regte sich, nichts machte ein Geräusch.
         Sie wünschte sich, die Jagdgruppen würden endlich in Sicht kommen, damit sie mit ihnen
         zusammen nach Hause zurückkehren konnte. Ein wenig Gesellschaft war genau das, was
         ihr jetzt fehlte.
      

      Hinter ihr ertönte ein knackendes Geräusch, wie jemand, der auf einen trockenen Ast
         getreten ist.
      

      »Vater?« Jay drehte sich um und stieß ein Quieken aus. Im ersten Augenblick dachte
         sie, der Kopf der schwarzen Frau würde von ganz allein in der Luft schweben, doch
         als sie angestrengt hinsah, erkannte sie die schwachen Umrisse ihres Körpers. Es sah
         aus, als würde sich das Licht um ihn herumbiegen und nichts außer einem kaum wahrnehmbaren
         blauroten Kräuseln an den Rändern zurücklassen.
      

      Die Frau hob eine Hand. Blätter und Zweige flössen lebendig über ihre Haut, ein exaktes
         Abbild dessen, was hinter ihr war. Sie legte einen Finger an die Lippen, dann winkte
         sie Jay.
      

      Sango galoppierte den Weg nach Aberdale zurück. Er hatte einen stetigen Rhythmus eingeschlagen,
         weil die Dunkelheit unter den Bäumen dichter wurde. Powel Manani duckte sich gelegentlich
         im Sattel, um niedrig hängenden Ästen auszuweichen. Er kannte den Weg inzwischen in-
         und auswendig und war ganz in Gedanken versunken, während er das Pferd lenkte.
      

      Morgen würden alle im Dorf bleiben müssen. Sie konnten Wachen aufstellen, sodass wenigstens
         die Arbeit auf den Feldern nicht unterbrochen werden musste. Jede größere Unterbrechung
         ihres Lebensablaufs wäre ein Sieg für Quinn, und das durfte einfach nicht geschehen.
         Die Menschen waren schon jetzt erschüttert wegen der Ereignisse, und er würde ihre
         Zuversicht und ihr Selbstvertrauen erst wieder aufbauen müssen.
      

      Vor einer Viertelstunde waren sie Arnold Travis’ Gruppe begegnet. Sie waren nun ebenfalls
         auf dem Heimweg. Sie hatten sämtliche Zettdees aufgehängt, die bei ihnen gewesen waren.
         Und die Gruppe, die zu den Gehöften gezogen war, begrub inzwischen die Zettdees, die
         er bei den Nicholls niedergeschossen hatte. Morgen würde ein Trupp zu der niedergebrannten
         Ranch der Skibbows marschieren und tun, was in ihren Kräften stand.
      

      Was nicht sehr viel war, wie Manani sich bitter eingestand. Trotzdem, es hätte schlimmer
         kommen können … andererseits hätte es auch ein ganzes Stück besser ablaufen können.
      

      Er saugte die Luft zwischen den Zähnen hindurch, als er daran dachte, was Quinn alles
         anstellen mochte. Als Erstes würde er den Fluss hinunter nach Schuster reiten. Der
         Sheriff dort würde sich mit Durringham in Verbindung setzen, und man würde einen vernünftig
         ausgerüsteten Trupp auf die Beine stellen. Manani kannte den Aufseher von Schuster,
         Gregor O’Keefe. Gregor besaß einen affinitätsgebundenen Dobermann. Sie konnten sich
         auf dem schnellsten Weg auf Dexters Spur setzen, bevor sie eine Gelegenheit zum Erkalten
         hatte. Gregor würde die Situation verstehen.
      

      Diese verdammte Geschichte würde sich alles andere als gut in Mananis Akte machen.
         Ganze Familien ermordet und Zettdees in offener Revolte. Das Landverteilungsamt würde
         ihm wahrscheinlich keinen weiteren Vertrag als Aufseher mehr geben, wenn diese Geschichte
         vorbei war. Schön, sollten sie. Quinn war im Augenblick das Einzige, was zählte.
      

      Sango wieherte und stieg erschrocken hoch. Manani packte in einem Reflex die Zügel.
         Das Pferd kam wieder herunter, und er begriff, dass die Beine unter dem Tier nachgaben.
         Der Schwung trieb ihn vorwärts, und er prallte mit dem Kopf gegen Sangos Hals. Das
         Haar der Mähne peitschte durch Mananis Gesicht, und er knallte mit der Nase auf den
         steifen Rist. Im Mund schmeckte er Blut.
      

      Sango ging zu Boden, und sein eigener Schwung ließ ihn noch ein paar Meter weiterschlittern,
         bevor er zur Seite kippte. Manani hörte, wie sein rechtes Bein mit einem erschreckend
         lauten Krachen brach, als das Pferd sich mit seinem gesamten Gewicht darauflegte.
         Für einen Augenblick verlor er das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, musste
         er sich prompt übergeben. Sein rechtes Bein war von der Hüfte an vollkommen taub.
         Er fühlte sich gefährlich leicht im Kopf. Kalter Schweiß perlte auf seiner Haut.
      

      Das Pferd quetschte sein Bein auf den Boden. Er stützte sich auf und versuchte, es
         herauszuziehen. Flammend rote Wellen aus Schmerz rasten durch seine Nervenbahnen.
         Manani stöhnte und sank kraftlos und schwer atmend auf den moosbewachsenen feuchten
         Boden zurück.
      

      Hinter ihm gab es schmatzende Geräusche. Jemand näherte sich.

      »Heh!«, brüllte er. »Helft mir, um Gottes willen! Das verdammte Pferd ist auf mich
         gefallen. Ich kann mein Bein nicht mehr spüren!«
      

      Er drehte den Kopf. Sechs Gestalten traten aus dem Dämmerlicht, das den Pfad säumte.

      Quinn Dexter lachte.

      Powel Manani griff in einer verzweifelten Bewegung nach seinem Laserkarabiner im Sattelholster.
         Seine Finger umschlossen den Griff.
      

      Darauf hatte Ann nur gewartet. Sie feuerte ihren Jagdlaser ab.

      Der infrarote Puls ging glatt durch Mananis Handrücken. Haut und Fleisch und Knochen
         in einem fünf Zentimeter durchmessenden Kreis verdampften. Adern wurden augenblicklich
         kauterisiert, durchtrennte Sehnen schnappten tief in die Scheiden, und um die Ränder
         der Wunde herum wurde die Haut schwarz und schuppte sich in großen Flocken. Ein großer
         Ring aus Brandblasen entstand. Manani stieß einen gutturalen Schrei aus und riss die
         Hand zurück.
      

      »Bringt ihn her!«, befahl Quinn.

      Das Dämonenlicht war in die Kirche zurückgekehrt. Es war das Erste, was Horst entdeckte,
         als er nach Hause kam.
      

      Der größte Teil des Tages war aus seiner Erinnerung verschwunden. Er musste stundenlang
         in der kleinen Lichtung gelegen haben. Sein Hemd und seine Shorts waren nass vom Regen
         und starrten vor Dreck. Und Carter McBrides blutige, leere Augen starrten noch immer
         auf ihn.
      

      »Das ist alles Ihre Schuld!«, hatte Aufseher Manani in heller Wut geschrien. Das Schlimmste
         daran war, dass er recht hatte.
      

      Eine Sünde durch Unterlassung. Der Glaube, dass menschliche Würde am Ende triumphieren
         würde. Dass er nichts weiter würde tun müssen, als zu warten, bis die Zettdees ihrer
         dummen Rituale überdrüssig waren und in den Schoß der Kirche zurückkehrten. Dass sie
         schließlich erkennen würden, dass der Lichtbruder eine Scharade war, mit der Quinn
         sie gefügig machte. Und dass er, Vater Horst Elwes, dann nur für sie da sein und ihnen
         vergeben musste, um sie in den Armen des Herrn willkommen zu heißen.
      

      Und jetzt hatte seine Überheblichkeit einem Kind das Leben gekostet und vielleicht
         auch noch andere, wenn Ruths und Mananis Verdacht zutraf. Horst war mit einem Mal
         nicht mehr sicher, ob er weiterleben wollte.
      

      Er kehrte in das Dorf zurück, als es im Osten dunkel wurde und die helleren Sterne
         über den schwarzen Baumwipfeln sichtbar wurden. In einigen wenigen Blockhäusern brannte
         gelbes Licht, doch im gesamten Dorf herrschte tödliche Stille. Alles Leben war aus
         Aberdale gewichen.
      

      Die Zuversicht, dachte Horst, die Zuversicht ist ihnen abhanden gekommen. Selbst später, wenn sie ihre Rache gehabt
            und die Zettdees umgebracht haben, wird dieser Ort befleckt sein. Sie haben in den
            Apfel gebissen, und die Kenntnis der Wahrheit hat ihre Seelen verunreinigt. Sie wissen
            jetzt, was in ihren Herzen wohnt, auch wenn sie die Schlange unter dem Mäntelchen
            von Ehre und zivilisierter Gerechtigkeit verbergen. Sie wissen es.

      Er trat schwer aus den Schatten und ging auf seine Kirche zu. Dieses einfache, kleine
         Kirchlein, das alles symbolisierte, was mit dem Dorf nicht stimmte. Auf einer Lüge
         gebaut, Zuhause eines Toren, von allen verlacht. Selbst hier, auf dem gottverlassensten Planeten in der gesamten Konföderation, wo
            nichts wirklich von Bedeutung ist, kann ich nichts richtig machen. Ich bin nicht imstande,
            die eine Sache zu tun, für die ich Gott mein Leben zu geben geschworen habe; ich kann
            ihnen keinen Glauben an sich selbst schenken.

      Er schob sich durch die Schwingtür auf der Rückseite der Kirche. Carter McBride lag
         auf einer Kirchenbank im vorderen Bereich, in ein Tuch gehüllt. Irgendjemand hatte
         eine der Altarkerzen angezündet.
      

      Ein zierlicher roter Stern schwebte einen Meter über dem Leichnam.

      Alle in Horst angestauten Qualen kehrten in einer Sintflut zurück, die seinen Verstand
         auszulöschen drohten. Er biss sich auf die bebende Unterlippe.
      

      Wenn der eine, dreifaltige Gott existiert, so argumentierten die Teufelsanbeter aus
         den Arkologien, die Müllkids, dann ist ipso facto auch der Dunkle Meister real. Denn Jesus wurde von Satan in Versuchung geführt, und
         beide haben die Erde berührt. Beide werden eines Tages zurückkehren.
      

      Und jetzt starrte Horst Elwes auf den roten Lichtpunkt mitten in der Luft und spürte
         das Gewicht von Äonen, das wieder einmal auf seinem Verstand lastete. Es war wie ein
         schrecklicher Hohn, dass ihm die Existenz einer übernatürlichen Gottheit auf diese
         Weise vorgeführt wurde. Die Menschen sollten von sich aus den Glauben finden und nicht
         mit der Nase darauf gestoßen werden.
      

      Er sank auf ein Knie, als läge eine gigantische unwiderstehliche Hand auf seinen Schultern.
         »O mein Gott, vergib mir. Vergib mir meine Schwäche. Ich flehe dich an, Herr.«
      

      Der Stern glitt durch die Luft auf Horst zu. Er schien keinerlei Licht auf die Bänke
         oder den Holzboden zu werfen.
      

      »Was bist du? Wer bist du? Warum bist du gekommen? Willst du die Seele dieses Knaben?
         Hat Quinn Dexter dich deswegen heraufbeschworen? Wie leid du mir tust. Dieser Knabe
         hatte eine reine Seele, ganz gleich, was sie mit ihm angestellt haben, ganz gleich,
         was sie ihn haben sagen lassen. Unser Herr wird ihn nicht abweisen, nicht wegen der
         Unmenschlichkeit deiner Anhänger. Carter wird von Gabriel persönlich im Himmel begrüßt.«
      

      Der Stern verharrte zwei Meter vor Horst.

      »Hinaus!«, sagte der Geistliche. Er sprang auf, und die Kraft der Verwegenheit floss
         durch seine Adern. »Scher dich weg von diesem Ort! Du hast versagt! Du hast gleich
         doppelt versagt!« Langsam verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen, und ein Speichelfaden
         rann über seinen Bart. »Dieser alte Sünder hier hat durch deine Gegenwart neuen Mut
         geschöpft. Dieser Ort, den du zu schänden trachtest, ist heiliger Boden! Und jetzt
         hinaus mit dir!« Er deutete mit entschlossener Geste auf den in der Abenddämmerung
         liegenden, dampfenden Dschungel hinter der Tür. »Hinaus mit dir!«

      Schritte erklangen auf der Holztreppe vor der Kirche, und die Schwingtür flog auf.
         »Vater!«, gellte Jay mit sich überschlagender Stimme.
      

      Kleine magere Ärmchen umschlangen den Bauch des Priesters mit einer Kraft, die einem
         ausgewachsenen Mann zur Ehre gereicht hätte. Instinktiv erwiderte er ihre Geste und
         strich mit sanften Händen über das verfilzte weißblonde Haar.
      

      »O Vater!«, schluchzte Jay. »Es war ganz schrecklich! Sie haben Sango getötet! Sie
         haben ihn erschossen! Er ist tot! Sango ist tot!«
      

      »Wer hat das getan? Wer hat ihn erschossen?«

      »Quinn. Die Zettdees.« Sie hob das verschmierte Gesicht und blickte zu ihm auf. Ihre
         Haut war fleckig vom vielen Weinen. »Sie hat mir geholfen, mich zu verstecken! Sie waren ganz nah!«
      

      »Du hast Quinn Dexter gesehen?«

      »Ja. Er hat Sango erschossen! Ich hasse ihn!«
      

      »Wann war das?«

      »Gerade eben!«

      »Wo? Hier im Dorf?«

      »Nein. Wir waren auf dem Weg zu den Gehöften, vielleicht einen halben Kilometer weit
         im Dschungel.«
      

      »Wer war bei dir?«

      Jay schniefte und rieb sich die Tränen aus den Augen. »Ich weiß nicht, wie sie heißt.
         Es war eine schwarze Lady. Sie kam direkt aus dem Dschungel, und sie hatte einen ganz
         eigenartigen Anzug an. Sie sagte, ich müsse vorsichtig sein, weil die Zettdees ganz
         nah wären. Ich hatte schreckliche Angst. Wir versteckten uns hinter ein paar Büschen.
         Und dann kam Sango herbeigaloppiert.« Ihr Kinn bebte erneut. »Er ist tot, Vater!«
      

      »Wo ist diese Frau jetzt?«

      »Weg. Sie ist mit mir bis zum Dorf zurückgegangen, dann ist sie verschwunden.«

      Horst bemühte sich, seine wirbelnden Gedanken zu beruhigen. »Was war an ihrem Anzug
         so merkwürdig?«
      

      »Er sah aus wie ein Stück Dschungel. Sie war fast unsichtbar darin.«

      »Ein Marshal?«, flüsterte er leise vor sich hin. Doch das ergab überhaupt keinen Sinn.
         Dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass an ihrer Geschichte etwas fehlte. Er nahm sie
         bei den Schultern und sah ihr fest in die Augen. »Sag mir, Jay – hat Mister Manani
         auf dem Pferd gesessen, als Quinn es erschoss?«
      

      »Ja.«

      »Ist er tot?«

      »Nein. Er hat geschrien, weil er sich verletzt hat. Dann haben die Zettdees ihn weggeschleppt.«

      »Gott im Himmel! Ist die Frau vielleicht zurückgegangen, um Mister Manani zu helfen?«

      Jays Gesicht war ein einziges Elend. »Ich glaube nicht, Vater. Sie hat nichts gesagt,
         kein einziges Wort. Sie ist einfach verschwunden, als wir aus dem Dschungel kamen
         und die ersten Felder erreicht hatten.«
      

      Horst wandte sich zu dem dämonischen Lichtpunkt um, doch der war verschwunden. Er
         überlegte kurz, dann fasste er einen Entschluss. »Du gehst jetzt auf dem schnellsten
         Weg nach Hause zu deiner Mutter, und ich meine auf dem schnellsten Weg. Du erzählst ihr, was du mir erzählt hast, und du sagst ihr,
         sie soll rasch die anderen Siedler zusammenrufen. Wir müssen sie unbedingt warnen,
         dass die Zettdees in der Nähe sind!«
      

      Jay nickte mit runden Augen und todernstem Gesicht.

      Horst warf einen Blick über die Lichtung. Inzwischen war es fast dunkel. Die Bäume
         schienen viel näher und viel bedrohlicher als bei Tag. Er erschauerte.
      

      »Was werden Sie tun, Vater?«

      »Nachsehen, das ist alles. Und jetzt hinaus mit dir.« Er gab ihr einen sanften Schubs
         in Richtung von Ruths Blockhaus. »Ab nach Hause.«
      

      Sie rannte zwischen den Reihen von Blockhäusern hindurch, schlanke Mädchenbeine in
         einem unsicheren Lauf, der aussah, als verlöre sie ununterbrochen das Gleichgewicht.
         Dann war Horst wieder allein. Er warf einen entschlossenen Blick auf den Dschungel
         und setzte sich auf die Lücke zwischen den Bäumen zu in Bewegung, wo der Weg zu den
         Gehöften in der Savanne begann.
      

      – Sentimentaler Dummkopf!, schalt Laton.
      

      – Hör zu, Vater, ich besitze ein Recht auf ein wenig Sentimentalität nach dem, was
            ich heute getan habe, entgegnete Camilla. – Quinn hätte sie in Fetzen gerissen. Ein derartiges Blutvergießen ist nicht mehr
            nötig. Schließlich haben wir erreicht, was wir wollten.

      – Schön. Und jetzt schwingt sich dieser idiotische Priester zum Helden auf! Willst
            du ihn vielleicht eben falls retten?

      – Nein. Er ist erwachsen. Er weiß, was er tut, und es ist allein seine Sache.

      – In Ordnung. Wie du meinst. Allerdings ist der Verlust von Aufseher Manani ein herber
            Schlag. Ich habe mich fest darauf verlassen, dass er die restlichen Zettdees erledigen
            würde.

      – Möchtest du, dass ich das tue?

      – Nein. Der Siedlertrupp kehrt bald zurück. Sie werden das Pferd früh genug finden
            und die Spur, die Quinn Dexter zurückgelassen hat. Sie würden sich nur fragen, wer
            die Zettdees getötet hat, und wir dürfen ihnen keinen Hinweis auf unsere Existenz
            geben. Obwohl Jay …

      – Niemand wird ihr glauben.

      – Möglich.

      – Was willst du wegen diesem Dexter unternehmen? Unser ursprünglicher Plan sah nicht
            vor, dass er so lange am Leben bleibt.

      – Quinn Dexter wird jetzt zu mir kommen. Es gibt keinen anderen Ort, an dem er sich
            verstecken kann. Die Sheriffs werden annehmen, dass er in die Wildnis geflüchtet ist.
            Er wird nie wieder auftauchen. Das ist zwar nicht ganz die Lösung, die mir vorgeschwebt
            hat, aber schließlich überlebt kein Schlachtplan den ersten Schuss. Im Übrigen bedeuten
            Annas Ovarien eine höchst willkommene Ergänzung unseres genetischen Materials.

      – Dann ist meine Aufgabe als Provokateur damit also erledigt?

      – Ja. Ich glaube nicht, dass die Situation weiterer Interventionen unsererseits bedarf.
            Wir können die Ereignisse mithilfe unserer Servitor-Scouts im Auge behalten.

      – Gut. Dann komme ich jetzt nach Hause zurück, nehme ein Bad und betrinke mich gründlich.
            Es war ein schwerer Tag für mich.

      Quinn blickte auf Powel Manani herab. Der nackte Aufseher hatte das Bewusstsein wiedererlangt,
         nachdem sie damit fertig waren, seine zerschmetterten Beine an den Mayope-Stamm zu
         fesseln. Sein Kopf hing nur wenige Zentimeter über dem Boden; die Wangen war rot und
         geschwollen von den Körperflüssigkeiten, sie sich im Gewebe seines Gesichts stauten.
         Sie hatten seine Arme weit ausgebreitet und die Hände an Pfähle gefesselt, die sie
         in den Boden gerammt hatten. Das umgedrehte Kreuz.
      

      Powel Manani stöhnte benommen.

      Quinn breitete die Arme aus, und seine Anhänger verstummten. »Die Nacht wird stark.
         Willkommen in unserer Welt, Powel.«
      

      »Schwanzgesicht!«, grunzte Manani.

      Quinn schaltete einen kleinen Thermalinduktor ein und drückte das Gerät gegen Mananis
         gebrochenes Schienbein. Der Aufseher stöhnte laut auf und zerrte heftig an seinen
         Fesseln.
      

      »Warum hast du das getan, Powel? Warum hast du Leslie und Tony ersäuft? Warum hast
         du Kay getötet? Warum hast du deinen Hund auf Douglas gehetzt?«
      

      »Und die anderen«, ächzte Manani. »Vergiss nicht die anderen.«

      Quinn versteifte sich. »Die anderen?«

      »Ihr seid die Letzten, Quinn. Und morgen gibt es nicht einmal mehr euch.«

      Der Thermalinduktor wurde erneut gegen Mananis Bein gedrückt.

      »Warum?«, fragte Quinn.

      »Carter McBride. Was glaubst du denn? Ihr seid verdammte Tiere, Quinn, nichts als
         verdammte dreckige Tiere. Ohne Ausnahme. Kein Mensch könnte einem anderen so etwas antun. Der Junge war gerade
         zehn Jahre alt!«
      

      Quinn runzelte die Stirn. Dann schaltete er den Induktor ab. »Was ist mit Carter McBride?«

      »Das weißt du ganz genau, du Dreckskerl! Ihr habt ihn aufgehängt. Ihr habt ihn aufgeschlitzt!«

      »Quinn?«, fragte Jackson Gael verunsichert.

      Quinn brachte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen. »Wir haben Carter
         nicht angerührt. Wie auch? Wir waren draußen bei den Skibbows.«
      

      Manani zerrte an den Ranken, die seine Hände fesselten. »Und Gwyn Lawes und Roger
         Chadwick und die Hoffmans? Was ist mit denen? Habt ihr dafür auch Alibis?«
      

      »Ah, schön, gut, ich muss zugeben, dass du da nicht ganz unrecht hast. Aber woher
         wusstest du, dass wir dem Lichtbruder folgen?«
      

      »Elwes hat es uns erzählt.«

      »Ja. Ich hätte daran denken müssen, dass ein Priester weiß, was vorgeht. Nicht, dass
         es jetzt noch eine Rolle spielen würde.« Er zog die Fissionsklinge aus der Hosentasche.
      

      »Quinn«, sagte Jackson Gael, »das ist verdammt eigenartig, Mann! Wer hat den kleinen
         Carter umgelegt, wenn nicht wir?«
      

      Quinn hielt die Klinge vor sein Gesicht und betrachtete sie scheinbar wie in Trance.
         »Was ist passiert, nachdem Carter gefunden wurde?«
      

      »Was meinst du damit?«, brüllte Jackson. »Was redest du da überhaupt, Mann? Scheiße,
         komm endlich zu dir, Quinn! Wir werden alle sterben, wenn wir nicht schleunigst von
         hier verschwinden!«
      

      »Das ist richtig. Wir werden sterben. Wir sind reingelegt worden.« Die Klinge erwachte
         zum Leben und strahlte ein gelbes Licht aus, das seinem Gesicht eine phosphoreszierende
         Aura verlieh. Quinn lächelte.
      

      Jackson Gael spürte, wie eine eisige Faust sein Herz umklammerte. Vor dieser Geschichte
         war ihm nicht bewusst gewesen, wie wahnsinnig Quinn tatsächlich war; durchgeknallt,
         sicher, ein kleiner Psychopath – aber das hier! Gottes Bruder, Quinn genoss diese ganze Geschichte! Er schien tatsächlich zu glauben, dass er ein Jünger der Nacht war! Die anderen Zettdees warfen sich ebenfalls merkwürdige
         Blicke zu.
      

      »Wir sind die Prinzen der Nacht!«, intonierte Quinn.

      »Wir sind die Prinzen der Nacht«, sangen die Zettdees in dumpfem Gehorsam.

      – Camilla, geh zurück. Du wirst die restlichen Zettdees augenblicklich terminieren.
            Ich schicke dir die Inkorporierten zu Hilfe, damit sie die Leichen beseitigen. Falls
            der Siedlertrupp zu früh eintrifft, dann nimmst du eine Thermalgranate, um die Spuren
            zu verwischen. Quinn Dexter darf auf keinen Fall Gelegenheit erhalten, unsere Existenz
            zu verraten.

      – Ich bin schon unterwegs, Vater!

      Das Ly-Cilph bewegte seinen Identitätsfokus zwischen Quinn Dexter und Powel Manani
         hin und her und weitete sein Wahrnehmungsfeld um alle Menschen herum aus, die sich
         auf der kleinen Dschungellichtung versammelt hatten. Es war nicht imstande, individuelle
         Gedanken zu lesen – noch nicht; es würde einige Zeit dauern, die Komplexität menschlicher
         Synapsen zu katalogisieren und zu entschlüsseln –, doch der emotionale Inhalt menschlicher
         Gehirne war schon jetzt aussagekräftig genug.
      

      Die emotionale Polarität zwischen Powel Manani und Quinn Dexter war gewaltig: der
         eine triumphierend und in Hochstimmung und das Leben liebend, der andere niedergeschlagen
         und schicksalsergeben und voller Hoffnung auf einen raschen Tod. Es war ein Spiegel
         ihrer religiösen Ansichten, die diametral auseinandergingen.
      

      Ganz am Rand seines Wahrnehmungsfelds entdeckte das Ly-Cilph einen winzigen Energieübergang
         von Powel Manani zu Quinn Dexter. Sein Ursprung lag in der grundlegenden energistischen
         Kraft, die jede lebende Zelle durchdrang. Diese Art von Übertragung war in körperbehafteten
         Entitäten außergewöhnlich selten. Und Quinn Dexter schien diesen Übergang auf irgendeiner
         fundamentalen Ebene sogar zu bemerken – er verfügte über eine energistische Wahrnehmungsfähigkeit,
         die der des Priesters weit überlegen war. Für Quinn Dexter waren die Opferungen, die
         er während seiner Schwarzen Messen vornahm, weitaus mehr als ein leeres Ritual der
         Anbetung. Sie erzeugten eine sichere Hoffnung in seinem Verstand, die ihn in seinem
         Glauben noch bestärkte. Das Ly-Cilph beobachtete, wie dieses Gefühl in Dexter stärker
         und stärker wurde. Es streckte jeden seiner Wahrnehmungssinne aus, um das Phänomen
         in allen Einzelheiten aufzuzeichnen.
      

      »Wenn der falsche Gott seine Legionen in das Nichts führt, werden wir auf sie warten«,
         sagte Quinn.
      

      »Wir werden warten«, wiederholten die Zettdees.

      »Wenn Du das Licht in die Dunkelheit bringst, werden wir warten.«

      »Wir werden warten.«

      »Wenn die Zeit endet und der Raum zusammenstürzt, werden wir warten.«

      »Wir werden warten.«

      Quinn streckte die Hand mit der Fissionsklinge aus. Die Spitze drang dicht oberhalb
         von Mananis Penis in seinen Unterleib ein. Haut schmorte zischend, Schamhaar verbrannte
         und hinterließ einen beißenden Gestank. Manani biss die Zähne zusammen, und seine
         Nackenmuskeln traten hervor wie dicke Taue, als er sich verzweifelt bemühte, nicht
         laut zu schreien.
      

      Quinn führte die Klinge langsam sägend durch den Unterleib des Aufsehers.

      »Sieh her auf unser Opfer, o Herr!«, sagte Quinn. »Wir haben unsere Schlangen befreit,
         wir sind die Tiere, als die wir geschaffen wurden. Wir sind wirklich. Nimm dieses
         Leben als ein Unterpfand unserer Liebe und unserer Hingabe an Dich.«
      

      Das Messer erreichte Mananis Bauchnabel, und dicke Ströme aus Blut sprudelten aus
         der Wunde. Quinn beobachtete, wie die purpurne Flüssigkeit die Körperhaare des Mannes
         benetzte. Wilde Freude ergriff Besitz von ihm. »Gib uns Deine Kraft, o Herr, und hilf
         uns, Deine Feinde zu vernichten!«
      

      Die dunkle Freude der Schlange war niemals vorher so stark gewesen. Quinn fühlte sich
         wie berauscht. Jede Faser seines Körpers vibrierte vor Euphorie. »Zeig Dich uns, o
         Herr!«, schrie er. »Sprich zu uns!«
      

      Powel Manani starb. Das Ly-Cilph beobachtete den Wirbel energistischer Muster, der
         durch Mananis Körper raste. Eine kleine Entladung fuhr knisternd in Quinn Dexter,
         wo sie hungrig absorbiert wurde und die mentale Verzückung des Zettdees auf noch höhere
         Höhen hob. Die verbliebenen Lebensenergien Mananis schwanden, doch sie lösten sich
         nicht ganz in Entropie auf: Ein winziger Bruchteil floss durch einen für das Ly-Cilph
         undurchdringlichen, geheimnisvollen Riss zwischen den Dimensionen ab. Das Ly-Cilph
         war fasziniert: Diese Zeremonie bescherte ihm einen unglaublichen Wissensschatz. Es
         hatte in all den unendlich vielen Jahren seiner Existenz noch niemals so deutlich
         den Tod einer Entität wahrgenommen.
      

      Es schloss sich dem energistischen Strom an, der aus Mananis Zellen floss, verfolgte
         seine Spuren durch die glatten Falten der Quantenrealität und fand sich schließlich
         in einem Kontinuum wieder, von dem es zuvor nicht einmal ein Konzept besessen hatte:
         einem energistischen Vakuum. Einer Leere, die genauso einschüchternd und beängstigend
         war für das Ly-Cilph wie die Leere des Weltraums für einen nackten Menschen. Es war
         ungeheuer schwierig, in einer solchen Umgebung nicht die Kohärenz zu verlieren. Das
         Ly-Cilph musste kontrahieren und seine Dichte vergrößern, um zu verhindern, dass seine
         eigenen Energien eruptierten und davonströmten wie die flüchtigen Bestandteile eines
         Kometen.
      

      Nachdem das Ly-Cilph seine interne Struktur stabilisiert hatte, öffnete es sein Wahrnehmungsfeld
         erneut. Und stellte fest, dass es nicht allein war.
      

      Unfokussierte Wirbel aus Informationen rasten durch diese fremde Leere, ganz ähnlich
         den eigenen Gedächtnisanlagen des Ly-Cilph. Es handelte sich um verschiedene, voneinander
         getrennte Entitäten, so viel war sicher, obwohl sie sich ständig untereinander vermischten,
         sich ununterbrochen durchdrangen und zerflossen. Das Ly-Cilph beobachtete die fremden
         Mentalitäten, die sich am Rande seines Identitätsfokusses drängten. Zarte Fetzen von
         Strahlung erfassten es und erzeugten eine Vielzahl unglaublich durcheinandergewürfelter
         Bilder. Das Ly-Cilph verfasste eine standardisierte Botschaft seiner Identität und
         strahlte sie auf den gleichen Bändern aus, die von den Fremden benutzt wurden. Und
         erschrak zu Tode, als die Fremden sich, statt die Botschaft zu beantworten, daranmachten,
         die Grenzen des Ly-Cilph zu überwinden.
      

      Das Ly-Cilph kämpfte verzweifelt darum, seine fundamentale Integrität zu bewahren,
         als seine Gedankenroutinen von eindringenden fremden Mentalitäten unterwandert und
         verletzt wurden. Doch es waren einfach zu viele. Das Ly-Cilph verlor immer mehr die
         Kontrolle über seine Funktionen; sein Wahrnehmungsfeld schrumpfte zusammen, der Strom
         des Zugriffs auf seinen gewaltigen Speicher an Wissen versickerte zu einem Rinnsal,
         und es konnte sich nicht mehr bewegen.
      

      Die Fremden machten sich an seiner internen energistischen Struktur zu schaffen, veränderten
         sie und öffneten einen weiten Kanal zwischen ihrem Kontinuum und der Raumzeit. Muster
         rasten aus dem Riss zwischen den Dimensionen, Stränge ungeordneten Bewusstseins, die
         das Ly-Cilph als Leiterbahn missbrauchten auf der Suche nach einer spezifischen physikalischen
         Matrix, in der sie funktionieren konnten.
      

      Es war eine ungeheuerliche Vergewaltigung, ein Vorgehen, das der wahren Natur des
         Ly-Cilph zutiefst widersprach. Die fremden Mentalitäten zwangen es, am Fluss der Ereignisse
         teilzuhaben, die das Universum ordneten, und sie missbrauchten es, um in diesen Fluss
         einzugreifen. Dem Ly-Cilph blieb nur noch eine einzige Wahl: Es speicherte sich selbst.
         Gedankenprozesse und unmittelbare Erinnerung wurden in das Makrodatengitter geladen,
         und seine aktiven Funktionen hörten auf zu existieren.
      

      Das Ly-Cilph würde zwischen den beiden so gegensätzlichen Kontinuen in Stasis bleiben,
         bis es von einem seiner eigenen Art entdeckt und wieder zum Leben erweckt werden würde.
         Die Wahrscheinlichkeit, dass dies vor dem Ende des Universums geschehen könnte, war
         infinitesimal – doch Zeit war für ein Ly-Cilph kein bedeutsamer Faktor. Das Ly-Cilph
         hatte alles getan, was in seiner Macht stand.
      

      Dreißig Meter von den Zettdees und Powel Manani entfernt kroch Vater Horst Elwes durch
         das Unterholz. Der laute Sprechgesang hatte ihm verraten, in welche Richtung er sich
         halten musste. Die Spur aus zerbrochenen Ranken und abgerissenen Blättern, die vom
         toten Pferd des Aufsehers weggeführt hatte, war absurd leicht zu verfolgen gewesen,
         selbst in der immer mehr zunehmenden abendlichen Dämmerung. Fast, als scherte sich
         Quinn nicht einen Deut darum, ob er entdeckt wurde oder nicht.
      

      Nachdem Horst die Fährte verlassen hatte, war die Nacht in einer befremdlichen Geschwindigkeit
         herabgesunken, und der Dschungel hatte sich bedrohlich ringsum geschlossen. Bald war
         die Dunkelheit so undurchdringlich gewesen wie eine schwarze Flüssigkeit. Horst hatte
         gemeint, darin ertrinken zu müssen.
      

      Dann hatte er die unangenehmen Stimmen gehört und die wilden Sprechgesänge. Es waren
         die Stimmen verängstigter Menschen.
      

      Ein Funke aus gelbem Licht tanzte zwischen den Bäumen und Büschen vor ihm. Horst Elwes
         drückte sich hinter einem großen Qualtook-Baum dicht an den Boden und spähte nach
         vorn. In diesem Augenblick senkte Quinn die Fissionsklinge in den Unterleib Mananis.
      

      Horst stöhnte entsetzt und bekreuzigte sich. »Herr, nimm Deinen Sohn …«

      Der dämonische Lichtpunkt flammte wie eine winzige Nova zwischen Manani und Quinn
         und tauchte den Dschungel ringsum in ein unheimliches Rot. Er pulsierte, als wollte
         er jedes organische Leben verspotten. Glühende Fäden aus zinnoberrotem Licht krochen
         wie eisige Flammen über Quinn hinweg.
      

      Horst drückte sich ganz fest an den Baum. Er hatte alle Hoffnung und alles Entsetzen
         vergessen. Die anderen Zettdees schienen die Erscheinung nicht zu bemerken. Mit Ausnahme
         von Quinn. Quinn grinste wie in höchster Ekstase.
      

      Als die Verzückung einen Gipfel erreicht hatte, der fast unerträglich war, hörte er
         die Stimmen. Sie kamen mitten aus seinem Kopf, ganz ähnlich den bruchstückhaften Flüsterlauten,
         die Schreckgespinste in Albträumen von sich gaben.
      

      Doch diese Stimmen wurden lauter, und deutliche Worte entsprangen dem lautstarken
         Geplapper. Quinn sah Licht vor sich aufsteigen, eine purpurne Aureole, die Mananis
         Körper verdeckte. Genau in der Mitte öffnete sich ein Riss aus absoluter Schwärze.
      

      Quinn streckte der Leere die Arme entgegen. »O Herr! Du bist endlich gekommen!«

      Die Vielzahl von Stimmen kam näher. »Ist es Dunkelheit, um die du bittest, Quinn?«,
         fragten sie.
      

      »Ja. Oh ja!«

      »Wir kommen aus der Dunkelheit, Quinn. Äonen haben wir in der Dunkelheit verbracht,
         auf der Suche nach jemandem wie dir.«
      

      »Ich gehöre Dir, o Herr!«

      »Dann heiße uns willkommen, Quinn.«

      »Das tue ich! Bring mir die Nacht, Herr!«

      Wimmelnde Ranken aus spektralen, zweidimensionalen Blitzen zuckten in einem Ohren
         zerreißenden Kreischen aus Mananis Leichnam. Sie griffen direkt nach Quinn wie ein
         habgieriger Sukkubus.
      

      Jackson Gael stieß einen entsetzten Schrei aus und wich zurück, während er die Augen
         vor dem blendend hellen purpurweißen Licht abschirmte. Neben ihm klammerte sich Ann
         an einen Baumstamm, als hätte sie ein Hurrikan erfasst. Sie hatte die Augen fest geschlossen.
         Ihre Haare peitschten in einem Sturm, den sie allein spürte.
      

      Die Lichtfäden rankten sich unbarmherzig um Quinn. Seine Gliedmaßen zuckten in spastischem
         Reflex. Irrsinnige Schatten tanzten über die kleine Lichtung. Der Gestank brennenden
         Fleisches erfüllte die Luft. Mananis Leichnam schwelte.
      

      »Du bist der Auserwählte, Quinn«, rief der Chor von Stimmen im Innern seines Schädels.

      Er spürte, wie sie aus den Schatten kamen, aus einer Nacht, die so profund war wie
         ewige Qualen. Sein Herz erfüllte sich mit Glorie wegen ihrer Präsenz. Sie waren Blutsverwandte.
         Schlangen. Er bot sich ihnen dar, und sie stürzten in sein Bewusstsein wie ein psychischer
         Sturm. Dunkelheit umfing ihn, und die umgebende Welt aus Licht und Farben versank.
      

      Allein in seiner angebeteten Nacht wartete Quinn Dexter auf das Erscheinen des Lichtbruders.

      Horst Elwes sah, wie das rote dämonische Licht erlosch. Die unheiligen Blitze zuckten
         weiterhin durch die Nacht, und vereinzelte Irrläufer schossen über die Lichtung. Die
         Dinge schienen im weißglühenden Licht zu schweben: schlanke, dickflüssige Schatten
         wie der Negativabzug einer Sternschnuppe. Blätter und Ranken raschelten und schüttelten
         sich in der tobenden Luft.
      

      Die Zettdees kreischten und rannten in Panik durcheinander. Horst sah, wie Irley von
         einem wild zuckenden Blitz getroffen wurde. Der Mann segelte zwei Meter weit durch
         die Luft und landete im Dreck, wo er liegen blieb und sich betäubt wand.
      

      Quinn stand von alledem unberührt im Zentrum des Orkans. Sein Körper zuckte und bebte,
         doch er blieb unverwandt stehen. Auf seinem Gesicht leuchtete ein ungläubiges Grinsen.
      

      Die Blitze erloschen.

      Quinn drehte sich langsam um, unsicher, vorsichtig, als wäre er unvertraut mit seinem
         eigenen Körper und müsste die Muskulatur erst testen. Horst bemerkte, dass er ihn
         ganz deutlich sehen konnte, obwohl es inzwischen stockdunkel geworden war. Die restlichen
         Zettdees waren nahezu unsichtbare Schatten. Quinns glückseliges Lächeln erfasste seine
         Anhänger.
      

      »Ihr auch«, sagte er sanft.

      Blitze strömten aus ihm hervor, dünne, zuckende Fäden, die seine fünf Begleiter einhüllten.
         Schreie hallten durch die Nacht.
      

      »Vater unser, der Du bist im Himmel …«, begann Horst. Er wartete darauf, dass die
         Blitze auch ihn erfassten. »… geheiligt werde Dein Name …« Die Schreie der Zettdees
         verstummten einer nach dem anderen. »… vergib uns unsere Schuld …«
      

      Die schrecklichen Blitze vergingen. Stille senkte sich herab. Horst spähte um den
         Baum herum. Alle sechs Zettdees standen auf der Lichtung. Jeder war in einen eigenen
         Nimbus aus Licht gehüllt.
      

      Wie Engel, dachte Horst. So hübsch mit ihren wunderbaren, jungen Leibern. Welch eine grausame Betrügerin ist
            doch die Natur!

      Während er noch hinsah, wurde das Leuchten schwächer. Jackson Gael drehte sich um
         und blickte Horst Elwes geradewegs an. Horsts Herz drohte vor Entsetzen stehen zu
         bleiben.
      

      »Ein Priester!«, lachte Jackson. »Das trifft sich ganz wunderbar! Nun ja, wir brauchen
         Ihre Dienste zwar nicht, Vater, aber wir brauchen Ihren Körper.« Er machte einen Schritt
         auf den Geistlichen zu.
      

      »Dort oben!«, kreischte Ann warnend und deutete auf eine Stelle im Dschungel.

      Camilla war gegen Ende der Opferungszeremonie eingetroffen, gerade rechtzeitig, um
         die Blitze zu sehen, die rings um die Lichtung zuckten. Sie benutzte die Haftpads
         ihres Chamäleonanzugs, um auf einen großen Baum zu klettern, und kauerte sich in eine
         Astgabel, von wo aus sie das Geschehen überblicken konnte.
      

      – Ich habe nicht die geringste Ahnung, woher diese Blitze kommen oder was sie zu bedeuten
            haben, sagte Laton. – Ganz sicher sind sie nicht elektrisch, sonst wären längst alle tot.

      – Na und? Spielt das eine Rolle?, erwiderte Camilla. Adrenalin schoss durch ihre Adern. – Was auch immer die Ursache sein mag, sie arbeitet gegen uns.

      – Stimmt. Sieh nur, wie lange sie sichtbar bleiben! Fast wie ein holografischer Effekt.

      – Aber woher kommt er?

      – Ich habe nicht die geringste Ahnung. Irgendjemand scheint ihn zu projizieren.

      – Aber unsere Scouts konnten weit und breit niemanden entdecken.

      Plötzlich kreischte Ann warnend und zeigte auf Camilla. Die restlichen Zettdees wirbelten
         herum und starrten Camilla an.
      

      Zum ersten Mal in ihrem Leben erfuhr Camilla, was Angst bedeutet. – Verdammt! Sie können mich sehen! Sie riss ihren Laserkarabiner hoch.
      

      – Nicht!, rief Laton warnend.
      

      Der Chamäleonanzug geriet in Brand. Grellweiße Flammen hüllten sie von oben bis unten
         ein. Camilla spürte, wie ihre Haut brannte. Sie schrie. Das Kunststoffgewebe schmolz
         rasch, und brennende Tröpfchen flossen am Baumstamm hinab. Camilla schlug wild um
         sich, versuchte das Feuer mit bloßen Händen auszuklopfen. Sie fiel aus dem Baum wie
         ein brennender Feuerball und zog einen Flammenschweif hinter sich her, doch da hatte
         sie bereits keine Luft mehr in den Lungen, um noch zu schreien. Mit einem dumpfen
         Schlag prallte sie auf den Boden, und Funken stoben zu allen Seiten davon. Die Temperatur
         des mörderischen Feuers stieg. Bald brannte es wie eine Magnesiumfackel und verzehrte
         Muskeln, Organe und Knochen ohne Unterschied.
      

      Die Zettdees versammelten sich um die Stelle, als die letzten Flammen aufzüngelten
         und schließlich endgültig erstarben. Von Camilla war nichts mehr übrig außer einem
         schwarz verbrannten Umriss, der umgeben war von noch immer glühender Asche. Sie knisterte
         laut, während sie langsam abkühlte.
      

      »Was für eine Verschwendung!«, sagte Jackson Gael.

      Sie drehten sich wie ein Mann nach Vater Horst Elwes um, doch der Geistliche war längst
         geflohen.
      

      Ruth Hilton und die restlichen verbliebenen Siedler hatten sich in einem defensiven
         Kreis um die Gemeindehalle versammelt. Die Kinder befanden sich ausnahmslos im Innern.
         Niemand wusste genau, was er von Jays Bericht halten sollte, doch keiner stellte in
         Frage, dass sie Quinn Dexter tatsächlich gesehen hatte.
      

      Fackelschein kam um die leeren Blockhäuser über die schlammigen Wege. Die glatten
         Holzwände schimmerten grau im fahlen Licht. Wer eine Waffe mit Restlichtverstärker
         besaß, suchte den umgebenden Waldrand ab.
      

      »Mein Gott, wie lange noch, bis der Trupp endlich zurückkommt?«, beschwerte sich Skyba
         Molvi. »Sie besitzen genügend Feuerkraft, um eine ganze Armee von Zettdees auszulöschen.«
      

      »Wird schon nicht mehr so lange dauern«, murmelte Ruth angespannt.

      »Ich kann ihn sehen!«, rief jemand aufgeregt.

      »Was?« Ruth wirbelte herum, die Nerven bis zum Zerreißen angespannt.

      Die bleistiftdünnen Finger von Ziellasern stocherten durch die Nacht und bildeten
         rubinrote und smaragdgrüne Zickzackmuster. Ein Magnetgewehr trillerte, und vierzig
         Meter entfernt schüttelte sich ein Stück des Bodens, als die Geschosse einschlugen
         und tiefe, schmale Krater rissen. Die umgebende Vegetation wurde in helles Licht getaucht.
      

      Das Feuern hörte auf.

      »Verdammt! Es ist ein Hund!«

      Ruth atmete geräuschvoll aus. Ihre Hände zitterten.

      Aus dem Innern der Halle erschollen Kinderstimmen. Sie wollten wissen, was draußen
         passierte.
      

      Ich sollte dort drin bei Jay sein, dachte Ruth. Ich bin vielleicht eine feine Mutter, sie allein in den Dschungel laufen zu lassen,
            während ich trübselig den Kopf hängen lasse. Und außerdem: Was zur Hölle hat sich
            dort draußen nur zugetragen?

      Horst kam keuchend mit hektisch wedelnden Armen aus dem Dschungel gerannt. Seine Robe
         war zerrissen, das Gesicht und die Hände zerkratzt und blutig. Er sah die Scheinwerfer,
         die von der Gemeindehalle her nach ihm fingerten, und brüllte, so laut er konnte.
      

      Ruth hörte jemanden sagen: »Das ist nur dieser idiotische Priester.«

      »Wahrscheinlich schon wieder betrunken.«

      »Dieser Bastard hätte den kleinen Carter retten können, wenn er nur den Mund aufgemacht
         hätte.«
      

      Ruth hätte sich am liebsten unter der Erde verkrochen, wo niemand sie sehen konnte.
         Sie war fest überzeugt, dass jeder ihre Mitschuld riechen konnte.
      

      »Dämonen!«, kreischte Horst mit sich überschlagender Stimme, während er auf die Halle
         zurannte. »Sie haben Dämonen heraufbeschworen! Gott der Herr steh uns bei! Flieht!
         Flieht!«
      

      »Er ist tatsächlich betrunken.«
      

      »Es hätte besser ihn erwischt, anstatt den jungen Carter.«

      Horst kam stolpernd vor den Siedlern zum Stehen. Sein Körper schmerzte von der ungewohnten
         Anstrengung so sehr, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er sah den Abscheu
         und die Verachtung in ihren Gesichtern und hätte am liebsten geweint. »Um Himmels
         willen! Ich schwöre es! Quinn ist dort draußen. Er hat Powel Manani umgebracht! Irgendetwas
         ist passiert. Irgendetwas ist gekommen!«
      

      Ärgerliches Gemurmel wurde laut. Einer der Männer spuckte in Horsts Richtung.

      Ruth bemerkte, dass ihre Fackel dunkler wurde. Sie klopfte die Asche ab.

      »Warum hast du Powel nicht geholfen, Priester?«, fragte jemand.

      »Ruth?« Horsts Stimme war ein einziges Flehen. »Bitte, sag ihnen, wie böse Quinn ist.«

      »Das wissen wir selbst.«

      »Halt den Mund, Priester. Wir brauchen keinen wertlosen Saufkopf, der uns etwas über
         die Zettdees erzählt. Wenn Quinn es wagt, sein Gesicht aus dem Dschungel zu strecken,
         ist er tot.«
      

      Unvermittelt erlosch Ruths Fackel ganz.

      Erschrockenes Ächzen ertönte bei den Siedlern ringsum, als eine Fackel nach der anderen
         zu flackern anfing und verlosch.
      

      »Das sind die Dämonen!«, kreischte Horst. »Sie kommen hierher!«

      In fünfzig Metern Entfernung von der Gemeindehalle schossen plötzlich wütende hellrote
         Flammen aus einem der Blockhäuser. Zuerst an der Basis, dann an den Pfeilern hinauf
         zum Dach. Innerhalb dreißig Sekunden stand die gesamte Konstruktion in hellen Flammen.
         Sie schossen zehn Meter hoch in die Nacht.
      

      »Du heilige Scheiße!«, flüsterte Ruth. Nichts auf der Welt konnte so schnell brennen.

      »Mami!«, weinte ein Mädchen in der Halle.

      »Horst, was ist dort draußen passiert?«, rief Ruth.
      

      Der Geistliche schüttelte den Kopf. Ein gurgelndes Kichern entrang sich seiner Kehle.
         »Zu spät. Es ist zu spät. Satans Kreaturen wandeln mitten unter uns. Ich hab’s euch
         gesagt!«
      

      Eine zweite Blockhütte ging in Flammen auf.

      »Schafft die Kinder aus der Halle!«, rief Skyba Molvi. Mit einem Mal rannte alles
         zur Tür. Ruth zögerte und blickte flehentlich zu Horst. Der größte Teil der Lichtung
         stand inzwischen in hellen Flammen. Die Schatten schienen ein Eigenleben zu entwickeln
         und sprangen wie willkürlich durch die Gegend. Hinter dem Priester flatterte eine
         schwarze Silhouette zwischen den Blockhäusern umher.
      

      »Sie sind hier«, flüsterte Ruth. Niemand hörte sie. »Die Zettdees sind hier!«

      Sie brachte ihre Laserflinte in Anschlag. Der grüne Zielstrahl durchbohrte die Luft,
         und Ruth verspürte vorübergehend Erleichterung. Wenigstens ein verdammtes technisches
         Gerät funktionierte. Sie betätigte den Abzug und sandte eine Salve infraroter Laserpulse
         hinter der flüchtigen Gestalt her.
      

      Die Kinder kamen in einer Woge aus der Gemeindehalle gerannt. Einige der Älteren sprangen
         über die dünnen, meterhohen Seitenwände. Sie schrien und riefen laut nach ihren Eltern.
      

      »Jay!«, rief Ruth.

      Eine Flammenlinie strich am Dach der Halle entlang. Sie war gerade wie von einem Lineal
         gezogen. Ruth sah, wie das Holz schwarz wurde,
      

      Sekundenbruchteile, bevor die Flammen aufzüngelten. Ein Maser!

      Sie rechnete sich ungefähr aus, wo der Schütze stehen musste, und zielte mit ihrer
         Flinte in die Richtung. Ihr Finger betätigte den Abzug.
      

      »Mami!«, rief Jay.

      »Hier.«

      Die Laserflinte gab ein Piepsen von sich. Ruth zog das geleerte Energiemagazin aus
         dem Schaft und rammte ein frisches hinein.
      

      Mehrere andere Siedler feuerten scheinbar willkürlich in den Dschungel. Die neonfarbenen
         Bleistiftfinger ihrer Ziellaser zuckten auf der Jagd nach schwer zu fassenden Gestalten
         durch die Nacht.
      

      Die Siedler zogen sich wie auf ein Kommando hin von der Halle zurück.

      Alle hatten sich auf den Boden geworfen und krochen Deckung suchend umher. Es war
         ein einziges Pandämonium. Kinder weinten, Erwachsene riefen. Die Wand der Gemeindehalle
         hinter Ruth fing Feuer. In Sekundenschnelle brannten die geflochtenen Palmwedel.
      

      Wenn sie uns wirklich töten wollten, erkannte Ruth, dann könnten sie das in wenigen Augenblicken.

      Jay kam heran und schlang die Arme um ihre Mutter. Ruth packte ihren Arm. »Komm mit,
         Kleines. Hier entlang.« Sie setzte sich in Richtung Landesteg in Bewegung. Drei weitere
         Blockhäuser gingen in Flammen auf.
      

      Ruth entdeckte Horst ein paar Meter entfernt und gab ihm einen entschlossenen Wink
         mit dem Kopf. Er humpelte hinter ihnen her.
      

      Ein Schrei hallte durch Aberdale, ein grausiges, lang gezogenes Trällern, das unmöglich
         einer menschlichen Kehle entsprungen sein konnte. Es entsetzte selbst die abgelenkten
         Kinder so sehr, dass sie verstummten. Ziellaser fuhren reflexhaft herum und tasteten
         die Lücken zwischen den Blockhäusern ab.
      

      Der Schrei verklang zu einem durchdringenden, verzweifelten Flüstern.

      »Mein Gott, sie sind überall! Sie haben uns eingekreist!«

      »Wo ist der Trupp? Wo steckt nur der verdammte Trupp?«

      Die Zahl der aktiven Ziellaser sank beständig. Plötzlich brach die erste brennende
         Hütte in sich zusammen. Ein gleißender Funkenregen stob in die Luft.
      

      »Horst, wir müssen Jay in Sicherheit bringen!«, rief Ruth drängend.

      »Es gibt kein Entkommen«, murmelte der Geistliche. »Nicht für die Verdammten. Und
         waren wir jemals etwas anderes?«
      

      »Ach ja? Glauben Sie das wirklich?« Sie zerrte Jay durch das Gewirr durcheinanderlaufender
         Menschen und hielt auf die nächste Reihe von Blockhütten zu. Horst senkte den Kopf
         und folgte ihr.
      

      Sie kamen bei den Hütten genau in dem Augenblick an, als beim Landesteg ein Aufruhr
         entstand. Rufen, das Spritzen von etwas Schwerem, das ins Wasser fiel. Es bedeutete,
         dass gegenwärtig niemand seine Aufmerksamkeit auf Ruth gerichtet hatte.
      

      »Gott sei Dank dafür!«, flüsterte Ruth. Sie führte Jay durch eine Lücke zwischen den
         Hütten.
      

      »Wohin gehen wir, Mami?«, fragte ihre Tochter.

      »Wir verstecken uns für ein paar Stunden, bis dieser verdammte Trupp zurück ist. Warum
         musste dieser verdammte Manani das ganze Dorf wehrlos zurücklassen?«
      

      »Mister Manani ist jenseits jeder Verdammnis«, sagte Horst.

      »Sehen Sie, Horst, was …«

      Jackson Gael trat zwischen den Blockhütten hervor und versperrte ihnen den Weg. »Ruth!
         Jay! Vater Horst! Kommt her zu mir! Seid mir willkommen!«
      

      »Verdammt!«, fauchte Ruth. Sie riss ihren Laser herum, doch der Zielstrahl blieb dunkel.
         Nicht einmal die LEDs der Energieanzeige brannten. »Scheiße!«
      

      Jackson Gael machte einen Schritt auf die drei zu. »Ihr müsst den Tod nicht länger
         fürchten, Ruth«, sagte er. »Es gibt keinen Tod mehr. Niemals.«
      

      Ruth stieß Jay in die Arme des Geistlichen. Es war eine der schwersten Entscheidungen
         ihres ganzen Lebens. »Bringen Sie Jay von hier weg, Horst! Schaffen Sie meine Tochter
         in Sicherheit!«
      

      »Vertrau mir, Ruth«, sagte Jackson Gael. »Du wirst nicht sterben.« Er streckte die
         Arme nach Ruth aus. »Komm her zu mir.«
      

      »Fick dich!« Sie warf die nutzlos gewordene Laserflinte weg und baute sich zwischen
         Jackson Gael und ihrer Tochter auf.
      

      »Es gibt keinen Zufluchtsort«, murmelte Horst. »Nicht auf diesem verfluchten Planeten.«

      »Mami!«, weinte Ruth.

      »Horst, tun Sie um Gottes willen ein einziges Mal in Ihrem beschissenen Leben das
         Richtige! Nehmen Sie meine Tochter und bringen Sie Jay weg von hier! Dieser Bastard
         kommt nicht an mir vorbei!«
      

      »Ich …«

      »Tun Sie es, verdammt!«

      »Gott sei mit Ihnen, Ruth.« Er zog die sich sträubende Jay in die Richtung davon,
         aus der sie gekommen waren.
      

      »Mami! Bitte!«, kreischte das Kind.

      »Geh mit Horst, Kleines. Ich liebe dich.« Ruth zog das Bowiemesser aus der Scheide
         an ihrem Gürtel. Guter, solider, verlässlicher Stahl.
      

      Jackson Gael grinste. Ruth hätte geschworen, Fänge in seinem Mund zu sehen.


      14. Kapitel

      Ione Saldana stand vor der Tür des Waggons und wartete ungeduldig, dass sie sich endlich
         öffnete.
      

      – Ich kann ihn nicht noch schneller fahren lassen, brummte Tranquility, als ihre schlechte Laune durch das Affinitätsband bis zu der
         Habitat-Persönlichkeit vorgedrungen war.
      

      – Ich weiß. Ich mache dir ja schließlich auch keinen Vorwurf, oder? Sie ballte die Fäuste und verlagerte ihr Körpergewicht von einem Fuß auf den anderen.
         Der Waggon wurde langsamer, und sie griff nach oben, um einen der Halteringe zu packen.
         Erinnerungen an Joshua gingen ihr durch den Sinn – sie würde niemals mehr imstande
         sein, in einen Waggon zu steigen, ohne an ihn zu denken. Sie lächelte.
      

      Ein verächtliches Erschauern Tranquilitys ging durch ihre Gedanken.

      – Du bist eifersüchtig, neckte sie.
      

      – Wohl kaum, kam die pikierte Antwort.
      

      Die Waggontür glitt auf. Ione trat auf die verlassene Plattform hinaus und rannte
         die Treppe hinauf. Ihre Leibwache aus Serjeants stolperte mit wuchtigen Schritten
         hinterher.
      

      Die Station lag vor der südlichen Abschlusskappe, nur wenige Kilometer vom Gelände
         des Laymil-Forschungsprojekts entfernt. Sie befand sich in einer kleinen Bucht, sechshundert
         Meter lang, ein sanft geschwungener Bogen mit feinem, weißgoldenem Sand und mehreren
         steil aufragenden Granitfelsen. Eine Linie älterer Kokospalmen säumte den Strand;
         mehrere waren umgestürzt und hatten große Haufen von mit Wurzeln durchsetztem Sand
         aufgeworfen. Drei Palmen waren auf halber Höhe abgebrochen und trugen das ihre zum
         wilden, urwüchsigen Aussehen der Bucht bei. Im Zentrum der Bucht, sechzig Meter vom
         Ufer entfernt, befand sich eine winzige Insel mit einigen großen Palmen darauf, ein
         verlockender Schlupfwinkel für Schwimmer. Auf der Rückseite der Bucht erhob sich eine
         kiesige, vereinzelt mit Büschen bewachsene Klippe und ging nahtlos in die erste und
         breiteste Terrasse der Endkappe über.
      

      Sechs niedrige Polypkuppeln, jede vierzig Meter im Durchmesser, durchbrachen die grasbewachsene
         Ebene mit den wenigen Bäumen hinter der Klippe. Sie sahen aus wie halb im Boden eingegraben.
         Das waren die Unterkünfte der Kiint, speziell gezüchtet für die acht großen Xenos,
         die am Laymil-Projekt teilnahmen.
      

      Ihre Mitarbeit war für Michael Saldana ein ziemlich großer Coup gewesen. Obwohl die
         Kiint keine ZTT-Raumschiffe benutzten (sie behaupteten, kein Interesse an Raumfahrt
         entwickelt zu haben), waren sie die technologisch am weitesten fortgeschrittene Rasse
         innerhalb der Konföderation. Bis zu dem Tag, an dem sie Michael Saldanas Einladung
         zur Teilnahme am Laymil-Projekt akzeptiert hatten – und auch danach –, hatten sie
         jede Einladung zur Mitarbeit an einem gemeinsamen technologischwissenschaftlichen
         Vorhaben mit anderen Mitgliedern der Konföderation verweigert. Michael hatte Erfolg,
         wo zahllose andere vorher versagt hatten, indem er ihnen eine friedliche Herausforderung
         präsentierte, die selbst die Fähigkeiten der Kiint auf die Probe stellte. Ihr Intellekt
         zusammen mit den Apparaturen, die sie zur Verfügung stellten, würde die Forschungsarbeit
         um einen beträchtlichen Faktor beschleunigen. Und selbstverständlich hatte ihre Anwesenheit
         auch geholfen, Tranquilitys Ruf in den ersten, schwierigen Tagen zu stützen.
      

      Acht war die größte Anzahl Kiint, die je auf einer von Menschen besiedelten Welt oder
         in einem Habitat außerhalb der Hauptwelt der Konföderation, Avon, gewohnt hatten.
         Noch eine Tatsache, die Michael Saldana eine beträchtliche innere Befriedigung verschafft
         hatte. Selbst auf Kulu residierten nicht mehr als das übliche Paar von Botschaftern.
      

      Im Innern Tranquilitys lebten die Kiint genauso abgeschieden, wie es überall innerhalb
         der Konföderation der Fall war. Obwohl sie mit ihren Kollegen am Forschungsprojekt
         einen kollegialen Umgang pflegten, schlossen sie keine Freundschaften innerhalb der
         restlichen Habitat-Bevölkerung, und Tranquility bewachte ihre Privatsphäre äußerst
         rigoros. Selbst Ione hatte lediglich ein paar formelle Treffen mit den Kiint hinter
         sich, und beide Seiten hatten sich auf den Austausch belangloser Höflichkeiten beschränkt.
         Eine Erfahrung, die für Ione genauso unangenehm gewesen war wie die zahlreichen Treffen
         mit irgendwelchen menschlichen Botschaftern. All die vielen Stunden verschwendeter
         Zeit mit halb senilen Langweilern …
      

      Ione war noch nie zuvor bei den Kiintgebäuden gewesen, und sie wäre wahrscheinlich
         auch niemals auf den Gedanken gekommen. Doch diese Gelegenheit rechtfertigte ihren
         Besuch, das spürte sie deutlich, selbst wenn sie sich wegen des Bruchs der Etikette
         aufregten.
      

      Ione stand auf der Oberkante der Klippe und blickte auf die großen weißen Xenos hinunter,
         die im flachen Wasser badeten. Von ihrem Aussichtspunkt aus sah sie jede Menge fröhliches
         Herumplanschen.
      

      Dreißig Meter weiter gab es einen breiten Weg aus grober Erde, der zum Strand hinunterführte.
         Ione setzte sich in Bewegung.
      

      – Wie kommen sie eigentlich jeden Tag auf den Campus des Projekts?, fragte sie in plötzlicher Neugier.
      

      – Zu Fuß. Nur Menschen verlangen mechanisierte Transportmittel, um von einem Zimmer
            zum anderen zu gelangen.

      – Meine Güte, wir sind heute aber wirklich empfindlich, was?

      – Ich weise noch einmal darauf hin, dass garantierte Abgeschiedenheit ein wichtiger
            Bestandteil der ursprünglichen Übereinkunft zwischen den Kiint und deinem Großvater
            gewesen ist.

      – Ja, ja, entgegnete Ione ungeduldig. Sie hatte das untere Ende des Pfades erreicht und zog
         jetzt ihre Sandalen aus, um über den Sand zu laufen. Der Frotteeumhang, den sie über
         ihrem Bikini trug, flatterte lose im Wind.
      

      Im Wasser spielten drei Kiint: Nang und Lieria, ein Paar, das in der physiologischen
         Abteilung des Projekts arbeitete, und ein Baby. Tranquility hatte seine Geburt gemeldet,
         sobald Ione an diesem Morgen aufgewacht war, doch die Habitat-Persönlichkeit hatte
         sich geweigert, ihr die Bilder von der Geburt zu zeigen, die sich irgendwann im Verlauf
         der Nacht ereignet hatte. – Hättest du es gerne, wenn irgendwelchen Xenos Aufzeichnungen deiner Niederkunft
            vorgespielt würden, nur weil sie bodenlos neugierig sind?, hatte Tranquility streng gefragt.
      

      Ione hatte sich mehr oder weniger verärgert gefügt.

      Das Kiint-Baby war ungefähr zwei Meter lang und besaß einen rundlicheren Körper, etwas
         weißer als seine Eltern. Die Beine waren einen Meter hoch, der Kopf des Kleinen auf
         Höhe von Iones Gesicht. Es amüsierte sich ganz eindeutig königlich im warmen Wasser.
         Seine traktamorphen Arme veränderten die Form mit irrsinniger Geschwindigkeit: zuerst
         Schaufeln, dann Paddel, die gewaltige Wasserfontänen verspritzten, dann birnenförmige
         Hülsen, aus denen das Wasser eng gebündelt schoss. Der Schnabel öffnete und schloss
         sich ununterbrochen.
      

      Die Eltern streichelten und tätschelten das Kind mit den Armen, während es in Kreisen
         umhertollte. Dann erblickte es Ione.
      

      – Panik. Alarm. Ungläubigkeit. Ding hat nicht genügend Beine. Stolpergang. Fallen nicht. Warum, warum, warum? Was ist das?

      Ione blinzelte wegen des plötzlichen Ansturms von wirren Emotionen und hektischen
         Fragen, die in ihr Bewusstsein gebrüllt wurden.
      

      – Das soll dich lehren, dich an fremde Entitäten anzuschleichen, sagte Tranquility trocken. Das Kiint-Baby drängte sich rückwärts an die Flanke Lierias,
         um sich vor Ione zu verstecken.
      

      – Was ist das? Was ist das? Furcht. Fremdartigkeit.

      Ione bemerkte einen kurzen Austausch mentaler Bilder, die von den erwachsenen Kiint
         zu dem Baby flössen, einen Strom von Informationen, der komplexer war als alles, was
         sie jemals zuvor erlebt hatte. Die Geschwindigkeit war verwirrend: Es war vorbei,
         noch bevor es richtig begonnen hatte.
      

      Sie blieb mit den Füßen im warmen, klaren Wasser stehen und verneigte sich vor den
         beiden Erwachsenen. – Nang, Lieria, ich bin gekommen, um meine Glückwünsche zur Geburt eures Kindes auszusprechen
            und zu fragen, ob das Kleine besondere Bedürfnisse hat. Ich bitte um Entschuldigung,
            falls meine Anwesenheit unerwünscht ist.

      – Ich danke dir, Ione Saldana, sagte Lieria. In ihrer mentalen Stimme war ein Anflug feierlicher Amüsiertheit. – Dein Interesse und deine Besorgnis sind erfreulich, eine Entschuldigung ist völlig
            unnötig. Dies ist Haile, unsere Tochter.

      – Willkommen auf Tranquility, Haile, sagte Ione zu dem Kleinen und legte so viel Wärme und Freude in den Gedanken, wie
         sie nur konnte. Es fiel ihr nicht schwer: Das Kleine war so entzückend. Ganz anders
         als die ernsten, feierlichen Erwachsenen.
      

      Haile schob den Kopf in einer komischen Bewegung an Lierias Hals vorbei, und riesige
         violett getönte Augen blickten sie an. – Ding kommunizieren! Lebendiges Ding! Denkendes Ding!

      Ein weiterer rasend schneller mentaler Austausch zwischen einem der Erwachsenen und
         dem Baby. Das Baby drehte sich nach Nang um, dann sah es wieder Ione an. Der Tumult
         aus Emotionen, der in Iones Affinitätsband überschwappte, verebbte nach und nach.
      

      – Formelle Adresse Falschheit. Viel Traurig. Grüße Ritualheit Beachtung. Die Gedanken endeten abrupt, fast wie ein mentales Luftholen. Dann: – Hallo Ione Saldana. Richtigkeit?

      – Sehr.

      – Mensch du bist?

      – Ich bin ein Mensch.

      – Ich Haile bin.

      – Hallo Haile. Ich bin erfreut, dich kennen zu lernen.

      Haile planschte aufgeregt umher, und die acht Beine wirbelten erneut Wasserfontänen
         auf. – Es mich mag! Glück ich fühle.

      – Ich ebenfalls.

      – Mensch Identität Frage: Teil von Allem-ringsum?

      – Sie meint mich, sagte Tranquility.
      

      – Nein, ich bin nicht Teil von Allem-ringsum. Wir sind gute Freunde.

      Haile schoss vor. Wassermassen spritzten durch die Luft. Sie hatte das Laufen noch
         nicht so richtig im Griff, und das hintere Beinpaar hätte sie fast zum Fallen gebracht.
      

      Diesmal verstand Ione die Warnung der Erwachsenen klar und deutlich: – Vorsichtig!

      Haile blieb einen Meter vor Ione stehen. Warmer Atem kam aus den großen Nasenlöchern.
         Er roch leicht würzig. Das Kleine fuchtelte mit den traktamorphen Armen herum. Ione
         streckte die Hand aus, mit der offenen Innenfläche zu Haile gewandt, die Finger weit
         gespreizt. Haile bemühte sich, die Hand zu imitieren, doch ihr Versuch endete in einem
         Gebilde, das aussah wie ein geschmolzenes Wachsmodell.
      

      – Falsch. Traurigkeit. Zeigen mir wie, Ione Saldana. – Das kann ich nicht. Meine Hand
            sieht immer so aus.

      Haile strahlte einen gewaltigen Schrecken aus.

      Ione kicherte. – Schon gut. Ich bin glücklich mit der Art und Weise, wie mein Körper beschaffen ist.

      – Richtigkeit?

      – Richtigkeit.

      – Leben so viel Fremdartigkeit birgt, sagte Haile nachdenklich.
      

      – Da hast du sicherlich ganz recht.

      Haile bog den Hals um nahezu hundertachtzig Grad, um ihre Eltern anzusehen. Der rasche
         affinitive Informationsaustausch erzeugte in Ione ein Gefühl von erbärmlicher Unterlegenheit.
      

      – Bist du meine Freundin, Ione Saldana?, fragte Haile vorsichtig.
      

      – Ich denke, das könnte ich sein, ja.

      – Würdest du mir das Alles-ringsum zeigen? Es große Weite hat. Haile nicht möchte
            gehen allein. Einsamkeit ich fürchte.

      – Es wäre mir ein großes Vergnügen, erwiderte Ione überrascht.
      

      Hailes Arm prallte auf das Wasser und sandte eine gewaltige Fontäne in die Höhe. Ione
         war augenblicklich bis auf die Haut durchnässt. Sie wischte sich das nasse Haar aus
         den Augen und seufzte ergeben.
      

      – Du Wasser nicht leiden magst?, erkundigte sich Haile besorgt.
      

      – Ich werde dir zeigen, dass ich eine bessere Schwimmerin bin als du.

      – Viel Freude das sein!

      – Ione, meldete sich Tranquility. – Die Lady Macbeth ist gerade in der Austrittszone materialisiert. Joshua erbittet Landeerlaubnis.

      »Joshua!«, rief Ione laut. Zu spät dachte sie daran, dass Kiint keine akustischen Sinne
         besaßen.
      

      Hailes Arme zuckten aufgeregt. – Panik. Angst. Freude teilen. Sie scheute vor Ione zurück und verlor prompt das Gleichgewicht.
      

      »Oh, das tut mir wirklich leid.« Ione sprang auf das Kleine zu. Nang und Lieria eilten
         herbei und schoben stützend die Arme unter den Bauch ihres Kindes, während es einen
         traktamorphen Armfortsatz nach Ione ausstreckte und an ihrer Hand zupfte.
      

      – Frage Joshua Identität?, fragte Haile, als sie unsicher schwankend auf eigenen Beinen stand.
      

      – Ein anderer Freund von mir.

      – Mehr Freunde du? Mein Freund auch? Ich Joshua kennen lernen?

      Ione öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Tranquility registrierte mit einem
         Mal feierlichen Ernst in ihrem Bewusstsein.
      

      – Ich denke, wir sollten damit warten, bis du die Menschen ein wenig besser verstehst.

      Es war ein beinahe unumstößliches Gesetz, dass ein Mensch, um Edenit zu sein, über
         Affinität verfügen und in einem Habitat leben musste; ganz sicher kehrte jeder Edenit
         in sein Habitat zurück, wenn der Tod nahte – oder zumindest ließ er seine Gedanken
         nach dem Tod in eines transferieren. Physisch waren die BiTek-Konstrukte, die so nahtlos
         in die edenitische Gesellschaft integriert waren, problemlos dazu in der Lage, einen
         sehr hohen Lebensstandard bei geringem finanziellem Aufwand zu gewährleisten: die
         einzigen Kosten entstanden dadurch, dass Asteroidentrümmer in den Magen des Polypen
         gesteuert sowie interne mechanische Systeme (wie beispielsweise das Netzwerk aus Vakzügen
         oder die Lifts in den Sternenkratzern) errichtet und anschließend unterhalten werden
         mussten. Kulturell betrachtet war die Symbiose allerdings weitaus subtiler. Mit Ausnahme
         gelegentlicher Schlangen gab es in der edenitischen Gesellschaft keinerlei psychische
         Probleme; sie verfügten über das gesamte Spektrum an menschlichen Emotionen, doch
         ihre Individuen waren extrem gut angepasst. Das Wissen, dass sie nach ihrem körperlichen
         Tod als Bestandteil der Habitat-Persönlichkeit weiterleben würden, übte einen gewaltigen
         stabilisierenden Einfluss aus und überwand zahlreiche Psychosen, die bei gewöhnlichen
         Menschen alltäglich waren. Es war eine Befreiung, die den Edeniten ein universelles
         Selbstvertrauen und eine Sicherheit verliehen, die Adamisten nahezu immer als unverschämte
         Arroganz empfanden. Und die unterschiedliche Verteilung der Reichtümer zwischen den
         beiden Kulturen trug das ihre zum Bild der Edeniten als den Aristokraten der Menschheit
         bei.
      

      Andererseits waren die Edeniten auf ihre Habitate angewiesen, und BiTek-Habitate waren
         nur in Systemen anzutreffen, die über Gasriesen verfügten. Die Polypen waren vollkommen
         abhängig von der ausgedehnten Magnetosphäre derartiger Planeten, um ihre Energie zu
         erzeugen. Fotosynthese war keine praktikable Methode; sie war nicht imstande, den
         Energiebedarf eines Habitats zu decken, sie erforderte die Positionierung ausgedehnter
         blattartiger Membranen, und es gab zahlreiche Schwierigkeiten, das bei einer rotierenden
         Struktur in die Praxis umzusetzen. Außerdem waren fotosynthetische Membranen starken
         Beschädigungen durch Partikelbombardement und kosmischer Strahlung ausgesetzt. Deswegen
         waren Edeniten darauf beschränkt, in den Systemen der Konföderation die Gasriesen
         zu kolonisieren.
      

      Mit einer einzigen Ausnahme. Die Edeniten hatten eine einzige terrakompatible Welt
         erfolgreich besiedelt: Atlantis, so genannt, weil sie von einem einzigen Planeten
         umfassenden Salzwasserozean bedeckt wurde. Die einzigen Exporte aus Atlantis bestanden
         aus Meeresfrüchten. Delikatessen, für die Atlantis in der gesamten Konföderation berühmt
         war. Die Vielfalt maritimen Lebens war so überwältigend, dass selbst zweihundertvierzig
         Jahre nach der Entdeckung kaum ein Viertel davon klassifiziert worden war. Zahlreiche
         Händler, kleine Unabhängige und große Gesellschaften, zog es nach Atlantis. Und es
         war der Grund, aus dem auch Syrinx mit der Oenone hierhergekommen war, nachdem ihre Dienstzeit bei der Konföderierten Navy geendet hatte.
      

      Syrinx hatte beschlossen, ihr Glück als unabhängige Händlerin zu versuchen, nachdem
         ihre Entlassung in Kraft getreten war. Die Aussicht, Jahre mit dem Transport von Helium
         III zu verbringen, ließ sie in Depressionen versinken. Viele Voidhawk-Kommandanten
         hatten sich auf Tankerkontrakte eingelassen, weil sie Sicherheit boten; genau das
         Gleiche hatte Syrinx getan, als sie mit der Oenone zum ersten Mal geflogen war – doch erneut in der starren, langweiligen Routine zu
         enden war das Allerletzte, was sie sich wünschte. Die Navy hatte ihr genug Langeweile
         für den Rest ihres Lebens beschert, ein Gefühl, das die übrige Besatzung aus ganzem
         Herzen teilte (mit Ausnahme von Chi, die zusammen mit der gesamten Bewaffnung im unteren
         Toroid abgemustert hatte). Syrinx hatte tief im Innern hartnäckige Zweifel empfunden
         – schließlich war es ein großer Schritt weg von dem wohlgeordneten Leben der Navy,
         an das sie inzwischen gewöhnt war.
      

      Als Athene die Unsicherheit ihrer Tochter spürte, berichtete sie, dass sich Norfolk
         bald wieder der Konjunktion näherte. Sie verbrachte einen ganzen Abend damit, von
         ihren eigenen Flügen zu erzählen, um die berühmten Norfolk Tears des Planeten einzusammeln.
         Drei Tage später war die Oenone aus dem Wartungsdock von Romulus aufgebrochen, ausgerüstet mit neuen Frachthangars
         und einer Registrierung als ziviles Händlerschiff, mit der von der Konföderierten
         Raumaufsicht unterzeichneten Lizenz, Fracht und bis zu zwanzig Passagiere zu befördern,
         mit einem renovierten Besatzungstoroid und einer wild entschlossenen Mannschaft.
      

      Die Oenone fiel hundertfünfzehntausend Kilometer über Atlantis aus dem Wurmloch-Terminus in einen
         Orbit, fast genau über der Tag-Nacht-Grenze. Syrinx spürte, wie der Rest der Besatzung
         den Planeten durch die Sensorbündel des Voidhawks beobachtete. Alle strahlten Bewunderung
         für die Welt unter dem Schiff aus.
      

      Atlantis war eine nahtlos blaue Welt, überzogen von kleinen weißen Wolkenwirbeln.
         Es gab weniger Stürme als auf einer gewöhnlichen Welt, wo kontinentale und ozeanische
         Luftströmungen sich gegenseitig aufpeitschten und einen immerwährenden Aufruhr aus
         Hoch- und Tiefdruckfronten erzeugten. Die meisten Stürme auf Atlantis konzentrierten
         sich auf die tropische Zone am Äquator; aufgerührt vom Corioliseffekt. Beide polaren
         Eiskappen waren nahezu kreisrund und etwa gleich groß, und beide besaßen erstaunlich
         regelmäßige Ränder.
      

      Ruben, der bei Syrinx in der Kabine in einer Konturliege saß, packte ihre Hand ein
         wenig fester. – Das war eine exzellente Entscheidung, Liebling. Ein ganz neuer Anfang für unser
            Leben als Zivilisten. Weißt du eigentlich, dass ich in all meinen Jahren noch niemals
            hier gewesen bin?

      Syrinx wusste, dass sie immer noch zu angespannt nach jedem noch so kleinen Manöver
         reagierte und nach feindlichen Schiffen Ausschau hielt. Eine richtige Navy-Paranoia.
         Sie ließ das Bild aus den externen Sensoren auf ihr Bewusstsein einwirken und wartete,
         bis sich die alten Stressgewohnheiten gelegt hatten. Der Ozean schimmerte in einem
         wunderbaren Saphirglanz. – Danke sehr, Ruben. Ich habe ein Gefühl, als könnte ich schon das Salz riechen.

      – Meinetwegen, solange du nicht versuchst, das Meer auszutrinken wie damals auf Uighur.

      Sie lachte bei der Erinnerung an die Zeit, als er ihr in jener wunderschönen Bucht
         auf einer abgelegenen Insel das Windsurfen beigebracht hatte. Vier – nein, fünf Jahre
         war das inzwischen her. Wo war die Zeit nur geblieben?
      

      Die Oenone glitt in einen niedrigen Fünfhundert-Kilometer-Orbit, während sie sich unablässig
         beschwerte. Das Gravitationsfeld des Planeten erstreckte seinen unerbittlichen Einfluss
         über den lokalen Raum und beeinträchtigte die Stabilität von Oenones Raumverzerrungsfeld, sodass der Voidhawk zusätzliche Energie aufwenden musste, um
         den Schwund zu kompensieren. Die Störungen nahmen zu, je tiefer das Schiff sank. Als
         die Oenone ihren endgültigen Orbit erreicht hatte, war sie kaum noch imstande, mehr als ein halbes
         g an Beschleunigung zu generieren.
      

      Mehr als sechshundert Voidhawks (und achtunddreißig Blackhawks, wie Syrinx mit unbehaglicher
         Missbilligung zählte) sowie nahezu tausend Adamistenschiffe teilten sich den gemeinsamen
         äquatorialen Standardorbit. Die Massesensoren der Oenone enthüllten Syrinx die anderen Schiffe so deutlich wie schmutzige Fußabdrücke im Schnee.
         Hin und wieder blitzte Sonnenlicht auf einer silbrigen Oberfläche und verriet die
         Position eines Schiffes an die optischen Sensoren. Fähren verkehrten in einem ununterbrochenen
         Strom zwischen den parkenden Schiffen und den schwimmenden Inseln weit unten. Größtenteils
         Raumflugzeuge, wie Syrinx feststellte, statt der moderneren Ionenfeldgleiter. Ein
         leises Hintergrundrauschen in ihrem Affinitätsband kündete von den lebhaften Unterhaltungen
         der Voidhawksuntereinander und von ausgetauschten Astrogationsdaten.
      

      – Könntest du für mich nach Eysk suchen?, fragte Syrinx.
      

      – Selbstverständlich, antwortete die Oenone. – Pernik Island befindet sich unmittelbar über dem Horizont, und dort ist es gerade
            Mittag … natürlich wäre die Insel viel leichter aus einem höheren Orbit zu erreichen,
            fügte der Voidhawk mit gespielter Unschuld hinzu.
      

      – Keine Chance. Außerdem bleiben wir nur für eine Woche hier.

      Syrinx spürte, wie sich ein Affinitätsband zu Eysk öffnete. Sie tauschten ihre Identitätsmerkmale
         aus. Eysk war achtundfünfzig Jahre alt, ein Senior in einem alten Familienbetrieb,
         der Fischfang betrieb und Meerespflanzen erntete und sie im Anschluss daran für den
         Export verpackte.
      

      – Meine Schwester Pomona hat mir geraten, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen,
            sagte Syrinx.
      

      – Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist, entgegnete Eysk. – Wir haben uns nämlich noch nicht ganz vom letzten Besuch Ihrer Schwester erholt.

      – So ist sie, ich weiß. Aber entscheiden Sie selbst. Ich sitze mit einem traurig leeren
            Frachtraum hier oben im Orbit, der dringend eine Füllung benötigt. Vierhundert Tonnen
            der besten, wohlschmeckendsten Produkte, die Sie auf Ihrer Welt haben.

      Ein mentales Gelächter folgte. – Sie wollen nicht rein zufällig nach Norfolk damit?

      – Wie haben Sie das erraten?

      – Sehen Sie sich um, Syrinx. Die Hälfte der Schiffe im Orbit nimmt Fracht für die
            Tour nach Norfolk auf. Und sie haben ihre Kontrakte bereits ein Jahr im Voraus abgeschlossen.

      – Das ging leider nicht.

      – Warum denn nicht?

      – Wir haben eben erst unsere dreijährige Dienstzeit bei der Konföderierten Navy abgeleistet.
            Seitdem war die Oenone im Trockendock, wo die Kombatwespenrampen ausgebaut und das Schiff mit Standard-Frachträumen
            ausgerüstet wurde. Sie spürte, wie sein Bewusstsein sich ein wenig zurückzog, während er über ihre Bitte
         nachdachte.
      

      Ruben überkreuzte abergläubisch die Finger und schnitt eine Grimasse.

      – Vielleicht haben wir einen gewissen Überschuss, erklärte Eysk schließlich.
      

      – Großartig!

      – Es wird nicht gerade billig, wissen Sie, und es sind nicht annähernd vierhundert
            Tonnen.

      – Geld ist nicht das Problem. Sie spürte die bestürzten Reaktionen ihrer Besatzung wegen dieser Angeberei. Sie alle
         hatten ihre Abfindungen vom Militär in einen Topf geworfen und außerdem einen großen
         Kredit bei der Jupiterbank aufgenommen, alles in der Hoffnung, einen guten Handel
         mit einem der Rosenhof-Händler von Norfolk abzuschließen. Und im Gegensatz zur festen
         Überzeugung sämtlicher Adamisten händigte die Jupiterbank einem Edeniten kein Geld
         auf seine bloße Bitte hin aus. Die Besatzung der Oenone hatte kaum genügend Geld für die erforderliche Bürgschaft aufbringen können.
      

      – Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich mehr tun könnte, erwiderte Eysk. – Wir tun alles, um einem alten Kameraden der Navy zu helfen. Wissen Sie genau, wonach Sie
            suchen?

      – Ich habe einmal Unlin-Krabben gegessen. Sie waren einfach fantastisch. Und Orangesole,
            falls Sie welches haben.

      – Und Futchi, mischte sich Cacus ein.
      

      – Und Silberaal!, sagte Edwin.
      

      – Ich denke, Sie sollten vielleicht lieber landen und ein wenig von unseren Produkten
            kosten, entgegnete Eysk. – Dann besitzen Sie eine genauere Vorstellung von dem, was wir zu bieten haben.

      – Auf jeden Fall. Kennen Sie möglicherweise noch andere Familien mit einem Überschuss,
            den wir aufkaufen könnten?

      – Ich werde mich erkundigen. Bis dahin erwarte ich Sie zum Abendessen.

      Die Affinitätsverbindung endete.

      Syrinx klatschte in die Hände, und Ruben gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
         »Du bist einfach wunderbar!«, sagte er.
      

      Sie gab seinen Kuss zurück. »Das ist erst die halbe Schlacht, vergiss das nicht. Wir
         müssen uns noch immer auf unseren Kontaktmann verlassen, wenn wir erst Norfolk erreicht
         haben.«
      

      »Keine Sorge. Der Bursche ist süchtig nach Meeresfrüchten.«

      – Oxley!, rief sie. – Nimm den Flieger aus dem Hangar. Sieht aus, als wären wir im Geschäft.

      Joshua hatte nicht gedacht, dass er sich einmal so fühlen könnte. Er lebte für den
         Weltraum, für fremde Welten, den harten Wettbewerb im Frachtgeschäft, den unerschöpflichen
         Nachschub williger Mädchen in den Hafenstädten. Doch jetzt füllte Tranquilitys stumpfe,
         rotbraune Außenhaut die Hälfte des Sensorbilds der Lady Macbeth aus, und es war ein wundervoller Anblick. Ich komme nach Hause, dachte er.
      

      Eine Weile Ruhe vor Ashly, der sich ununterbrochen beschwerte, wie viel besser das
         Leben doch zwei Jahrhunderte zuvor gewesen war, nicht mehr die ständige Verdrießlichkeit
         Warlows, ein Ende der pingeligen, perfiden Aufmerksamkeit, die Dahybi für jedes Detail
         erübrigte. Selbst Sarha ging ihm allmählich auf die Nerven. Schwerelosigkeit bot schließlich
         keine unbeschränkte Anzahl möglicher Stellungen – und wenn man vom Sex einmal absah,
         war zwischen ihnen beiden sonst nicht viel los.
      

      Ja. Eine Pause war ganz definitiv genau das, was Joshua nötig hatte.

      Und nach der Tour nach Puerto de Santa Maria konnte er sich auch eine leisten. Harkey’s
         Bar würde aussehen wie nach einer explosiven Dekompression, wenn er sie in der Nacht
         wieder verließ.
      

      Der Rest der Mannschaft war mithilfe der neuralen Nanoniken mit dem Bordrechner verbunden
         und genoss die gleiche Aussicht. Joshua steuerte das Schiff entlang dem Vektor, den
         er per Datavis von der Flugkontrolle erhalten hatte, und beschränkte die notwendigen
         Korrekturmanöver der Ionenantriebe auf das absolut Notwendige. Die Masseverteilung
         der Lady Macbeth enthielt keine Geheimnisse mehr. Joshua wusste, wie sein Schiff auf den Aufprall eines
         einzigen Fotons reagierte.
      

      Die Lady sank butterweich auf ihre Rampe, und die Halteklammern rasteten ein. Joshua gesellte
         sich zum Rest seiner ausgelassenen fröhlichen Mannschaft.
      

      Zwei Serjeants erwarteten ihn, als er durch das rotierende Vakuumsiegel trat, das
         Raumhafensims und Habitat miteinander verband. Er zuckte die Schultern und zwinkerte
         seiner offenen Mundes dastehenden Besatzung zu, als die wuchtigen BiTek-Servitoren
         ihn in Richtung eines wartenden Waggons schubsten und im schwachen Gravitationsfeld
         der Nabe hinterherglitten. Joshuas Seesack mit seinem wertvollen Inhalt schwebte wie
         ein halb aufgeblasener Luftballon hinterher.
      

      »Ich stoße heute Abend zu euch!«, rief er ihnen über die Schulter zu, als sich die
         Waggontüren schlossen.
      

      Als sie wieder zur Seite glitten, stand Ione vor ihm auf der Plattform. Es war die
         kleine Station vor ihrem Appartement im Fundament der Klippe.
      

      Sie trug eine schwarze, an den Seiten offene Bluse und einen atemberaubend engen weißen
         Rock. Ihr Haar war kunstvoll frisiert.
      

      Als Joshua endlich den erwartungsvollen Blick von ihren Beinen und Brüsten nahm, bemerkte
         er den zaghaften Ausdruck in ihrem Gesicht.
      

      »Nun?«, fragte sie.

      »Äh …«

      »Wo ist es?«

      »Was genau meinst du?«

      Ein schwarzer Schuh mit einer scharfen Spitze tappte ungeduldig auf den Polypboden.
         »Joshua Calvert, du hast dir mehr als elf Monate Zeit gelassen, dich im Universum
         herumzutreiben, ohne mir eine einzige Flek zu schicken, in der steht, wie es dir geht!«
      

      »Ja. Tut mir leid. Ich war beschäftigt, weißt du?« Mein Gott, wie scharf er darauf
         war, ihr endlich die Kleider vom Leib zu reißen. Sie sah noch zehnmal erotischer aus
         als in den Erinnerungen, die er in seiner Nanonik gespeichert hatte. Und überall,
         wo er hingekommen war, hatten die Menschen über die neue, junge Lady Ruin geredet.
         Ihre Traumfrau war sein Mädchen! Es machte Ione nur noch begehrenswerter.
      

      »Und wo ist mein Geschenk?«

      Fast hätte er es getan. Fast hätte er gesagt: »Ich bin dein Geschenk.« Doch noch während
         er zu grinsen anfing, spürte er den spitzen Stachel der Angst in sich. Er wollte ihr
         Wiedersehen unter keinen Umständen verderben. Außerdem – Ione war noch ein halbes
         Kind. Sie brauchte ihn. Also besser, er ließ die verdammten Witze erst mal beiseite.
         »Ach, das«, murmelte er.
      

      Ihre tiefblauen Augen wurden hart. »Joshua!«

      Er drehte den Verschluss seines Seesacks. Sie nahm den Sack und öffnete ihn ungeduldig.
         Das Sailu blinzelte vom unerwarteten Licht und blickte mit vollkommen schwarzen und
         unglaublich süßen Augen zu ihr auf.
      

      Ihre Entdecker hatten die Sailu als lebendige Gnome beschrieben, dreißig Zentimeter
         im voll ausgewachsenen Zustand, mit einem schwarz-weiß gemusterten Fell, das bemerkenswert
         an einen irdischen Panda erinnerte. Auf ihrer Heimatwelt Oshanko waren sie so selten,
         dass sie in einem imperialen Reservat gehalten wurden. Nur die Kinder des Imperators
         durften Sailu als Kuscheltiere besitzen. Klonen und Zucht waren am imperialen Hof
         zutiefst verpönt. Die Sailu lebten allein durch natürliche Auslese. Niemand besaß
         offizielle Zahlen über ihre Population, doch hartnäckige Gerüchte legten die Vermutung
         nahe, dass es weniger als zweitausend von ihnen gab.
      

      Obwohl die Sailu Zweibeiner waren und entfernt humanoid wirkten, unterschieden sich
         ihr Skelett und ihre Muskulatur beträchtlich von terrestrischen Anthropoiden. Sie
         besaßen weder Ellbogen noch Knie. Ihre Gliedmaßen waren über die gesamte Länge biegsam
         und ließen ihre Bewegungen extrem unbeholfen aussehen. Sailu waren Pflanzenfresser,
         und wenn man den offiziellen AV-Aufzeichnungen der imperialen Familie Glauben schenken
         durfte, unglaublich anhänglich.
      

      Ione schlug eine Hand vor den Mund und riss ungläubig die Augen auf. Das Wesen war
         vielleicht zwanzig Zentimeter groß. »Das ist ein … ein Sailu!«, sagte sie wie betäubt.
      

      »Ja.«

      Sie schob eine Hand in den Seesack und streckte den Finger aus. Das Sailu griff in
         graziöser Langsamkeit danach, und sein seidenweiches Fell strich über ihren Knöchel.
         »Aber … nur die Kinder des Imperators dürfen Sailu als Schoßtiere besitzen!«
      

      »Imperator, Lord, Lady – wo ist der Unterschied? Ich habe es mitgebracht, weil ich
         dachte, ich könnte dir damit eine Freude machen.«
      

      Das Sailu hatte sich inzwischen aufgerichtet. Noch immer umklammerte es Iones Finger.
         Es schnüffelte mit der flachen Nase. »Wie?«, fragte sie.
      

      Joshua schenkte ihr ein geheimnisvolles Lächeln.

      »Nein. Ich will es gar nicht wissen.« Sie hörte ein leises Gurren und blickte nach
         unten – nur um sich in dem hinreißenden Blick zu verlieren. »Das ist richtig niederträchtig
         von dir, Joshua. Aber er ist so süß! Danke sehr.«
      

      »Ich bin nicht so sicher, was das ›er‹ betrifft. Ich glaube, es gibt drei oder vier
         Geschlechter. In der Referenzbibliothek findet man nicht viel über sie. Aber sie lieben
         Salat und Erdbeeren.«
      

      »Ich werd’s nicht vergessen.« Sie entwand ihren Finger dem Griff des Wesens.

      »Und wie sieht es mit meinem Geschenk aus?«, erkundigte sich Joshua.

      Ione warf sich in Pose und leckte mit der Zunge über ihre Lippen. »Ich bin dein Geschenk.«

      Sie schafften es nicht bis zum Schlafzimmer. Joshua riss ihr die Kleider vom Leib,
         kaum dass sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, und im Gegenzug zerrte Ione
         so heftig an seinem Schiffsoverall, dass der Verschluss riss. Das erste Mal geschah
         es auf einem der Tische in den Alkoven, danach benutzten sie die kunstvoll geschmiedeten
         eisernen Treppengeländer als Stütze, und dann wälzten sie sich auf dem aprikosenfarbenen
         Moosteppich.
      

      Irgendwann landeten sie auch noch im Bett – nach einer Dusche und einer Flasche Champagner.
         Stunden später wusste Joshua, dass er die Party in Harkey’s Bar versäumt hatte, doch
         es war ihm egal. Draußen vor dem Fenster war das blaue Licht des Ozeans einem dunklen
         Grün gewichen.
      

      Kleine orangefarbene und gelbe Fische blickten neugierig zu ihnen herein.

      Ione saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem gummiartigen transparenten Laken. Mit
         dem Rücken lehnte sie an den dicken Seidenkissen. Das Sailu hatte sich in ihre Hand
         gekuschelt und ließ sich mit den runzligen roten und grünen Blättern eines Lollo-Salats
         füttern. Es mampfte anmutig darauf herum und starrte ununterbrochen verzückt zu Ione
         hinauf.
      

      – Ist er nicht hinreißend?, fragte sie glücklich.
      

      – Die Spezies der Sailu besitzt eine ganze Reihe von anthropomorphen Merkmalen, die
            sie in den Augen der Menschen zu hinreißenden Haustieren machen.

      – Ich wette, du wärst freundlicher gestimmt, wenn nicht ausgerechnet Joshua mir den
            Sailu gebracht hätte.

      – Die Entführung eines Sailu von seinem Heimatplaneten stellt nicht nur eine krasse
            Verletzung der Gesetze des Planeten dar, es ist gleichzeitig eine direkte persönliche
            Beleidigung des Imperators selbst. Joshua hat dich in eine schlimme Lage gebracht.
            Eine typische Gedankenlosigkeit, wie immer.

      – Ich werde dem Imperator nichts verraten, wenn du den Mund hältst.

      – Ich wollte nicht vorschlagen, dem Imperator davon zu erzählen, nicht einmal dem
            Botschafter des japanischen Imperiums.

      – Dieser alte Furz.

      – Ione, bitte! Botschafter Ng ist ein sehr erfahrener Diplomat. Seine Bestellung nach
            Tranquility ist ein deutliches Zeichen der Hochachtung, die der Imperator dir entgegenbringt.

      – Ich weiß. Sie kitzelte das Sailu unter dem winzigen Kinn. Gesicht und Körper waren flach gedrückte
         Ovale, miteinander verbunden durch einen kurzen Hals. Die Beine krümmten sich langsam,
         als es seinen Rumpf gegen Iones Hand presste.
      

      »Ich denke, ich werde ihn Augustine nennen«, verkündete sie. »Das ist ein edler Name.«

      »Wunderbar«, sagte Joshua. Er beugte sich über die Bettkante und angelte die Champagnerflasche
         aus ihrem Eiskübel. »Schal«, sagte er, nachdem er sich einen Schluck eingeschenkt
         hatte.
      

      »Ein Beweis für dein Durchhaltevermögen«, entgegnete sie gespielt schüchtern.

      Grinsend griff er nach ihrer linken Brust.

      »Nein, nicht!« Sie wich vor Joshua zurück. »Augustine ist noch nicht fertig mit dem
         Fressen! Du machst ihm ja Angst!«
      

      Er lehnte sich verstimmt zurück.

      »Joshua, wie lange wirst du bleiben?«

      »Ein paar Wochen. Ich muss noch mit Roland Frampton über einen Kontrakt verhandeln.
         Es geht um Anteile, kein Charter diesmal. Wir wollen nach Norfolk, Ione. Wir haben
         jede Menge Geld gemacht, und zusammen mit dem, was ich noch aus meiner Zeit als Schatzsucher
         übrig habe, reicht es für eine volle Ladung Norfolk Tears. Stell dir das vor! Ein
         ganzer Hangar voll von diesem Zeug!«
      

      »Wirklich? Das ist ja wunderbar, Joshua!«

      »Ja, wenn es mir gelingt, die Sache zu schaukeln. Der Verkauf ist nicht das Problem,
         sondern der Einkauf. Ich habe mich mit ein paar von den anderen Kapitänen unterhalten.
         Diese Norfolk-Rosenzüchter sind harte Nüsse. Schwer zu knacken. Sie gestatten keinen
         Handel mit Optionen, was im Grunde genommen ziemlich schlau ist, weil sie sonst bald
         von den großen konföderationsweiten Banken beherrscht würden. Man muss schon persönlich
         mit einem Schiff und Bargeld auftauchen, und selbst dann ist noch nicht gesagt, dass
         man auch nur eine Flasche kriegt. Man braucht einen sehr zuverlässigen Kontaktmann
         unter den Händlern.«
      

      »Aber du warst noch nie auf Norfolk! Du kennst keine Menschenseele!«

      »Ich weiß. Wer zum ersten Mal nach Norfolk kommt, braucht auch eine Fracht, um einen
         Tauschhandel einzugehen. Man muss etwas mitbringen, ohne das die Händler nicht auskommen.
         Etwas, womit man einen Fuß in ihre Tür kriegen kann.«
      

      »Und das wäre?«

      »Ah, das ist das wirkliche Problem. Norfolk ist von seiner Verfassung her eine landwirtschaftliche
         Welt. Es gibt kaum höher entwickelte Technologien, deren Import legal ist. Die meisten
         Kapitäne liefern Nahrungsmittelspezialitäten oder antike Kunstwerke, kunstvolle Stoffe,
         Zeug in dieser Art.«
      

      Ione setzte Augustine vorsichtig auf der anderen Seite der Seidenkissen ab und rollte
         sich auf die Seite, um Joshua anzusehen. »Aber du hast schon eine Idee, oder? Ich
         kenne diesen Tonfall, Joshua Calvert. Du fühlst dich wieder einmal schrecklich schlau.«
      

      Er grinste zur Decke hinauf. »Ich habe darüber nachgedacht: Etwas Lebensnotwendiges
         muss es sein, und neu – aber nicht synthetisch. Irgendetwas, das all diese steinzeitlichen
         Städte und Farmen haben wollen.«
      

      »Und das wäre?«

      »Holz.«

      »Du machst wohl Witze! Du meinst allen Ernstes Holz, von Bäumen?«

      »Genau das.«

      »Aber auf Norfolk gibt es Holz. Raue Mengen von Holz! Der ganze Planet ist von Wäldern
         überzogen.«
      

      »Das weiß ich selbst. Das ist ja gerade das Schöne daran. Sie benutzen es für alles.
         Ich habe mir ein paar SensO-Vis-Aufzeichnungen angesehen. Sie errichten ihre Häuser
         aus Holz, ihre Brücken, sie bauen ihre Schiffe damit, mein Gott, selbst ihrer Karren
         bestehen aus Holz. Die Zimmerei ist einer ihrer wichtigsten Industriezweige. Aber
         das Holz, das ich ihnen liefern werde, ist hartes Holz. Und damit meine ich, richtig hartes Holz. Hart wie Metall. Sie können es für
         ihre Möbel benutzen, für ihre Werkzeuge, selbst für die Zahnräder ihrer Windmühlen;
         alles, was täglich gebraucht wird, was verrottet oder sich abnutzt. Es ist keine Hochtechnologie,
         aber es ist eine sehr kostengünstige Verbesserung. Das sollte mir die Tür zu den Händlern
         öffnen.«
      

      »Holz durch den interstellaren Raum karren!« Sie schüttelte perplex den Kopf. Nur
         ein Joshua Calvert konnte auf einen Gedanken wie diesen kommen. So wundervoll verrückt.
      

      »Jepp. Die Lady Macbeth schafft gut tausend Tonnen, wenn wir sie bis zum Rand damit vollpacken.«
      

      »Was für ein Holz?«

      »Ich habe in der botanischen Referenzbibliothek nachgesehen, als ich auf New California
         war. Das härteste bekannte Holz in der gesamten Konföderation ist Mayope. Es stammt
         von einer neu erschlossenen Koloniewelt namens Lalonde.«
      

      Der Flieger der Oenone war ein abgeflachtes Ei von elf Metern Länge mit einem Rumpf, der purpurn metallisch
         glänzte. Er war von der Brasov Dynamics Company auf Kulu gebaut worden, die zusammen
         mit der (der Krone gehörenden) Kulu Corporation die Ionenfeldtechnologie entwickelt
         hatte, eine Erfindung, die bei der restlichen Raumfahrtindustrie in der Konföderation
         zu Panikwellen geführt hatte. Raumflugzeuge standen im Begriff zu veralten, und Kulu
         benutzte seine technologische Leistungsfähigkeit mit vernichtenden politischen Folgen,
         indem es nur den Gesellschaften eng befreundeter Sternensysteme die Lizenzproduktion
         gestattete.
      

      Der Flieger wurde von einem Standard-Ionentriebwerk aus dem kleinen Hangar der Oenone gehoben und in einen elliptischen Orbit geschoben, der die oberen Atmosphärenschichten
         von Atlantis berührte. Als die ersten Fetzen draußen vor dem Rumpf dichter wurden,
         aktivierte Oxley das kohärente Magnetfeld. Der Flieger war augenblicklich von einer
         goldenen, halb transparenten Blase eingehüllt, die den Fluss der Gase um den Rumpf
         lenkte. Oxley benutzte die Fluxlinien, um nach der Mesosphäre zu fassen und die Geschwindigkeit
         des Fliegers herabzusetzen. Sie fielen in einer steilen Kurve tiefer und näherten
         sich dem riesigen Ozean weit unten.
      

      Syrinx lehnte sich in ihrer dick gepolsterten Andruckliege in der Kabine des Fliegers
         zurück. Neben ihr saßen Ruben, Tula und das neueste Besatzungsmitglied, Serina, eine
         Bordingenieurin, die für Chi gekommen war. Alle starrten angestrengt aus dem gewölbten
         Stück Transparentkomposit, das die gesamte Vorderfront der Kabine einnahm. Der Flieger
         war von einer Industriestation im Orbit um den Jupiter fertig gestellt worden, wo
         man die ursprünglichen Flugkontrollen aus Siliziumchips gegen einen Cluster BiTek-Prozessoren
         ausgetauscht hatte, doch die Sensoren hatten im Gegensatz zu denen der Oenone nur eine erbärmliche Auflösung. Menschliche Augen waren fast genauso gut.
      

      Sie hatten absolut keine Möglichkeit, den Maßstab abzuschätzen. Es gab keine Referenzpunkte.
         Syrinx wusste nicht, in welcher Höhe sie flogen, ohne den Bordrechner zu konsultieren.
         Der Ozean rollte unter ihnen vorbei und schien kein Ende zu nehmen.
      

      Vierzig Minuten später tauchte Pernik Island am Horizont auf, ein grüner Kreis, der
         ganz offensichtlich aus Vegetation bestand. Die Inseln, mit deren Hilfe die Edeniten
         Atlantis kolonisiert hatten, bestanden aus einer Abart von Habitat-BiTek. Kreisrunde
         Scheiben, zwei Kilometer im Durchmesser, nachdem sie ausgewachsen waren, aus einem
         schwammartigen, aufgeschäumten Material, das für den nötigen Auftrieb sorgte. Das
         Zentrum wurde von einem kilometerbreiten Park eingenommen, mit fünf Wohntürmen, die
         an der Peripherie in gleichen Abständen in die Höhe ragten, zusammen mit einer Anzahl
         Verwaltungsgebäude und den Kuppeln kleinerer Industrien. Der äußere Rand wurde zur
         Gänze von einer Unmenge Docks für die Fischerflotte und andere Schiffe eingenommen.
      

      Wie die Sternenkratzer der Habitate, so besaßen auch die Wolkenkratzer auf den Inseln
         Nahrungssynthesedrüsen, obwohl sie in erster Linie der Versorgung mit Fruchtsäften
         und Milch dienten – es bestand einfach keine Notwendigkeit, Nahrung zu synthetisieren,
         wenn man auf etwas schwamm, das allem Anschein nach eine vor Proteinen nur so überfrachtete
         Suppe war. Jede Insel besaß zwei grundlegende Energiequellen, um ihre biologischen
         Funktionen zu garantieren. Zum einen Fotosynthese: Dichtes Moos wucherte auf jeder
         Außenfläche, einschließlich der Außenwände der Wohntürme. Zum anderen dreifach redundante
         Verdauungsorgane, die sich von Krill-Analogon ernährten, das bartenähnliche Schaufeln
         unter dem Rand der Inseln aus dem Wasser siebten.
      

      Das Krill diente als Proteinquelle für den Polyp selbst, und es wurde zu Nährflüssigkeiten
         umgewandelt. Elektrischer Strom für die Industrieanlagen kam aus langen Thermopotenzialkabeln,
         komplexen organischen Leitern, die sich kilometertief unter den Inseln erstreckten
         und die Temperaturdifferenz zwischen den kalten und den von der Sonne aufgeheizten
         warmen Wasserschichten ausnutzten, um einen Stromfluss zu generieren.
      

      Die Inseln besaßen keinerlei Antriebssystem. Sie trieben, wohin sie wollten, angetrieben
         von nichts außer trägen Meeresströmungen. Bis zum heutigen Tag waren sechshundertfünfzig
         Inseln germiniert wurden. Die Wahrscheinlichkeit für eine Kollision war minimal; es
         war schon ein Ereignis, wenn sich jemals zwei Inseln bis auf Sichtweite näherten.
         Oxley umkreiste Pernik Island einmal. Das Wasser in unmittelbarer Umgebung war von
         einer Flotte von Booten übersät. Die Fischkutter und Ernteschiffe der Insel produzierten
         ein Gewirr V-förmiger Wellen, während sie zu ihren Fischgründen liefen oder zur Insel
         zurückkehrten. Freizeitboote tanzten auf den Wellen, kleine Dingis und gewaltige Jachten
         mit voll geblähten Segeln aus Polypmembran.
      

      Der Flieger schoss auf einen der Landeplätze zwischen den Türmen und dem Rand zu.
         Eysk persönlich zusammen mit drei Familienmitgliedern kam zur Begrüßung heran, nachdem
         sich der Nebel ionisierter Luft rings um den Flieger aufgelöst hatte und durch das
         Metallgitter des Landefelds neutralisiert worden war.
      

      Syrinx kletterte über die Treppe nach unten, die aus der Luftschleuse ausgefahren
         war, und atmete die salzige, feuchte und merkwürdig stille Luft in tiefen Zügen. Sie
         begrüßte das Empfangskomitee und tauschte Identitätsmerkmale aus: Alto und Kilda,
         ein verheiratetes Paar Mitte dreißig, das die Verarbeitung der Fänge beaufsichtigte,
         und Mosul, Eysks Sohn, ein breitschultriger Vierundzwanzigjähriger mit dunklem Lockenhaar,
         das bis über die Schultern reichte. Er trug eine blaue Baumwolljeans und war Kapitän
         eines Fischerboots.
      

      – Ein Kapitänskollege, sagte Syrinx anerkennend.
      

      – Das ist nicht ganz das Gleiche, erwiderte er höflich, als die kleine Gruppe sich in Richtung des nächstgelegenen Wohnturms
         in Bewegung setzte. – Unsere Boote verfügen zwar über ein paar BiTek-Apparate, aber sie sind prinzipiell
            mechanisch. Ich segle über Wellen, sie durchqueren Lichtjahre.

      – Jedem das Seine, entgegnete Syrinx neckisch. Ihre Gedanken mischten sich auf einer tieferen, intensiveren
         Ebene, und es war fast wie das Summen von elektrischem Strom. Einen Augenblick meinte
         Syrinx, die Sonne auf seinem nackten Körper zu spüren, seine Kraft, seinen Gleichgewichtssinn,
         der das Gegenstück zu ihrem räumlichen Orientierungsvermögen war. Und die physische
         Bewunderung, die auf Gegenseitigkeit beruhte.
      

      – Hast du etwas dagegen, wenn ich mit ihm schlafe?, fragte sie Ruben im Singular-Affinitätsmodus. – Er ist einfach sagenhaft.

      – Ich stehe dem Unausweichlichen niemals im Weg, entgegnete er und zwinkerte.
      

      Eysk besaß ein Appartement auf der fünfzehnten Etage, eine große Wohnung, die zugleich
         als Konferenzraum und Festsaal für besuchende Geschäftspartner diente. Er hatte sich
         für einen verspielten Stil entschieden, der modernistisches Kristallmobiliar mit einer
         multiethnischen, aus zahlreichen Epochen stammenden Mischung von Kunstwerken aus der
         gesamten Konföderation verquickte.
      

      Der Empfangsraum war mit einer transparenten Wand ausgestattet und mit Durchgängen,
         die auf einen breiten Balkon hinaus führten. Eine lange Tafel aus geschnitztem blauem
         Kristall übersät mit leuchtenden Punkten stand in der Mitte des Raums. Auf dieser
         Tafel war ein reichhaltiges Büfett aus atlantischen Meeresspezialitäten aufgebaut.
      

      Ruben warf einen anerkennenden Blick auf die zur Schau gestellten Reichtümer. – Der Handel mit Meeresfrüchten scheint sehr profitabel zu sein.

      – Lassen Sie sich nicht von Eysks Drachenhort täuschen, entgegnete Kilda und reichte ihm einen Pokal mit blass rosafarbenem Wein. – Sein Großvater Gadra hat vor hundertachtzig Jahren damit angefangen. Pernik ist
            eine der ältesten Inseln. Unsere Familie könnte längst eine eigene besitzen, wenn
            uns diese ›Investitionen‹ nicht immer wieder zurückgeworfen hätten. Die Dinge verlieren
            heutzutage so schnell ihre Bedeutung.

      – Ignorieren Sie das Gewäsch dieser Frau, Ruben, meldete sich Gadra aus der Habitat-Persönlichkeit. – Vieles von diesen Dingen ist heute das Doppelte dessen wert, was ich einst dafür
            bezahlt habe. Und jedes Einzelne ist wunderschön, wenn Sie es im Kontext betrachten.
            Das ist das Schwierige mit diesen jungen Leuten; sie nehmen sich einfach nicht genügend
            Zeit, um die edleren Dinge des Lebens zu schätzen.

      Syrinx ließ sich von Eysk am Tisch entlangführen, wo eine gewaltige Zahl von Schalen
         aufgebaut war. Weißes Fleisch auf grünen Blättern, Fischfilet in Soßen, einige wild
         aussehende Dinge, die nur aus Beinen und Fühlern zu bestehen schienen und nicht einmal
         gegart worden zu sein schienen. Er reichte ihr eine silberne Gabel und einen Pokal
         mit kohlensäurehaltigem Mineralwasser.
      

      – Die große Kunst besteht darin, den Mund nach dem Verkosten mit einem Schluck Wasser
            wieder freizuspülen, verriet er Syrinx. – Wie bei einer Weinprobe?

      – Ja, aber hier gibt es unendlich viel mehr zu genießen. Weine sind nichts weiter
            als Varianten des ewig gleichen Grundtons. Hier haben wir eine Diversität, die bisher
            nicht einmal von der Habitat-Persönlichkeit katalogisiert worden ist. Wir fangen mit
            Unlin-Krabben an. Sie sagten, Sie erinnern sich an ihren Geschmack.

      Syrinx stach ihre Gabel in den pastetenähnlichen Kuchen, auf den er zeigte. Sie schmolz
         in ihrem Mund wie Eiscreme. – Oh! Das ist genauso, wie ich es in Erinnerung habe. Wie viel davon haben Sie?

      Sie redeten über Einzelheiten, während Syrinx um die Tafel herumgeführt wurde. Alle
         nahmen gut gelaunt an den Verhandlungen teil, gaben Ratschläge oder debattierten über
         verschiedenen Schüsseln, doch die endgültigen Abmachungen wurden stets und ausschließlich
         zwischen Syrinx und Eysk getroffen. Als die Verhandlungen schließlich zum Ende gekommen
         waren, wurde das Jupiterbank-Segment der Habitat-Persönlichkeit hinzugezogen, um die
         Transaktionen aufzuzeichnen.
      

      Sie trafen eine komplizierte Vereinbarung, in der sich Syrinx bereit erklärte, zehn
         Prozent ihrer gesamten Fracht an Norfolk Tears an Eysks Familie zu verkaufen, und
         zwar zu einem Preis, der gerade drei Prozent über den angefallenen Transportkosten
         lag – als Gegenleistung für eine bevorzugte Behandlung und für die Lieferung der gewünschten
         Meerestiere. Die zehn Prozent würden Eysk einen stattlichen Profit garantieren, wenn
         er die Tears anschließend auf der Insel verkaufte. Syrinx war zwar nicht ganz zufrieden,
         aber sie war zu spät auf den Norfolk-Zug aufgesprungen, um ihren Lieferanten großartig
         unter Druck zu setzen. Außerdem waren neunzig Prozent von allem immer noch eine Menge
         zu trinken, und die Oenone konnte die Tears quer durch die gesamte Konföderation transportieren. Der Preis stand
         stets in Relation zur Entfernung, die zurückgelegt werden musste, und die Kosten eines
         Voidhawks waren im Vergleich zu einem Adamistenschiff minimal.
      

      Nach zwei Stunden zäher Verhandlungen trat Syrinx zusammen mit Serina und Mosul auf
         den Balkon hinaus. Ruben, Tula und Alto hatten sich an einen der niedrigen Wohnzimmertische
         zurückgezogen, die überall im Empfangsraum standen, und vergnügten sich mit den Weinvorräten
         ihres Gastgebers.
      

      Sie standen an einer Ecke des Turms, von wo aus sie einen Ausblick sowohl über den
         Park als auch über das Meer hatten. Eine sanfte, feuchte Brise zerzauste Syrinx’ Haar,
         als sie sich mit einem Glas Honigwein in der Hand über das Geländer lehnte.
      

      – Ich werde tagelang nichts mehr essen können, sagte sie den beiden anderen und übermittelte ihnen ein Gefühl vom rumpelnden Druck
         in ihrem Magen. – Ich glaube, ich platze gleich.

      – Ich denke oft, dass wir diesem Planeten vielleicht den falschen Namen gegeben haben,
            erwiderte Mosul. – Bounty hätte viel besser gepasst.

      – Da hast du recht, stimmte Serina ihm zu. – Kein einziger Norfolk-Händler kann dieser Fracht widerstehen. Sie war zweiundzwanzig, das einzige Besatzungsmitglied, das jünger war als Syrinx;
         ein wenig kleiner als der edenitische Durchschnitt, mit schwarzer Haut und einem zierlichen
         Gesicht. Sie beobachtete Mosul und Syrinx in stiller Belustigung und genoss die erotische
         Ausstrahlung ihrer wachsenden gegenseitigen Zuneigung.
      

      Syrinx liebte ihre Gesellschaft. Es tat gut, jemanden an Bord zu haben, der so ungeniert
         mädchenhaft war. Sie hatte ihre ursprüngliche Besatzung wegen der Erfahrung ausgesucht,
         und sie waren sehr professionell gewesen, aber Serina war jemand, bei dem Syrinx auch
         einmal aus sich herausgehen konnte. Serina verhalf dem Leben an Bord zu einem Temperament,
         das vorher nicht da gewesen war.
      

      – Atlantis-Meeresfrüchte sind eine ziemlich gewöhnliche Fracht, sagte Mosul. – Aber nichtsdestotrotz erfolgreich. Fast jeder Kommandant, der zum ersten Mal nach
            Norfolk fliegt, hat unsere Produkte an Bord. Das heißt, wenn er einigermaßen schlau
            ist. Weißt du, dass selbst die Saldanas alle paar Monate ein Schiff hierhersenden,
            um die Vorräte der Palastküche zu ergänzen?

      – Ione Saldana vielleicht auch?, erkundigte sich Syrinx interessiert.
      

      – Ich glaube nicht.

      – Tranquility besitzt keine eigenen Raumschiffe, sagte Syrinx.
      

      – Warst du schon einmal dort?, fragte Mosul.
      

      – Ganz bestimmt nicht! Tranquility ist eine Blackhawk-Basis!

      – Ah.

      Plötzlich hob Serina den Kopf und blickte sich suchend um. – Endlich! Jetzt weiß ich, was mir die ganze Zeit gefehlt hat!

      – Und was?, fragte Syrinx.
      

      – Vögel! Auf gewöhnlichen terrakompatiblen Welten findet man an Küsten immer irgendwelche
            Vögel. Des wegen ist es so still hier!

      Genau in diesem Augenblick erhob sich eines der größeren Fracht-Raumflugzeuge von
         seinem Landeplatz. Die vertikalen Schubmotoren erzeugten ein durchdringendes metallisches
         Heulen, bis die Maschine hundert Meter hoch in der Luft war. Dann kippte das Raumflugzeug
         nach Steuerbord ab und glitt über den Ozean davon, wobei es rasch an Geschwindigkeit
         gewann.
      

      Serina fing an zu lachen. – Fast still.

      – Sei eine gute Freundin, sagte Syrinx im Singular-Affinitätsmodus. – Verschwinde.

      Serina schnitt eine Grimasse und leerte ihr Weinglas. »Zeit für ein neues Glas. Ich
         lasse euch beide für einen Augenblick allein.« Sie schlenderte auffällig mit dem Hintern
         wackelnd in den Empfangsraum zurück.
      

      Syrinx grinste. – Meine loyale Besatzung, sagte sie im Singularmodus zu Mosul.
      

      – Deine attraktive Besatzung, entgegnete er ebenfalls im Singularmodus.
      

      – Ich sage ihr, dass du das gesagt hast. Aber erst, wenn wir das System hinter uns
            gelassen haben.

      Er trat zu ihr und legte den Arm um ihre Schulter.

      – Ich muss dir ein Geständnis machen, sagte sie. – Ich bin nicht nur zum Vergnügen da.

      – Sieht ganz danach aus, ja.

      – Ich möchte ein Boot chartern und die Wale sehen. Ich brauche jemanden, der gut genug
            navigieren kann, um mich zu ihnen zu bringen. Wäre das möglich?

      – Allein auf einem Boot mit dir? Das ist nicht nur möglich, das ist absolut traumhaft.
            Nichts wird mich daran hindern!

      – Gibt es denn in der Nähe Walschulen? Oder müssen wir zuerst zu einer anderen Insel
            übersetzen? Ich habe nur eine Woche Zeit.

      – Gestern hatten wir hundert Kilometer südlich eine Schule Blauwale. Warte, ich frage
            die Delphine, ob sie noch da sind.

      – Delphine?

      – Ja. Wir benutzen Delphine. Sie helfen uns beim Fischen.

      – Ich wusste nicht, dass es auf Atlantis Servitor-Delphine gibt.

      – Gibt es auch nicht. Es sind ganz gewöhnliche Delphine, denen wir lediglich das Affinitätsgen
            in die DNS geflochten haben.

      Sie folgte seinem Bewusstsein, als er nach den Delphinen rief. Die Antwort war merkwürdig,
         mehr eine Melodie als ein Satz oder Emotionen. Eine sanfte Harmonie, die beruhigend
         auf die Seele wirkte. Begleitende Sinneswahrnehmungen mischten sich darunter. Syrinx
         schob sich durch ein solides Grau, in dem kaum etwas zu sehen war. Dafür entdeckte
         sie scharf umrissene Objekte in den Reflexionen des Schalls. Gestalten bewegten sich
         ringsum wie eine Galaxis aus Dunkelsternen. Sie erreichte die Oberfläche und durchbrach
         den kurzlebigen Spiegel. Sie schoss hinauf in die überwältigende Leere darüber, wo
         ihre Haut spannte und angenehm kitzelte. Sie spürte, wie sich ihr eigener Körper unisono
         dazu streckte. Dann verebbte das Affinitätsband, und Syrinx seufzte bedauernd.
      

      – Delphine sind lustige Tiere, sagte die Oenone. – Sie machen, dass du dich gut fühlst. Und sie erfreuen sich an ihrer Freiheit.

      – Wie Voidhawks im Wasser, oder was meinst du?

      – Nein! Oder doch. Ein wenig.

      Froh, dass es ihr gelungen war, die Oenone ein wenig zu necken, wandte sich Syrinx zu Mosul um. – Das war wunderschön, aber ich habe überhaupt nichts von alledem verstanden.

      – Grob übersetzt bedeutet ihre Musik, dass die Wale noch immer in der Nähe sind. Wir
            müssten einen Tag lang segeln, wenn wir mein Boot benutzen. Würde das reichen?

      – Das wäre fantastisch! Kommt denn deine Familie ohne dich zurecht?

      – Ja. Der nächste Monat wird ruhig. Wir haben uns in den letzten neun Wochen den Rücken
            krumm geschuftet, um für den Ansturm wegen Norfolk gewappnet zu sein. Ich habe mir
            ein wenig Ruhe verdient.

      – Und du glaubst also, du würdest auf deinem Boot Ruhe finden, wie?

      – Ich hoffe doch nicht! Obwohl du mir nicht gerade wie der typische Tourist erscheinst.
            Nicht, dass die Wale keinen Blick wert wären.

      Syrinx wandte sich ab und blickte wieder auf den Ozean hinaus. Sie beobachtete eine
         weiße Wolke, wo der Himmel und das Wasser sich berührten. – Es ist eine Erinnerung für jemand anderen. Für meinen Bruder.

      Mosul spürte den Schmerz, der ihren Gedanken durchdrang, und hakte nicht weiter nach.

      Alkad Mzu stieg die Treppe vom ersten Stockwerk des St.-Pelham-Sternenkratzers hinauf,
         wo ihr Appartement lag, und trat in das kreisförmige Foyer mit seiner hohen, transparenten
         Decke und den durchsichtigen Wänden, hinter denen sich die Parklandschaft des Habitats
         erstreckte. Vielleicht ein Dutzend andere Frühaufsteher bewegten sich durch die Halle,
         warteten vor der zentralen Versorgungssäule auf einen Lift oder stiegen die breiten
         Treppen am Rand hinab, die zu den Vakstationen des Bauwerks führten. Es war eine Stunde,
         nachdem die große Axialröhre den ersten schwachen, rosigen Lichtschein der Morgendämmerung
         auf das Innere Tranquilitys geworfen hatte; noch immer schwebten Nebelbänke über den
         tiefer gelegenen Bereichen der Landschaft. Der Park rings um die Foyers der Sternenkratzer
         war als offene Fläche angelegt, übersät mit kleinen blühenden Bäumen und Gruppen von
         Büschen. Alkad trat durch die Gleittüren nach draußen in die feuchte Luft, die voll
         war vom Duft nachts erblühender Pflanzen. Farbenprächtige Vögel schossen pfeilschnell
         durch die Luft und zwitscherten laut.
      

      Alkad betrat den gepflegten Sandweg, der zu einem hundert Meter entfernt liegenden
         See führte, und setzte sich mit einem kaum merklichen Hinken in Bewegung. In den Untiefen
         zwischen den dichten Büscheln roter und weißer Lilien wanderten Flamingos. Purpurne
         Flugechsen schwebten zwischen ihnen: Die Xeno-Tiere waren kleiner als irdische Vögel
         und besaßen leuchtend türkisfarbene Augen. Sie schwebten fast regungslos in der Luft,
         bis sie eine Beute entdeckt hatten, dann schossen sie auf die glasglatte Wasserfläche
         hinab. Beide Spezies bewegten sich auf das Ufer zu, als Alkad vorbeikam. Sie griff
         in ihre Jackentasche, zog ein paar alte Biskuits hervor und fütterte die Tiere mit
         den Krümeln. Die Vögel und die Echsenwesen (Alkad hatte sich nie die Mühe gemacht,
         ihren Namen herauszusuchen) pickten die Krumen hungrig auf. Sie waren alte Freunde;
         Alkad hatte sie jeden Morgen im Verlauf der letzten sechsundzwanzig Jahre gefüttert.
      

      Alkad empfand das Innere Tranquilitys als immens entspannend. Die schiere Größe des
         Habitats suggerierte Unverwundbarkeit. Sie wünschte, sie hätte ein Appartement finden
         können, das auf der Innenseite des Habitats lag. Der nackte Weltraum vor ihrem Sternenkratzerappartement
         ließ sie nach all der Zeit immer noch erschauern. Ihre wiederholten Bitten auf Zuweisung
         einer neuen Wohnung im Innern Tranquilitys waren von der Habitat-Persönlichkeit immer
         freundlich abgelehnt worden: Es gab angeblich keine. Und so musste sich Alkad mit
         ihrer Wohnung im ersten Stock des Sternenkratzers arrangieren. Sie lag ganz nah bei
         der Sicherheit der Hülle. Alkad verbrachte in ihrer Freizeit lange Stunden damit,
         durch die Parklandschaft zu wandern oder zu reiten, teilweise, um sich zu beruhigen,
         und teilweise, weil es den heimlichen Beobachtern der Nachrichtendienste das Leben
         schwer machte.
      

      Ein paar Meter abseits des Weges arbeitete ein Gärtner-Servitor rings um einen alten
         Baumstumpf, der inzwischen unter dem verwilderten Mantel einer Stephanotis-Kriechpflanze
         verschwunden war. Der Servitor war eine stark genmanipulierte Schildkröte mit einem
         Panzer von gut einem Meter Durchmesser. Die Genetiker hatten nicht nur den Körper
         vergrößert, sie hatten auch ein zweites Verdauungssystem eingebaut, das aus abgestorbenem
         Pflanzenmaterial stickstoffreichen Kompost herstellte, der anschließend exkretiert
         wurde. Und man hatte ihr ein zweites Paar stummeiförmiger, schuppenbedeckter Arme
         gegeben, die aus den Seiten des Halses austraten und in pinzettenartigen Klauen endeten.
         Alkad beobachtete, wie die Schildkröte damit anfing, die verwelkten röhrenförmigen
         Blüten abzusammeln und in den Mund zu schieben.
      

      »Guten Appetit«, sagte sie und spazierte weiter.

      Ihr Ziel war das Glover’s, ein Restaurant direkt am Seeufer. Es war ganz aus Holz
         gebaut, und der Architekt hatte es im karibischen Stil errichtet. Das Dach war steil
         und bestand aus Palmwedeln. Die Veranda ragte auf Säulen bis über das Wasser hinaus
         und war groß genug, um zehn Tischen Platz zu bieten. Das Innere des Restaurants war
         im gleichen, roh zusammengezimmerten Stil gehalten. Hier standen weitere dreißig Tische.
         Ein langer Ladentisch zog sich über die gesamte Rückwand hin, wo die Köche das Essen
         über glühenden Steingrills zubereiteten. Während des Abends waren drei Köche erforderlich,
         um mit dem Andrang fertig zu werden. Das Glover’s war ein populäres Touristenlokal,
         und die mittleren Managementetagen der Konzerne waren ebenfalls hier anzutreffen.
      

      Als Alkad Mzu das Restaurant betrat, saßen zehn Leute an den Tischen. Die üblichen
         Frühstücksgäste, Junggesellen, die keine Lust hatten, sich ihr Frühstück selbst zu
         machen. Auf dem Ladentisch zwischen dem Teesamowar und der Kaffeemaschine stand eine
         AV-Projektorsäule und erzeugte einen schwachen Moiréschimmer. Vincent hob hinter der
         Theke grüßend die Hand, wo er damit beschäftigt war, Gläser zu polieren. Vincent war
         seit fünfzehn Jahren der Frühstückskoch im Glover’s. Alkad winkte zurück, nickte einem
         Pärchen von Stammgästen zu, das sie kannte, ignorierte demonstrativ den Geheimdienstmann
         der Edeniten, einen neunundsiebzigjährigen Burschen namens Samuel, der seinerseits
         ebenso tat, als existierte sie nicht. Alkads Tisch befand sich in der Ecke, von wo
         aus sie einen wunderbaren Ausblick über den See hatte. Er war für eine Person gedeckt.
      

      Sharlene, die Kellnerin, kam mit Alkads eisgekühltem Orangensaft und einer Schale
         Kleie an den Tisch. »Möchten Sie heute lieber Eier oder Pfannkuchen?«
      

      Alkad goss ein wenig Milch auf die Kleie. »Pfannkuchen, bitte.«

      »Ein neues Gesicht heute Morgen«, sagte Sharlene mit leiser Stimme. »Scheint ein Fall
         von feinem Pinkel zu sein.« Sie schenkte Alkad ein verstohlenes Lächeln und kehrte
         zur Ladentheke zurück.
      

      Alkad aß ein paar Löffel Kleie, dann trank sie ihren Orangensaft, was ihr eine Gelegenheit
         verschaffte, sich unauffällig umzusehen.
      

      Lady Tessy Moncrieff saß allein an einem Tisch in der Nähe der Theke, wo der Geruch
         nach gebratenem Speck und frisch aufgebrühtem Kaffee am stärksten war.
      

      Sie war sechsundvierzig, Major bei der ESA von Kulu und die Leiterin des Büros auf
         Tranquility. Lady Moncrieff besaß ein schmales, müde wirkendes Gesicht und blassblondes
         Haar, das zu einem nicht sehr modischen Bop geschnitten war. Ihre weiße Bluse und
         das graue Kostüm erweckten den Eindruck einer Bürokraft, die nichts als ihren Beruf
         im Sinn hatte. Was beinahe stimmte. Als man sie vor zwei Jahren über den Job auf Tranquility
         und die zugrunde liegenden Fakten informiert hatte, war ihr die Versetzung nach Tranquility
         reizvoll erschienen. Es war eine gewaltige Verantwortung, und das bedeutete auch,
         dass man sie in ihrem Rang endlich akzeptiert hatte. Snobismus gegenüber Adligen war
         ein weit verbreitetes Phänomen in sämtlichen Bereichen der Verwaltung Kulus, und jeder
         mit einem Adelstitel musste doppelt so hart arbeiten wie normal, um den anderen zu
         beweisen, dass er kein Faulenzer war.
      

      Tranquility hatte sich als ein ruhiger Job herausgestellt, was bedeutete, dass die
         Aufrechterhaltung der Disziplin zum größten Problem wurde. Dr. Alkad Mzu war ein Gewohnheitswesen,
         und ihre Gewohnheiten waren darüber hinaus todlangweilig. Wäre sie nicht regelmäßig
         durch den Park gestreift – eine richtige Herausforderung für die Observationsmannschaft
         –, wäre die Moral wahrscheinlich längst zum Teufel gegangen.
      

      Genau genommen war die größte Aufregung seit Lady Moncrieffs Ankunft auf Tranquility
         nicht von Dr. Mzu verursacht worden, sondern vom unerwarteten Auftauchen Ione Saldanas
         vor inzwischen fast einem Jahr. Lady Moncrieff hatte eine ganze Flek mit Berichten
         über die junge Frau zusammenstellen müssen, für Alastair II persönlich. Interessante
         Vorstellung, dass die königliche Familie den gleichen Wissensdurst nach Einzelheiten
         entwickelte wie die breite Öffentlichkeit.
      

      Lady Moncrieff konzentrierte sich darauf, mit möglichst unbeteiligtem Gesicht auf
         ihrem Toast zu kauen, als Dr. Mzus Blicke auf ihr ruhten. Es war erst das dritte Mal,
         dass sie Mzu persönlich begegnet war, doch heute Morgen war ein besonderer Anlass,
         den sie nicht ihrer Mannschaft anvertrauen wollte. Sie musste die Reaktionen von Dr.
         Mzu aus erster Hand beobachten. Der heutige Morgen konnte durchaus den Anfang vom
         Ende der dreiundzwanzig Jahre währenden Observation durch die ESA bedeuten.
      

      Alkad Mzu startete eine visuelle Identitätssuche in ihrer neuralen Nanonik, doch ohne
         Ergebnis. Die Frau konnte eine neue Agentin sein oder vielleicht sogar eine ganz gewöhnliche
         Restaurantbesucherin. Irgendwie erschien Alkad die letzte Möglichkeit nicht wahrscheinlich;
         Sharlene hatte recht, die Fremde war von einer ganz eigenartigen Aura umgeben. Sie
         speicherte das Bild in ihrer neuralen Nanonik in einer bereits außerordentlich umfangreichen
         Datei namens Gegenspieler.

      Nachdem Alkad mit ihrer Kleie und dem Orangensaft fertig war, lehnte sie sich zurück
         und starrte direkt in den AV-Projektor auf der Ladentheke. Gegenwärtig liefen Nachrichten
         von der Collins-Agentur. Ein Funkenregen monochrom grünen Lichts schoss entlang ihren
         optischen Nervenbahnen, und das Nachrichtenstudio materialisierte direkt vor Alkad.
         Kelly Tirrel verlas die Schlagzeilen. Sie trug einen grünen Hosenanzug und eine Spitzenkrawatte,
         und das Haar war zu einem eng anliegenden Turban hochgesteckt. Ihr professionelles
         Auftreten ließ sie glatt zehn Jahre älter aussehen.
      

      Sie war bereits fertig mit den lokalen Neuigkeiten über Finanzen und Handel und dem
         Bericht über ein Wohltätigkeitsessen, das Ione am Abend zuvor besucht hatte. Regionale
         Themen folgten, die politischen Nachrichten umgebender Sternensysteme. Der neueste
         Stand der Debatten in der Generalversammlung. Dann folgten militärische Nachrichten:
      

      »Dieser Bericht kommt von Omuta. Er wurde vor neun Tagen von Tim Beard überstellt.«

      Das Bild wechselte. Das Studio wich dem Anblick einer terrakompatiblen Welt, aus dem
         Orbit betrachtet.
      

      »Die Konföderation hat Omuta dreißig Jahre lang aus der interstellaren Gemeinschaft
         ausgeschlossen, wegen seiner Schuld an der Vernichtung Garissas im Jahre 2581. Handel
         und interstellare Reisen waren in dieser Zeit untersagt. Seither hat die Siebte Flotte
         die Quarantäne überwacht. Vor neun Tagen nun endete diese Frist.«
      

      Alkad öffnete einen Kanal im Kommunikationsnetz Tranquilitys und griff direkt auf
         das Sens-O-Vis-Programm von Collins zu. Mit einem Mal sah sie ihre Umgebung mit den
         Augen Tim Beards und hörte durch seine Ohren. Unter sich spürte sie den omutanischen
         Boden, und ihre Lungen füllten sich mit der milden, nach Pinienwäldern riechenden
         Luft des Planeten.
      

      Was für eine erbärmliche Ironie, dachte sie.
      

      Tim Beard stand auf dem leeren, betonierten Vorfeld irgendeines omutanischen Raumhafens.
         Auf einer Seite erstreckten sich in einiger Entfernung die Kompositwände großer Hangars,
         blass vom Alter, mit großen Rostflecken wegen der Stifte, von denen die Wandverkleidungen
         gehalten wurden. Fünf große deltaflügelige Sukhoi – SuAS-686 – Raumflugzeuge standen
         aufgereiht vor den Hangars. Ihre perlmuttfarbenen Rümpfe glänzten matt im warmen Sonnenlicht
         des späten Vormittags. Direkt vor den spitzen Nasen der Flieger stand eine Militärkapelle
         in Habacht. Ein wenig abseits hatte man eine Tribüne errichtet, auf der sich ein paar
         hundert Menschen eingefunden hatten. Omutas zwanzig Mann starkes Kabinett stand auf
         dem roten Teppich vor der Tribüne, vierzehn Männer und sechs Frauen, ausnahmslos gekleidet
         in formelle, graublaue Anzüge.
      

      Am westlichen Himmel tauchte ein leuchtend goldener Punkt auf, der rasch größer wurde.
         Tim Beards Retinaimplantat zoomte heran und enthüllte einen Ionenfeldflieger der Navy,
         ein neutral graues, keilförmiges, vierzig Meter langes Gebilde, das rasend schnell
         näher kam. Es schwebte einige Sekunden über dem Beton des Landefelds, während seine
         Landestützen ausfuhren. Die flimmernde Wolke ionisierter Luftmoleküle zerplatzte wie
         eine Seifenblase, nachdem die Stützen den Boden berührt hatten.
      

      »Das ist tatsächlich der allererste Ionenfeldflieger, den Omuta jemals gesehen hat«,
         sagte Tim Beard kommentierend, während der Außenminister den Konteradmiral begrüßte.
         Meredith Saldana war genauso groß und imposant wie seine königlichen Vettern, und
         er besaß die gleiche charakteristische Nase. »Obwohl die Presse eine Sondergenehmigung
         erhalten hat, bereits am Vorabend zu landen, mussten wir die omutanischen Raumflugzeuge
         benutzen, von denen einige inzwischen gut fünfzig Jahre alt sind. Ersatzteile sind
         kaum aufzutreiben – ein Hinweis darauf, wie hart die Sanktionen diese Welt getroffen
         haben. Sie ist sowohl in industrieller als auch in wirtschaftlicher Hinsicht weit
         zurückgefallen. Aber was am meisten von allem gefehlt hat, das sind Investitionen;
         eine Situation, die das Kabinett so schnell wie möglich beenden möchte. Man hat uns
         bereits mitgeteilt, dass die Wiederaufnahme interstellarer Handelsbeziehungen von
         oberster Priorität sei.«
      

      Der Konteradmiral und sein Gefolge wurden zum Präsidenten von Omuta eskortiert, einem
         lächelnden, silberhaarigen Mann von hundertzehn Jahren. Die beiden schüttelten sich
         die Hände.
      

      »Die Situation entbehrt nicht einer gewissen Ironie«, sagte Tim Beard in diesem Augenblick.
         Alkad spürte, wie sich Beards Gesichtsmuskeln zu einem schwachen Lächeln verzogen.
         »Das letzte Mal, dass ein Flottenkommandeur der Siebten Konföderierten Flotte einem
         planetaren Präsidenten gegenübertrat, liegt dreißig Jahre zurück. Damals wurde das
         gesamte Kabinett wegen seiner Mitschuld an der Vernichtung Garissas exekutiert. Heute
         liegen die Dinge ein wenig anders.« Beards Retinaimplantate lieferten eine Nahaufnahme
         des Konteradmirals, der dem Präsidenten eine Note überreichte. »Dies ist die offizielle
         Einladung des Präsidenten der Vollversammlung der Konföderation an Omuta, seinen Sitz
         in der Gemeinschaft wieder einzunehmen. Und jetzt, verehrte Zuschauer, sehen Sie,
         wie der Präsident seine schriftliche Zusage überreicht.«
      

      Alkad Mzu beendete die Verbindung zum Programm von Collins und blickte von der Theke
         weg. Sie goss ein wenig dickflüssigen Limettensirup über ihre Pfannkuchen und benutzte
         eine Gabel, um sie zu zerteilen. Nachdenklich schob sie sich die Stücke in den Mund
         und kaute darauf. Die AV-Säule neben dem Samowar summte leise, während Kelly Tirrel
         munter drauflos plapperte.
      

      Das Datum war in Alkads Gehirn eingebrannt. Sie hatte gewusst, dass es nahte, dass
         der Tag kommen würde. Doch selbst jetzt musste ihre neurale Nanonik eine Sintflut
         von Dämpfungssignalen durch ihr Nervensystem schicken, um zu verhindern, dass Tränen
         über ihre Wangen strömten und ihre Kiefer bebten.
      

      Etwas zu wissen und es zu sehen waren zwei verschiedene Dinge, entdeckte Alkad schmerzhaft.
         Und diese lächerliche Zeremonie – fast, als wäre sie eigens zu dem Zweck erschaffen
         worden, die Wunde in ihrer Seele aufs Neue aufzureißen. Ein Händeschütteln und ein
         Austausch symbolischer Schriftstücke, und alles war vergeben. Fünfundneunzig Millionen
         Menschen! Heilige Mutter Maria!
      

      Trotz aller Anstrengungen ihrer neuralen Nanonik entwich ihrem linken Auge eine einzelne
         Träne. Sie wischte sie mit einem Papiertaschentuch ab, dann zahlte sie für das Frühstück
         und hinterließ das übliche Trinkgeld. Langsam spazierte sie zum Foyer des St. Pelham
         zurück, wo sie in einen Röhrenwaggon einstieg, um zur Arbeit zu fahren.
      

      Lady Moncrieff und Samuel sahen der Frau hinterher, die über den Kiesweg davonging
         und das linke Bein leicht nachzog. Dann wechselten sie einen betretenen Blick.
      

      Die Szene stand vor Iones geistigem Auge, während sie in ihrem Morgentee rührte. – Diese arme, arme Frau.

      – Ich denke, ihre Reaktion war bewundernswert beherrscht, sagte Tranquility.
      

      – Nur nach außen hin, widersprach Ione düster. Sie hatte einen Kater vom Wohltätigkeitsball am vorhergegangenen
         Abend. Es war ein Fehler, den ganzen Abend neben Dominique Vasilkovsky sitzen zu bleiben.
         Dominique war zwar eine gute Freundin und hatte Iones Gutmütigkeit gewiss nicht ausgenutzt
         – aber alle Götter im Himmel, wie viel konnte diese Frau nur vertragen?
      

      Ione beobachtete, wie Lady Moncrieff ihre Rechnung bezahlte und das Glover’s verließ.
         – Ich wünschte, diese Agenten würden Alkad Mzu endlich in Ruhe lassen. Diese ständige
            Erinnerung macht ihr das Leben bestimmt nicht leichter.

      – Du kannst sie jederzeit hinauswerfen.

      Ione nippte an ihrem Tee und dachte über diese Möglichkeit nach, während der Hausschimp
         die Überreste ihres Frühstücks abräumte. Augustine saß auf den Orangen in der silbernen
         Obstschale und bemühte sich, eine Frucht aus dem Haufen zu ziehen. Er besaß nicht
         die nötige Kraft.
      

      – Ich ziehe das bekannte Übel dem Unbekannten vor, sagte sie resignierend. – Manchmal wünschte ich, sie wäre niemals hergekommen. Dann wiederum hasse ich die
            Vorstellung, dass irgendjemand sonst ihr Wissen auf seiner Seite haben könnte.

      – Ich stelle mir lebhaft vor, dass verschiedene Regierungen ganz genauso über dich
            und mich denken, Ione. So ist die menschliche Natur.

      – Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Keiner von ihnen hat sich freiwillig für
            seine Arbeit gemeldet.

      – Möglicherweise machen sie sich Sorgen, dass es zu einem Konflikt kommen könnte,
            wenn einer sie auf seiner Seite hat. Wenn eine Regierung an dich heranträte, müssten
            die anderen gleichziehen, und den resultierenden Streit könnten sie unmöglich geheimhalten.
            Zumindest in dieser Hinsicht hat der Admiral vollkommen recht. Je weniger Menschen
            Bescheid wissen, desto besser. Die öffentliche Reaktion auf Weltuntergangswaffen dürfte
            alles andere als begeistert ausfallen.

      – Ja. Vermutlich hast du recht. Dieser Konteradmiral Meredith Saldana – ich gehe richtig
            in der Annahme, dass er ein Verwandter ist?

      – In der Tat. Er ist der Sohn des letzten Prinzen von Nesko, was ihn selbst zu einem
            Grafen macht. Doch stattdessen hat er sich zu einer Karriere als Offizier in der Konföderierten
            Navy entschlossen. Was nicht leicht gewesen sein kann, jedenfalls nicht, wenn man
            gegen diesen Namen kämpfen muss.

      – Hat er etwa Kulu den Rücken zugewandt wie mein Großvater?

      – Nein. Der fünfte Sohn des Herrschers über ein Fürstentum ist normalerweise nicht
            mehr für eines der hohen Ämter bestimmt. Meredith Saldana beschloss, sich auf seine
            eigenen Beine zu stellen. Wäre er auf Nesko geblieben, hätte ihn das durchaus in einen
            Konflikt mit dem neuen Prinzen bringen können. Also ging er weg, um unabhängig zu
            sein; wenn man seine Stellung bedenkt, dann war es die Handlungsweise eines loyalen
            Untertanen. Die Familie ist stolz auf das, was Meredith erreicht hat.

      – Meredith wird also niemals zum Großadmiral befördert werden?

      – Nein. Seine Herkunft macht das politisch unmöglich. Vielleicht schafft er es noch
            bis zum Befehlshaber der Siebten Flotte. Er ist äußerst beliebt und ein extrem kompetenter
            Offizier.

      – Schön zu wissen, dass unsere Familie noch nicht völlig dekadent ist. Sie scheuchte Augustine von den Orangen und setzte ihn neben ihren Teller. Dann schälte
         sie ihm eine der Früchte. Er summte zufrieden vor sich hin und schob sich mit den
         langsamen, bedächtigen Bewegungen ein Stück in den Mund, die Ione so sehr faszinierten.
         Wie immer wanderten ihre Gedanken zu Joshua. Er musste inzwischen auf halbem Weg nach
         Lalonde sein.
      

      – Ich habe zwei Nachrichten für dich.

      – Du versuchst nur mich abzulenken, sagte sie in anklagendem Tonfall.
      

      – Richtig. Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du aufgebracht bist. Ich schreibe
            es meinem eigenen Versagen zu.

      – Aber das stimmt nicht. Ich bin inzwischen ein großes Mädchen. Ich weiß ganz genau,
            worauf ich mich mit Joshua eingelassen habe. Also schön, schieß los. Was hast du für
            Neuigkeiten?

      – Haile möchte wissen, wann du zum Schwimmen zu ihr kommst.

      Iones Gedanken hellten sich auf. – Sag ihr, ich bin in einer Stunde da.

      – Sehr gut. Zweitens bittet Parker Higgens darum, dass du ihn heute noch besuchst.
            So bald wie möglich. Es klang sehr dringend.

      – Wieso?

      – Ich glaube, der Gruppe, die mit der Analyse von Joshua Calverts Laymil-Elektronik
            betraut ist, ist ein Durchbruch gelungen.

      Die Fischerboote von Pernik Island waren auf halbem Weg zum Horizont, als Syrinx am
         Fuß des Turms ins Freie trat. Es war der Tag, an dem sie die Wale besuchen wollte.
         Die kühle Sonne der Morgendämmerung hatte den dichten Mantel aus Moos, der die Insel
         überzog, in ein mattes Schwarz getaucht. Syrinx atmete die salzige Luft in tiefen
         Zügen und genoss ihre reine Klarheit.
      

      – Ich habe unsere Luft wirklich nie als etwas Außergewöhnliches betrachtet, sagte Mosul. Er ging neben Syrinx her und trug eine große Kiste mit Vorräten für die
         geplante Reise.
      

      – Das ist sie auch nicht mehr, sobald die Feuchtigkeit zunimmt. Aber vergiss nicht,
            dass ich mehr als neunzig Prozent meines Lebens in einer perfekt regulierten Umwelt
            verbracht habe. Das hier ist eine erfrischende Abwechslung.

      – Oho, danke sehr!, warf die Oenone beleidigt ein.
      

      Syrinx grinste.

      – Wir haben Glück, sagte Mosul. – Ich habe mich mit den Delphinen in Verbindung gesetzt. Die Wale sind heute sogar
            noch näher als gestern. Wir sollten bis zum späten Nachmittag dort sein.

      – Großartig!

      Mosul führte sie über die breite Straße hinunter zum Rand der Insel, wo die Kais lagen.
         Wasser plätscherte träge gegen den Polyp. Wären nicht die schwankenden Bewegungen
         gewesen, hätte Pernik ohne weiteres eine echte Insel sein können, die fest verankert
         auf der Kruste des Planeten ruhte.
      

      – Manchmal kommt ein richtiger Sturm auf, der unsere Insel um ein ganzes Grad versetzt.
            – Ah, stimmt. Ihr Grinsen verblasste. Es tut mir leid. Mir war nicht bewusst, dass ich so viel über mein Band abstrahle.
            Das ist sehr peinlich. Bitte entschuldige. Ich denke, ich war in Gedanken woanders.
            – Kein Problem. Möchtest du vielleicht, dass Ruben mit uns kommt? Vielleicht wäre
            dir dann wohler?

      Syrinx dachte an Ruben, der zusammengerollt im Bett lag, wo sie ihn eine halbe Stunde
         zuvor verlassen hatte. Er antwortete nicht auf ihre halbherzig vorgebrachte Bitte.
         Ruben schlief tief und fest. – Nein. Ich bin nie wirklich allein. Ich habe die Oenone.

      Syrinx beobachtete, wie sich auf Mosuls hübschem, sonnengebräuntem Gesicht Falten
         bildeten. – Wie alt ist Ruben eigentlich?, fragte er halb um Verzeihung bittend.
      

      Sie sagte es ihm und musste ein lautes Auflachen unterdrücken, als die Überraschung
         und Missbilligung aus seinem Verstand strömten, trotz all seiner hektischen Versuche,
         sie zu unterdrücken. Es haut sie jedes Mal aufs Neue um.

      – Du solltest die Leute nicht so vor den Kopf stoßen, sagte die Oenone. – Er ist ein netter junger Mann. Ich mag ihn.

      – Das sagst du immer.

      – Ich sage nur das, was du fühlst.

      Der Kai ruhte auf großen, schwimmenden Trommeln, die in langsamen Bewegungen auf den
         Wellen ritten. Dicke purpurrote Röhren verliefen am Rand entlang und brachten Nahrungsflüssigkeit
         zu den Booten hinaus. Durch undichte Kupplungen leckte ein Teil der dunklen, sirupösen
         Flüssigkeit in das Wasser.
      

      Syrinx trat zur Seite, als ein paar mit Kisten beladene Senatoren vorbeitrotteten.
         Sie unterschieden sich stark von den gewöhnlichen Hausschimps in den Habitaten; diese
         hier besaßen eine geschuppte Reptilienhaut von schwach blaugrüner Farbe und lange,
         breite Füße mit Schwimmhäuten zwischen den Zehen.
      

      Das Boot, das sie schließlich bestiegen, war die Spiros, ein siebzehn Meter langer Segler mit weißem Kompositrumpf. BiTek-Konstrukte waren
         mit einem Geschick in die Struktur eingelassen, das weit über normale mechanische
         Praktikabilität hinausreichte, fast wie von Künstlerhand. Die Verdauungsorgane und
         die Blasen mit den Nahrungsreserven befanden sich unten in der Bilge. Sie versorgten
         den nichtintelligenten BiTek-Prozessor und die Segelmembran sowie zahlreiche Reservesysteme.
         Die Kabineneinrichtung bestand ganz aus Holz, aus Stämmen, die im Park im Zentrum
         der Insel gewachsen waren. Die Spiros diente der gesamten Familie Mosuls zur Erholung und Entspannung. Was möglicherweise
         die Erklärung dafür war, dass unter Deck ein heilloses Durcheinander herrschte, als
         sie an Bord kamen.
      

      Mosul stand in der Kombüse und hielt seine Kiste mit Vorräten umklammert, während
         er düster um sich blickte. Überall lagen weggeworfene Verpackungen herum, ungespültes
         Geschirr stapelte sich, eingetrocknete Flecken zierten die Arbeitsplatte. Mosul brummte
         finster vor sich hin. – Meine jüngeren Vettern hatten das Schiff vor ein paar Tagen draußen, entschuldigte er sich.
      

      – Geh nicht so hart mit ihnen ins Gericht. Jugend ist eine kostbare Zeit.

      – So jung sind sie auch wieder nicht. Außerdem hätten sie problemlos einen Hausschimp
            mit dem Saubermachen beauftragen können. Aber nein, kein verdammter Gedanke an irgendjemand
            anderen! Er fluchte noch mehr, als er nach vorn ging und die Kojen im gleichen Zustand vorfand.
      

      Syrinx belauschte eine aufgebrachte Unterhaltung mit den jugendlichen Missetätern.
         Sie grinste belustigt vor sich hin, während sie sich daranmachte, die Vorräte zu verstauen.
      

      Mosul löste die Versorgungsschläuche des Kais aus ihren Kupplungen am Heck der Spiros, dann legten sie ab.
      

      Syrinx lehnte sich über die Reling und beobachtete den fünf Meter langen, grauen,
         von einem Silberaal abstammenden Schwanz, der sich dicht unter der Wasseroberfläche
         wand und das Boot vom Kai wegschob. Die eng gerollte Membran des Segels spannte sich
         an dem zwanzig Meter hohen Mast auf. Das Segel besaß die Farbe frischer Buchenblätter,
         und die Membran war durch ein sechseckiges Netz aus gummiartigen Muskelzellen verstärkt.
      

      Das Segel fing die morgendliche Brise ein und blähte sich. Eine kleine weiße Welle
         entstand vorn am Bug. Der Antriebsschwanz streckte sich und bewegte sich von da an
         nur noch hin und wieder, um das Schiff auf dem Kurs zu halten, den Mosul in den BiTek-Prozessor
         eingegeben hatte.
      

      Vorsichtig ging Syrinx nach vorn. Das Deck unter ihren gummibesohlten Stoffschuhen
         war feucht und schlüpfrig, und die Spiros hatte inzwischen eine erstaunliche Geschwindigkeit erreicht. Zufrieden lehnte sich
         Syrinx an die Reling und ließ den Wind auf ihrem Gesicht spielen. Schließlich kam
         auch Mosul hinauf und legte ihr den Arm um die Schultern.
      

      – Ich glaube, ich finde diesen Ozean einschüchternder als den Weltraum, sagte Syrinx, als Pernik Island rasch hinter ihnen zurückblieb. – Ich weiß, dass der Weltraum unendlich ist, aber das macht mir überhaupt nichts aus.
            Atlantis hingegen sieht aus, als wäre es unendlich. Tausende und Abertausende von Kilometern leerer Ozean sind
            für den Menschen leichter zu begreifen als all diese Lichtjahre im Weltraum.

      – Für deinen Verstand vielleicht, entgegnete Mosul. Ich bin hier geboren, und für mich ist der Ozean alles andere als unendlich. Ich könnte
            mich niemals verirren. Aber der Weltraum, das ist etwas ganz anderes. Im Weltraum
            kann man in einer geraden Linie davonfliegen und kehrt niemals wieder zu seinem Ausgangspunkt
            zurück. Das ist es, was ich als einschüchternd empfinde.

      Sie verbrachten den Vormittag mit Reden und tauschten Erinnerungen an besonders bewegende
         oder intensive Ereignisse aus ihren Leben. Syrinx stellte überrascht fest, dass sie
         ein wenig eifersüchtig auf sein einfaches Leben war, das aus nichts anderem als Fischen
         und Segeln zu bestehen schien. Ihr wurde bewusst, dass es eine instinktive Reaktion
         auf das war, was sie bei ihrer ersten Begegnung verspürt hatte. Mosul war so wunderbar
         unkompliziert. Im Gegenzug dazu empfand er beinahe Ehrfurcht vor ihrem Wissen und
         den zahlreichen Welten, die sie gesehen hatte, den Leuten, die sie kannte, und der
         anstrengenden Zeit bei der Konföderierten Navy.
      

      Nachdem die Sonne hoch genug gestiegen war, um die Haut zu wärmen, zog Syrinx sich
         aus und rieb sich mit einer gesunden Portion Sonnenschutzcreme ein.
      

      – Noch ein Unterschied, sagte sie, als Mosuls Hände ihren Rücken zwischen den Schulterblättern einrieben,
         wo sie nicht selbst hinreichen konnten. – Sieh dir nur diesen Kontrast an. Neben dir sehe ich aus wie ein Albino.

      – Mir gefällt es, gestand er. – Hier auf Atlantis sind alle Mädchen kaffeebraun oder noch dunkler. Wie sollen wir
            da herausfinden, ob wir afrikanischer Abstammung sind oder nicht?

      Sie seufzte und breitete auf dem Kabinendach vor dem Segelmast ein Badetuch aus. – Das spielt doch wohl keine Rolle. Unsere ethnischen Vorfahren haben uns ausnahmslos
            vor langer Zeit enterbt.

      – Ich spüre starke Verachtung in deinen Gedanken. Ich weiß nicht warum. Die Adamisten,
            die nach Atlantis kommen, sind alle nett und freundlich.

      – Natürlich sind sie das. Sie wollen schließlich eure Nahrungsmittel.

      – Und wir ihr Geld.

      Das Segel knarrte und flatterte sanft. Der Tag verging. Syrinx ließ sich vom Rhythmus
         des Bootes nach und nach einlullen, und in Verbindung mit der warmen Sonne wäre sie
         fast eingeschlafen.
      

      – Ich kann dich sehen, flüsterte die Oenone auf dem schmalen Affinitätsband, das sie und Syrinx allein für sich hatten.
      

      Ohne nachzudenken wusste Syrinx, dass der Orbit ihres Voidhawks über die Spiros hinwegführte. Sie öffnete die Augen und blickte in den grenzenlosen blauen Himmel
         hinauf. – Meine Augen sind nicht halb so gut wie deine Sensorbündel. Tut mir leid.

      – Es gefällt mir, dich zu sehen. Das passiert nicht so häufig.

      Sie winkte albern. Und sah vor einem Hintergrund aus samtenem Blau ihren eigenen Körper
         auf dem kleinen Schiff liegen. Winkend. Das Boot blieb zurück, wurde zu einem kleinen
         Punkt, dann verschwand es ganz. Beide Universen verschmolzen zu einem soliden Blau.
      

      – Komm bald zurück, sagte die Oenone. – Ich fühle mich wie ein Krüppel so dicht über einem Planeten.

      – Mach ich. Bald, ich verspreche es.

      Am Nachmittag sichteten sie die Schule von Walen.

      Schwarze Berge schossen aus dem Wasser. Syrinx erblickte sie schon aus großer Entfernung.
         Riesige geschwungene Leiber, die scheinbar unter Missachtung jeglicher Schwerkraft
         aus den Wellen auftauchten und inmitten gewaltiger Brecher krachend zurückfielen.
         Aus den Blaslöchern schossen Dampffontänen hoch in den Himmel hinauf.
      

      Syrinx konnte nicht anders, sie sprang an Deck auf und ab und deutete immer wieder
         auf die Wale: »Sieh nur! Sieh nur!«
      

      – Ich sehe sie, antwortete Mosul. In seinen Gedanken schwangen Amüsiertheit und ein merkwürdiger Stolz.
         – Es sind Blauwale. Eine große Schule. Ich schätze, es sind hundert oder noch mehr.

      – Kannst du das sehen?, fragte Syrinx.
      

      – Ich sehe es, versicherte die Oenone. – Ich kann es auch fühlen. Du bist glücklich. Ich bin glücklich. Und die Wale scheinen
            ebenfalls glücklich zu sein. Sie lachen.

      – Ja! Syrinx lachte ebenfalls. Die Wale hatten die Münder nach oben gezogen, als lachten
         sie. Ein ewig währendes Lachen. Warum auch nicht? Allein die Existenz derartiger Geschöpfe
         war Grund genug zum Lachen.
      

      Mosul steuerte die Spiros näher heran, und das Segel wurde ein Stück weit gerefft. Der Lärm der Walschule wusch
         über das Boot hinweg. Das Platschen der riesigen Körper, wenn sie sprangen und ins
         Wasser zurückfielen, das tiefe, bis in die Eingeweide durchdringende Pfeifen aus ihren
         Blaslöchern. Syrinx überlegte, wie groß die Tiere sein mussten, während die Spiros sich den Rändern der Schule näherte. Die größten Erwachsenen maßen bestimmt dreißig
         Meter, wenn nicht mehr.
      

      Ein Kalb kam zur Spiros geschwommen: Es war zehn Meter lang und schnäuzte durch sein Blasloch. Das Muttertier
         folgte ihm dicht auf den Fersen. Die beiden berührten sich immer wieder und rieben
         sich aneinander. Gewaltige gegabelte Schwanzflossen peitschten das Wasser auf, und
         kleine Seitenflossen flatterten wie geschrumpfte Flügel. Syrinx beobachtete in atemloser
         Faszination, wie die beiden in kaum fünfzig Metern Entfernung an der Spiros vorüberzogen und sie in ihrer hohen Heckwelle bedenklich zum Schwanken brachten. Syrinx
         bemerkte es kaum. Das Kalb säugte gerade, und die Mutter hatte sich zur Seite gedreht.
      

      »Das ist der großartigste, wunderbarste Anblick, den ich je hatte«, sagte sie fasziniert.
         Ihre Hände umklammerten die Reling so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Und
         es sind nicht einmal Xenos! Es sind unseresgleichen! Säugetiere der Erde!«
      

      »Nicht mehr.« Mosul stand neben ihr, und er war genauso elektrisiert wie sie.

      – Dank Providence hatten wir genügend Verstand, um ihre Gene zu bewahren. Obwohl ich
            noch immer erstaunt bin, dass der Rat der Konföderation euch erlaubt hat, sie nach
            Atlantis zu bringen.

      – Die Wale stören die Nahrungskette nicht. Sie stehen außerhalb. Dieser Ozean kann
            mit Leichtigkeit eine Million Tonnen Krill am Tag erübrigen. Und auf Atlantis konnte
            sich unmöglich eine analoge Lebensform entwickeln, also stehen die Wale auch nicht
            im Wettbewerb mit anderen Tieren. Sie sind schließlich Säugetiere, und ein Teil ihrer
            Evolutionsgeschichte spielt sich auf dem Land ab. Das größte Lebewesen, das Atlantis
            je hervorgebracht hat, ist der Rothai, und er wird kaum sechs Meter lang.

      Syrinx schlang ihren Arm um den seinen und drückte sich an Mosul. – Was ich sagen wollte: Ich finde es ziemlich erstaunlich, dass der Rat so viel gesunden
            Menschenverstand bewiesen hat. Es wäre ein nicht wiedergutzumachendes Verbrechen gewesen,
            diese herrlichen Geschöpfe aussterben zu lassen.

      – Was bist du doch für eine zynische Seele.

      Sie küsste ihn flüchtig. – Das ist ein Vorgeschmack, mehr nicht. Dann lehnte sie sich gegen ihn und richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit erneut auf
         die Wale. Sie merkte sich jede noch so kleine Einzelheit und speicherte alles in ihrer
         Erinnerung.
      

      Den Rest des Nachmittags folgten sie der Schule und beobachteten die gigantischen
         Tiere bei ihren ausgelassenen Spielen im Ozean. Dann, als die Abenddämmerung herabsank,
         drehte Mosul ab. Das Letzte, was Syrinx von der Schule sah, waren gewaltige Buckel,
         die sich graziös vor dem rötlichen Gold des Abendhimmels abhoben, während das Brüllen
         ihrer Blaslöcher nach und nach im Wind und den Geräuschen des Ozeans versank.
      

      In der Nacht schlängelten sich kleine Wirbel aus phosphoreszierendem Licht am Rumpf
         der Spiros entlang und warfen ein schwaches, diamantblaues Licht auf das halb gereffte Membransegel.
         Syrinx und Mosul brachten Kissen an Deck und liebten sich unter den Sternen. Die Oenone starrte mehrere Male auf ihre ineinander verschlungenen Körper hinab, und ihre Anwesenheit
         trug noch zum wunderbaren Gefühl von Erfüllung bei, das von Syrinx Besitz ergriffen
         hatte. Sie verriet Mosul nichts davon.
      

      Die elektronische Forschungsabteilung des Laymil-Projekts war in einem achteckigen,
         dreistöckigen Bauwerk in der Nähe der Mitte des Campus untergebracht. Die Mauern bestanden
         aus weißem Polyp mit großen ovalen Fenstern darin. Kletterpflanzen hatten sich bis
         zum unteren Rand der Fenster im zweiten Stock vorgearbeitet. Die Außenfläche war mit
         Chuantawa-Bäumen bepflanzt, die von Raouil stammten. Sie waren vierzig Meter hoch
         und besaßen eine gummiartige Rinde und lange, zungenförmige Blätter, die in hellem
         Purpur leuchteten. Büschel bronzefarbener Beeren baumelten an jedem Ast.
      

      Ione spazierte über den Amaranthus-gesäumten Pfad, der von der nächstgelegenen der
         fünf Stationen des Geländes hierherführte, begleitet von drei Serjeants als Leibwächter.
         Ihr Haar war noch immer ein wenig feucht vom Spielen mit Haile, und die Spitzen scheuerten
         am Kragen ihres formellen grünen Seidenanzugs. Ihre Anwesenheit verursachte großäugiges
         Staunen und vorsichtiges Lächeln bei den wenigen Mitarbeitern des Projekts, die auf
         dem Campus umherliefen.
      

      Parker Higgens wartete vor dem Haupteingang. Er war gekleidet wie immer in seinen
         haselnussbraunen Anzug mit den roten Spiralinsignien auf den ausgestellten Ärmeln.
         Die Hose war modisch weit, doch die Jacke saß unbequem eng. Das wirre weiße Haar hing
         ihm unordentlich in die Stirn.
      

      Ione schenkte ihm ein Lächeln, als sie sich die Hände schüttelten. Der Direktor war
         immer so nervös in ihrer Gegenwart. Er war gut in seinem Job, doch sie besaßen ganz
         sicher nicht den gleichen Sinn für Humor. Higgens würde Iones spöttisches Wesen allzu
         schnell als persönliche Beleidigung auffassen.
      

      Sie begrüßte Oski Katsura, die Leiterin der elektronischen Forschungsabteilung des
         Laymil-Projekts. Sie hatte ihren Posten erst sechs Monate zuvor übernommen, als der
         vorherige Leiter in den Ruhestand getreten war; ihre Ernennung war die Erste gewesen,
         die Ione in ihrem neuen Amt bestätigt hatte. Oski war eine siebzigjährige Frau von
         einer auffälligen, gertenschlanken Schönheit, ein wenig größer als Ione und mit einem
         gewöhnlichen weißen Laborkittel bekleidet.
      

      »Und Sie haben gute Neuigkeiten für mich?«, fragte Ione, nachdem sie das Gebäude betreten
         hatten und durch den breiten Korridor wanderten.
      

      »Ja, Ma’am«, sagte Parker Higgens.

      »Der größte Teil der Elektronik im Modulmagazin besteht aus Speicherkristallen«, führte
         Oski Katsuro aus. »Die Prozessoren waren untergeordnete Bauteile, die dem Speichern
         und Abrufen von Daten dienten. Prinzipiell handelt es sich bei diesem Magazin um einen
         großen Datenspeicher.«
      

      »Ich verstehe. Und wurde er durch das Eis so gut konserviert, wie wir es uns erhofft
         hatten?«, fragte Ione. »Es schien noch intakt zu sein, als ich es sah.«
      

      »Oh ja. Es war fast vollständig intakt. Die Chips und Kristalle, die im Eis eingeschlossen
         waren, funktionierten fehlerfrei, nachdem wir sie ausgebaut und gereinigt hatten.
         Der Grund, aus dem es so lange gedauert hat, die in den Kristallen gespeicherten Daten
         zu entschlüsseln, liegt darin, dass die Laymil nicht unseren Standard verwendet haben.«
      

      Sie erreichten eine breite Doppeltür, und Oski Katsura übermittelte per Datavis einen
         Sicherheitskode. Die Türen öffneten sich, und die Wissenschaftlerin bedeutete Ione
         einzutreten.
      

      Die elektronische Abteilung des Projekts erinnerte Ione stets an eine kybernetische
         Fabrik. Reihe um Reihe identischer Reinsträume, beleuchtet von hartem, weißem Licht,
         allesamt angefüllt mit rätselhaften Blöcken und Apparaten und Kabel und Drähte überall.
         Dieser Raum war nicht anders. Breite Arbeitsbänke zogen sich an den Wänden entlang,
         eine weitere stand im Zentrum, und alles war übersät von elektronischen Bauteilen
         und Testanordnungen. Am anderen Ende waren sechs kleine Experimentierräume durch Glaswände
         abgetrennt. Im Innern arbeiteten mehrere Forscher mit robotergesteuerten Präzisionswerkzeugen
         an der Herstellung verschiedener Apparate. Das den Experimentierräumen gegenüberliegende
         Ende des Raums wurde von einem Edelstahlpodest eingenommen. Auf dem Podest ruhte eine
         Säule aus Edelstahl, die eine große Kugel aus widerstandsfähigem transparentem Material
         trug. Dicke Schläuche führten aus der Kugel zu sperrigen Klimatisierungsgeräten, die
         für streng kontrollierte Bedingungen im Innern der Kugel sorgten. In der Mitte der
         Kugel erblickte Ione das Modulmagazin der Laymil. Stromzuführungen und fiberoptische
         Datenleitungen waren mit der Basis verbunden. Zu Iones größter Überraschung stand
         Lieria vor der langen Arbeitsbank in der Mitte des Raums. Sie hatte ihre traktamorphen
         Arme in jeweils fünf oder sechs Tentakel verwandelt, die allesamt verschiedene Werkzeuge
         und Instrumente hielten.
      

      Ione war stolz darauf, die Kiint augenblicklich zu erkennen. – Guten Morgen, Lieria. Ich dachte, du arbeitest in der physiologischen Abteilung?

      Die Tentakel ließen von den Instrumenten ab und verwandelten sich in einen massiven
         Fortsatz zurück. Lieria drehte sich schwerfällig um, vorsichtig, um nirgendwo anzustoßen,
         und blickte Ione an. – Willkommen, Ione Saldana. Ich bin hier, weil Oski Katsura mich gebeten hat, ihr
            bei diesem Programm zu helfen. Ich war in der Lage, meinen Anteil zur Analyse der
            in den Laymil-Kristallen gespeicherten Daten beizutragen. Es gibt einige Überschneidungen
            mit meinem primären Forschungsgebiet, weißt du?

      – Wunderbar!

      – Ich bemerke, dass dein Kopfhaar Rückstände von Salzwasser enthält. Warst du schwimmen?

      – Ja. Ich war mit Haile schwimmen. Sie wird langsam ungeduldig und möchte endlich
            Tranquility näher in Augenschein nehmen. Du musst mich wissen lassen, wenn du glaubst,
            dass sie weit genug ist.

      – Deine Freundlichkeit ist höchst bemerkenswert. Wir denken, dass sie erwachsen genug
            ist, um sich außerhalb elterlicher Überwachung zu bewegen, vorausgesetzt, sie befindet
            sich in Begleitung. Aber gestatte ihr nicht, über deine Zeit zu verfügen.

      – Sie stiehlt mir keine Zeit.

      Einer von Lierias Armen wuchs in die Länge und nahm ein dünnes weißes Quadrat von
         zehn Zentimeter Kantenlänge von der Bank. Die Einheit sandte einen einzelnen Pfiff
         aus, dann begann sie zu sprechen. »Guten Morgen, Direktor Parker Higgens.«
      

      Der Direktor verbeugte sich leicht.

      Oski Katsura tippte mit dem Fingernagel auf die große Kugel. »Wir haben sämtliche
         Komponenten gesäubert und getestet, bevor wir die Apparatur wieder zusammengesetzt
         haben«, erklärte sie Ione. »Das Eis bestand nicht aus reinem Wasser. Es enthielt eine
         Reihe von eigenartiger Kohlenwasserstoffverbindungen.«
      

      »Laymil-Fäkalien«, sagte Lieria durch die Übersetzer-Scheibe.

      »Sehr wahrscheinlich. Aber die wirkliche Herausforderung waren die Daten selbst. Sie
         besaßen mit nichts Ähnlichkeit, was wir bisher entdecken konnten. Fast, als bestünden
         sie aus vollkommen willkürlichen Informationen. Zuerst dachten wir, dass es sich um
         eine Kunstform handeln könnte, doch dann bemerkten wir, dass sich gewisse Merkmale
         in unregelmäßigen Abständen wiederholten.«
      

      – Die gleichen Muster in verschiedenen Kombinationen, übersetzte Tranquility.
      

      – Dass diese Wissenschaftler immer so umständliches Zeug reden müssen!, bemerkte sie amüsiert.
      

      – Es ist ihre einzige Chance, dir zu demonstrieren, welchen Mühen sie sich unterwerfen.
            Du bist schließlich ihr Brötchengeber. Lass ihnen ihre Illusionen, alles andere wäre
            unhöflich.

      Iones Gesicht war während der sekundenlangen Unterbrechung ausdruckslos geblieben.
         Jetzt sagte sie: »Und das hat ausgereicht, um ein Erkennungsprogramm zu schreiben?«
      

      »Genau«, sagte Oski Katsuro. »Neunzig Prozent der Daten waren unverständliches, wirres
         Zeug, doch diese Muster tauchten immer wieder auf.«
      

      »Nachdem es uns gelungen war, genügend davon eindeutig zu identifizieren, haben wir
         eine interdisziplinäre Konferenz einberufen und die anderen Abteilungen nach ihrer
         Meinung gefragt«, erläuterte Parker Higgens. »Ich weiß, es scheint auf den ersten
         Blick ein wenig willkürlich, aber es hat sich ausgezahlt. Ich freue mich festzustellen,
         dass es Lieria war, die feststellte, dass die Daten an optische Impulse der Laymil
         erinnerten.«
      

      »Korrekt«, sagte Lieria durch die Translatorscheibe. »Die Übereinstimmung beträgt
         beinahe fünfundachtzig Prozent. Die Datenpakete repräsentieren für das Laymil-Auge
         gewöhnliche Farben.«
      

      »Nachdem das gesichert war, führten wir Vergleiche mit den restlichen Daten durch
         und versuchten, sie mit anderen Laymil-Nervenimpulsen in Bezug zu setzen«, führte
         Katsura aus. »Volltreffer. Nun ja, mehr oder weniger. Wir benötigten vier Monate,
         um Interpretationsprogramme zu schreiben und geeignete Interfaces zu entwickeln, doch
         am Ende waren wir erfolgreich.« Ein Wink ihrer Hand schloss die umliegenden Arbeitsplätze
         und all die komplizierte Ausrüstung ein. »Gestern Nacht haben wir die erste vollständige
         Sequenz entschlüsselt.«
      

      Langsam dämmerte Ione, was Oski Katsura da gerade gesagt hatte, und eine unglaubliche
         Aufregung bemächtigte sich ihrer. Sie richtete den Blick auf das Modulmagazin in seiner
         schützenden Kugel. Beinahe ehrfürchtig berührte sie die transparente Oberfläche. Sie
         war wärmer als die Umgebung. »Und? Handelt es sich um eine Laymil-Sinnesaufzeichnung?«,
         fragte sie.
      

      Parker Higgens und Oski Katsura grinsten wie Zehnjährige. »Ja, Ma’am«, sagte Parker
         Higgens.
      

      Sie drehte sich abrupt zu ihm um. »Wie viel haben wir? Wie viele Aufzeichnungen sind
         in den Kristallen gespeichert?«
      

      Oski Katsura zuckte die Schultern. »Wir wissen nicht genau, in welcher Reihenfolge
         die Dateien angeordnet sind. Die entschlüsselte Datei besitzt einen Umfang von etwas
         über drei Minuten.«
      

      »Wie lang?« Iones Stimme bekam plötzlich einen bissigen Unterton.

      »Falls die Bitrate für die restlichen Sequenzen gleich bleibt … ungefähr achttausend
         Stunden.«
      

      – Hat sie achttausend gesagt?

      – Hat sie, antwortete Tranquility.
      

      »Höllenfeuer!« Auf Iones Gesicht breitete sich ein dümmliches Lächeln aus. »Wenn Sie
         sagen entschlüsselt – was genau meinen Sie damit?«
      

      »Die Sequenz wurde für menschlichen Sens-O-Vis-Empfang angepasst«, sagte Oski Katsura.

      »Haben Sie die Sequenz bereits gesehen?«

      »Ja. Die Qualität entspricht nicht dem gewohnten Standard, aber das wird sich verbessern,
         sobald wir erst unsere Entschlüsselungsprogramme und unsere Ausrüstung verbessert
         haben.«
      

      »Ist Tranquility möglicherweise imstande, über das Kommunikationsnetz auf Ihre Ausrüstung
         zuzugreifen?«, fragte Ione drängend.
      

      »Das sollte kein Problem darstellen. Einen Augenblick, ich übertrage eben den Zugriffskode«,
         sagte Katsura. »So, fertig.«
      

      – Zeig es mir!

      Fundamental falsche Sinne umschlossen ihre bewussten Gedanken und drängten sie in die Rolle des passiven
         Beobachters, der sich gegen die ihm zugewiesene Rolle wehrte – wenn auch nur schwach.
         Der Körper der Laymil war trisymmetrisch. Sie waren einen Meter fünfundsiebzig groß
         und besaßen eine stark runzlige schiefergraue Haut. Sie hatten drei Beine und ein
         Knie, das über zwei Gelenke verfügte. Jedes Bein endete in einer Art Huf. Drei Arme
         entsprangen aus mächtigen runden Schultern und erlaubten einen entsprechend großen
         Bewegungsradius. Ein einzelner Ellbogen und Hände mit vier dreigelenkigen Fingern
         von der Dicke und der doppelten Länge menschlicher Daumen ließen den Schluss auf beträchtliche
         Körperkraft und Geschicklichkeit zu. Am bestürzendsten von allem jedoch waren die
         drei mit Sinnesorganen ausgestatteten Köpfe. Jeder besaß auf der Vorderseite ein einzelnes
         Auge, darüber ein dreieckiges Fledermausohr und einen zahnlosen Mund darunter, der
         gleichzeitig als Atmungsorgan diente. Alle Münder waren zu sprachlicher Artikulation
         befähigt, doch einer stach besonders hervor. Er war größer und höher spezialisiert
         als die restlichen, was den nur schwach entwickelten Geruchssinn der Laymil wieder
         kompensierte.
      

      Der zur Nahrungsaufnahme dienende Mund befand sich auf der Oberseite des Torsos, in
         der Kluft zwischen den Hälsen: eine kreisförmige Öffnung mit zwei Reihen kleiner,
         nadelspitzer Zähne.
      

      Der Körper, in dem sich Ione jetzt befand, engte ihren eigenen Leib beträchtlich ein,
         indem er ihn mit ringförmigen Muskeln quetschte, das protestierende Fleisch und die
         Knochen in eine neue Form zu bringen trachtete und sie zwang, der wiedererwachten
         Existenz zu genügen, die in der Kristallmatrix gespeichert war.
      

      Ione fühlte sich, als würden all ihre Gliedmaßen systematisch in jede andere außer
         den natürlich vorgesehenen gedreht und gezerrt. Doch sie empfand keinen Schmerz bei
         der merkwürdigen Metamorphose. Aufgeregte Gedanken, angestachelt von einer instinktiven
         Abscheu, beruhigten sich nach und nach wieder. Ione drehte sich langsam um ihre eigene
         Achse und akzeptierte ihre ungewohnte trianguläre Perspektive, so gut es ging.
      

      Sie trug Kleidung. Die erste Überraschung, geboren aus einem Vorurteil: Die fremde
         Physis war animalisch, nichtmenschlich, und es gab keinen möglichen Anthropomorphismus, der ihr ermöglicht
         hätte, eine Brücke zu schlagen. Doch die Hosen waren leicht als solche erkennbar:
         Röhren aus mitternachtsblauem Gewebe, weich wie Seide auf der rauen Haut. Die Beine
         reichten bis zur Hälfte des Unterschenkel-Analogs; Ione erkannte sogar so etwas wie
         einen Gürtel. Das Hemd war ein Stretchzylinder von hellem Grün, mit Schlaufen, die
         über den Hälsen hingen.
      

      Und sie ging. Ein dreibeiniger Gang, der so einfach, so natürlich war, dass sie nicht
         einen Gedanken daran verschwenden musste, wie sie ihre Gliedmaßen zu bewegen hatte,
         um nicht zu stolpern. Der Sensorkopf mit dem sprechenden Mund war stets vorne und
         schwankte langsam von einer Seite zur anderen. Die beiden anderen Köpfe behielten
         die umgebende Landschaft im Auge.
      

      Sie wurde von Geräuschen und Ansichten bestürmt. In ihrer visuellen Welt existierten
         nur wenige Schattierungen – helle Grundfarben dominierten, doch das Bild war von winzigen
         schwarzen Rissen durchzogen wie eine AV-Projektion, die schweren Interferenzen ausgesetzt
         war. Die Myriaden verschiedener Geräusche waren von halbsekundenlangen Phasen absoluter
         Stille durchbrochen.
      

      Ione ging über die Fehler in der Aufzeichnung hinweg. Sie befand sich in einem Laymil-Habitat.
         Wenn Tranquility gepflegte Perfektion darstellte, dann war das hier gepflegte Anarchie.
         Die Bäume standen miteinander im Krieg: Äste und Stämme prallten gegeneinander. Nichts
         wuchs aufrecht. Es war wie ein Dschungel, der von einem Hurrikan heimgesucht worden
         war – doch die Stämme standen so dicht beieinander, dass der Sturm sie nicht umwerfen
         konnte, sondern höchstens gegen ihre Nachbarn. Ione sah Bäume, deren geknickte Stämme
         sich gegenseitig stützten, Stämme, die sich umeinander wanden im Kampf um Licht und
         Raum, junge Sprosse, die alte verwitternde Stämme durchbohrten. Wurzeln von Mannshöhe
         wuchsen hoch über ihrem Kopf aus den Stämmen, stachen wie fleischige beigefarbene
         Gabeln in den sandigen Boden und boten so zusätzlichen Halt. Die Blätter waren lange
         Bänder von einem tiefdunklen Oliv, die sich zu Spiralen zusammengerollt hatten. Dort,
         wo Ione ging, wo sich Schatten und Sonnenlicht abwechselten wie unvermittelt stofflich
         gewordene Säulen, waren jede einzelne Nische und jeder Spalt mit winzigen kobaltblauen
         Pilzen überwuchert, deren Hüte vollhingen mit zinnoberroten Staubblättern. Sie schwangen
         in der milden Luft hin und her wie Seeanemonen in einer leichten Strömung. Frieden
         und Freude durchdrangen Ione wie das Sonnenlicht den Bernstein. Der Wald befand sich
         in völliger Harmonie. Seine Lebensgeister standen in Resonanz mit dem Wesen ihrer
         im Weltraum treibenden Mutter und sangen unisono ihr hohes Lied. Ione lauschte aus
         vollem Herzen und spürte Dankbarkeit für das Geschenk des Lebens.
      

      Die Hufe trotteten gleichmäßig über den gewundenen Pfad und brachten sie zur vierten
         Hochzeitskommune. Ihre Männer/Partner erwarteten sie bereits, und die Begierde in
         ihr war verwoben mit dem Lied des Waldes und vom Wesen der Mutter gesegnet.
      

      Sie erreichte den Rand des Dschungels, traurig wegen der kleineren Bäume und darüber,
         dass das Lied endete, voller Jubel, dass sie sauber hindurchgekommen war und sich
         eines vierten Reproduktionszyklus als würdig erwiesen hatte. Die Bäume wichen freiem
         Land, einem Tal, überwuchert von hohem, üppigem Gras mit lebhaften roten und gelben
         und blauen glockenförmigen Blumentupfen. Ringsum erhob sich die Raummutter, eine Landschaft
         aus verschlungenem Grün, voll zügelloser Vegetation, durchzogen von silbernen Flüssen
         und Bächen, bedeckt von dünnen Wolkenfetzen. Sonnenspitzen stachen aus den Zentren
         der beiden Abschlusskappen, dünne, zwanzig Kilometer lange Säulen aus wütendem, gleißendem
         Licht.
      

      – BAUMGEISTLIED EINHEIT, rief sie mit Stimme und Geist. Ihre beiden Fanfarenköpfe trompeteten voller Freude.
         – ICH WARTE.

      – FRUCHTBARKEIT BELOHNUNG EMBRYO WACHSTUM TOCHTER, antwortete die Raummutter.
      

      – MÄNNCHEN AUSWAHL?

      – ÜBEREINSTIMMUNG.

      – GLEICHKLANG WARTET.

      – LEBEN DRÄNGT ZU VERZÜCKUNG.

      Sie setzte sich den Abhang hinunter in Bewegung. Voraus, am Boden des Tals, wartete
         die vierte Hochzeitskommune. Blaue Polypstrukturen, kubisch, streng symmetrisch, angeordnet
         in konzentrischen Ringen. Auf den Pfaden zwischen den konturlosen Wänden sah sie andere
         Laymil umherwandern. Sie streckte alle Köpfe erwartungsvoll nach vorn.
      

      Die Erinnerung endete.

      Der Sturz zurück in die Gleichförmigkeit des Elektroniklabors war abrupt und schockierend.
         Ione legte eine Hand auf die Arbeitsfläche, um sich abzustützen. Oski Katsura und
         Parker Higgens sahen sie besorgt an, und selbst Lierias dunkelviolette Augen waren
         fragend auf Ione gerichtet.
      

      »Das … das war erstaunlich«, brachte sie hervor. Der heiße Laymil-Dschungel lauerte
         noch immer an den Rändern ihres Gesichtsfelds wie ein böser Tagtraum. »Diese Bäume
         … ich hatte das Gefühl, als handelte es sich dabei um lebende Wesen.«
      

      »Ja«, stimmte Parker Higgens ihr zu. »Offensichtlich ging es um eine Art Paarungsauslese
         oder ein Ritual. Wir wissen, dass Laymil-Weibchen zu fünf Reproduktionszyklen fähig
         sind. Bisher ist niemand auf den Gedanken gekommen, dass sie vielleicht künstlichen
         Beschränkungen unterworfen sein könnten. Ehrlich gesagt finde ich es erstaunlich,
         dass eine so weit fortgeschrittene Kultur sich einem fast paganischen Ritual hingeben
         kann.«
      

      »Ich bin gar nicht sicher, ob es tatsächlich paganisch war«, widersprach Oski Katsura.
         »Schließlich haben wir im Genom der Laymil bereits eine genetische Sequenz identifizieren
         können, die dem Affinitätsgen der Edeniten äußerst ähnlich ist. Allerdings waren die
         Laymil allem Anschein nach weit gaiaistischer ausgerichtet als unsere Edeniten. Ihr
         Habitat, die Raummutter, war offensichtlich ein Teil des Reproduktionsprozesses. Ganz
         sicher scheint es eine Art Vetorecht besessen zu haben.«
      

      »Wie Tranquility und ich«, sagte Ione ganz leise.

      – Wohl kaum.

      – Gib uns noch fünftausend Jahre, und die Geburt eines neuen Lords Ruin kann durchaus
            zu einem Ritual erstarrt sein.

      – Du hast vollkommen recht, Ione Saldana, sagte Lieria. Die Kiint redete weiter, doch diesmal benutzte sie ihre weiße Translatorscheibe.
         »Ich bemerke starke Indizien, dass die Partnerwahl der Laymil auf einer wissenschaftlichen
         Vererbungslehre basiert und nicht auf primitivem Spiritualismus. Die Eignung steht
         weit stärker im Vordergrund als der Besitz wünschenswerter physischer Charakteristika,
         und mentale Kraft ist offensichtlich eine unabdingbare Voraussetzung.«
      

      »Was auch immer. Diese Entdeckung öffnet uns ein fantastisches Fenster in ihre Kultur«,
         sagte Parker Higgens. »Vorher wussten wir fast nichts über sie. Allein der Gedanke,
         dass drei Minuten so viel verraten können … Die sich daraus ergebenden Möglichkeiten
         …« Er blickte beinahe ehrfürchtig auf das Modulmagazin.
      

      »Wird es Probleme beim Entschlüsseln der restlichen Daten geben?«, wandte sich Ione
         an Oski Katsura.
      

      »Ich wüsste keine. Was Sie gesehen haben, war noch immer recht improvisiert; die emotionalen
         Analoga waren lediglich angenähert. Selbstverständlich wird unser Programm besser,
         doch ich bezweifle, dass wir direkte Parallelen zu einer so fremden Rasse finden.«
      

      Ione starrte auf die transparente Kugel und das Artefakt darin. Ein Orakel für eine
         ganze Spezies. Und möglicherweise, ganz vielleicht, ruhte auch das Geheimnis der Laymil
         dort drinnen: Warum sie es getan hatten. Je mehr sie darüber nachdachte, desto rätselhafter
         wurde alles. Die Laymil waren so quicklebendig gewesen. Was in aller Götter Namen
         konnte eine so lebendige Entität wie die der Laymil in den Selbstmord treiben?
      

      Sie erschauerte, dann drehte sie sich zu Parker Higgens um. »Richten Sie ein neues
         Budget für die elektronische Abteilung ein. Oberste Priorität«, sagte sie entschlossen.
         »Ich möchte sämtliche achttausend Stunden so schnell wie möglich entschlüsselt haben.
         Und die Abteilung für Kulturelle Analyse muss stark vergrößert werden. Wir haben uns
         bisher viel zu sehr auf die technologische und physische Seite der Laymil konzentriert;
         das wird sich von jetzt an ändern.«
      

      Parker Higgens öffnete den Mund, um zu protestieren.

      »Das sollte keine Kritik sein, Parker«, unterbrach ihn Ione. »Bis heute hatten wir
         schließlich nichts anderes als das Physikalische. Doch jetzt sind wir im Besitz sensorischer
         und emotionaler Aufzeichnungen, und damit treten wir in eine neue Phase. Laden Sie
         alle Experten in Xeno-Psychologie ein, von denen Sie glauben, dass sie nützlich sein
         könnten. Bieten Sie ihnen meinetwegen bezahlte Stipendien und Urlaubsjahre von ihren
         jetzigen Posten an. Ich werde eine persönliche Botschaft zu den Einladungen hinzufügen,
         falls Sie denken, dass mein Name Gewicht bei der Entscheidung ausüben könnte.«
      

      »Jawohl, Ma’am.« Parker Higgens schien ehrlich verblüfft von der Geschwindigkeit,
         mit der Ione ihre Entscheidungen traf.
      

      »Lieria, ich möchte, dass du oder einer deiner Kollegen bei der kulturellen Interpretation
         mitarbeiten. Ich bin ganz sicher, dass die Einsichten der Kiint von unschätzbarem
         Wert sind.«
      

      Lierias Arm zuckte von der Wurzel bis zur Spitze (das Kiint-Äquivalent eines Lachens?).
         »Es wird mir ein Vergnügen sein, Ione Saldana.«
      

      »Noch eine letzte Sache. Ich möchte, dass Tranquility als Erste die Aufzeichnungen
         zur Durchsicht erhält, sobald sie entschlüsselt sind.«
      

      »Ja«, sagte Oski Katsura in leicht verunsichertem Tonfall.

      »Tut mir leid«, sagte Ione mit ernstem Lächeln. »Aber als Lady Ruin behalte ich mir
         das Recht vor, jegliche Waffentechnologie mit einem Embargo zu belegen. Die Kulturexperten
         mögen sich monatelang über die feineren Nuancen dessen streiten, was wir zu Gesicht
         bekommen, aber eine Waffe ist leicht zu entdecken. Ich möchte unter keinen Umständen,
         dass die Pläne für irgendwelche zweifelhaften Kriegsgeräte im großen Stil in die Konföderation
         gelangen.« Und falls es eine feindliche Waffe war, die für die Zerstörung der Laymil-Habitate
            verantwortlich ist, dann möchte ich das wissen, bevor ich entscheide, was wir der
            Öffentlichkeit erzählen.


      15. Kapitel

      Die Nacht hatte sich über Durringham gesenkt, und mit sich hatte sie einen dichten
         grauen Nebel gebracht, der durch die schlammigen Straßen glitt, sich auf die modrigen
         Dächer legte und eine ölige Schicht aus winzigen Tröpfchen hinterließ. Der Wasserfilm
         überzog jede Außenmauer, bis die gesamte Siedlung in der Dunkelheit glitzerte. Die
         Tröpfchen vereinigten sich zu winzigen Rinnsalen und flossen an den Wänden hinab oder
         tropften über Kanten und Vorsprünge. Türen und Fensterläden boten keinen Schutz; die
         Feuchtigkeit durchdrang die Gebäude, setzte sich in Stoffen fest und kondensierte
         auf Möbeln. Es war schlimmer als der ewige Regen.
      

      Dem Gouverneursbüro erging es wenig besser als dem Rest der Stadt. Colin Rexrew hatte
         den Regler der Klimaanlage aufgedreht, bis der Apparat ein wütendes Rattern von sich
         gab, doch die Luft im Innern des Büros blieb hartnäckig schwül.
      

      Rexrew saß zusammen mit Terrance Smith und Candace Elford, Lalondes Leitendem Sheriff,
         über Satellitenbildern. Die drei großen Wände gegenüber dem geschwungenen Fenster
         zeigten Aufnahmen von einer an einem Fluss gelegenen Siedlung: die übliche chaotische
         Ansammlung von Hütten und kleinen Feldern, große Stapel gefällter Bäume, Baumstümpfe,
         die von orangefarbenen Pilzen heimgesucht wurden. Hühner pickten im Dreck zwischen
         den Hütten, und Hunde streiften frei umher. Die wenigen Leute, die von den Kameras
         aufgefangen wurden, waren in schmutzige, zerlumpte Kleidung gehüllt. Ein vielleicht
         zwei Jahre altes Kind lief völlig nackt herum.
      

      »Das sind ziemlich schlechte Aufnahmen«, beschwerte sich Colin Rexrew. Die Ränder
         waren verschwommen, selbst die Farben schienen ungewöhnlich blass.
      

      »Ja«, stimmte Candace Elford ihm zu. »Wir haben den Beobachtungssatelliten per Telemetrie
         einem Test unterzogen, aber es gab keine Fehlfunktion. Die Bilder aus jeder anderen
         Gegend sind einwandfrei. Der Satellit hat scheinbar immer nur dann Schwierigkeiten,
         wenn er über dem Quallheim vorüberzieht.«
      

      »Ach, kommen Sie schon!«, sagte Terrance Smith. »Sie wollen uns doch wohl nicht erzählen,
         dass die Bevölkerung in den Distrikten am Quallheim über Möglichkeiten verfügt, unsere
         Aufklärung zu stören?«
      

      Candace Elford dachte nach, bevor sie antwortete. Sie war siebenundfünfzig, und Lalonde
         war ihr zweiter Auftrag als Leitender Sheriff. Beide Posten verdankte sie ihrer Gründlichkeit;
         sie hatte sich durch zahllose Polizeidienststellen auf den verschiedensten Planeten
         nach oben gearbeitet und in all den Jahren ein hartnäckiges Misstrauen gegen Kolonisten
         bewahrt, die, wie sie herausgefunden hatte, dort draußen am Rand der Zivilisation
         zu fast verdammt allem imstande waren. »Unwahrscheinlich«, gestand sie schließlich.
         »Die Beobachtungssatelliten der Konföderierten Navy haben keinerlei ungewöhnliche
         Emissionen in Schuster County entdeckt. Wahrscheinlich handelt es sich um einen Fehler.
         Dieser Satellit ist fünfzehn Jahre alt und seit elf Jahren nicht mehr vorschriftsmäßig
         gewartet worden.«
      

      »In Ordnung«, sagte Colin Rexrew. »Der Punkt geht an Sie. Wir haben einfach nicht
         das Geld für regelmäßige Wartung, wie Sie ganz genau wissen.«
      

      »Wenn der Satellit aufhört zu funktionieren, dann kostet ein Ersatz die LEG verdammt
         viel mehr als das bisschen Geld für eine ordnungsgemäße Wartung alle drei Jahre«,
         konterte Candace Elford.
      

      »Bitte! Können wir uns vielleicht auf das vorliegende Problem konzentrieren?«, sagte
         Colin Rexrew. Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf seinen Barschrank. Es wäre schön
         gewesen, eine der gekühlten Flaschen Weißwein zu öffnen und sich in entspannter Atmosphäre
         zu unterhalten, aber Candace Elford hätte ausgeschlagen, und damit wäre die ganze
         Sache peinlich geworden. Sie war eine kompromisslose Beamtin und eine seiner Besten
         darüber hinaus. Die anderen Sheriffs respektierten sie und gehorchten ihr. Er brauchte
         die Elford, und so arrangierte er sich mit ihrem steifen Festhalten am Protokoll.
         Er musste dankbar sein für eine Beamtin wie sie.
      

      »Sehr schön«, sagte sie steif. »Wie Sie alle sehen, sind in Aberdale zwölf Gebäude
         niedergebrannt. Nach dem Bericht des Sheriffs von Schuster Town hat es vor vier Tagen
         Unruhen gegeben, deren Ursache die Zettdees waren. Zu diesem Zeitpunkt brannten auch
         die Häuser nieder. Angeblich haben die Zettdees einen zehnjährigen Jungen ermordet,
         und die Siedler haben sie gejagt und hingerichtet. Der Kommunikatorblock von Aufseher
         Manani hat nicht funktioniert, deswegen wurde einen Tag nach dem Mord ein Siedler
         aus Aberdale nach Schuster geschickt, und Matthew Skinner hat den Bericht an mein
         Büro weitergeleitet. Das war vor drei Tagen. Er sagte, er wolle nach Aberdale reiten
         und die Angelegenheit untersuchen; offensichtlich waren die meisten Zettdees zu diesem
         Zeitpunkt bereits tot. Bis heute Morgen haben wir nichts mehr über die Angelegenheit
         gehört. Skinner berichtet, dass die Unruhen vorbei und alle Zettdees tot sind.«
      

      »Ich missbillige Vigilantentum«, sagte Colin Rexrew. »Zumindest offiziell. Doch unter
         den gegebenen Umständen kann ich nicht behaupten, dass ich den Siedlern von Aberdale
         einen Vorwurf mache. Diese Zettdees waren schon immer eine zwiespältige Angelegenheit.
         Die Hälfte hätte niemals nach Lalonde deportiert werden dürfen. Zehn Jahre Zwangsarbeit
         reichen bei weitem nicht aus, um die Rückfalltäter zu rehabilitieren.«
      

      »Jawohl, Sir«, sagte Candace Elford. »Aber das ist nicht das Problem.«

      Colin Rexrew schob sich mit feuchtkalten Händen das dünne Haar aus der Stirn. »Ich
         habe auch nicht geglaubt, dass es so einfach sein könnte. Wenn Sie bitte fortfahren
         würden, Candace.«
      

      Sie übermittelte per Datavis einen Befehl an den Computer des Büros. Auf den Schirmen
         tauchte ein anderes Dorf auf. Es sah noch ärmlicher aus als Aberdale. »Das ist Schuster
         Town«, sagte sie. »Das Bild wurde heute Morgen aufgenommen. Wie Sie sehen können,
         gibt es drei ausgebrannte Häuser.«
      

      Colin Rexrew richtete sich hinter seinem Schreibtisch ein wenig höher auf. »Hatte
         Schuster etwa ebenfalls Probleme mit den Zettdees?«
      

      »Das ist gerade das Merkwürdige«, fuhr Candace Elford fort. »Matthew Skinner erwähnte
         die Brände nicht mit einem Wort, obwohl er es eigentlich hätte tun müssen. Feuer wie
         diese bedeuten in so kleinen Gemeinden eine große Gefahr. Die letzten routinemäßigen
         Satellitenaufnahmen, die wir von Schuster County haben, sind inzwischen zwei Wochen
         alt, und die Häuser standen zu diesem Zeitpunkt noch.«
      

      »Das wäre ein ziemlich unwahrscheinlicher Zufall«, sagte Rexrew halb zu sich selbst.

      »Genau das denken wir auch«, erwiderte Candace Elford. »Deswegen machten wir uns daran,
         die Sache ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen. Das Landverteilungsamt hat das
         Quallheim-Gebiet in drei Bezirke aufgeteilt: Schuster, Medellin und Rossan, die inzwischen
         über insgesamt zehn Siedlungen verfügen. In sechs dieser Siedlungen entdeckten wir
         niedergebrannte Gebäude: Aberdale, Schuster, Qayen, Pamiers, Kilkee und Medellin.«
         Sie gab weitere Befehle in den Rechner. Die Schirme zeigten eine Abfolge der Bilder,
         die das Sheriffsbüro am Morgen vom Satelliten empfangen hatte.
      

      »Mein Gott!«, murmelte Rexrew. Einige der schwarzen Ruinen schwelten noch immer. »Was
         ist dort oben nur los gewesen?«
      

      »Das war auch die erste Frage, die wir uns gestellt haben. Also setzten wir uns mit den jeweiligen Aufsehern in Verbindung«,
         fuhr Candace Elford fort. »Qayen antwortete nicht. Die anderen drei meinten, alles
         sei in bester Ordnung. Als Nächstes riefen wir in den Siedlungen an, in denen keine
         Schäden zu erkennen waren. Salkhad, Guer und Suttal antworten nicht. Der Aufseher
         von Rossan meinte, alles sei in Ordnung, und es wäre nichts Außergewöhnliches geschehen.
         Keiner hatte etwas von den anderen Siedlungen gehört oder gesehen.«
      

      »Was halten Sie davon?«, fragte Rexrew.

      Der Leitende Sheriff wandte sich wieder den Schirmen zu. »Eine letzte Information
         noch, Gouverneur. Der Satellit ist im Verlauf des heutigen Tages siebenmal über dem
         Quallheim gewesen. Trotz der unscharfen Aufnahmen sahen wir zu keiner Zeit auch nur
         eine Menschenseele auf einem der Felder. In keiner einzigen der zehn Siedlungen.«
      

      Terrance Smith pfiff leise, als er die Luft durch die Zähne einsaugte. »Das klingt
         nicht gut. Diese Kolonisten lassen sich durch rein gar nichts davon abhalten, ihre
         Felder zu bestellen, erst recht nicht an einem Tag mit so gutem Wetter, wie es dort
         oben gegenwärtig herrscht. Die Aufseher machen ihnen von Anfang an klar, dass sie
         keinerlei Hilfe aus Durringham zu erwarten haben, nachdem sie gelandet sind. Sie können
         sich nicht erlauben, ihre Felder unbeaufsichtigt zu lassen. Erinnern Sie sich noch,
         was im Arklow County geschehen ist?«
      

      Colin Rexrew bedachte seinen Sekretär mit einem irritierten Blick. »Fangen Sie nur
         nicht damit an. Ich habe mir die Dateien angesehen, als ich hier ankam.« Er richtete
         den Blick auf die Schirme und die Aufnahmen von Qayen. Eine dunkle Vorahnung ergriff
         von ihm Besitz. »Was wollen Sie mir sagen, Candace?«, fragte er.
      

      »Ich weiß, wonach es aussieht«, erklärte sie. »Ich kann es nur nicht glauben, das
         ist alles. Eine erfolgreiche Revolte der Zettdees? Und noch dazu sollen sie in kaum
         vier Tagen die völlige Kontrolle über die Quallheim Counties gewonnen haben?«
      

      »Dort draußen leben mehr als sechstausend Siedler«, sagte Terrance Smith. »Die meisten
         besitzen Waffen und zögern auch nicht, sie zu benutzen. Und demgegenüber stehen hundertsechsundachtzig
         Zettdees, unbewaffnet und nicht organisiert und ohne jegliche Form zuverlässiger Kommunikation.
         Sie sind der Abfall von der Erde, Müllkids; wären sie imstande, etwas wie das da zu
         organisieren, würden sie gar nicht hier gelandet sein.«
      

      »Ich weiß«, sagte Candace Elford. »Das ist schließlich der Grund, aus dem ich es nicht
         glauben kann. Aber was sollte es sonst sein? Irgendjemand von außerhalb vielleicht?
         Wer?«
      

      Colin Rexrew runzelte die Stirn. »In Schuster hat es schon früher Probleme gegeben.
         Was …« Er verstummte und startete eine Suche in den Dateien, die er in seiner neuralen
         Nanonik gespeichert hatte. »Ah, hier haben wir ’s. Die verschwundenen Familien aus
         den Gehöften in der Savanne. Sie erinnern sich, Terrance? Ich habe letztes Jahr einen
         Marshal nach Quallheim geschickt, um die Angelegenheit zu untersuchen. Eine einzige
         verdammte Geldverschwendung, sonst nichts.«
      

      »Vielleicht war es von unserem Standpunkt aus eine Geldverschwendung, weil der Marshal
         nichts gefunden hat«, sagte Smith. »Das an sich ist bereits höchst ungewöhnlich. Diese
         Marshals sind gut. Und das kann nur bedeuten, dass es sich tatsächlich um irgendein
         Tier gehandelt hat, das die Familien verschleppt hat, oder dass irgendeine unbekannte
         Gruppierung dahinter steckt, die es geschafft hat, ihre Spuren in einem solchen Ausmaß
         zu verwischen, dass sie den lokalen Aufseher und den Marshal täuschen konnte. Falls
         es sich um einen organisierten Überfall gehandelt hat, dann müssen die Übeltäter unserem
         Marshal zumindest ebenbürtig gewesen sein.«
      

      »Und?«, fragte Colin Rexrew.

      »Und jetzt haben wir einen weiteren Zwischenfall, in der gleichen Gegend, der sich
         nur schwer durch einen angeblichen Aufstand der Zettdees erklären lässt. Ganz sicher
         spricht das Ausmaß der Ereignisse dagegen, dass die Zettdees dahinter stecken. Aber
         eine externe Gruppe, die unsere Distrikte am Quallheim zu übernehmen versucht – das
         würde zu den vorliegenden Fakten passen.«
      

      »Die Meldung, dass die Zettdees dahinterstecken, stammt nur aus zweiter Hand«, entgegnete
         Colin Rexrew, dem die unangenehme Vorstellung zu schaffen machte.
      

      »Trotzdem ergibt es keinen Sinn«, beharrte Candace Elford. »Ich gebe gerne zu, dass
         die Fakten dafür sprechen, dass die Zettdees Hilfe erhalten. Aber von wem? Welche
         Gruppierung steckt dahinter? Und warum um alles in der Welt ausgerechnet am Quallheim?
         Dort draußen gibt es keinerlei Reichtümer. Die Kolonisten sind kaum in der Lage, sich
         selbst zu versorgen. Bei genauerer Betrachtung gibt es nirgendwo auf Lalonde Reichtümer.«
      

      »So kommen wir nicht weiter«, sagte Colin Rexrew. »Sehen Sie, ich habe drei Flussschiffe,
         die laut Plan in zwei Tagen abfahren. Sie bringen sechshundert Kolonisten nach Schuster
         County, wo sie eine neue Siedlung gründen sollen. Sie sind meine Sicherheitsberaterin,
         Candace – wollen Sie mir sagen, dass ich sie nicht losschicken soll?«
      

      »Ich denke, so müsste mein Ratschlag lauten, ja. Ganz bestimmt in diesem Stadium.
         Es ist schließlich nicht so, dass Ihnen keine anderen Möglichkeiten bleiben. Aber
         ahnungslose Kolonisten ins Zentrum einer möglichen Revolte zu schicken, das würde
         sich in keiner unserer Personalakten gut machen. Gibt es keine in der Nähe gelegene
         Alternative zu Schuster, wo Sie die Kolonisten hinschicken können?«
      

      »Das Willow West County am Frenshaw River«, schlug Terrance Smith vor. »Es liegt nur
         hundert Kilometer nordwestlich von Schuster, und dort gibt es noch reichlich Siedlungsraum.
         Außerdem steht Willow West auf unserer gegenwärtigen Landerschließungsliste.«
      

      »In Ordnung«, sagte Rexrew. »Organisieren Sie das. Sprechen Sie sich mit dem Landverteilungsamt
         ab. Was gedenken Sie in der Zwischenzeit wegen der Geschichte am Quallheim zu unternehmen,
         Candace?«
      

      »Ich möchte Ihre Genehmigung, einen Trupp zu entsenden. Auf den Schiffen mit den Kolonisten.
         Nachdem wir die Siedler in Willow West abgesetzt haben, könnten die Schiffe den Trupp
         zum Quallheim bringen. Sobald ich zuverlässige Leute vor Ort habe, können wir herausfinden,
         was wirklich vor sich geht und die Ordnung wiederherstellen.«
      

      »Wie viele Leute wollen Sie schicken?«

      »Hundert sollten reichen. Zwanzig Sheriffs, der Rest wird als Deputys vereidigt. Gott
         weiß, in Durringham gibt es genügend Männer, die sich die Gelegenheit nicht entgehen
         lassen, fünf Wochen bei voller Bezahlung über den Fluss zu schippern. Ich würde außerdem
         gerne drei Marshals mitnehmen, um auf der sicheren Seite zu sein.«
      

      »Ja, in Ordnung«, sagte Colin Rexrew. »Aber vergessen Sie nicht, dass Sie das alles
         aus Ihrem eigenen Budget finanzieren.«
      

      »Es dauert gut und gerne drei Wochen, bis Sie Ihre Leute endlich an Ort und Stelle
         haben«, gab Terrance Smith zu bedenken.
      

      »Na und?«, entgegnete Candace Elford. »Ich kann die Schiffe schließlich nicht schneller
         machen.«
      

      »Das meine ich nicht. Aber in dieser Zeit kann eine ganze Menge geschehen. Wenn wir
         dem Glauben schenken, was wir bisher gesehen haben, dann hat sich die Revolte innerhalb
         von vier Tagen über ganz Quallheim ausgedehnt. Nehmen wir den schlimmstmöglichen Fall
         an, nämlich dass die Revolte sich weiterhin mit der gleichen Geschwindigkeit ausbreitet,
         dann sind Ihre anfänglich hundert Mann stark in der Unterzahl. Ich schlage deswegen
         vor, dass wir den Trupp so schnell wie nur irgend möglich nach Quallheim bringen und
         jegliche weitere Expansion unterbinden, bevor uns die ganze Sache aus der Hand gleitet.
         Wir besitzen drei Senkrechtstarter, die am Raumhafen stationiert sind. BK133, die
         von unserer ökologischen Untersuchungsmannschaft für Überwachungsmissionen eingesetzt
         werden. Es sind zwar Unterschallmaschinen, und sie haben nur zehn Plätze, aber mit
         ihrer Hilfe könnten wir an der Mündung des Quallheim einen Brückenkopf einrichten.
         Auf diese Weise hätten wir den gesamten Trupp in zwei Tagen vor Ort.«
      

      Colin Rexrew lehnte den Kopf an die hohe Nackenstütze seines Bürosessels und führte
         in seiner neuralen Nanonik eine Kostenrechnung durch. »Das wird verdammt teuer«, sagte
         er. »Und einer unserer Senkrechtstarter ist gegenwärtig nicht einsatzfähig, weil die
         Budgetkürzungen des letzten Jahres die Klassifizierungsabteilung für einheimische
         Früchte betroffen haben. Wir müssen einen Kompromiss eingehen, wie immer. Candace,
         Sie werden Ihre Sheriffs und Deputys wie geplant auf den Flussschiffen zum Quallheim
         schicken. Ihr Büro hier in Durringham wird die Situation weiterhin per Satellit überwachen.
         Falls diese Revolte – oder was es auch immer ist – Anstalten macht, sich über die
         Quallheim-Distrikte hinaus auszubreiten, dann benutzen wir die Senkrechtstarter, um
         den Trupp zu verstärken, noch bevor sie an Ort und Stelle eingetroffen ist.«
      

      Die elektrophosphoreszierenden Zellen an der Decke von Latons Arbeitszimmer waren
         dunkel und blendeten auf diese Weise die externen Stimuli aus, damit er sich auf sein
         inneres Selbst konzentrieren konnte. Sinneswahrnehmungen krochen in seinen eiskalten
         Verstand, Eindrücke, die er via Affinität von den Servitor-Scouts einsammelte, die
         im gesamten Dschungel verstreut waren. Die Resultate verstimmten ihn außerordentlich.
         Genau genommen drängten sie ihn an den Rand tiefer Besorgnis. Er hatte sich nicht
         mehr so gefühlt, seit die Agenten des edenitischen Geheimdienstes ihm auf die Spur
         gekommen waren und ihn vor nahezu siebzig Jahren gezwungen hatten, aus seinem ursprünglichen
         Habitat zu flüchten. Damals hatte er Wut und Furcht gespürt und eine Bestürzung, wie
         er sie als Edenit bis zu diesem Zeitpunkt nicht gekannt hatte. Ihm war bewusst geworden,
         wie wertlos die edenitische Kultur im Grunde genommen war. Nach diesem Ereignis hatte
         er die Edeniten aus tiefstem Herzen verabscheut.
      

      Und jetzt wurde er wieder einmal eingekreist. Eingekreist von etwas, das er weder
         kannte noch verstand, etwas, das agierte wie eine Sequester-Nanonik, indem es die
         ursprüngliche Persönlichkeit eines Menschen einfach übernahm und sie mit den Merkmalen
         von mechanischen Kampfmaschinen versah. Er hatte das drastisch veränderte Verhalten
         Quinn Dexters und der anderen Zettdees nach den Blitzen auf der Lichtung im Dschungel
         beobachtet. Sie hatten sich wie voll ausgebildete Söldnertruppen benommen, und jeder,
         mit dem sie in Kontakt gekommen waren, hatte sich kurze Zeit später ebenso verhalten.
         Nur eine kleine Minderheit der Besessenen benahm sich weiterhin fast normal – höchst
         rätselhaft. Außerdem benötigten sie keine Waffen; sie besaßen unvermittelt die Fähigkeit,
         Fotonen zu schleudern wie ein holografischer Projektor: Licht, das sich verhielt wie
         ein Thermalinduktorfeld, doch mit gewaltiger Kraft und enormer Reichweite. Und all
         das ohne jeden sichtbaren physikalischen Mechanismus.
      

      Laton hatte die Schmerzen Camillas gespürt, als die Zettdees sie verbrannt hatten.
         Zum Glück waren ihre Leiden nur kurz gewesen; sie hatte schnell das Bewusstsein verloren.
         Er betrauerte seine Tochter, irgendwo in einer abseits gelegenen, untergeordneten
         Region seines Bewusstseins, und ihr Wegsein aus seinem Leben war ein ständiger schmerzhafter
         Stachel. Doch im Augenblick war nur die Bedrohung wichtig, der er sich selbst ausgesetzt
         sah. Wenn man seinem Gegner ohne Furcht gegenübertreten wollte – denn Furcht ist ein
         Pfeil im Köcher des Gegners –, musste man seinen Feind verstehen. Und Verstehen war
         etwas, das sich nach vier Tagen größter geistiger Anstrengung noch immer nicht einstellen
         wollte.
      

      Einiges von dem, was er mit den Augen seiner Scouts gesehen hatte, widersprach jeglicher
         Physik. Entweder das, oder die Physik hatte sich in den siebzig Jahren seines Exils
         über jede rationale Erwartung hinaus weiterentwickelt. Es war vorstellbar, vermutete
         er – Waffentechnologien waren stets ein Lieblingskind der Regierungen. Sie erhielten
         die meisten Fördergelder und waren in der Öffentlichkeit am wenigsten bekannt.
      

      Erinnerung: Ein Mann, der in den Himmel hinaufblickt und den affinitätsgebundenen
         Falken entdeckt. Der Mann lacht und hebt die Hand. Er schnippt mit den Fingern. Die
         Luft rings um den Falken scheint zu erstarren, und das Tier ist in der Matrix aus
         bewegungslosen Molekülen gefangen. Es stürzt wie ein Stein nach unten und wird auf
         den Felsen zweihundert Meter tiefer zerschmettert. Ein bloßes Fingerschnippen …
      

      Erinnerung: Ein schrecklich verängstigter Siedler aus Kilkee feuert mit seinem Laser
         auf einen der Besessenen. Die Entfernung beträgt fünfzehn Meter, doch die Waffe hat
         den gleichen Effekt wie der Lichtstrahl einer Taschenlampe. Die Besessenen wurden
         von einer steuernden Intelligenz beherrscht, die ihre schiere Zahl exponentiell verstärkte.
         Doch was Laton wirklich verunsicherte, das war das Warum. Er hatte Lalonde ausgewählt,
         weil es in seine langfristigen Pläne passte; ansonsten war es eine völlig wertlose
         Welt. Warum sollte hier draußen jemand die Kontrolle über die Menschen übernehmen?
      

      Ein Test. Eine andere Erklärung wollte und wollte Laton dazu nicht einfallen. Was
         wiederum die Frage aufwarf, was nach diesem Test kommen würde. Die Möglichkeiten waren
         Furcht erregend.
      

      – Laton? Waldseys mentaler Ton klang unsicher und voller Furcht. Ganz und gar nicht der gewohnte
         Waldsey.
      

      – Ja?, erwiderte Laton neutral. Er konnte sich denken, was als Nächstes kam. Nach sechzig
         Jahren wusste er genau, wie der Verstand seiner Mitarbeiter funktionierte. Besser
         als sie selbst.
      

      Allerdings war er gelinde gesagt überrascht, dass sie so lange gebraucht hatten, bis
         sie ihm gegenübergetreten waren.
      

      – Weißt du inzwischen, was es ist?

      – Nein. Ich habe überlegt, ob es vielleicht eine Art nanonischer Virus sein könnte,
            doch die Anzahl Funktionen, über die er dann verfügen müsste, läge um mehrere Größenordnungen
            über allem, wofür wir bis heute auch nur theoretische Grundlagen entwickelt haben.
            Und einige dieser Funktionen wären mit der Physik, die wir kennen und verstehen, nur
            schwer zu erklären. Kurz gesagt: Falls jemand über eine derart mächtige Technologie
            verfügt, warum sollte er sie dann auf diese Weise einsetzen? Das ist wirklich sehr
            rätselhaft.

      – Rätselhaft!, sagte Tao wütend. – Vater, das ist verdammt tödlich, und es lauert unmittelbar außerhalb unseres Baums!
            Zur Hölle mit rätselhaft! Wir müssen endlich etwas unternehmen!

      Laton ließ ein schwaches Lächeln durch die gemeinsame Affinität sickern.

      Nur seine Kinder wagten jemals, ihm zu widersprechen, was ihn auf gewisse Weise erfreute;
         Unterwürfigkeit war etwas, das er genauso missbilligte wie Illoyalität. Womit jeder
         seiner Mitarbeiter auf einem schmalen und gefährlichen Grat balancierte. – Und ganz zweifellos hast du auch schon eine Idee, was wir unternehmen sollen?

      – Ja. Wir beladen die Landcruiser und verschwinden in die Berge. Nenn es meinetwegen
            einen strategischen Rückzug, nenn es Besonnenheit, aber lass uns endlich aus diesem Baum verschwinden! Jetzt. Solange wir noch können. Es macht mir nichts aus zuzugeben, dass ich Angst
            empfinde, wenn es schon niemand anderes tut.

      – Ich würde doch annehmen, dass selbst der Leitende Sheriff dieses Planeten inzwischen
            herausgefunden hat, dass in Aberdale und den umliegenden Siedlungen am Quallheim irgendetwas
            nicht stimmen kann, erwiderte Laton. Er spürte, wie sich die anderen nach und nach in die Unterhaltung
         einschalteten. Sie hatten ihre Bewusstseine sorgfältig abgeschirmt, um nicht zu viel
         von ihren Emotionen preiszugeben. – Der Überwachungssatellit der LEG mag vielleicht in einem erbärmlichen Zustand sein,
            aber ich versichere euch, dass er die Landcruiser ganz bestimmt nicht übersehen wird.
            Und er wird sich mit beträchtlichem Eifer auf den Quallheim konzentrieren.

      – Na und? Dann schießen wir ihn eben ab. Die alten Blackhawk-Maser, die du mitgebracht
            hast, können ihn erreichen. Es dauert Wochen, bevor die LEG Ersatz heranschaffen kann.
            Bis dahin sind wir längst verschwunden. Der neue Satellit findet vielleicht die Spur,
            die wir im Dschungel hinterlassen haben, aber sobald wir draußen auf der Savanne sind,
            verliert er sie wieder.

      – Ich möchte dich nur daran erinnern, wie dicht unser Unsterblichkeitsprojekt vor
            der Vollendung steht. Möchtest du das alles aufgeben?

      – Vater, wenn wir nicht bald von hier verschwinden, haben wir bald überhaupt kein
            Projekt mehr und auch kein Leben, um unsterblich zu werden. Wir haben keine Möglichkeit,
            uns gegen die besessenen Siedler zu verteidigen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen,
            was geschieht, wenn jemand auf einen von ihnen schießt. Sie bemerken es nicht einmal!
            Und selbst wenn es jemandem gelingt, einen von ihnen zu schlagen – die Quallheim-Distrikte
            werden hinterher Zentimeter für Zentimeter durchkämmt. Wir können auf gar keinen Fall
            hierbleiben, ganz egal, wie die Geschichte endet!

      – Der Junge hat nicht ganz unrecht, Laton, sagte Salkid. Wir dürfen uns nicht aus reiner Sentimentalität hier verstecken.

      – Du hast uns immer gesagt, dass Wissen nicht vernichtet werden kann, sagte Tao. – Wir wissen, wie wir ein parallel arbeitendes Gehirn zusammensetzen müssen. Was uns
            fehlt, ist ein sicherer Ort, wo wir das in die Praxis umsetzen können. Der Baum jedenfalls
            ist es nicht. Nicht mehr.

      – Ein gutes Argument, erwiderte Laton. – Nur, dass ich im Augenblick überhaupt nicht sicher bin, ob es auf Lalonde noch irgendeinen
            Ort gibt, den wir als sicher einstufen könnten. Diese Technologie ist furchterregend.
            Er ließ seine emotionale Abschirmung bewusst sinken und spürte mit Genugtuung die
         schockierte Reaktion der anderen darüber, dass Laton, der niemals Schwäche zeigte,
         wegen der Entwicklung so tief beunruhigt war.
      

      – Wir können wohl kaum zum Raumhafen von Durringham gehen und fragen, ob uns jemand
            mitnimmt,

      gab Waldsey zu bedenken.

      – Die Kinder schon, widersprach Laton. – Sie wurden hier geboren, und die Geheimdienste haben nichts über sie in ihren Akten.
            Und wenn sie erst im Orbit sind, könnten sie ein Raumschiff für den Rest von uns kapern.

      – Ich will verdammt sein – du meinst es ernst!

      – Natürlich. Es ist nur logisch, weiter nichts. Wenn es zum Äußersten kommt, dann
            bin ich sogar bereit, mich mit den Geheimdiensten in Durringham in Verbindung zu setzen
            und Bericht über die Situation zu erstatten. Dort wird man mich ernst nehmen, und
            auf diese Weise gelangt eine Warnung nach draußen.

      – Steht es wirklich so schlecht, Vater?, fragte Salsett ängstlich.
      

      Laton überschüttete die Fünfzehnjährige mit einem Schwall väterlicher Wärme. – Ich glaube nicht, dass es zum Äußersten kommen wird, Liebes.

      – Wir verlassen den Baum, sagte sie voller Staunen.
      

      – Ja, erwiderte Laton. – Tao, das war ein guter Vorschlag. Du und Salkid, ihr nehmt einen der Blackhawk-Maser
            aus dem Lager und haltet euch bereit, diesen Beobachtungssatelliten zu eliminieren.
            Der Rest von euch hat zehn Stunden Zeit zum Packen. Wir brechen noch heute Nacht in
            Richtung Durringham auf.

      Er entdeckte nicht das geringste Anzeichen von Missbilligung. Nach und nach zogen
         sie sich aus dem Affinitätsband zurück.
      

      In den folgenden Stunden brach eine Aktivität in der riesigen Gigantea aus, wie der
         Baum sie seit ihrer Ankunft nicht mehr erlebt hatte. Inkorporierte und Hausschimps
         wurden mit einer Serie von Befehlen überhäuft, als die Bewohner versuchten, in den
         wenigen verbliebenen Stunden die Arbeit von dreißig Jahren zu demontieren. Herzzerreißende
         Entscheidungen mussten getroffen werden, was mitgenommen werden durfte und was nicht,
         und mehrere Paare gerieten in heftige Streite. Die Landcruiser mussten überprüft und
         nach dreißig Jahren nutzlosen Herumstehens einsatzbereit gemacht werden.
      

      Latons jüngere Kinder liefen herum und standen im Weg. Sie waren nervös und freuten
         sich auf das bevorstehende Abenteuer. Die älteren Mitglieder von Latons Gruppe dachten
         zum ersten Mal seit Jahren wieder über die Welten der Konföderation nach. Überall
         in den Räumen und Korridoren wurden Thermalladungen angebracht, um jede Spur der Geheimnisse
         zu vernichten, die sich in der mächtigen Gigantea verbargen.
      

      Die hektische Aktivität machte sich in Latons angestrengt arbeitendem Verstand als
         stetiges Hintergrundgemurmel bemerkbar. Hin und wieder wurde er aus seiner Konzentration
         gerissen, wenn einer seiner Mitarbeiter um Instruktionen bat.
      

      Nachdem er die wenigen persönlichen Gegenstände ausgewählt hatte, die er mitnehmen
         wollte, verbrachte er die verbliebene Zeit mit dem Abspielen der Erinnerung dessen,
         was auf der Lichtung geschehen war, als Quinn Dexter den Aufseher Powel Manani umgebracht
         hatte. Mit diesen seltsamen Lichteffekten hatte alles angefangen. Immer und immer
         wieder spielte er die Bilder aus Camillas Erinnerung ab, die in dem unbewussten BiTek-Prozessorcluster
         des Baums gespeichert waren. Die Blitze schienen gerade, irgendwie gedrungen, an manchen
         Stellen dunkler als an anderen. Während die Bilder abliefen, bewegten sich die dunklen
         Flecken, glitten an den grellen Strömen tobender Elektronen nach unten. Die Blitze
         schienen als eine Art Leiter für ein Energiemuster zu dienen, ein Energiemuster, das
         sich außerhalb bekannter Normen bewegte.
      

      Ein Luftzug streifte Latons Gesicht. Er öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit.
         Das Arbeitszimmer sah aus wie immer. Er aktivierte die Infrarotsensoren seines Retinaimplantats.
         Vor der runden Wand standen Jackson Gael und Ruth Hilton.
      

      »Schlau«, sagte Laton. Sein Kontakt mit dem BiTek-Prozessor verblasste. Die gesamte
         Affinität wurde zu einem leisen Flüstern abgeschwächt, das in dem engen Gefängnis
         seines Schädels raschelte. »Es ist Energie, nicht wahr? Ein selbstbestimmendes virulentes
         Programm, das sich selbst in einem nichtphysischen Gitter speichern kann.«
      

      Ruth beugte sich zu ihm herab, legte ihm die Hand unter das Kinn und beugte seinen
         Kopf nach hinten, sodass sie ihm in die Augen blicken konnte. »Edeniten«, sagte sie.
         »Dass ihr immer so rational sein müsst.«
      

      »Aber woher kommt es, frage ich mich?«, fuhr Laton unbeirrt fort.

      »Was wohl nötig sein mag, um seinen Glauben zu erschüttern?«, fragte Jackson Gael.

      »Es ist nicht menschlichen Ursprungs«, sagte Laton. »Ganz sicher nicht. Genauso wenig,
         wie es von irgendeiner uns bekannten Xeno-Rasse stammt.«
      

      »Das werden wir herausfinden«, sagte Ruth. »Heute Nacht.« Sie ließ Latons Kinn fahren
         und hielt ihm die Hand hin. »Komm mit.«
      

      Am Morgen nach Gouverneur Colin Rexrews Besprechung mit Candace Elford saß Ralph Hiltch
         hinter seinem Schreibtisch in der Botschaft von Kulu und ließ sich von Jenny Harris
         eine zusammengefasste Version der Ereignisse geben. Einer ihrer ESA-Mitarbeiter im
         Büro des Sheriffs hatte um eine dringende Unterredung gebeten und von den Schwierigkeiten
         berichtet, die sich oben in den Quallheim-Distrikten zusammenbrauten.
      

      Schön und gut. Gut zu sehen, dass der Gouverneur nicht einmal furzen konnte, ohne
         dass die ESA Wind davon bekam, doch wie schon Colin Rexrew zuvor, so hatte jetzt Ralph
         Hiltch Schwierigkeiten, an einen Aufstand der Zettdees zu glauben.
      

      »Eine offene Revolte?«, fragte er den Lieutenant skeptisch.

      »Es sieht jedenfalls ganz danach aus«, antwortete sie zaghaft. »Hier, mein Kontaktmann
         hat mir eine Flek mit den Bildern des Beobachtungssatelliten gegeben.« Sie schob die
         Flek in den Prozessorblock auf Ralphs Schreibtisch, und die Schirme an den Wänden
         zeigten die bunt zusammengewürfelten Dörfer entlang dem Quallheim River.
      

      Ralph war aufgestanden und stand vor den Schirmen, als die halbkreisförmigen Lichtungen
         erschienen, die in den dichten Dschungel gehackt worden waren. Die Baumwipfel sahen
         aus wie grüner Schaum, der nur gelegentlich von einer Lichtung durchbrochen wurde
         und die kleineren Flüsse und Bäche scheinbar überwuchert hatte. »Sieht aus, als hätte
         es tatsächlich jede Menge Brände gegeben«, stimmte er unglücklich zu. »Und die Feuer
         liegen erst kurze Zeit zurück. Schaffen Sie eigentlich keine bessere Auflösung als
         das da?«
      

      »Leider nicht, und das ist der zweite Anlass zur Besorgnis. Irgendetwas beeinflusst
         den Beobachtungssatelliten immer dann, wenn er über dem Quallheim River steht. Keine
         andere Region des Planeten ist auf den Bildern so unscharf.« Er warf ihr einen langen
         Blick zu.
      

      »Ich weiß«, sagte sie schließlich. »Es klingt lächerlich.«

      Ralph beauftragte seine neurale Nanonik mit einer Datenabfrage und wandte seine Aufmerksamkeit
         wieder den Schirmen zu, während die Suche lief. »Sieht so aus, als hätte es da unten
         Kämpfe gegeben. Außerdem ist es schließlich nicht das erste Mal, dass Schuster County
         Schwierigkeiten macht.«
      

      Die neurale Nanonik meldete keinen Treffer, also öffnete er einen Kommunikationskanal
         zur geheimen militärischen Datenbank seines Prozessorblocks und weitete die Suche
         entsprechend aus.
      

      »Captain Lambourne zufolge ist bei der Untersuchung des Marshals im letzten Jahr nichts
         herausgekommen«, sagte Jenny Harris. »Wir wissen bis heute nicht, was aus diesen Siedlerfamilien
         geworden ist.«
      

      Ralphs Nanonik berichtete, dass der Prozessorblock noch immer keinen Treffer finden
         konnte. »Interessant. Nach unseren Aufzeichnungen gibt es kein elektronisches Kriegsgerät,
         das imstande ist, einen Satelliten auf diese Weise zu stören.«
      

      »Wie aktuell sind diese Daten?«

      »Vom letzten Jahr.« Er kehrte zu seinem Sitz zurück. »Aber Sie übersehen den entscheidenden
         Punkt. Erstens handelt es sich um ein vollkommen ineffektives System. Es schafft nicht
         mehr, als das Bild ein klein wenig zu verzerren. Zweitens, wenn man sich schon die
         Mühe macht, diesen Satelliten zu stören – warum holt man ihn denn nicht ganz herunter?
         Wenn man das Alter des Satelliten bedenkt, würde jeder glauben, dass es sich um eine
         ganz gewöhnliche Fehlfunktion handelt. Diese Methode zieht doch die Aufmerksamkeit
         geradezu auf den Quallheim River.«
      

      »Oder von woanders weg.«

      »Ich bin paranoid, aber bin ich paranoid genug?«, murmelte er. Draußen vor dem Fenster
         dampften die nassen Dächer Durringhams in der warmen morgendlichen Sonne. Alles sah
         so unbekümmert und einfach aus, die Bewohner, die durch die schmutzigen Straßen wanderten,
         die Motorräder, die Schlammfontänen aufwirbelten, ein ineinander versunkenes Teenager-Paar,
         die lange Schlange einer neuen Gruppe von Kolonisten auf dem Weg zu den Übergangslagern.
         Jeden Morgen in den letzten vier Jahren hatte er diese oder ähnliche Szenen beobachten
         können. Die Einwohner Lalondes hatten sich mit ihrem einfachen, schmutzigen Leben
         arrangiert, und sie machten keine Scherereien. Sie konnten gar nicht, sie hatten nicht
         die Mittel dazu. »Was mich am meisten beunruhigt, ist Rexrews Idee, dass es sich vielleicht
         um eine Gruppe von außerhalb handeln könnte, die irgendeinen Coup plant. Ich bin fast
         geneigt, ihm zuzustimmen: Es ist in jedem Fall wahrscheinlicher als eine Revolte der
         Zettdees.« Er klopfte mit den Knöcheln auf die Tischplatte und versuchte nachzudenken.
         »Wann bricht dieser Trupp von Sheriff Candace Elford auf?«
      

      »Morgen früh. Sie fängt heute Morgen damit an, ihre Deputys zu rekrutieren. Rein zufällig
         ist die Swithland unter den Schiffen, auf denen sie fahren. Captain Lambourne kann uns auf dem Laufenden
         halten, wenn Sie ihr gestatten, einen Kommunikatorblock zu benutzen.«
      

      »In Ordnung. Aber ich möchte wenigstens vier oder fünf unserer inoffiziellen Mitarbeiter
         in diesem Trupp, nach Möglichkeit noch mehr. Wir müssen unbedingt wissen, was oben
         am Quallheim los ist. Rüsten sie alle mit Kommunikatorblocks aus, aber machen Sie
         ihnen klar, dass sie die Blocks nur dann benutzen dürfen, wenn die Situation es unbedingt
         erforderlich erscheinen lässt. Wir werde mit Kelven Solanki über die Angelegenheit
         sprechen. Wahrscheinlich ist er genauso begierig wie wir zu erfahren, wie es am Quallheim
         aussieht.«
      

      »Ich mache mich sofort an die Arbeit«, antwortete sie. »Einer der Sheriffs, die bei
         dem Trupp sein werden, gehört sowieso zu meinen Leuten. Das wird es mir leichter machen,
         Mittelsmänner unter die Deputys zu schleusen.«
      

      »Sehr gut. Gut gemacht.«

      Jenny Harris salutierte militärisch, doch bevor sie durch die Tür ging, drehte sie
         sich noch einmal um und sagte: »Ich verstehe das einfach nicht. Warum sollte irgendjemand
         hier draußen am Rand des Universums einen Coup landen wollen?«
      

      »Vielleicht jemand mit einem Blick für die Zukunft. Falls es zutrifft, dann ist unsere
         Pflicht jedenfalls sonnenklar.«
      

      »Ja, Sir. Aber falls es zutrifft, brauchen wir Hilfe von außerhalb.«

      »Zugegeben. Nun ja, wenigstens ist es nicht besonders schwer, die Entwicklung zu beobachten.«

      Die nächsten beiden Stunden beschäftigte sich Ralph Hiltch angestrengt mit der eigentlichen
         Arbeit, die sein Amt als Attaché mit sich brachte. Lalonde importierte nur sehr wenig,
         doch Ralph war stets bemüht, der Industrie Kulus einen vernünftigen Anteil von der
         Liste der benötigten Güter zu sichern. Gerade bemühte er sich, einen Lieferanten für
         die Hochtemperaturformen zu finden, die ein neu gegründetes Glaswerk bestellt hatte,
         als seine neurale Nanonik ihn informierte, dass ein außerplanmäßiges Raumschiff in
         der vorgeschriebenen Austrittszone über Lalonde materialisiert war. Die Elektronik
         des Dumpers war in den Datenstrom der beiden zivilen Raumüberwachungssatelliten eingeschleift
         und gab Ralph Zugriff auf die Rohdaten. Sie ermöglichte ihm allerdings keinerlei Befehlsgewalt;
         er befand sich in der Rolle des passiven Beobachters.
      

      Die Verkehrskontrolle Lalondes benötigte lange Zeit, um auf die Meldung der Raumüberwachungssatelliten
         zu reagieren. Drei Raumschiffe parkten in einem äquatorialen Orbit: zwei Kolonistentransporter
         von der Erde und ein Frachter aus New California, und für die gesamte Woche war keine
         weitere Schiffsbewegung angekündigt. Wahrscheinlich war der Stab nicht einmal im Kontrollzentrum, dachte Ralph, während er ungeduldig darauf wartete, dass die Leute endlich von ihren
         Ärschen hochkamen und ihn mit weiteren Informationen versorgten.
      

      Raumschiffsbesuche außerhalb der planmäßigen, unter Charter der LEG laufenden Frachter
         und der Voidhawks, die Nachschub für das Habitat Aethra lieferten, waren ein seltenes
         Ereignis, das nicht mehr als fünf, oder sechsmal im Jahr stattfand. Es fiel Ralph
         Hiltch schwer zu glauben, dass das Auftauchen dieses Schiffs ausgerechnet zum jetzigen
         Zeitpunkt ein Zufall war.
      

      Das fremde Schiff hatte bereits die Ionentriebwerke gezündet und hatte Kurs auf einen
         äquatorialen Standardorbit eingeschlagen, als die Verkehrskontrolle endlich seinen
         Transponder auslöste und einen Kommunikationskanal öffnete. Daten fluteten in Ralphs
         Verstand, die übliche Registrierung der Konföderierten Raumaufsicht und die Zulassung
         des Schiffs. Es war ein unabhängiger Händler namens Lady Macbeth.

      Hiltchs Verdacht erhärtete sich.

      Die Gerüchte verbreiteten sich mit einer Geschwindigkeit in Durringham, die jedes
         Kurierschiff der konföderierten Nachrichtenagenturen neidisch gemacht hätte. Alles
         fing damit an, dass Candace Elfords Stab an diesem Tag hart gearbeitet hatte, um die
         verstümmelten Informationen aus Quallheim zusammenzusetzen. Abends gingen sie auf
         ein Bier in eine der Kneipen Durringhams.
      

      Das starke einheimische Bier, die süßen Weine nahe gelegener Güter und die sanfte
         Stimulation durch spezielle Programme in ihren Nanoniken sorgten dafür, dass ein paar
         Informationen nach draußen sickerten. Informationen, die fast exakt das wiedergaben,
         was den ganzen Tag über im Büro des Sheriffs vorgegangen war.
      

      Die Informationen benötigten die halbe Nacht, um aus den Stammlokalen der Sheriffs
         in die einfacheren Tavernen der Landarbeiter, Hafenarbeiter und Flussschifferbesatzungen
         zu gelangen. Entfernung, Zeit, Alkohol und schwache Halluzinogene verzerrten die Geschichte
         und bauschten sie in kreativen Anfällen auf. Die Endresultate, über die in den Kneipen
         am gesamten Fluss laut gestritten und diskutiert wurde, hätten jeden Studenten der
         Sozialdynamik tief beeindruckt. Am folgenden Tag erreichten die Neuigkeiten jeden
         Arbeitsplatz und jedes Heim.
      

      Es war das Gesprächsthema Nummer eins, und die meisten Unterhaltungen verliefen folgendermaßen:

      Die Kolonisten in den Counties am Quallheim waren von den Zettdees in Ritualmorden
         massakriert worden. Die Zettdees waren ausnahmslos zu den Teufelsanbetern übergelaufen.
         Man hatte dem Gouverneur die Nachricht von einer satanischen Theokratie überbracht
         und die Anerkennung als unabhängiger Staat verlangt, und alle Zettdees von Lalonde
         sollten dorthin überstellt werden.
      

      Eine Armee radikal anarchistischer Zettdees war auf dem Weg den Fluss hinunter. Sie
         schliffen alle Dörfer, an denen sie vorbeikamen; sie plünderten und vergewaltigten.
         Sie waren allesamt Selbstmordkandidaten und hatten sich geschworen, Lalonde zu zerstören.
      

      Königliche Marineinfanteristen von Kulu waren flussaufwärts gelandet und hatten einen
         Brückenkopf für eine großmaßstäbliche Invasion gebildet; sämtliche Einheimischen,
         die Widerstand leisteten, waren exekutiert worden. Die Zettdees hatten die Marines
         willkommen geheißen und die Kolonisten verraten, die sich widersetzten. Zusatz: Lalonde
         sollte gewaltsam in das Königreich Kulu aufgenommen werden. (Reiner Unsinn, sagten
         die Intelligenteren, warum sollte Alastair II diesen gottverlassenen Scheißhaufen
         von einem Planeten wollen?)
      

      Die Tyrathca-Farmer hatten eine Hungersnot erlitten und fraßen jetzt Menschen. Mit
         den Einwohnern von Aberdale hatten sie angefangen. (Nein, unmöglich. Die Tyrathca
         waren doch Herbivoren, oder?)
      

      Müllkids von der Erde hatten ein Raumschiff gestohlen, und nachdem sie den Überwachungssatelliten
         gestört hatten, waren sie gelandet, um ihren alten Bandenmitgliedern zu helfen, den
         Zettdees.
      

      Blackhawks und Söldnerschiffe hatten sich miteinander verbündet; sie planten die Invasion
         Lalondes, und sie wollten es in eine Rebellenwelt verwandeln, die als Basis für Raubzüge
         gegen die Konföderation diente. Kolonisten wurden als Sklaven missbraucht, um weit
         draußen im Dschungel Festungsanlagen und geheime Landeplätze zu errichten. Ehemalige
         Zettdees führten die Arbeitsmannschaften an.
      

      Zwei Fakten blieben trotz aller wilden Spekulation halbwegs unverändert. Erstens:
         Zettdees hatten Kolonisten getötet, und zweitens: Zettdees führten die Revolte an
         oder unterstützten sie zumindest.
      

      Durringham war eine Grenzstadt, und die große Mehrheit seiner Bevölkerung kratzte
         sich den Lebensunterhalt in langen Stunden harter Arbeit zusammen. Sie waren arm und
         stolz, und die einzige Gruppe, die zwischen ihnen und der untersten Sprosse stand,
         waren die abgrundtief verdorbenen, arbeitsscheuen, kriminellen, töchtervergewaltigenden
         Zettdees von der Erde. Und bei Gott, wo die verdammten Zettdees waren, da würden sie
         auch bleiben. Unter den Absätzen.
      

      Als Candace Elfords Sheriffs anfingen, Deputys für den Trupp zu rekrutieren, herrschten
         in der Stadt bereits Anspannung und Nervosität. Der Anblick eines wachsenden Trupps
         unten am Fluss bestätigte die Gerüchte, dass am Oberlauf des Flusses irgendetwas vor
         sich ging. Unruhe verwandelte sich in physische Aggression.
      

      Darcy und Lori hatten Glück: Sie verpassten das schlimmste Chaos. Offiziell agierten
         sie auf Lalonde als Repräsentanten von Ward Molecular, einer in Kulu beheimateten
         Gesellschaft, die mit Feststoffeinheiten und Elektronenmatrix-Energiespeichern handelte,
         Waren, die von der noch in den Anfängen steckenden Industrie Durringhams in zunehmender
         Menge benötigt wurden. Die Verbindung mit Kulu war ein ironischer Touch ihrer Tarnung:
         Das zutiefst religiöse Kulu und die Edeniten waren innerhalb der Konföderation nicht
         gerade enge Verbündete. Es war den Edeniten untersagt, auch nur in einem der Sternensysteme
         des Königreichs Habitate zu germinieren, und das machte es unwahrscheinlich, dass
         irgendjemand etwas anderes in Lori und Darcy sah als loyale Untertanen von König Alastair
         II.
      

      Sie tätigten ihre Geschäfte von einem lang gestreckten hölzernen Lagerhaus aus, einem
         ganz normalen Industriebau mit überstehendem Dach und einem Boden, der sich auf Steinpfeilern
         einen Meter über den kiesdurchsetzten schlammigen Untergrund erhob. Es war vollständig
         aus Mayope gebaut und stabil genug, um jedem unprofessionellen Einbruchsversuch durch
         die langsam wachsende Zahl von Kleinkriminellen zu widerstehen. Das einstöckige Blockhaus,
         in dem sie lebten, befand sich mitten auf einem halben Morgen Land auf der dem Fluss
         abgewandten Seite, und wie die meisten Einwohner Durringhams benutzten sie es, um
         dort Obst und Gemüse anzubauen.
      

      Lagerhaus und Blockhütte lagen am westlichen Rand des Hafens, fünfhundert Meter vom
         Wasser entfernt. Der Großteil der Gebäude in der Nähe waren Handwerksbetriebe: Sägemühlen,
         Holzhöfe, ein paar Schmieden und einige relativ neue Kleiderfabriken. Die Gebäudereihen
         wurden nur durchbrochen von Straßenzügen voller Blockhäuser, in denen die Arbeiter
         untergebracht waren. Diese Seite der Stadt hatte sich seit Jahren nicht grundsätzlich
         verändert. Sie expandierte nach Osten hin und nach Süden. Niemand schien begierig
         darauf, sich den Sumpfgebieten zu nähern, die zehn Kilometer den Juliffe hinab warteten.
         Genauso wenig, wie die Farmen im Westen expandierten: Der ungezügelte Dschungel lag
         weniger als zwei Kilometer entfernt.
      

      Die Nähe zum Hafen trug Schuld, dass sie überhaupt etwas vom Chaos mitbekamen. Sie
         befanden sich in ihrem Büro an der Seite des Lagerhauses, als Stewart Danielson, einer
         der drei Männer, die für sie arbeiteten, hereingestürzt kam.
      

      »Draußen sind Leute!«, rief er.

      Lori und Darcy wechselten einen Blick wegen der Aufregung in Danielsons Stimme, dann
         gingen sie nach draußen, um nachzusehen.
      

      Eine lockere Prozession aus Männern und Frauen, die in den nahe gelegenen Mühlen und
         Fabriken arbeiteten, zog zum Hafen hinunter. Darcy stand auf der Rampe vor dem großen
         Tor an der Vorderseite des Lagerhauses; im Innern wurden die Bestellungen verpackt
         und Reparaturen an den einfacheren Einheiten von Ward Molecular durchgeführt. Cole
         Este und Gaven Hough, die beiden anderen Mitarbeiter der Gesellschaft, waren von ihren
         Plätzen aufgestanden und traten zu ihm.
      

      »Wo gehen sie alle hin?«, fragte Lori. – Und warum sehen sie so wütend aus?, fragte sie Darcy im Singularmodus.
      

      »Runter zum Hafen«, antwortete Gaven Hough.

      »Warum?«

      Er zuckte verlegen die Schultern. »Um die Zettdee zu verprügeln.«

      »Verdammt richtig«, brummte Cole Este mürrisch. »Ich hätte nichts dagegen, mit dem
         Trupp mitzugehen. Die Sheriffs haben den ganzen Morgen lang Deputys rekrutiert.«
      

      – Verdammt und zugenäht!, fluchte Darcy. – Dass diese Stadt immer nur mit dem Arsch denken kann! Er und Lori wussten erst seit dem vorhergehenden Abend und nur durch ihren Kontaktmann
         beim Landverteilungsamt von der Revolte im Quallheim-Gebiet. – Diese dämlichen Sheriffs haben die Nachrichten über Schuster County ausgeplaudert!
            »Gaven, Stewart, helft mir, die Türen zu schließen. Wir machen Schluss für heute.«
      

      Sie machten sich daran, die großen Schiebetüren zu schließen, während Cole Este auf
         der Rampe stand und grinste und das eine oder andere laute Wort mit Leuten wechselte,
         die er kannte.
      

      Er war neunzehn, der jüngste der drei Arbeiter, und es war nicht zu übersehen, dass
         er sich der Menge anschließen wollte.
      

      – Sieh dir nur diesen kleinen Dummkopf an, sagte Lori.
      

      – Bleib ruhig. Wir lassen uns in nichts hineinziehen, und wir kritisieren nichts.
            Die oberste Regel.

      – Das sagst du mir? Sie werden die Zettdees unten in den Übergangslagern umbringen!
            Aber das weißt du sicher, oder nicht?

      Darcy schob den schweren Riegel vor und sicherte die Tür mit einem Vorhängeschloss,
         das auf seine Fingerabdrücke programmiert war. – Ich weiß.

      »Möchten Sie, dass wir noch bleiben?«, fragte Stewart unsicher.

      »Nein, schon gut, Stewart. Sie drei können nach Hause gehen. Wir kümmern uns um den
         Rest.«
      

      Darcy und Lori saßen im Büro und hatten bis auf ein Fenster sämtliche Läden geschlossen.
         Eine Wand aus großen transparenten Scheiben in Holzrahmen trennte das Büro vom eigentlichen
         Lager ab, das nun im Dunkeln lag. Das Mobiliar war einfach; zwei Tische und fünf Stühle,
         die Darcy selbst angefertigt hatte. In einer Ecke summte nahezu unhörbar eine Klimaanlage
         vor sich hin. Sie hielt die Luft erträglich trocken und kühl. Das Büro von Ward Molecular
         war einer der wenigen Räume auf Lalonde, wo es tatsächlich so etwas wie Staub gab.
      

      – Einmal ist gerade noch hinzunehmen, sagte Lori. – Zweimal bestimmt nicht. Irgendetwas Merkwürdiges geht in Schuster County vor.

      – Möglich. Darcy legte seinen Maserkarabiner auf den Tisch zwischen ihnen beiden. Der vereinzelte
         Lichtstrahl, der durch das letzte offene Fenster fiel, verlieh dem glatten Kompositgehäuse
         einen stumpfen Glanz. Selbstschutz. Nur für den Fall, dass sich die Unruhen vom Hafen
         aus bis in die Stadt ausbreiteten.
      

      Sie konnten das Rufen und Schreien der Menge unten am Hafen bis hierher hören; die
         neu angekommenen Zettdees wurden gejagt und getötet. In den Dreck geschlagen mit improvisierten
         Knüppeln oder unter dem Gegröle der Zuschauer von Sayce zerfetzt. Wenn Lori oder Darcy
         einen Blick schräg aus dem Fenster geworfen härten, würden sie gesehen haben, wie
         eine ganze Anzahl von Booten eiligst ablegte und aus dem runden Becken in die relative
         Sicherheit des offenen Wassers steuerte.
      

      – Ich hasse Adamisten, sagte Lori. – Nur Adamisten sind imstande, einander so etwas anzutun. Sie tun es, weil sie sich
            nicht kennen. Sie können nicht lieben. Sie kennen nur Lust und Angst.

      Darcy lächelte und streckte die Hand nach ihr aus, weil aus ihrem Affinitätsband das
         Verlangen nach Trost und physischem Kontakt in seine Gedanken drang. Seine Hand überbrückte
         die trennende Kluft niemals. Eine Affinitätsstimme mit der Kraft eines Gewittersturms
         donnerte durch ihre Köpfe.
      

      – ACHTUNG, GEHEIMDIENSTAGENTEN AUF LALONDE. HIER SPRICHT LATON. IN DEN QUALLHEIM-DISTRIKTEN
            WÜTET EIN XENO-ENERGIEVIRUS. ER IST FEINDLICH UND EXTREM GEFÄHRLICH. VERLASSEN SIE
            LALONDE AUGENBLICKLICH. DIE KONFÖDERIERTE NAVY MUSS INFORMIERT WERDEN. DAS IST VON
            JETZT AN IHRE OBERSTE PRIORITÄT. ICH KANN NICHT MEHR LANGE AUSHALTEN.

      Lori wimmerte. Sie hatte die Hände auf die Ohren gepresst, und ihr Mund war in einem
         entsetzten Heulen erstarrt. Darcy sah, wie sie sich unter einer chaotischen mentalen
         Entladung aus Bildern auflöste, jedes Einzelne intensiv genug, um den Verstand zu
         betäuben.
      

      Dschungel. Ein Dorf aus der Luft betrachtet. Noch mehr Dschungel. Ein kleiner Junge,
         der mit dem Kopf nach unten an einen Baum gebunden war. Der Bauch aufgeschlitzt. Ein
         bärtiger Mann in der gleichen Stellung an einem anderen Baum. Wild zuckende Blitze.
      

      Hitze, alles verzehrende Hitze.

      Darcy grunzte vor Schmerzen. Er stand in Flammen, seine Haut schwärzte sich, das Haar
         versengte, die Kehle schrumpelte.
      

      Dann war es vorbei. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Flammen im Hintergrund.
         Immer wieder Flammen. Ein Mann und eine Frau beugten sich über ihn. Ihre Haut veränderte
         sich, wurde dunkler, schuppig. Augen und Mund leuchteten purpurrot. Die Frau öffnete
         die Lippen, und die gespaltene Zunge einer Schlange schnellte hervor.
      

      Ringsum weinten seine Kinder.

      – Es tut mir leid. Es tut mir so leid, dass ich euch am Ende enttäuscht habe.

      Die Schande des Vaters: Eine Schmach, die sich bis hinunter auf eine zellulare Ebene
         erstreckte. Ledrige grüne Hände fuhren über seine Brust, eine Parodie von Sinnlichkeit.
         Wo die fremdartigen Finger ihn berührten, spürte er Risse, die tief unter der Haut
         aufbrachen.
      

      – Glaubst du jetzt?

      Und Stimmen. Sie kamen aus seinem Innern, aus einem tieferen Teil des Gehirns als
         dem Ursprung der Affinität. Flüsterstimmen. Ein Chor: »Wir können dir helfen. Wir
         können machen, dass es aufhört. Lass uns hinein. Lass uns frei. Gib dich hin.«
      

      – WARNT ALLE, VERDAMMT!

      Dann nichts mehr.

      Darcy fand sich zusammengerollt auf den Mayope-Planken in seinem Büro wieder. Er hatte
         sich die Lippe zerbissen; ein dünner Blutfaden war auf seinem Kinn geronnen. Er betastete
         vorsichtig seinen Körper; Finger strichen über die Rippen, voller Angst, was sie finden
         würden. Doch da waren kein Schmerz, keine offenen Wunden, keine inneren Verletzungen.
      

      »Das war er«, krächzte Lori. Sie saß in ihrem Stuhl, hatte den Kopf auf der Brust
         und die Arme verschränkt. Ihre Hände waren zu festen Fäusten geballt. »Laton. Er ist
         hier. Er ist wirklich hier.«
      

      Darcy bemühte sich in eine kniende Position. Die Anstrengung reichte fürs Erste; er
         fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren, falls er versuchte aufzustehen. »Diese Bilder
         …« – Hast du sie auch gesehen?

      – Die Reptilienmenschen? Ja. Aber diese Kraft in seiner Affinität. Er … er hätte mich
            fast überwältigt damit.

      – Die Counties am Quallheim, hat er gesagt. Das ist mehr als tausend Kilometer flussaufwärts.
            Menschliche Affinität reicht höchstenfalls hundert Kilometer weit.

      – Er hat dreißig Jahre Zeit gehabt, seine diabolischen genetischen Pläne zu verfolgen.
            Ihre Gedanken waren von Angst und Abscheu durchdrungen.
      

      »Ein Xeno-Energievirus«, murmelte Darcy verblüfft. – Was zum Teufel hat er damit gemeint? Und man hat ihn gefoltert, zusammen mit seinen
            Kindern. Warum? Was geht flussaufwärts vor?

      – Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich ihm auf keinen Fall vertrauen würde. Nie
            im Leben. Wir haben Fantasiegebilde gesehen, weiter nichts. Er hatte dreißig Jahre
            Zeit, sie zu erschaffen.

      – Aber sie wirkten so real. Außerdem – welchen Grund sollte er haben, seine Existenz zu verraten? Er weiß schließlich,
            dass wir ihn eliminieren wollen, ganz gleich, was es kostet.

      – Ja, er weiß, dass wir in feindlicher Absicht kommen. Aber mit dieser äffinitiven
            Kraft könnte er wahrscheinlich selbst einen Voidhawk niederzwingen. Es würde ihm und
            seinen Kreaturen erlauben, sich über die gesamte Konföderation auszubreiten.

      – Es war so real, wiederholte Darcy betäubt. – Und jetzt, da wir wissen, wie mächtig er ist, können wir Maßnahmen gegen ihn einleiten.
            Das ergibt doch alles keinen Sinn, Lori! Es sei denn, er ist wirklich auf etwas gestoßen,
            mit dem er nicht zurechtkommt. Etwas, das noch mächtiger ist als er selbst.

      Lori betrachtete ihn mit einem traurigen, fast niedergeschlagenen Blick. – Wir müssen es herausfinden, oder nicht?

      – Ja.

      Sie ließen ihre Gedanken fließen.

      Sie umschlangen sich wie die Körper Liebender, stärkten gegenseitig ihre Kräfte, löschten
         Schwächen aus. Sammelten Mut.
      

      Darcy packte einen Stuhl und zog sich daran hoch. Jedes Gelenk fühlte sich steif und
         geschwollen an. Schwer sank er auf den Stuhl und betastete seine zerbissene Lippe.
      

      Lori lächelte ihn zärtlich an und reichte ihm ein Taschentuch.

      – Zuerst die Pflicht, sagte er. – Wir müssen Jupiter informieren, dass Laton auf Lalonde ist. Das hat Vorrang vor
            allem anderen. Es dauert noch Monate, bevor der nächste planmäßige Voidhawk hier eintrifft.
            Ich werde mich mit Kelven Solanki treffen und ihn bitten, eine Nachricht nach Aethra
            und die Versorgungsstation draußen im Orbit von Murora abzusetzen. Sein Büro verfügt
            über die Ausrüstung, um das auf direktem Weg zu tun. Die Konföderierte Navy muss so
            oder so informiert werden, deswegen können wir es genauso gut jetzt tun. Und er kann
            auch gleich unseren Bericht auf einer Flek im diplomatischen Gepäck eines Kolonistenfrachters
            zur Erde schicken. Das müsste ausreichen, um unsere Aktionen hier zu decken.

      – Und anschließend sehen wir flussaufwärts nach, sagte Lori.
      

      – Ja.

      »Der Nächste!«, rief der Sheriff.

      Yuri Wilkin trat zum Tisch und hielt die Leine zu seinem Sayce Randolf straff gespannt.
         Regen prasselte auf das Dach des leeren Lagerhauses hoch über seinem Kopf. Draußen
         im Freien, hinter dem Sheriff, kehrte im runden Polyp-Hafenbecken Nummer fünf wieder
         Normalität ein. Die meisten Boote waren nach einer Nacht draußen auf dem Fluss zurückgekehrt.
         Eine Arbeitsmannschaft aus einer der Werften inspizierte den vom Feuer zerfressenen
         Rumpf, der tief im Wasser dümpelte. Irgendein Kommandant, der nicht schnell genug
         abgelegt hatte, als der Lynchmob auf der Suche nach flüchtenden Zettdees vorbeigekommen
         war.
      

      Der Geruch nach verbranntem Holz vermischte sich mit den mehr exotischen Gerüchen
         gelagerter Waren in den Lagerhäusern, die Feuer gefangen hatten und niedergebrannt
         waren. Die Flammen waren gewaltig gewesen; selbst Lalondes Regen hatte Stunden benötigt,
         um sie zu löschen.
      

      Yuri war am Abend zuvor zusammen mit dem restlichen Pöbel umhergezogen und hatte bei
         der Zerstörung kräftig mitgewirkt. Die Flammen hatten irgendetwas in ihm entfacht,
         etwas, das Freude empfand beim Anblick eines jungen verängstigten Zettdee, der unter
         den Schlägen der Menge kaum mehr als ein Haufen blutigen Fleisches gewesen war. Yuri
         hatte die Schläger angefeuert, bis seine Kehle heiser gewesen war.
      

      »Alter?«, fragte der Sheriff.

      »Zwanzig«, log Yuri. Er war siebzehn, doch er besaß bereits einen relativ kräftigen
         Bart. Er überkreuzte die Finger in der Hoffnung, dass sich der Sheriff mit der Antwort
         zufrieden gab. Hinter ihm warteten mehr als zweihundert andere auf ihre Chance, jetzt,
         nachdem die Sheriffs wieder angefangen hatten zu rekrutieren.
      

      Der Sheriff blickte von seinem Prozessorblock auf. »Sicher, zwanzig. Schon jemals
         eine Waffe in den Fingern gehabt, Sohn?«
      

      »Ich esse jede Woche Chikrows, und ich schieße sie eigenhändig. Ich weiß, wie man
         sich im Dschungel bewegt. Und ich habe Randolf. Ich hab ihn ganz allein ausgebildet.
         Er ist ein astreiner Spürhund, er weiß zu kämpfen, und er weiß, wie man eine Spur
         verfolgt. Er ist flussaufwärts ganz bestimmt eine große Hilfe, und Sie kriegen uns
         beide zum Preis von einem.«
      

      Der Sheriff beugte sich ein wenig nach vorn und spähte über den Rand seines Tisches.

      Randolf entblößte seine fleckigen Fänge. »Zzzzetttdeeehs tötttennn«, schnarrte die
         Bestie.
      

      »In Ordnung«, grunzte der Sheriff. »Kannst du Befehle annehmen? Wir brauchen keine
         Leute, die nicht gewillt sind, im Team zu arbeiten.«
      

      »Jawohl, Sir.«

      »Ich schätze, du wirst dich einfügen. Hast du andere Klamotten dabei?«

      Grinsend drehte sich Yuri um und zeigte dem Sheriff seinen Baumwollseesack, den er
         über die Schulter geschlungen hatte. Seine Laserflinte war daran festgezurrt.
      

      Der Sheriff nahm ein zinnoberrotes Deputy-Abzeichen vom Stapel neben seinem Prozessorblock.
         »Hier, nimm. Geh runter zur Swithland und such dir eine freie Koje. Du wirst offiziell vereidigt, sobald wir unterwegs sind.
         Und zieh diesem verdammten Sayce einen Maulkorb an; ich will nicht, dass er Kolonisten
         zerfleischt, bevor wir am Ziel angekommen sind.«
      

      Yuri streichelte die schwarzen Schuppen zwischen Randolfs zerfetzten Ohren. »Machen
         Sie sich keine Gedanken wegen meinem guten alten Randolf hier, Sheriff. Er wird niemandem
         etwas tun, jedenfalls nicht, bevor ich es ihm nicht sage.«
      

      »Der Nächste!«, rief der Sheriff.

      Die Sonne kam hervor. Yuri Wilkin drückte sich mit einer entschlossenen Bewegung den
         Hut auf den Kopf und wandte sich in Richtung des Hafens, ein Lied auf den Lippen und
         Chaos im Sinn.
      

      »Mein Gott, ich habe ja schon so einige raue Planeten im Leben gesehen, Joshua«, sagte
         Ashly Hanson. »Aber der hier schlägt dem Fass den Boden aus. Kein Schwein am Raumhafen,
         das unsere Kopien von Jezzibellas neuestem MF-Album kaufen will, geschweige denn ein
         Netz von Schwarzhändlern.« Er trank einen Schluck Saft aus seinem hohen Glas: eine
         dunkelrote Flüssigkeit mit reichlich Eiswürfeln darin und ein paar einheimischen Früchten.
         Der Pilot rührte niemals Alkohol an, solange die Lady Macbeth an einer Station angedockt war oder in einem Orbit parkte.
      

      Joshua nippte an seinem Bier. Es war warm und so stark wie manch eine der Spirituosen,
         die er bereits probiert hatte. Aber wenigstens besaß es eine vernünftige Schaumkrone.
      

      Die Kneipe, in der sie saßen, nannte sich Crashed Dumper und befand sich in einem
         scheunenartigen Bau am Ende der Straße, die zum Raumhafen von Durringham führte. Zahllose
         Komponenten von Raumflugzeugen, deren Nutzungsdauer abgelaufen war, hingen an den
         Wänden, die Auffälligste von allen ein Kompressorschaufelrad von einer der McBoeings,
         das den größten Teil der rückwärtigen Wand einnahm.
      

      Einige der dicken Rotorblätter waren eingebeult, wahrscheinlich vom Zusammenprall
         mit einem Vogel. In der Kneipe verkehrte hauptsächlich Raumhafenpersonal zusammen
         mit Piloten und Raumschiffsbesatzungen. Angeblich war es eine der gehobeneren Lokalitäten
         von Durringham.
      

      Wenn das gehoben ist, dachte Joshua, dann will ich gar nicht wissen, wie es um die restlichen Kneipen der Stadt bestellt
            ist.

      »Ich war schon auf Schlimmeren«, polterte Warlow. Sein tiefer Bass ließ die Oberfläche
         des Brightlime in dem weiten Cognacglas erzittern.
      

      »Wo denn?«, fragte Ashly.

      Joshua ignorierte die beiden. Sie waren inzwischen seit zwei Tagen in Durringham,
         und allmählich fing er an, sich zu sorgen. Am Tag, als Ashly sie nach unten gebracht
         hatte, war unten am Hafen so etwas wie ein Aufstand ausgebrochen. Alles hatte dichtgemacht,
         Läden, Lagerhäuser, Regierungsbüros. Die Formalitäten am Raumhafen waren minimal gewesen,
         doch Joshua vermutete, dass das auf Lalonde immer so war. Ashly hatte vollkommen recht:
         Das hier war eine massiv primitive Kolonie. Der heutige Tag war ein wenig besser verlaufen;
         wenigstens hatte der Industrieminister des Gouverneurs ihn mit einem Holzhändler aus
         Durringham zusammengeführt. Die Adresse hatte sich als ein kleines Büro unten am Fluss
         herausgestellt. Natürlich geschlossen. Nachforschungen hatten schließlich zu dem Besitzer
         geführt, einem Mister Purcell. Er hatte in einer Kneipe ganz in der Nähe gesessen
         und Joshua versichert, dass tausend Tonnen Mayope überhaupt kein Problem seien. »Schließlich
         kann man das Zeug hier unten nirgendwo verkaufen. Wir haben den halben Fluss hinauf
         alle Lager voll.« Er nannte einen Preis von fünfunddreißigtausend Fuseodollars inklusive
         und versprach, dass die Lieferungen zum Raumhafen am nächsten Tag beginnen konnten.
         Der Preis für das Holz war reinster Wucher, doch Joshua hatte keine Lust zu feilschen.
         Er erklärte sich sogar zu einer Anzahlung von zweitausend Dollars bereit.
      

      Joshua, Ashly und Warlow waren auf ihren gemieteten Motorrädern zum Raumhafen zurückgekehrt
         (die Mietgebühren waren der reinste legalisierte Raub), um zu versuchen, eine McBoeing
         für den Transport in den Orbit zur Lady Macbeth zu chartern. Das hatte den Rest des Tages gekostet – und weitere dreitausend Fuseodollars
         an Bestechungsgeldern.
      

      Es war nicht das Geld, das Joshua Sorgen bereitete; selbst wenn man die nötigen Schmiergelder
         in Rechnung stellte, betrug der Preis für das Mayope nur einen Bruchteil der Kosten
         für einen Flug nach Norfolk. Joshua war an Verhandlungen per Datavis und augenblicklichen
         Kontakt (über ein lokales Kommunikationsnetz) mit jeder denkbaren Person gewöhnt,
         die er zu sprechen wünschte. Auf Lalonde, wo es kein derartiges Netz gab und nur wenige
         Leute neurale Nanoniken besaßen, fühlte sich Joshua allmählich wie ein Fisch auf dem
         Trocknen.
      

      Als er am späten Nachmittag in die Stadt zurückgefahren war, um diesen Purcell zu
         suchen und ihn zu informieren, dass sie eine McBoeing gechartert hatten, war der Holzhändler
         nirgendwo aufzutreiben gewesen. Joshua war schließlich mit düsterer Stimmung in den
         Crashed Dumper zurückgekehrt. Er war mit einem Mal gar nicht mehr sicher, dass das
         Holz am nächsten Tag auftauchen würde, und sie mussten in sechs Tagen aufbrechen,
         wenn sie eine Chance auf eine Ladung Norfolk Tears bewahren wollten. Sechs Tage, und
         Joshua hatte keinerlei Alternative zu Mayope. Es hatte nach einer fantastischen Idee
         ausgesehen.
      

      Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier. Nach und nach füllte sich die Kneipe,
         als die Raumhafenbesatzung von der Schicht kam. In einer Ecke des Ladens spielte ein
         Audioblock eine Ballade, und einer der Gäste sang dazu. An der Decke drehten sich
         lustlos große Ventilatoren in dem fruchtlosen Versuch, die feuchte Luft umzuwälzen.
      

      »Captain Calvert?«

      Joshua hob den Blick.

      Marie Skibbow steckte in einer eng anliegenden ärmellosen grünen Stretchbluse, dazu
         trug sie einen kurzen schwarzen Faltenrock. Ihr dichtes Haar war zu einem hübschen
         Zopf geflochten. Sie trug ein rundes Tablett, das mit leeren Gläsern beladen war.
      

      »Das nenne ich verschärften Service«, sagte Ashly grinsend.

      »Das bin ich«, sagte Joshua. Was für Beine, dachte er. Und ein hübsches Gesicht, wenngleich für das Alter ein wenig zu weise.

      »Wenn ich mich nicht irre, wollen Sie eine Ladung Mayope?«, erkundigte sie sich.

      »Weiß das etwa jeder in der Stadt?«, antwortete Joshua mit einer Gegenfrage.

      »So ungefähr. Der Besuch eines unabhängigen Händlers ist hier nicht gerade alltäglich,
         wissen Sie? Wenn wir nicht im Augenblick die Probleme oben am Quallheim hätten und
         die Leute nicht alle Zettdees hetzen würden, wären Sie wahrscheinlich das Gesprächsthema
         Nummer eins in ganz Durringham.«
      

      »Ich verstehe.«

      »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

      »Sicher.« Er zog einen der freien Stühle unter dem Tisch hervor. Die Gäste hatten
         ihren Tisch bisher gemieden – schließlich hatte Joshua Warlow genau aus diesem Grund
         mit nach unten genommen. Nur jemand, der so breit war, dass er nicht mehr wusste,
         wer er war, würde sich an der Unmasse von aufgerüsteten Muskeln vergreifen, die der
         alte Kosmonik in seinem gigantischen Körper untergebracht hatte.
      

      Marie setzte sich und fixierte Joshua mit einem kompromisslosen Blick. »Hätten Sie
         vielleicht Interesse an einem zusätzlichen Besatzungsmitglied?«
      

      »Sie?«, fragte Joshua.

      »Ja.«

      »Verfügen Sie über eine neurale Nanonik?«

      »Nein.«

      »Dann tut es mir leid, aber die Antwort lautet nein. Meine Mannschaft ist außerdem
         vollzählig.«
      

      »Was kostet mich die Passage?«

      »Kommt drauf an, wohin Sie wollen.«

      »Wohin auch immer Sie als Nächstes fliegen.«

      »Falls es uns gelingt, eine Ladung Mayope aufzunehmen, dann lautet unser nächstes
         Ziel Norfolk. Ich würde Ihnen dreißigtausend Fuseodollars für die Passage in Null-Tau
         berechnen. Mehr, wenn Sie eine Kabine wollen. Raumpassagen sind nicht gerade billig.«
      

      Maries Ausstrahlung von kultiviertem Selbstvertrauen erhielt einen sichtlichen Stoß.
         »Ja«, sagte sie leise. »Ich weiß.«
      

      »Sie wollen wohl unbedingt weg von hier?«, fragte Ashly mitfühlend.

      Sie senkte den Blick und nickte. »Würde es Ihnen anders gehen? Ich war bis letztes
         Jahr auf der Erde. Ich hasse diese Welt, und ich werde nicht bleiben, koste es, was
         es wolle. Ich will zurück in die Zivilisation.«
      

      »Die Erde«, murmelte Ashly ironisch. »Du lieber Gott! Ich war schon ein paar Jahrhunderte
         nicht mehr auf der Erde, aber selbst damals ist es dort nicht besonders zivilisiert
         zugegangen.«
      

      »Er ist ein Zeitspringer«, erklärte Joshua, als Marie ihn verwirrt anstarrte. »Und
         wenn Sie diese Welt hier so sehr hassen, wie Sie sagen, dann ist Norfolk wahrscheinlich
         auch nicht das Richtige für Sie. Es ist eine rein ländliche Welt. Auf Norfolk wird
         nur sehr wenig primitive Technologie benutzt, und nach allem, was man so hört, erzwingt
         die Regierung konsequent die Einhaltung des Status quo. Tut mir leid.«
      

      Sie zuckte die Schultern. »Ich habe nicht geglaubt, dass es so leicht sein würde.«

      »Auf einem Schiff anzuheuern, ist gar keine so üble Idee von Ihnen«, sagte Ashly.
         »Aber Sie brauchen unbedingt eine neurale Nanonik, bevor ein Kapitän Sie akzeptiert.«
      

      »Ja. Ich weiß. Ich spare gerade dafür.«

      Joshua setzte ein unverbindliches Gesicht auf. »Sehr gut.«

      Marie lachte auf. Wie vorsichtig er doch war, ihre Gefühle nicht zu verletzen!«Sie glauben, ich kellnere hier, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen? Halten
         Sie mich für ein dämliches Müllkid, das sein Trinkgeld spart und von besseren Zeiten
         träumt?«
      

      »Äh … nein.«

      »Ich bediene an den Abenden hier, weil die Raumschiffsmannschaften hierherkommen.
         Auf diese Weise erfahre ich vor dem Rest von Durringham, ob eine Stelle frei ist.
         Und ja, ich spare auch die Trinkgelder. Kleinvieh macht auch Mist, wissen Sie? Aber
         das richtige Geld verdiene ich, weil ich mir eine Stelle als Sekretärin gekauft habe,
         im Handelsbüro der Botschaft von Kulu.«
      

      »Sie haben sich eine Stelle gekauft?«, polterte Warlow. Sein künstliches dunkelgelbes Gesicht war nicht imstande, Gefühle
         auszudrücken, doch die Stimme, die aus seinem Brustdiaphragma dröhnte, enthielt ein
         ungläubiges Staunen. Die anderen Gäste drehten sich nach ihrem Tisch um, als er die
         Frage stellte.
      

      »Selbstverständlich. Glauben Sie vielleicht, eine Stelle wie diese kriegt man einfach
         so? Die Botschaft bezahlt ihre Angestellten in Kulu-Pfund!« Die zweithärteste Währung
         innerhalb der gesamten Konföderation, nach edenitischen Fuseodollars. »Da verdiene
         ich mein Geld für die neurale Nanonik.«
      

      »Ah. Jetzt verstehe ich.« Joshua hob sein Glas und prostete ihr zu. Er bewunderte
         die Entschlossenheit Marias – fast genauso sehr wie ihre Figur.
      

      »Entweder das«, fuhr sie leise fort, »oder ich brenne mit dem Sohn des stellvertretenden
         Botschafters durch. Er ist zweiundzwanzig, und er mag mich sehr. Wenn wir heiraten
         würden, könnte ich mit ihm nach Kulu zurück, sobald die Amtszeit seines Vaters vorbei
         ist.«
      

      Ashly grinste und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Fruchtsaft. Aus Warlows
         Brust drang ein missmutiges Rumpeln.
      

      Marie sah Joshua fragend an. »So. Wollen Sie noch immer Ihr Mayope, Captain?«

      »Glauben Sie, Sie könnten mir eine Ladung davon besorgen?«

      »Wie schon gesagt, ich arbeite im Handelsbüro. Und ich bin gut in meinem Job«, fügte
         sie entschlossen hinzu. »Ich weiß mehr über die ökonomischen Strukturen dieser Stadt
         als mein Boss. Sie haben Ihre Fracht bei Dodd Purcell bestellt, nicht wahr?«
      

      »Ja«, gestand Joshua vorsichtig.

      »Das habe ich mir gedacht. Purcell ist der Neffe des Industrieministers. Ein absoluter
         Taugenichts, aber ein guter Geschäftspartner für seinen Onkel. Sämtliche offiziellen
         Holzlieferungen erfolgen über seine Firma, nur, dass sie in Wirklichkeit seinem Onkel
         gehört und aus nichts weiter besteht als dem kleinen Büro unten am Hafen. Sie besitzt
         keinen Holzhof, nicht einmal eine einzige Bohle. Die LEG zahlt und zahlt, aber niemand
         stellt jemals Nachforschungen an, weil kein günstigeres Angebot am Büro des Ministers
         vorbeikommt. Und dann setzt sich Purcell mit einem richtigen Holzhändler in Verbindung
         und beauftragt ihn, das Projekt zu beliefern, für das die LEG bezahlt hat. Sie erledigen
         alle Arbeit, und er und sein Onkel kassieren dreißig Prozent. Keinerlei Anstrengung,
         aber jede Menge Profit.«
      

      Warlows Stuhl knarrte in lautem Protest, als der Kosmonik sich umdrehte. Er setzte
         das Brandyglas an seine Mundöffnung, und der Brightlime verschwand so schnell darin,
         als hätte er ihn eingesaugt. »Schlaue Bastarde.«
      

      »Du lieber Himmel«, sagte Joshua. »Und ich wette, die Preise sind morgen gestiegen.«

      »Damit ist zu rechnen, ja«, sagte Marie. »Und übermorgen steigen sie schon wieder,
         und am Schluss wird das Ganze zu einer Eilbestellung, um den von Ihnen gesetzten Liefertermin
         einzuhalten. Sie werden mit Sicherheit einen Aufschlag zahlen müssen.«
      

      Joshua setzte sein leeres Glas hart auf dem fleckigen Tisch ab. »Also schön, Sie haben
         gewonnen. Wie lautet Ihr Gegenangebot?«
      

      »Sie zahlen Purcell fünfunddreißigtausend Fuseodollars, das sind ungefähr dreißig
         Prozent über dem üblichen Preis. Ich biete Ihnen an, Sie direkt mit einem Holzhof
         in Kontakt zu bringen. Man wird Ihnen das Holz zum marktüblichen Preis liefern, und
         Sie zahlen mir dafür fünf Prozent der Differenz.«
      

      »Angenommen, wir wenden uns direkt an einen Holzhof, jetzt, nachdem Sie uns verraten
         haben, wie die Sache funktioniert?«, fragte Ashly.
      

      Marie grinste zuckersüß. »An welchen denn? Wollen Sie zum Industrieministerium des
         Gouverneurs und nach einer Liste fragen? Wer sagt Ihnen, dass der Holzhof, den Sie
         sich ausgesucht haben, nicht im Verlauf der Unruhen niedergebrannt ist? Wo befindet
         er sich, und wie kommen Sie hin? Einige Bezirke dieser Stadt sind ziemlich ungesund
         für Besucher, ganz besonders im Augenblick, nach den Unruhen. Hat der Holzhof genügend
         Mayope auf Lager, oder versucht der Besitzer, Ihnen etwas vorzugaukeln? Wie wollen
         Sie die Ware zum Raumhafen schaffen? Und wie viel Zeit wollen Sie damit verbringen,
         all das herauszufinden? Selbst ein relativ ehrlicher Holzhändler wird gierig, sobald
         er dahinterkommt, dass Sie einen engen Termin halten müssen, weil Sie die Verfahrensweise
         nicht geklärt und die Genehmigungen noch nicht eingeholt haben. Denken Sie doch nach,
         Mann! Sie haben einen ganzen Tag gebraucht, um eine McBoeing zu chartern. Ich wette,
         Sie haben noch keinen Treibstoff gekauft, das sparen sich diese Halsabschneider für
         morgen auf. Und sobald sie erst Blut gerochen haben, werden sie alle zu kleinen Purcells.«
      

      Joshua hob eine warnende Hand, als Ashly etwas erwidern wollte. Keine Menschenseele
         hatte den Treibstoff für die McBoeing erwähnt! Heilige Scheiße! Auf einem normalen
         Raumhafen war Treibstoff Bestandteil des Chartervertrags. Und er konnte nicht einmal
         seine neurale Nanonik benutzen, um den Kontrakt zu laden und durch ein juristisches
         Programm zu überprüfen, weil seine Kopie von diesem verdammten Ding auf Papier ausgedruckt
         war! Papier, das musste man sich erst einmal vorstellen!«Wir kommen ins Geschäft«, sagte er zu Marie. »Aber ich zahle erst, wenn das Zeug im
         Orbit angekommen ist, und damit meine ich auch Ihre Provision. Also werden Sie sich
         damit auseinandersetzen, alle Hindernisse auszuräumen. Und wenn diese sechs Tage um
         sind und ich kein Holz im Laderaum habe, zahle ich nicht einen verdammten Dollar.«
      

      Sie streckte ihm die Hand hin, und nach einem Augenblick des Zögerns ergriff Joshua
         sie.
      

      »Wir schlafen in meinem Raumflugzeug, weil es dort allem Anschein nach die einzige
         funktionierende Klimaanlage auf dem gesamten Planeten gibt«, sagte er. »Ich möchte,
         dass Sie morgen früh um sieben Uhr dort sind und bereit, uns zu Ihrem Holzhof zu führen.«
      

      »Aye, aye, Captain.« Sie erhob sich und nahm das Tablett wieder auf.

      Joshua nahm ein Bündel Lalonde-Francs aus seiner Jackentasche und zog ein paar Scheine
         heraus. »Noch einmal das Gleiche bitte, und einen großen Drink für Sie. Ich denke,
         den haben Sie sich gerade verdient.«
      

      Marie nahm die Banknoten und stopfte sie in eine Tasche ihres Rocks. Sie drehte sich
         um und wackelte unglaublich aufreizend mit dem Hintern, während sie zur Bar davonwanderte.
      

      Ashly blickte ihr trübselig hinterher, dann leerte er seinen Fruchtsaft in einem Zug.
         »Möge Gott diesem Botschaftersohn beistehen«, murmelte er.
      

      Den Tag nach den Unruhen verbrachten Darcy und Lori mit Vorbereitungen für ihren Trip
         flussaufwärts. Sie mussten Kelven Solanki über die Situation in Kenntnis setzen, die
         beiden Adler Abraham und Catlin aus den Null-Tau-Kapseln holen und die Ausrüstung
         überprüfen. Und vor allen Dingen mussten sie sich um ein Transportmittel kümmern.
         Das Büro des Hafenmeisters war im Verlauf der Unruhen zertrümmert worden, deswegen
         gab es keine Liste von Booten, die zum Chartern frei waren. Am Nachmittag schickten
         sie deswegen die beiden Adler auf einen Beobachtungsflug über den Hafen, um auf diese
         Weise nach einem Boot Ausschau zu halten, das für ihre Zwecke geeignet war.
      

      – Was denkst du?, fragte Darcy. Abraham zog langsame Kreise über dem Hafenbecken Nummer sieben, und
         seine erweiterten Retinas boten ein deutliches Bild der Schiffe, die am Kai vertäut
         lagen.
      

      – Die dort?, fragte Lori bestürzt.
      

      – Hast du vielleicht etwas Besseres gefunden?

      – Nein.

      – Wenigstens wissen wir, dass wir sie mit Geld piesacken können.

      Der Hafen trug noch immer unübersehbare Spuren der Unruhen, als sie sich am nächsten
         Morgen zum Becken Nummer sieben begaben. Hohe Aschehaufen, wo früher Gebäude gestanden
         hatten, strahlten noch immer Hitze aus. Die Schwelbrände im Inneren waren noch nicht
         erloschen. Dünne Fäden aus beißendem Rauch stiegen in die Höhe. Lange Rinnsale aus
         breiiger Asche führten von den Rändern weg, ausgespült vom Regen und zusammengebacken
         unter dem warmen Licht der Morgensonne. Sie sahen aus wie erkaltete Lavaströme.
      

      Gruppen von Arbeitern stocherten mit langen Mayope-Stäben in den Trümmern herum auf
         der Suche nach allem, das noch irgendwie zu retten war.
      

      Lori und Darcy kamen an einem niedergebrannten Lagerhaus vorbei, wo die Habseligkeiten
         der Transit-Kolonisten aufbewahrt gewesen waren. Ein Stapel Kompositcontainer war
         aus der Asche geborgen worden. Das Komposit war zerschmolzen und erinnerte an surrealistische
         Skulpturen. Darcy beobachtete, wie eine verzweifelte Familie eine stark deformierte
         Marsupialhülle mit starken Brandspuren auf dem austernfarbenen Gehäuse aufzubrechen
         versuchte. Der winzige Vierbeiner darin war im chemisch verursachten Schlaf gegrillt
         worden und nur noch eine verschrumpelte schwarze Mumie. Darcy konnte nicht einmal
         mehr erkennen, was für ein Tier es gewesen war.
      

      Lori musste den Blick von den Kolonisten abwenden, die sich mit leeren Gesichtern
         und in ihren vor Schweiß und Asche starrenden glänzend neuen Borddrillichen an den
         Containern zu schaffen machten. Sie waren mit so viel Hoffnung nach Lalonde gekommen,
         und jetzt standen sie vor dem endgültigen Ruin, noch bevor sie überhaupt eine Chance
         zu einem neuen Leben erhalten hatten.
      

      – Das ist entsetzlich, sagte sie.
      

      – Und verdammt gefährlich obendrein, sagte Darcy. Sie sind im Augenblick betäubt und schockiert, aber dieses Gefühl wird bald der Wut
            weichen. Ohne ihre Farmausrüstung können sie nicht den Fluss hinauf, und Rexrew wird
            alle Mühe haben, für Ersatz zu sorgen.

      – Aber nicht alles ist verbrannt, sagte Lori nachdenklich. Am Nachmittag und auch noch am Abend des Tages, als der Mob
         durch die Straßen getobt war, hatten sie einen stetigen Strom von Leuten beobachten
         können, die mit großen Containern und Kisten am Lagerhaus von Ward Molecular vorbeigekommen
         waren. Plünderer.
      

      Lori und Darcy umrundeten das Hafenbecken, bis sie den Kai erreicht hatten, an dem
         die Coogan vertäut lag. Der alte Händlerkahn war in einem Mitleid erregenden Zustand. Das Dach
         der Kabine wies große Löcher auf, und im Bug klaffte ein langer Riss: Spuren des Aufstands,
         die noch nicht beseitigt worden waren. Len Buchannan hatte das Boot nur mit knapper
         Not vor dem tobenden Mob in Sicherheit bringen können; in seiner Verzweiflung hatte
         er Planken von den Kabinenwänden gerissen und in den Kessel gestopft.
      

      Gail Buchannan saß auf ihrem gewohnten Platz draußen vor dem Niedergang zur Kombüse,
         den unvermeidlichen Chinesenhut als Schattenspender für das schwitzende Gesicht auf
         dem Kopf. Sie hielt ein Küchenmesser in der Hand, das unter den Fleischmassen fast
         verschwand, und putzte Gemüsewurzeln. Die Schnitzel fielen in eine zinnfarbene Pfanne
         zu ihren Füßen. Ihre kleinen schlauen Augen richteten sich auf Darcy und Lori, als
         die beiden das Deck der Coogan betraten. »Sie schon wieder! Len! Len, schaff deinen Hintern herbei! Wir haben Besuch!
         Los, Beeilung!«
      

      Darcy wartete mit ausdruckslosem Gesicht. Sie hatten die Buchannans in der Vergangenheit
         häufiger als Informanten eingesetzt und sie gelegentlich gebeten, Fleks von ihren
         inoffiziellen Mitarbeitern flussaufwärts in Empfang zu nehmen und nach Durringham
         zu schaffen. Aber weil die Buchannans so unzuverlässig und verschroben waren, hatte
         Darcy sich seit zwanzig Monaten nicht mehr mit ihnen abgegeben.
      

      Len Buchannan tauchte im Durchgang zu dem kleinen Maschinenraum auf, wo er mit der
         Reparatur der Kabinenwände beschäftigt gewesen war. Er trug Jeans und eine Kappe.
         Ein Zimmermannsgürtel mit ein paar Werkzeugen in den Schlaufen schlackerte locker
         um seine dürren Hüften.
      

      Len wirkte verkatert, und das passte zu den Gerüchten, die Darcy anderswo auf dem
         Hafengelände zu Ohren gekommen waren. Die Coogan hatte schwere Zeiten hinter sich.
      

      »Haben Sie Fracht, die flussaufwärts gebracht werden muss?«, fragte Darcy.

      »Nein«, erwiderte Len mürrisch.

      »Wir hatten eine schwierige Saison«, erklärte Gail. »Die Dinge sind nicht mehr so,
         wie sie einmal waren. Niemand besitzt heutzutage auch nur einen Funken Loyalität.
         Wenn wir nicht gewesen wären und den Siedlungen flussaufwärts zu essen gebracht hätten,
         wären die Leute glatt verhungert! Aber zeigen sie deswegen Dankbarkeit? Nicht die
         Spur! Ha!«
      

      »Ist die Coogan einsatzbereit?«, schnitt Darcy der kreischenden Alten das Wort ab. »Kann sie heute
         aufbrechen? Jetzt?«
      

      Len zog die Mütze ab und kratzte sich am Kopf. »Ich schätze ja. Die Maschine ist in
         Ordnung, ich hab sie höchstpersönlich gewartet.«
      

      »Selbstverständlich ist sie tipptopp in Schuss!«, keifte Gail lautstark. »Und der
         Rumpf der Coogan ist ebenfalls einwandfrei! Die Aufbauten sind nur deswegen in schlechtem Zustand,
         weil der alte Trunkenbold die ganze Zeit diesem kleinen Miststück hinterhertrauern
         muss, anstatt zu arbeiten!«
      

      Len seufzte verdrießlich und lehnte sich gegen den Türpfosten der Kombüse. »Fang nicht
         schon wieder damit an«, sagte er.
      

      »Ich wusste von Anfang an, dass sie nur Scherereien machen würde!«, keifte sie. »Ich
         hab dich davor gewarnt, sie an Bord zu nehmen! Ich hab dich gewarnt! Und das nach
         allem, was wir für dieses Miststück getan haben!«
      

      »Halt die Klappe.«

      Sie funkelte ihn an und machte sich wieder an das Putzen des weißen Wurzelgemüses.

      »Wofür brauchen Sie meine Coogan?«, fragte Len.
      

      »Wir müssen flussaufwärts. Heute«, sagte Darcy. »Keine Fracht, nur wir beide.«

      Umständlich setzte Len seine Mütze wieder auf. »Es gibt Schwierigkeiten flussaufwärts.«

      »Ich weiß. Genau dahin wollen wir. Zu den Quallheim-Distrikten.«

      »Nein«, entschied Len Buchannan. »Tut mir leid. Überallhin, aber nicht an den Quallheim
         River.«
      

      »Weil das Miststück von dort gekommen ist«, zischte Gail böse. »Davor hast du Angst,
         gib’s zu!«
      

      »Dort oben ist ein blutiger Krieg ausgebrochen, Frau! Du hast selbst gesehen, wie
         die Schiffe mit dem Trupp an Bord aufgebrochen sind!«
      

      »Zehntausend Fuseodollars«, sagte Gail. »Und versuchen Sie nicht, meinen Preis zu
         drücken. Das ist mein einziges Angebot. Wir nagen nämlich am Hungertuch, wie die Sache
         aussieht. Und wenn Lennie zu viel Schiss in der Hose hat, bringe ich Sie eigenhändig
         hin.«
      

      – Wenn das Hungern ist, dann möchte ich zu gerne wissen, was sie unter Völlerei versteht,
            sagte Darcy. »Das ist immer noch mein Schiff«, keifte Len. »Ich hab es mit meinen
         eigenen Händen gebaut.«
      

      »Zur Hälfte deines, Süßer«, giftete Gail zurück und fuchtelte mit dem Messer in seine
         Richtung. »Zur Hälfte! Ich habe auch etwas zu sagen, und ich sage, die Coogan fährt zum Quallheim zurück! Wenn dir das nicht passt, dann verschwinde doch! Heul
         dich meinetwegen an ihren Rockschößen aus, wenn sie dich lässt, du alter versoffener
         Schwachkopf!«
      

      – Wenn die beiden die ganze Zeit so weitermachen, dann bringen sie sich noch um, bevor
            wir aus dem Hafen heraus sind, sagte Lori.
      

      Sie sah, wie Len auf das Ufer und die ausgebrannten Bereiche des Hafens starrte. Sein
         braunes verwittertes Gesicht war voller Sehnsucht.
      

      »Also schön«, sagte er schließlich. »Ich bringe Sie bis zur Mündung des Quallheim.
         Aber auf keinen Fall auch nur in die Nähe der Scherereien.«
      

      »Meinetwegen«, sagte Darcy. »Wie lange brauchen wir bei Höchstgeschwindigkeit?«

      »Flussaufwärts?« Len schloss die Augen, und sein Mund bewegte sich lautlos, während
         er rechnete. »Zehn oder zwölf Tage, wenn wir nirgendwo anlegen und handeln. Vergessen
         Sie nicht, dass wir abends an Land gehen und Holz für den Kessel schneiden müssen.
         Sie müssen schon arbeiten für Ihren Transport.«
      

      »Vergessen Sie das. Ich lasse heute Nachmittag ausreichend Feuerholz anliefern, genug,
         um in einem durch bis zum Quallheim zu fahren. Wir verstauen es im vorderen Frachtraum,
         statt Handelsware. Und ich lotse Sie in der Nacht. Ich brauche nicht viel Schlaf.
         Wie lang dauert die Fahrt dann?«
      

      »Vielleicht eine Woche«, antwortete Len Buchannan. Er schien nicht ganz glücklich
         bei dem Gedanken.
      

      »Wunderbar. Wir legen heute Nachmittag ab.«

      »Wir nehmen die Hälfte des Geldes im Voraus. Als Anzahlung«, sagte Gail. Wie aus dem
         Nichts tauchte in ihrer Hand eine Jupiter-Kreditdisk auf.
      

      »Sie kriegen tausend als Anzahlung plus fünfhundert, um genug Nahrung und Wasser für
         drei Wochen einzukaufen«, entgegnete Lori. »Weitere zweitausend, sobald wir heute
         Nachmittag auslaufen, zweitausend, sobald wir Schuster erreicht haben, den Rest, nachdem
         wir wieder zurück in Durringham sind.«
      

      Gail Buchannan schimpfte beleidigt vor sich hin, doch der Anblick von Fuseodollars,
         die sich auf ihrer Kreditdisk häuften, besänftigte sie wieder.
      

      »Achten Sie auf vernünftiges Essen!«, befahl Lori der dicken Frau. »Gefriergetrocknet.
         Ich bin sicher, Sie wissen ganz genau, wo es Fertignahrung in großen Mengen zu kaufen
         gibt.«
      

      Sie verließen die zankenden Buchannans und betraten einen Holzhof, um die Lieferung
         des Brennmaterials zu veranlassen. Sie benötigten eine Stunde länger, als es eigentlich
         hätte dauern dürfen, und sie bekamen ihr Holz überhaupt nur aus einem einzigen Grund:
         weil sie Stammkunden waren. Auf dem Hof herrschte gewaltige Hektik. Irgendjemand hatte
         tausend Tonnen Mayope bestellt. Der Vorarbeiter erzählte lachend, dass irgendein verrückter
         Raumschiffskapitän das Zeug zu einem anderen Sonnensystem verfrachten wollte.
      

      Es sah ganz danach aus, als würden sie Joshuas Termin schaffen. Marie Skibbow schaffte
         es nicht, den Gedanken aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Es war Nachmittag, und
         sie saß im nahezu leeren Crashed Dumper und feierte im Stillen bei einem Drink. Am
         liebsten hätte sie gesungen und getanzt; es war ein wunderbares Gefühl. All die Kontakte,
         die sie mit peinlicher Sorgfalt im Verlauf der letzten Monate geknüpft hatte, hatten
         sich schließlich ausgezahlt. Die Abmachungen, die sie getroffen hatte, fügten sich
         nahtlos ineinander und hatten den Weg für das Mayope vom Holzhof bis hin zum Raumhafen
         geebnet, und das mit minimalem Ärger und größtmöglicher Geschwindigkeit. Und jetzt
         stellte sich sogar heraus, dass der limitierende Faktor die Geschwindigkeit war, mit
         der Ashly die in Schaum gehüllten Stämme in die Frachträume der Lady Macbeth schaffen konnte. Das Raumschiff besaß nur ein einziges MSV, und das beschränkte die
         Verladekapazität auf zweihundertfünfzig Tonnen am Tag. Der Pilot konnte nicht schneller
         arbeiten, und nicht einmal Marie war imstande gewesen, ein MSV von Kenyon auszuleihen,
         dem einzigen anderen Ort im Sonnensystem, wo die kleinen Mehrzweckmaschinen in Gebrauch
         waren. Doch selbst unter diesen Umständen wäre das letzte Bündel am nächsten Tag an
         Bord, einen Tag vor Ablauf der gesetzten Frist.
      

      Maries Jupiter-Kreditdisk brannte wie ein kleines Thermalinduktionsfeld in der Tasche
         ihrer abgeschnittenen Jeans. Joshua hatte sie Zug um Zug bezahlt: Mit jeder McBoeing,
         die vom Metallgitter des Raumhafens abgehoben hatte, war der Kontostand auf ihrer
         Kreditdisk um einen weiteren ansehnlichen Betrag in Fuseodollars gewachsen. Und er
         hatte ihr sogar einen Bonus gezahlt, weil sie die Lieferwagen organisiert hatte. Die
         Fahrer transportierten Kolonistenausrüstung vom Raumhafen hinunter zum Hafen und kehrten
         halb leer zurück; es hatte nicht viel Organisationstalent erfordert und nicht viel
         Geld gekostet, es so einzurichten, dass sie auf dem Rückweg Mayope mitgenommen hatten.
         Auf diese Weise hatte Joshua einiges an Fuseodollars gespart, die für einen offiziellen
         Kontrakt mit der Spedition erforderlich gewesen wären, der die Wagen gehörten.
      

      Ihr erstes wirklich großes Geschäft. Sie nippte an ihrem eisgekühlten Brightlime und
         genoss den bitteren Geschmack, der sich in ihrer Kehle ausbreitete. War es dieses
         Gefühl, das Millionäre jeden Tag genossen? Die vollkommene Zufriedenheit, die aus
         einem gelungenen Geschäft resultierte? Schließlich hatten alle berühmten Händler in
         der menschlichen Geschichte irgendwann mit einem ersten Geschäft wie diesem angefangen,
         selbst Richard Saldana, der Gründer des Königreichs von Kulu. Welch ein erhebender
         Gedanke!
      

      Doch hier auf Lalonde gab es nicht so viele Gelegenheiten zu wirklich großen Geschäften.
         Sie musste einfach von hier weg, dieses Ziel hatte sich nicht eine Sekunde lang geändert.
         Das Geld aus dem Geschäft mit Calvert würde sie ein gutes Stück weiterbringen auf
         dem Weg zu den achtzehntausend Fuseodollars, die eine neurale Nanonik kostete. Captain
         Calvert würde ihr wahrscheinlich noch einen zusätzlichen Gesamtbonus zahlen. Er war
         aufrichtig genug dazu.
      

      Was sie zur wirklichen Frage des Tages zurückbrachte: ob sie mit ihm ins Bett steigen
         würde oder nicht. Oft genug gefragt hatte er sie im Verlauf der letzten vier Tage.
         Hübsch war er auch, wenn auch für ihren Geschmack ein wenig zu verhärmt, aber mit
         einem guten Körper – und er war sicherlich ein geschickter Liebhaber nach all den
         Frauen, mit denen er geschlafen hatte. Ein Eigner-Kapitän, der noch keine fünfundzwanzig
         Jahre alt war – wahrscheinlich gab es in der gesamten Konföderation nur hundert davon.
         Und dann dieses Grinsen. Bestimmt übte er es vor dem Spiegel, so sexy, wie es war. Sie dachte gerne
         über das nach, was sie und Joshua miteinander zu tun imstande gewesen wären, wenn
         sie alle Hemmungen fallen gelassen hätten. Damals auf der Erde, in der Arkologie,
         waren ihr zahlreiche Gerüchte über die sexuelle Leistungsfähigkeit von Leuten zu Ohren
         gekommen, deren Gene für den Raumflug manipuliert worden waren; es hatte irgendetwas
         mit verbesserter Flexibilität zu tun.
      

      Und wenn sie mit ihm ins Bett ging – was sie aller Wahrscheinlichkeit nach tun würde
         –, dann nahm er sie vielleicht einfach so mit, wenn er von hier verschwand. Das war
         tatsächlich keine Möglichkeit, die Marie so einfach ignorieren durfte. Er hatte erzählt,
         dass er plante, von Norfolk aus nach Tranquility zurückzukehren. Und Tranquility war
         absolute Oberklasse, reicher als die Erde oder selbst Kulu. Schließlich habe ich mich schon den Fluss hinunter durchgebumst – was macht es da
            noch, wenn ich auf die gleiche Weise bis nach Tranquility komme?

      Die Tür des Crashed Dumper öffnete sich knarrend. Ein junger Mann in einem blaurot
         karierten Hemd und einer langen Khakihose trat ein und nahm am anderen Ende des Tresens
         Platz. Er würdigte Marie nicht eines einzigen flüchtigen Blickes, und das an sich
         war seltsam genug. Sie trug ihre abgeschnittene Jeans und ein orangefarbenes Trikothemd,
         und beides betonte ihre langen, ebenmäßigen Gliedmaßen.
      

      Sein Gesicht schien seltsam vertraut: Anfang Zwanzig, auf markante Weise attraktiv,
         mit einem ordentlich geschnittenen Bart. Seine Kleidung war sauber und neu und stammte
         aus einheimischer Produktion. Gehörte er vielleicht zur neuen Generation von Händlern
         aus Durringham? Sie hatte eine Menge von diesen Burschen kennen gelernt, seit sie
         für die Botschaft arbeitete, und alle redeten gern über sich und ihre Erfolge, während
         sie im Vorzimmer auf Ralph Hiltch warteten.
      

      Sie zog einen Schmollmund. Wenn sie nur endlich die verdammte neurale Nanonik hätte,
         würde sie sich problemlos an den Namen erinnert haben.
      

      »Ein Bier bitte«, sagte der Neue zum Barkeeper.

      Die Stimme verriet ihn. Es dauerte einen Augenblick, bis Marie sich von ihrer Überraschung
         erholt hatte. Kein Wunder, dass sie ihn nicht gleich erkannt hatte! Sie erhob sich
         und ging zu ihm.
      

      »Quinn Dexter! Was zur Hölle tust du hier?«

      Er wandte sich langsam um und blinzelte sie im gedämpften Licht der Kneipe unsicher
         an. Sie unterdrückte ein Lachen, weil er sie ganz offensichtlich genauso wenig erkannte.
      

      Schließlich schnippte er mit den Fingern und lächelte. »Marie. Marie Skibbow. Schön
         zu sehen, dass du es bis in die große Stadt geschafft hast. Alle haben sich gefragt,
         wie weit du kommen würdest. Sie haben einen ganzen Monat über nichts anderes geredet.«
      

      »Ja. Äh …« Sie nahm auf dem Barhocker neben ihm Platz, während er ein dickes Bündel
         Lalonde-Francs hervorzog und sein Bier bezahlte. Das konnte nicht sein; Zettdees besaßen
         kein Geld. Sie wartete, bis der Barkeeper sich wieder entfernt hatte, dann begann
         sie mit gedämpfter Stimme: »Quinn, sag den Leuten bloß nicht, wer du bist! Sie bringen
         alle Zettdees in der Stadt um! Eine ziemlich böse Geschichte.«
      

      »Überhaupt kein Problem, Marie. Ich bin kein Zettdee mehr. Ich habe mich aus meiner
         Zwangsarbeitszeit freigekauft.«
      

      »Freigekauft?« Marie hatte keine Ahnung gehabt, dass das möglich war.

      »Sicher.« Er zwinkerte. »Auf diesem Planeten kannst du mit Geld alles erreichen.«

      »Ja, stimmt. Aber wie? Sag mir nur nicht, das alte Aberdale ist mit einem Mal reich
         geworden!«
      

      »Nein, nicht die Spur. Dort hat sich nichts verändert. Ich habe Gold im Fluss gefunden.«

      »Gold?«

      »Ja. Einen Nugget, du würdest es nicht glauben!« Er hielt die Hand hoch und ballte
         sie zur Faust. »So groß, Marie, und das ist die reinste Wahrheit. Also habe ich weitergesucht,
         aber ich habe nie wieder einen so großen Klumpen wie den ersten entdeckt. Trotzdem
         hat es gereicht, um einen kleinen Schatz anzuhäufen. Sie dachten, das Gold müsse von
         den Bergen heruntergewaschen worden sein, auf der anderen Seite der Savanne. Du erinnerst
         dich?«
      

      »Sei bloß still! Ich will mich nicht an dieses Kaff erinnern!«

      »Ich kann nicht sagen, dass ich das nicht verstehe. Als Erstes habe ich mich freigekauft.
         Dann bin ich auf einem Händlerkahn den Juliffe hinuntergefahren; es hat eine ganze
         Woche gedauert, und der Drecksack von Kapitän hat mich fast ausgezogen, aber da bin
         ich. Heute angekommen.«
      

      »Das kenne ich, mich haben sie auch ausgezogen«, sagte sie und starrte in ihr Glas.
         »Was ist da oben am Quallheim los, Quinn? Haben die Zettdees wirklich revoltiert und
         die Dörfer in ihre Gewalt gebracht?«
      

      »Das war für mich alles völlig neu, als wir heute Morgen in Durringham angelegt haben.
         Als ich aus Aberdale weggegangen bin, war nichts von alledem zu spüren. Vielleicht
         kämpfen sie um das Gold? Wer auch immer die Ader besitzt, wird unermesslich reich.«
      

      »Man hat einen bis an die Zähne bewaffneten Trupp aus Sheriffs und Deputys in Richtung
         Quallheim River geschickt, Quinn.«
      

      »Ach du meine Güte! Das klingt wirklich nicht gut. Ich schätze, ich habe Glück gehabt,
         dass ich rechtzeitig verschwunden bin.«
      

      Marie wurde bewusst, wie heiß ihr im Verlauf der letzten Minuten geworden war.

      Als sie zur Decke sah, bemerkte sie, dass die Ventilatoren sich nicht mehr drehten.
         Verdammt typisch. Genau dann, wenn die Sonne am höchsten stand. »Wie geht es meiner
         Familie, Quinn?«
      

      »Nun ja …« Er grinste boshaft. »Dein Vater hat sich kaum verändert.«

      Sie hob das Glas auf Lippenhöhe. »Amen.«

      »Warte … deiner Mutter geht es gut, deinem Schwager auch. Ach ja, Paula ist schwanger.«

      »Wirklich? Mein Gott, dann werde ich ja Tante!«

      »Sieht ganz danach aus.« Er trank einen Schluck von seinem Bier.

      »Was willst du als Nächstes tun?«

      »Ich verschwinde von hier. Buche mir einen Platz auf einem Raumschiff und suche mir
         einen Planeten, wo ich von vorn anfangen kann.«
      

      »So viel Gold hast du gefunden?«, fragte sie staunend.

      »Ja, so viel und noch viel mehr.«

      Maries Verstand lief auf Hochtouren. Sie wog ihre Chancen ab. »Ich kann dir morgen
         Nachmittag eine Passage weg von Lalonde verschaffen, und noch dazu nicht zurück zur
         Erde. Der Kapitän fliegt zu einem neuen Planeten. Saubere Luft, jede Menge freier
         Raum und eine grundsolide, stabile Ökonomie.«
      

      »Aha?« Quinns Miene hellte sich beträchtlich auf. Die Ventilatoren an der Decke setzten
         sich unvermittelt wieder in Bewegung.
      

      »Ja. Ich kenne jemanden an Bord, aber ich verlange eine Provision, wenn ich dich vorstelle.«

      »Du bist wirklich auf die Füße gefallen, was?«

      »Es läuft ganz gut.«

      »Marie, auf dem Boot flussabwärts war keine einzige Frau.«

      Sie war nicht sicher, wie er plötzlich so nah gekommen war. Er saß an sie gedrückt,
         und seine Gegenwart brachte ihr Selbstvertrauen ins Wanken. Irgendetwas an Quinn jagte
         ihr eine höllische Angst ein, etwas Unwirkliches, Bedrohliches. »Da kann ich dir schätzungsweise
         helfen. Ich kenne ein Etablissement. Die Mädchen sind sauber.«
      

      »Ich will kein Etablissement, Marie! Mein Gott, du sitzt hier bei mir, und plötzlich steigen all die Erinnerungen
         wieder hoch, die ich vergessen geglaubt habe.«
      

      »Quinn …«, sagte sie lakonisch.

      »Meinst du, ich kann etwas dafür? Du warst der feuchte Traum eines jeden Zettdees
         oben in Aberdale. Wir haben stundenlang über nichts anderes als dich geredet. Es hat
         sogar Kämpfe gegeben, wer auf dem Gehöft deines Vaters arbeiten darf! Ich habe es
         jedes Mal geschafft, ich habe verdammt noch mal sichergestellt, dass ich dabei war.«
      

      »Quinn!«

      »Du warst alles, was ich niemals haben konnte, Marie. Verdammt noch mal, ich habe
         dich angebetet! Du warst Perfektion, du warst alles, was auf der Welt gut und richtig
         ist.«
      

      »Nicht, Quinn.« In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr war schwindlig. Was Quinn da
         sagte, war ganz und gar verrückt. Er hatte sie nicht eines Blickes gewürdigt, als
         er den Crashed Dumper betreten hatte. Es war so heiß, dass der Schweiß an ihrem Rücken
         herunterrann. Er schlang den Arm um sie und zwang sie, in seine fiebrigen Augen zu
         sehen.
      

      »Und jetzt bist du wieder hier. Mein Idol, meine Göttin. Als hätte mir das Schicksal
         eine zweite Chance geboten! Und diese Chance werde ich mir nicht entgehen lassen,
         Marie. Was es auch kosten mag, ich will dich. Ich will dich, Marie!« Und plötzlich
         waren seine Lippen auf den ihren.
      

      Sie zitterte am ganzen Leib, als er den Kuss beendete. »Nein, Quinn, nein!«, flüsterte
         sie. Er verstärkte seinen Griff und presste sie an sich. Seine Brust fühlte sich an
         wie aus Stein gemeißelt, jeder Muskel ein stählernes Band. Sie verstand nicht, warum
         sie ihn nicht wegstieß. Aber sie tat es nicht. Der Gedanke war unfassbar.
      

      »Ich werde es dir so gut machen, dass du mich nie wieder verlassen wirst«, sagte er
         in erregtem Flüsterton. »Ich werde dir zeigen, dass ich der Richtige bin für dich,
         der Einzige, und dass kein Mann in der ganzen Galaxis mich ersetzen kann. Ich werde
         dich von dieser Missgeburt von einem Planeten mitnehmen, wenn ich gehe, und wir werden
         irgendwo leben, wo es schön und angenehm ist. Ich werde uns ein großes Haus kaufen,
         und ich werde dich schwanger machen, und unsere Kinder werden so wunderschön sein,
         dass es weh tut, sie anzusehen. Du wirst sehen, Marie. Du wirst sehen, wozu wahre
         Liebe alles imstande ist, wenn du dich mir nur hingibst.«
      

      In ihren Augen standen Tränen, so schrecklich wundervoll waren seine Worte. Worte,
         die jeden einzelnen Traum aussprachen, den sie je geträumt hatte. Woher konnte er
         das wissen – und doch, in seinem Gesicht stand nichts außer Verlangen, wildem, ungezügeltem
         Verlangen. Vielleicht – Bitte, lieber Gott! –, vielleicht sagte er die Wahrheit. Kein Mensch im Universum konnte so grausam sein
         und über Dinge wie diese lügen.
      

      Eng umschlungen stolperten sie aus dem Crashed Dumper nach draußen, ein Paar, das
         wie betrunken war von seiner eigenen Sehnsucht.
      

      Das Büro der Konföderierten Navy auf Lalonde war ein zweistöckiges Bauwerk, ein Rechteck
         mit einer Länge von fünfundsechzig Metern und einer Breite von zwanzig. Die Außenwände
         waren blausilberne Spiegel, durchbrochen nur von einem einzelnen schwarzen Band auf
         halber Höhe, das sich um das gesamte Gebäude herumzog. Auf dem flachen Dach befanden
         sich sieben Satellitenschüsseln, abgedeckt von geodätischen Wetterkuppeln, die merkwürdig
         an hell orangefarbene Pilze erinnerten. Nur fünf der Kuppeln beherbergten tatsächlich
         Kommunikationsausrüstung; die beiden anderen waren getarnte Maserkanonen, die eine
         effektive Nahverteidigung ermöglichten. Das Gebäude befand sich im Ostteil von Durringham,
         nur fünfhundert Meter von dem Dumper entfernt, in dem der Gouverneur residierte.
      

      Das Büro gehörte zur Klasse 050–6B und war geeignet für Kolonien der Phase eins und
         kleinere Missionen in tropischen Einsatzgebieten: eine programmierte Siliziumstruktur,
         die von der lunaren SU hergestellt wurde. Die Konstruktion war auf Lalonde in einem
         fünf Meter großen, kubischen Container eingetroffen. Die Pioniere der Navy hatten
         fünfzehn Meter tiefe Fundamente in den weichen Boden getrieben, um das Gebäude gegen
         Wind zu sichern, und anschließend den Selbstaufbau aktiviert. Die Wände waren so stabil
         wie Mayope, aber so dünn wie Papier: Das Bauwerk war extrem anfällig gegen Wind, selbst
         gegen schwache Böen. Und im Hinblick auf die Temperaturen hatte es einige Spekulationen
         gegeben, dass die aufgeheizte Luft im Innern möglicherweise ausreichen könnte, um
         das fertige Gebäude wie einen Heißluftballon vom Boden steigen zu lassen.
      

      Die Konföderierte Navy hatte einen Stab von fünfzig Mitarbeitern auf Lalonde stationiert:
         Offiziere, Zivilbeamte und Mannschaftsdienstgrade, die ausnahmslos in dem Gebäude
         arbeiteten, aßen und schliefen. Die aktivste Abteilung der Niederlassung war das Rekrutierungsbüro.
         Fünfzehn Beamte waren nötig, um die jungen Freiwilligen zu mustern, die der gleichen
         Meinung waren wie Marie Skibbow, aber nicht ihren individuellen Einfallsreichtum teilten.
         Die Einschreibung bei der Navy bot einen goldenen Fahrschein weg von Lalonde, weg
         vom endlosen Regen, der unerträglichen Hitze und der erbarmungslos harten Arbeit auf
         den Farmen.
      

      Jedes Mal, wenn Ralph Hiltch durch die breiten automatischen Eingangstüren trat und
         die saubere, angenehm temperierte Luft einatmete, fühlte er sich der Heimat einen
         Schritt näher. Zurück in einer Welt voller rechter Winkel, synthetischer Materialien,
         Uniformen, summender Maschinen und regierungseigener Büromöbel.
      

      Eine hübsche Soldatin knapp über zwanzig erwartete ihn und führte ihn aus der Eingangshalle,
         wo sich die hoffnungsvollen Bauernjungen und -mädchen in ihren handgenähten Hemden
         und vor Dreck starrenden Arbeitshosen vor dem Musterungsschalter drängten. Hiltch
         öffnete seinen leichten Anorak und schüttelte ein wenig von dem Regen ab, während
         die Soldatin ihn die Treppe hinauf und in die Sicherheitszone der ersten Etage eskortierte.
      

      Lieutenant Commander Kelven Solanki erwartete Ralph in seinem großen Eckbüro. Solanki
         war ein Karriereoffizier, der seine polnisch ethnische Welt Mazowiecki vor neunundzwanzig
         Jahren verlassen hatte. Heute war er siebenundvierzig, ein schmalgesichtiger, schlanker
         Mann, ein wenig kleiner als Ralph, mit dichtem, rabenschwarzem Haar, das auf den vorschriftsmäßigen
         Zentimeter Länge getrimmt war. Seine dunkelblaue Alltagsuniform saß wie angegossen,
         wenngleich er die Jacke gegenwärtig über die Rückenlehne seines Bürosessels gehängt
         hatte.
      

      Er begrüßte Ralph mit einem herzlichen, warmen Händedruck, und die Soldatin wurde
         entlassen. Sie salutierte militärisch und schloss leise die Tür.
      

      Kelven Solankis Begrüßungslächeln verblasste, als er Ralph bedeutete, auf dem mit
         Lederimitat überzogenen Sofa Platz zu nehmen. »Wer fängt an?«
      

      Ralph zog seinen Anorak aus, legte ihn über die Armlehne und setzte sich. Er lehnte
         sich zurück und sagte: »Wir sind auf Ihrem Territorium, also schlage ich vor, dass
         ich zuerst Ihnen berichte, was ich weiß.«
      

      »In Ordnung.« Solanki nahm auf dem Sessel gegenüber Platz.

      »Erstens: Joshua Calvert und die Lady Macbeth. So erstaunlich es auch sein mag, er ist tatsächlich echt, soweit wir das feststellen
         konnten. Ich habe eine Kontaktperson: Meine Sekretärin Marie wickelt ein Geschäft
         für ihn ab. Dabei behält sie ihn gleichzeitig für mich im Auge. Er hat tausend Tonnen
         Mayope gekauft, sich eine Exportlizenz verschafft und lädt das Zeug in sein Raumschiff,
         so schnell die von ihm dazu gecharterte McBoeing es nur in den Orbit transportieren
         kann. Er hat keinerlei Versuch unternommen, mit irgendeinem Hehler in Kontakt zu treten;
         er hat keine Fracht in seinem Raumflugzeug nach Lalonde gebracht, weder legale noch
         illegale, und morgen reist er wieder ab.«
      

      Kelven spürte, dass er sich mehr für den unabhängigen Händler interessierte, als es
         der Situation angemessen schien. »Und er transportiert tatsächlich Holzstämme zu einem
         anderen Planeten?«
      

      »Ja. Nach Norfolk, genau genommen. Was nicht ganz so verrückt ist, wie es im ersten
         Augenblick scheint, wenn man die Importbeschränkungen Norfolks bedenkt. Vielleicht
         ist Mayope genau das, was ihre ländliche Welt braucht? Ich bin noch nicht ganz sicher,
         ob dieser Calvert ein Genie oder ein vollkommener Idiot ist. Ich wüsste zu gerne,
         was aus seinem Plan wird.«
      

      »Ich auch. Aber Calvert ist nicht ganz so unschuldig, wie Sie vielleicht glauben.
         Die Lady Macbeth besitzt einen Antimaterieantrieb. Und nach meinen letzten vertraulichen Informationen
         von Avon wurde er vor ein paar Monaten von Voidhawks abgefangen; der Geheimdienst
         der Flotte war überzeugt, dass er verbotene Technologie schmuggelt. Sie haben sogar
         beobachtet, wie er die Container in seinen Hangar geladen hat. Aber als der Kommandant
         des Voidhawks sein Schiff durchsuchen ließ – nichts. Absolut gar nichts. Er scheint
         also zumindest kein Idiot zu sein.«
      

      »Interessant. Er will erst morgen abfliegen, also könnte er immer noch irgendetwas
         versuchen. Ich werde ihn weiterhin beobachten lassen. Und Sie?«
      

      »Ich habe Joshua Calvert seit seiner Ankunft unauffällig beobachten lassen, und daran
         wird sich bis zu seinem Abflug nichts ändern. Jetzt zur Lage am Quallheim River. Diese
         Geschichte gefällt mir überhaupt nicht. Wir haben die Bilder gesehen, die der Beobachtungssatellit
         des Sheriffs heute Morgen abgeliefert hat, und die Probleme scheinen sich inzwischen
         bis nach Willow West auszudehnen. Auch in den dortigen Dörfern stehen mittlerweile
         mehrere ausgebrannte Häuser, es gibt Kampfspuren, und die Felder werden nicht mehr
         bestellt.«
      

      »Verdammt, das wusste ich noch gar nicht.«

      »Nun ja, diesmal hat Candace Elford es geschafft, die Informationen geheimzuhalten,
         wenigstens für den Augenblick. Aber die Sheriffs und Aufseher in den Quallheim-Gebieten
         und in Willow West beharren weiterhin darauf, dass alles in bester Ordnung sei. Jedenfalls
         die, deren Kommunikatorblocks funktionieren. Das ist der merkwürdigste Aspekt der
         ganzen Angelegenheit, Ralph: Ich kann mir nicht vorstellen, dass die wenigen Zettdees
         Tag und Nacht mit einem Laser auf ihre Köpfe zielen.«
      

      »Ich finde es überhaupt schwer zu glauben, dass die Zettdees ein ganzes County übernehmen
         können, geschweige denn vier. Rexrew hat vielleicht recht mit seiner Vermutung, dass
         eine externe Gruppe hinter allem steckt. Waren diese neuen Bilder aus Willow West
         vielleicht unscharf, wie die vom Quallheim?«
      

      Kelven Solanki bedachte Ralph mit einem bedeutsamen Blick. »Ja. Unglücklicherweise
         ja, und mein Technologieoffizier hat nicht die geringste Ahnung, wie sie es machen.
         Sie ist zwar nicht die beste Elektronikerin in der Konföderierten Navy, aber sie sagt,
         es gäbe nicht einmal eine Theorie, um diese Vorgänge zu erklären. Ich ziehe sehr ernsthaft
         in Erwägung, dass Colin Rexrew recht hat. Und da ist noch etwas anderes.«
      

      Ralph schreckte hoch, als er den veränderten Tonfall bemerkte.

      »Man hat mich autorisiert«, er betonte das Wort, »Ihnen zu berichten, dass der edenitische Geheimdienst annimmt,
         Laton sei noch am Leben und möglicherweise auf Lalonde untergeschlüpft, und zwar –
         halten Sie sich fest, Ralph! – in Schuster County. Der Geheimdienst berichtet weiter,
         Laton habe sich mit ihnen in Verbindung gesetzt, um sie vor eindringenden Xenos zu
         warnen. Die Agenten haben Durringham vor drei Tagen verlassen. Sie fahren flussaufwärts,
         um Untersuchungen anzustellen, aber vorher baten sie mich, Aethra zu kontaktieren
         und die Edeniten dort zu informieren. Und Ralph – sie sahen ziemlich besorgt aus.«
      

      »Der edenitische Geheimdienst hat Agenten auf Lalonde?«, fragte Hiltch ungläubig.
         Er hatte nicht die leiseste Ahnung gehabt.
      

      »Ja.«

      »Laton. Ich glaube, ich kenne diesen Namen. Irgendein Abtrünniger, ein Schlangentyp
         … aber sein Name ist nicht in meiner neuralen Nanonik gespeichert. Wahrscheinlich
         finden sich in meinem Prozessorblock in der Botschaft Informationen.«
      

      »Ich erspare Ihnen die Mühe. Seine Akte steckt im Computer. Keine schöne Geschichte,
         aber trotzdem – seien Sie mein Gast.«
      

      Ralph übermittelte die Anforderung per Datavis an den Computer von Solankis Büro,
         und dann saß er in bestürztem Schweigen da, während die Daten in sein Gehirn strömten.
         Während seiner Ausbildung hatte er zwar von den edenitischen Schlangen gehört, aber
         in einer mehr akademischen Art und Weise. Er war daran gewöhnt, mit Söldnern, Blackhawks,
         Schmugglern und hinterhältigen Politikern umzugehen, aber nicht mit jemandem wie Laton.
         Die Datavis-Übertragung jagte flüssiges Helium durch sein Rückenmark. »Und die Edeniten
         glauben, er wäre auf Lalonde?«, fragte er Kelven Solanki erschrocken.
      

      »Das ist korrekt. Sie waren nie ganz sicher, aber er zeigte vor Jahrzehnten ein gewisses
         Interesse an Lalonde, und so behielten sie den Planeten im Auge. Und jetzt haben sie
         die Bestätigung; er hatte den Zugriff durch die Navy überlebt und ist hierhergekommen.
         Nach dem, was die edenitischen Agenten mir berichtet haben, wollte er sie warnen.
         Er hat seine Deckung aufgegeben, weil das, was für die Probleme am Quallheim verantwortlich
         ist, seine eigene Verteidigung zu durchbrechen droht.«
      

      »Jesus, wie leid mir das tut.«

      »Selbstverständlich besteht die entfernte Möglichkeit, dass er nur geblufft hat. Vielleicht
         wollte er auf diese Weise Voidhawks herbeilocken, um sie zu übernehmen und mit seinen
         Leuten von Lalonde zu fliehen. Aber ich muss sagen, es klingt nicht sehr wahrscheinlich.
         Es sieht eher danach aus, als sei am Quallheim wirklich irgendjemand von außerhalb
         am Werk.«
      

      »Und die Edeniten wollten, dass ich darüber Bescheid weiß?«

      »Ja. Sie dachten, es sei wichtig genug, um kleinere politische Differenzen außer Acht
         zu lassen – ihre eigenen Worte. Sie wollen, dass der Leitende Admiral und ihre Saldanas
         genauso gewarnt werden wir ihr Konsensus im Orbit um den Jupiter. Laton selbst ist
         stark genug, um eine größere militärische Aktion erforderlich zu machen, und etwas,
         das ihn zu schlagen imstande ist … das bedeutet den Aufmarsch einer ganzen Flotte.«
      

      Ralph starrte Kelven Solanki an. Der Marineoffizier wirkte stark beunruhigt. »Haben
         Sie bereits den Gouverneur informiert?«
      

      »Nein. Rexrew hat genug Probleme. In den Übergangslagern warten mehr als viertausend
         Kolonisten, deren Ausrüstung entweder verbrannt ist oder gestohlen wurde. Er kann
         sie nicht flussaufwärts verschiffen, weil er ihre Ausrüstung nicht ersetzen kann –
         und auch in naher Zukunft keinen Ersatz kriegen wird. Im Orbit befinden sich drei
         Kolonistentransporter mit Zettdees, die in ihren Null-Tau-Kapseln warten. Rexrew kann
         sie nicht landen lassen, weil man sie umbringen würde, sobald sie einen Schritt aus
         den McBoeings machen. Und die Kommandanten dürfen sie nicht mit zurück auf die Erde
         nehmen. Im Ostteil von Durringham gibt es Bezirke, in denen die Ordnung noch immer
         nicht wiederhergestellt worden ist. Offen gestanden, und wenn man den Zustand der
         Stadt in Betracht zieht, dann können wir in spätestens drei Wochen mit den ersten
         schweren Unruhen rechnen; früher noch, wenn die Nachricht Durringham erreicht, dass
         die Quallheim-Revolte sich den Fluss hinunter ausbreitet. Und bei der Art und Weise,
         wie diese dämlichen Sheriffs mit geheimen Informationen umgehen, wird das früher oder
         später passieren. Eher früher. Ich schätze den Gouverneur nicht als einen Mann ein,
         mit dem man über diese Dinge sprechen kann. Er sitzt sowieso schon zwischen allen
         Stühlen.«
      

      »Leider haben Sie recht«, stimmte Ralph ihm unglücklich zu. Gott, warum ausgerechnet Lalonde? Er hatte diese Welt bereits gehasst, als mit der Kolonie noch alles in Ordnung gewesen
         war, aber jetzt hätte schon die bloße Rückkehr in diesen Zustand einen Segen bedeutet.
         »Ich halte es für meine Pflicht, Kulu über die Ereignisse zu informieren und über
         das, was uns im Hinblick auf Laton und diese Xenos am Quallheim möglicherweise noch
         bevorsteht.«
      

      »Gut. Ich bin befugt, den systemweiten Notstand auszurufen und jedes in der Nähe befindliche
         Raumschiff zu beschlagnahmen. Ich hoffe sehr, es kommt nicht so weit. Trotzdem sende
         ich einen meiner Offiziere zu einem der Kolonistenfrachter hinauf und lasse das Schiff
         nach Avon umleiten. Das ist jetzt leicht möglich; die Eurydice ist gestern mit dem Entladen der Kolonisten fertig geworden und hat jetzt nur noch
         fünfzehn Zettdees in Null-Tau. Wir lassen sie auf die Martijn umladen, wo sie bleiben können, bis Rexrew sich überlegt hat, was er mit ihnen anfangen
         will. Falls nicht irgendetwas völlig Unvorhergesehenes geschieht, fliegt die Eurydice innerhalb der nächsten zwölf Stunden ab. Der Kurier wird eine Flek mit meinem Bericht
         zur Admiralität transportieren und dem Botschafter der Edeniten auf Avon eine weitere
         überbringen. Falls Sie möchten, können Sie eine Flek mit einem Bericht an die Mission
         von Kulu bei der Generalversammlung mitsenden.«
      

      »Danke sehr. Obwohl ich nicht die leiseste Ahnung habe, wie ich diesen Bericht abfassen
         soll. Sie werden glauben, wir seien allesamt übergeschnappt.«
      

      Kelven blickte hinaus in den Regen, der auf die grauen Dächer prasselte. Der Anblick
         war so trist und primitiv, dass die Ereignisse am Quallheim mit einem Mal surreal
         wirkten. »Vielleicht sind wir das. Trotzdem müssen wir etwas unternehmen.«
      

      »Als Erstes werden unsere respektiven Vorgesetzten Kuriere herschicken, die unseren
         Bericht bestätigen und weitere Informationen einholen sollen.«
      

      »Ja. Daran habe ich auch schon gedacht. Wir müssen zusehen, dass wir die Informationen
         bereithalten, wenn es so weit ist.«
      

      »Irgendjemand muss zum Quallheim.«

      »Die Edeniten sind bereits unterwegs, aber ich würde gerne meine eigene Truppe schicken.
         Den Marines juckt es in den Fingern, ihnen kommt die Sache gerade recht. Haben Sie
         jemanden, der eine Erkundungsmission wie diese durchführen kann? Ich denke nämlich,
         wir sollten unsere Kräfte zusammenwerfen.«
      

      »Ganz meine Meinung. Zur Hölle, ich bin sogar der gleichen Meinung wie die Edeniten!«
         Ein zynisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ein gemeinsames Unternehmen würde
         sicher die besten Ergebnisse zeitigen. Ich verfüge über ein paar Leute, die für verdeckte
         Operationen und Aufklärung im Feindgebiet ausgebildet sind. Wenn Sie mir Zugriff auf
         die Kommunikationssignale Ihrer ELINT-Satelliten gewähren, könnte ich sogar einige
         inoffizielle Mitarbeiter flussaufwärts aktivieren. Vielleicht können sie uns verraten,
         was da im Gange ist.«
      

      »Ich werde dafür sorgen.«

      »Sehr gut. Ich schicke Ihnen Lieutenant Jenny Harris, um die Operation zu führen.
         Wie wollten Sie Ihre Leute flussaufwärts schaffen?«
      

      Kelven übermittelte einen Datavis-Befehl an den Computer, und ein Schirm an der Wand
         wurde hell. Er zeigte eine Karte des Flusssystems im Juliffe-Becken. Die Quallheim-Distrikte
         bildeten einen schmalen roten Streifen am südlichen Ufer des Nebenflusses, Willow
         West leuchtete nordwestlich davon in gelbem Bernstein. Das nächste County war schwarz
         eingerahmt, und darüber blinkte der Name KRISTO in weißer Schrift. »Ein schnelles
         Schiff bis nach Kristo County, von da aus mit Pferden in die Problemgebiete. Wenn
         sie morgen aufbrechen, sollten sie höchstens einen Tag nach der Swithland und ihrem Trupp am Schauplatz eintreffen. Vielleicht sogar früher.«
      

      »Könnten wir sie nicht einfliegen? Ich habe Zugriff auf eine der BK133. Damit wären
         sie schon heute Abend an Ort und Stelle.«
      

      »Und wie sollen sie sich bewegen? Vergessen Sie nicht, dass es sich um eine Aufklärungsmission
         handelt. Pferde passen nicht in die Senkrechtstarter, und etwas anderes eignet sich
         nicht in dem dichten Dschungel.«
      

      Ralph blickte finster auf die Karte an der Wand. »Verdammt, Sie haben recht. Was für
         ein erbärmlicher Misthaufen von Planet!«
      

      »Aber es passt. Einer der wenigen Orte in der gesamten Konföderation, wo tausend Kilometer
         für unsere üblichen Transportsysteme unüberwindlich sind. Wir sind viel zu sehr an
         schnelle Reaktionen gewöhnt.«
      

      »Ja. Falls uns irgendein Planet zurück zu den Wurzeln bringen kann, dann Lalonde.«

      Das Bündel Mayope-Stämme auf dem Transportfahrzeug des Raumhafens war von der Bodenmannschaft
         zusammengesetzt worden. Eine einfache Arbeit, selbst für die primitiven Möglichkeiten
         dieses Planeten, Fracht für das Umladen im Orbit vorzubereiten. Die Stämme waren nahezu
         perfekt zylindrisch, einen Meter dick und auf einheitliche fünfzehn Meter Länge zugeschnitten.
         Sie wurden von hellen gelben Bändern zusammengehalten, und auf der Außenseite waren
         in gleichmäßigen Abständen zehn Verladebolzen angebracht. Und trotzdem hatten sich
         bisher zwei Bündel aufgelöst, während Ashly sie mit dem Waldo des MSV aus der McBoeing
         in den Frachtraum der Lady Macbeth bugsieren wollte. Die Zwischenfälle hatten acht Stunden Zeit gekostet, und sie mussten
         Ersatz ordern, der natürlich auch wieder Geld gekostet hatte.
      

      Seitdem hatte Warlow jedes Bündel inspiziert, bevor es in die McBoeing verladen worden
         war. Bei drei Bündeln hatte er bis jetzt schlampige Arbeit entdeckt. Er hatte sie
         zurück in den Hangar geschickt, wo sie neu eingepackt werden sollten. Seine aufgerüsteten
         Audiosinne fingen das Murren der Bodenmannschaft ein, wenn die Männer sich außer Hörweite
         wähnten.
      

      Dieses Bündel hier schien gut genug. Mit seinem mechanischen Greifarm packte er den
         letzten der zehn Verladebolzen, stemmte sich gegen die Pritsche des Transporters und
         versuchte, den Bolzen zu lockern. Das Metall unter seinen Füßen gab ein gequältes
         Knarren von sich, als Warlows mechanische Muskeln ihre vorsichtig berechnete Kraft
         ausübten. Der Bolzen bewegte sich keinen Millimeter.
      

      »In Ordnung, einladen«, sagte er zu den wartenden Arbeitern. Er löste seinen Griff
         um den Bolzen und sprang auf den rauen Asphalt hinunter.
      

      Der Fahrer des Transporters manövrierte sein Fahrzeug vorsichtig zurück unter die
         wartende McBoeing. Hydraulische Ladevorrichtungen hoben die Fracht auf und schoben
         sie in den unteren Frachtraum. Warlow überwachte den Vorgang im Schatten neben dem
         hinteren Fahrwerk der McBoeing. Das Wärmeverteilungssystem seines künstlichen Körpers
         besaß mehr als genug Reserven, um mit den Temperaturen auf Lalonde fertig zu werden,
         trotzdem fühlte er sich unter der Maschine einfach kühler.

      Ein Motorrad kam um den Hangar herum und auf die McBoeing zu. Zwei Leute saßen auf
         der Maschine: Marie Skibbow am Steuer und ein junger Bursche mit einem karierten Hemd
         und einer Khakihose auf dem Sozius. Marie hielt vor Warlow an und begrüßte den schweren
         Kosmoniken mit einem oberflächlichen Grinsen. Halteklammern rasteten an den Verladebolzen
         des Holzbündels ein. Langsam entfernte sich der Verladearm des Transporters.
      

      »Wie geht es voran?«, erkundigte sich Marie.

      »Nach diesem hier noch ein Flug, und wir sind fertig«, erwiderte Warlow. »Maximal
         zehn Stunden.«
      

      »Großartig. Sie schwang das Bein über den Sattel der Maschine. Der junge Mann stieg
         einen Augenblick später ab. »Warlow, das hier ist Quinn Dexter.«
      

      Quinn lächelte liebenswürdig. »Warlow. Erfreut, Sie kennen zu lernen. Marie hat mir
         erzählt, dass Sie von hier aus nach Norfolk fliegen.«
      

      »Das ist richtig.« Warlow blickte dem Transporter hinterher, der zum Hangar zurückfuhr.
         Das hellorange Fahrzeug wirkte mit einem Mal seltsam verschwommen. Warlows neurale
         Nanonik meldete einen geringfügigen Datenverlust von den optischen Sensoren, und er
         startete ein Diagnoseprogramm, um den Fehler aufzuspüren.
      

      »Das könnte sich für beide Seiten als vorteilhaft erweisen«, sagte Quinn. »Ich würde
         gerne eine Passage an Bord der Lady Macbeth kaufen. Marie hier hat mir erzählt, dass Ihr Schiff eine Lizenz zum Transport von
         Passagieren besitzt.«
      

      »Das tut es.«

      »In Ordnung, prima. Wie viel kostet die Koje?«

      »Sie wollen nach Norfolk?«, fragte Warlow. Seine optischen Sensoren fuhren wieder
         hoch. Das Diagnoseprogramm hatte keinerlei Fehler feststellen können.
      

      »Genau.« Quinns fröhliches Lächeln wurde noch breiter. »Ich bin Handelsreisender für
         Dobson Engineering, eine auf Kulu beheimatete Gesellschaft. Wir stellen einfache Farmausrüstungen
         her – Pflugscharen, Radlager für Karren und so weiter. Genau das, was auf Welten mit
         niedriger Technologiestufe so gebraucht wird.«
      

      »Schön, dann waren Sie hier auf Lalonde ja genau an der richtigen Stelle«, sagte Warlow
         mit maximaler Bassverstärkung seines Diaphragmas, die beste Annäherung an Ironie,
         über die er verfügte.
      

      »Ja. Aber ich glaube, es dauert noch einmal mindestens fünfzig Jahre, bis Lalonde
         auch nur weit genug ist, um unsere einfache Technologie zu kaufen. Ich war nicht in
         der Lage, in das offizielle Monopol einzubrechen, nicht einmal mithilfe meines Botschafters.
         Deswegen wird es Zeit für mich weiterzuziehen.«
      

      »Ich verstehe. Einen Augenblick bitte.« Warlow öffnete mithilfe seiner neuralen Nanonik
         einen Kommunikationskanal zum Bordrechner des Raumflugzeugs und bat um eine Verbindung
         mit der Lady Macbeth.

      »Was gibt’s?«, kam Joshuas Frage über Datavis.

      »Ein Kunde.«

      »Zeig mir sein Bild«, sagte Joshua, als Warlow mit seiner Erklärung fertig war.

      Der Kosmonik richtete seine optischen Sensoren auf Quinn Dexters Gesicht. Das Grinsen
         des Burschen war inzwischen nicht verflogen. Wenn überhaupt, dann war es noch breiter
         geworden.
      

      »Scheint es ziemlich eilig zu haben, von Lalonde wegzukommen, wenn er sich auf der
         Lady eine Koje kaufen will, anstatt auf das nächste Schiff der Gesellschaft zu warten«,
         sagte Joshua. »Sag ihm fünfundvierzigtausend Fuseodollars für den Transport in Null-Tau.«
      

      Es gab Zeiten, da bedauerte Warlow zutiefst, dass er die Fähigkeit zu einem wirklich
         resignierenden Seufzer verloren hatte. »Das zahlt der Kerl nie!«, gab er zurück. Wenn
         Joshua doch nur nicht immer versuchen würde, seine Kunden auszuquetschen, dann würden
         sie bessere Geschäfte machen.
      

      »Aha?«, schoss Joshua zurück. »Wir können ja feilschen. Außerdem zahlt er vielleicht
         doch, und wir brauchen das Geld. Die Kosten, die wir auf diesem verdammten Misthaufen
         von Welt vorschießen mussten, haben unsere Portokasse ziemlich geleert. Wenn wir nicht
         aufpassen, brechen wir die Rücklagen für den Norfolk-Deal an.«
      

      »Der Captain verlangt fünfundvierzigtausend Fuseodollars für den Transport nach Norfolk,
         allerdings in Null-Tau«, sagte Warlow.
      

      »Null-Tau?« Quinn klang verwirrt.

      »Ja.«

      Quinn warf einen fragenden Blick zu Marie, die regungslos dabeistand.

      Warlow wartete geduldig, während die Hangartore des Raumflugzeugs langsam zuglitten.
         Seine neurale Nanonik übertrug die Hintergrundgeräusche aus dem Cockpit, als der Pilot
         durch die Startvorbereitungen ging.
      

      »Ich will aber nicht in einer Null-Tau-Kapsel fliegen«, sagte Quinn tonlos.

      »Da hast du es. Fünfundfünfzigtausend in einer Standardkabine«, sagte Joshua per Datavis.

      »Dafür müssen sie, fürchte ich, fünfundfünfzigtausend Fuseodollars hinlegen«, wiederholte
         Warlow umständlich. »Verbrauchsartikel, Verpflegung, Lebenserhaltungsaufwand – nicht
         gerade ein billiges Vergnügen.«
      

      »Ja. Ich verstehe. Also schön, fünfundfünfzigtausend Fuseodollars.« Quinn zog eine
         Jupiter-Kreditdisk aus der Hosentasche.
      

      »Meine Güte!«, sagte Joshua per Datavis. »Dieser Bursche hat ein Spesenkonto, um das
         ihn sogar ein Saldana-Prinzchen beneiden würde. Nimm ihm das Geld ab, bevor er wieder
         zur Vernunft kommt, und dann lass ihn in die McBoeing einsteigen!« Die Verbindung
         zur Lady Macbeth brach ab.
      

      Warlow zog seine eigene Kreditdisk aus einer kleinen Tasche an seinem Vielzweckgürtel
         und reichte sie Dexter. »Willkommen an Bord«, dröhnte er.
      


      16. Kapitel

      Die Oenone engte ihr Raumverzerrungsfeld ein und fokussierte es neu. Der Wurmloch-Terminus hinter
         ihr schloss sich wieder. Neugierig blickte sich der Voidhawk mit all seinen zahlreichen
         Sinnen um.
      

      Norfolk lag hundertsechzigtausend Kilometer voraus. Der Rumpf des Voidhawks war vom
         kontrastierenden Licht zweier Sonnen beschienen: Die obere Hülle war in einen rosigen
         Schimmer getaucht; Licht von Duchess, der roten Zwergsonne des Systems in zweihundert
         Millionen Kilometern Entfernung, welches das kunstvolle purpurne Blackhawk-Muster
         auf der blauen Haut des Voidhawks betonte. Duke, der Primärstern der Kategorie K2,
         warf aus der entgegengesetzten Richtung in hundertdreiundsiebzig Millionen Kilometern
         ein intensives gelbliches Licht auf die integrierten Frachthangars unter dem Bauch
         der Oenone.

      Norfolk befand sich fast in direkter Konjunktion zwischen den beiden Sonnen. Der Planet
         war zu vierzig Prozent von Landmassen bedeckt, große Inseln mit einer Oberfläche von
         hundert bis hundertfünfzigtausend Quadratkilometern, dazwischen zahllose kleinere
         Archipele. Die Oenone hing über dem einzigen dünnen Streifen aus Dunkelheit, den es auf dem Planeten noch
         gab; die bevorstehende Konjunktion hatte die Nacht bis auf eine schmale, von Pol zu
         Pol reichende Sichel verbannt, die am Äquator vielleicht tausend Kilometer breit war.
         Fast sah es aus, als wäre aus dem Planeten eine Scheibe herausgeschnitten worden.
         Meere und Landengen funkelten auf ihren verschiedenen Hemisphären in blauem oder purpurnem
         Glanz, und die Wolkenwirbel erstrahlten auf der einen Seite weiß, auf der anderen
         in Rot. Unter dem Lichtschein Dukes schimmerten die Landmassen in den üblichen Braun-
         und Rottönen, kühl und einladend. Auf der anderen Seite der schwarzen Sichel, wo die
         Welt vom Licht der Sonne Duchess beschienen wurde, sah das Land zinnoberfarben aus,
         durchzogen von dunklen Falten und Erhebungen: dem Anschein nach eine raue, unbewohnbare
         Sphäre.
      

      Syrinx erbat und erhielt sogleich von der zivilen Raumüberwachung die Genehmigung,
         ihren Voidhawk in einen Parkorbit über Norfolk zu steuern. Die Oenone schwenkte gut gelaunt auf Kurs, während sie sich mit der riesigen Schar von Voidhawks
         unterhielt, die sich bereits im Orbit befanden. Dreihundertfünfundsiebzig Kilometer
         über dem Äquator funkelte ein dünner Ring diamanten vor der interstellaren Schwärze:
         fünfundzwanzigtausend im Orbit geparkte Raumschiffe, deren spiegelblanke Wärmepaneele
         und Kommunikatorschüsseln das Licht der beiden Sonnen reflektierten.
      

      Das Sonnensystem Norfolks war auf den ersten Blick nicht als System zu erkennen, in
         dem es eine terrakompatible Welt gab. Als das GovCentral-Scoutschiff Duke of Rutland im Jahre 2207 zum ersten Mal in das System gekommen war, hatten seine Sensoren sechs
         Planeten entdeckt, allesamt fest. Zwei von ihnen kreisten in einem Orbit achtundzwanzig
         Millionen Kilometer über Duchess: Westmorland und Brennock, die sich gegenseitig in
         einer Entfernung von einer halben Million Kilometern umkreisten und ein eigenes Binärsystem
         bildeten. Die restlichen vier – Derby, Lincoln, Norfolk und Kent – umkreisten Duke.
         Es war offensichtlich, dass allein Norfolk mit seinen beiden Monden Argyll und Fife
         imstande war, Leben zu tragen.
      

      Das System besaß außerdem einige größere sowie fünf kleine Asteroidengürtel und eine
         Unzahl irrlaufender Felsbrocken, die ununterbrochen den Orbit wechselten, während
         sich die Gravitationstrichter der Planeten um Begleiter duellierten. Darüber hinaus
         existierten zahlreiche Kometen und kieselsteingroße Trümmerstücke, die lose durch
         das System glitten. Es sah fast danach aus, als wäre das System bei seinem Entstehungsprozess,
         der Kondensation aus der wirbelnden Gaswolke des Protosterns, unterbrochen oder aufgehalten
         worden.
      

      Ein letzter Punkt, der gegen eine Kolonisation sprach, war das Fehlen eines Gasriesen,
         aus dessen hohen Atmosphäreschichten die Edeniten Helium III hätten gewinnen können.
         Ohne eine billige lokale Quelle für Fusionsbrennstoff waren Raumflug und Industrie
         so teuer, dass sich beides nicht lohnte.
      

      Mit dieser düsteren Prognose trat die Duke of Rutland in einen Orbit um Norfolk ein, um die obligatorische Überprüfung der planetaren Ressourcen
         und der Umweltbedingungen abzuschließen. Norfolk musste ein ungewöhnlicher Planet
         sein; die Jahreszeiten eher von der Konjunktion zwischen Duke und Duchess bestimmt
         statt von der siderischen Umlaufzeit: Der Winter, der bei einer Distanz von hundertdreiundsiebzig
         Millionen Kilometern von dem kühlen Primärstern begann, war sibirisch, während der
         Sommer, genau in der Mitte zwischen zwei Sternen, eine Zeit war, in der die Nacht
         vollkommen verschwand und ein mediterranes Klima herrschte. Es gab keinen Unterschied
         mehr zwischen den üblichen geografischen Zonen tropischer und gemäßigter Temperatur,
         die man auf gewöhnlichen Welten fand (obwohl winzige polare Eiskappen existierten);
         stattdessen erstreckten sich die Jahreszeiten unterschiedslos über den gesamten Planeten.
         Das eingeborene Leben, das die Duke fand, hatte sich an diesen Zyklus angepasst – wenngleich sich keine drastischen Abweichungen
         von gewöhnlichen Evolutionsmustern herausgebildet hatten. Norfolk besaß, wie sich
         schnell herausstellte, eine geringere Artenvielfalt an Landlebewesen, Meerestieren
         und Insekten. Winterschlaf war eine allgemein verbreitete Erscheinung, der bei den
         vogelartigen Spezies die Wanderung ersetzte, und sämtliche Lebewesen paarten sich
         so, dass ihre Nachkommen im Frühling geboren wurden. Absolut nichts Außergewöhnliches.
         Doch die Pflanzen blühten und samten nur, wenn sie im Verlauf des dreiundzwanzig Stunden
         und vierunddreißig Minuten währenden Tages gleichzeitig in das gelbe und das purpurne
         Licht beider Sonnen getaucht waren. Keine Umweltbedingung, die alltäglich war oder
         leicht zu imitieren, nicht einmal in edenitischen Habitaten. Das machte die Pflanzenwelt
         Norfolks zu etwas Einzigartigem. Und Einzigartigkeit war stets etwas Wertvolles.
      

      Diese Entdeckung hatte für GovCentrals europäische Region England ausgereicht, um
         eine nachfolgende Mission mit dem Auftrag der ökologischen Beurteilung zu entsenden.
         Nach drei Monaten des Klassifizierens einheimischer Pflanzen und ihrer Untersuchung
         auf Essbarkeit und Geschmack brach auf Norfolk der Sommer an, und das Team landete
         einen Volltreffer.
      

      Hundertfünfundsiebzig Kilometer über dem exzentrisch gefärbten Planeten glitt die
         Oenone in den Orbit und kontrahierte ihr Raumverzerrungsfeld, bis es gerade noch stark genug
         war, um die Gravitation im Mannschaftstoroiden aufrechtzuerhalten und kosmische Energie
         zu sammeln. Die Raumschiffe in der näheren Umgebung waren hauptsächlich Adamistenfrachter,
         große kugelförmige Schiffe, die sich ballettartig langsam in thermischen Rollen um
         die eigenen Achsen drehten. Mit den ausgefahrenen Wärmepaneelen sahen sie aus wie
         schwerfällige Windmühlen. Direkt vor der Oenone befand sich ein großer Frachtklipper, auf dessen Rumpf unübersehbar die violetten
         und grünen Ringe der Vasilkovsky-Linie prangten.
      

      Der Voidhawk unterhielt sich noch immer angeregt mit seinen Artgenossen, als Syrinx,
         Ruben, Oxley und Tula in den Ionenfeldflieger wechselten und auf Kesteveen landeten,
         einer der größeren Inseln siebenhundert Kilometer südlich des Äquators. Die Hauptstadt
         der Insel war Boston, ein Handelszentrum mit mehr als hundertzwanzigtausend Einwohnern,
         das sich zwischen zwei sanft geschwungenen Tälern erstreckte. Die gesamte Gegend war
         stark bewaldet, und die Bewohner hatten die Bäume lediglich so weit ausgedünnt, dass
         sie Platz hatten für ihre Häuser. Deswegen war die Stadt aus der Luft kaum zu erkennen.
         Syrinx erkannte einige Parks und mehrere graue Kirchturmspitzen, die sich über das
         Blätterdach hinaus erhoben. Das Aerodrom der Stadt war eine ausgedehnte Grünfläche,
         die eineinhalb Meilen (Norfolk hatte sich geweigert, das metrische System von GovCentral
         zu übernehmen) nördlich der gewundenen städtischen Alleen lag.
      

      Oxley steuerte den Flieger von Nordwesten heran und achtete sorgfältig darauf, nicht
         in den Luftraum über der Stadt selbst einzudringen. Flugzeuge waren auf ganz Norfolk
         verboten, mit Ausnahme einer kleinen fliegenden Ambulanz und eines ärztlichen Notfalldienstes.
         Neunzig Prozent des interstellaren Handels fanden im Hochsommer statt, der einzigen
         Zeit des Jahres, in der es auf dem Planeten Raumflugzeuge zu sehen gab. Folglich reagierten
         die Einwohner äußerst empfindlich auf fünfundzwanzig Tonnen schwere Objekte, die über
         ihren Hausdächern durch den Himmel rasten.
      

      Auf dem grasbestandenen Aerodrom hatten sich bereits mehr als dreihundert Ionenfeldflieger
         und Raumflugzeuge eingefunden, als Syrinx und ihre Leute eintrafen. Oxley landete
         eine Dreiviertelmeile von der kleinen Ansammlung von Gebäuden entfernt, in der die
         Aerodromverwaltung und die Flugkontrolle untergebracht waren.
      

      Die Rampe, die sich vor Syrinx entfaltete, als sich die äußere Schleusentür geöffnet
         hatte, gab den Blick frei auf eine weit entfernte Mauer aus Bäumen. Syrinx sah jemanden
         auf einem Fahrrad, der an der langen Reihe von Raumschiffen vorbeifuhr. Er wurde von
         einem Hund begleitet, der frei neben dem Fahrrad her rannte. Sie atmete ein und schmeckte
         die trockene, leicht staubige Luft mit einem deutlichen Geruch nach Blütenpollen darin.
      

      – Die Stadt ist deutlich größer, als ich sie in Erinnerung habe, sagte Ruben. Verblüffung war in seine Gedanken gemischt.
      

      – Soweit ich es gesehen habe, macht sie einen sehr ordentlichen Eindruck. Irgendwie
            malerisch. Es gefällt mir, wie sie den Wald in ihre Stadt integriert haben, anstatt
            alles zu roden.

      Er hob bestürzt die Augenbrauen. – Malerisch, sagt sie! Erzähl das nur nicht den Einheimischen. Er räusperte sich und fuhr laut fort: »Und benutzt eure Affinität nicht zu offensichtlich,
         während Einheimische in eurer Nähe sind. Sie betrachten es als grobe Unhöflichkeit.«
      

      Syrinx musterte den sich nähernden Radfahrer. Ein Junge, kaum mehr als vierzehn Jahre
         alt. Er trug einen Ranzen auf dem Rücken. – Ich werd’s mir merken.

      »Die Bewohner dieser Welt sind allesamt strenge Christen, und unsere Gesichter verraten
         uns auf den ersten Blick als Edeniten.«
      

      »Vermutlich hast du recht. Beeinflusst der religiöse Aspekt möglicherweise unsere
         Chancen, eine Ladung Tears zu erstehen?«
      

      »Definitiv nicht. Die Norfolker sind englischer Abstammung und viel zu höflich, um
         sich in Vorurteilen zu ergehen. Wenigstens in der Öffentlichkeit. – Und während wir schon bei dem Thema sind, teilte er seinen drei Schiffsgefährten mit, – keinerlei Annäherungsversuche bitte. Sie hängen an der Illusion, dass ihre Welt
            hohe moralische Standards besitzt. Lasst sie von sich aus kommen. Und keine Angst,
            sie kommen mit Sicherheit.

      »Annäherungsversuche? Wer? Ich?«, fragte Syrinx in gespieltem Entsetzen.

      Andrew Unwin steuerte sein Fahrrad zu der Gruppe von Leuten, die sich neben dem glänzend
         purpurnen Flieger versammelt hatten, und legte eine Vollbremsung hin. Das Hinterrad
         blockierte quietschend. Andrew besaß rötliches Haar und ein fröhliches, sommersprossenübersätes
         Gesicht. Er trug ein einfaches weißes Baumwollhemd mit altmodischen Knöpfen auf der
         Vorderseite; die Ärmel waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Die grünen Shorts
         wurden von einem dicken Ledergürtel mit einer kunstvoll gearbeiteten Messingschnalle
         gehalten. Nirgendwo an seiner Kleidung war ein moderner Verschluss zu sehen.
      

      Er musterte Syrinx’ dunkelblaue, seidig glänzende Borduniform mit dem einzelnen silbernen
         Stern auf den Epauletten und versteifte sich ein wenig. »Captain Ma’am?«, fragte er.
      

      »Das bin ich.« Syrinx lächelte.

      Andrew Unwin schaffte es nicht ganz, sein formelles Benehmen aufrechtzuerhalten. Seine
         Mundwinkel zuckten verräterisch, und schließlich grinste er. »Willkommen im Namen
         des Aerodromdirektors, Captain Ma’am«, sagte er. »Der Direktor entschuldigt sich,
         dass er nicht persönlich erscheinen kann, aber wir stecken im Augenblick bis zum Hals
         in Arbeit.«
      

      »Hm, ja. Ich verstehe. Es ist sehr freundlich vom Direktor, dich als Vertretung zu
         schicken.«
      

      »Oh, Dad hat mich nicht geschickt. Ich bin der stellvertretende Beamte der Fremdenverkehrsbehörde.
         Mein Name ist Andrew Unwin«, sagte er stolz und warf sich in die Brust. »Wenn Sie
         jetzt vielleicht die Güte hätten, mir Ihre Ausweispapiere zu überreichen? Ich habe
         meinen Prozessorblock gleich hier.« Er nahm den Ranzen vom Rücken und kramte darin.
         Das brachte den Hund in erwartungsvolle Aufregung, und er fing an zu bellen und sprang
         umher. »Aus, Mel!«, befahl Andrew.
      

      Syrinx stellte fest, dass ihr der Gedanke von einem Jungen gefiel, der sich wie dieser
         hier nützlich machte und bei der Arbeit aushalf. Der voller Neugier und Ehrfurcht
         zu absolut Fremden ging und niemals auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden
         schien, dass sie vielleicht gefährlich sein könnten. Das ließ auf eine ruhige, freundliche
         Welt schließen, die nur wenige Sorgen kannte und in der Vertrauen weit verbreitet
         war. Vielleicht gelang es den Adamisten hin und wieder ja doch, etwas richtig zu machen.
      

      Einer nach dem anderen reichten sie dem Knaben ihre Ausweis-Fleks, und Andrew schob
         sie in seinen Prozessorblock. Die Maschine sah nach Syrinx’ Meinung schrecklich veraltet
         aus. Das Modell wurde seit mindestens fünfzig Jahren nicht mehr produziert.
      

      »Was macht Dreytons Im- und Export in der Penn Street?«, fragte Ruben den Knaben mit
         einem übertriebenen Ich-möchte-dass-wir-Freunde-werden-Lächeln. »Befindet sich die
         Firma noch immer dort?«
      

      Andrew betrachtete ihn mit ausdruckslosem Blick. Schließlich grinste er fröhlich.
         »Ja, das tut sie«, antwortete er. »Warum? Waren Sie vielleicht schon einmal auf Norfolk?«
      

      »Ja. Allerdings ist das inzwischen schon ein paar Jahre her«, antwortete Ruben.

      »In Ordnung.« Andrew gab Syrinx ihre ID-Flek zurück. Der Hund schnüffelte an ihren
         Beinen. »Danke sehr, Sir Captain Ma’am. Willkommen auf Norfolk. Ich hoffe sehr, Sie
         finden eine Fracht.«
      

      »Das ist sehr freundlich von dir.« Syrinx sandte ein leises Affinitätskommando an
         den Hund, von ihren Beinen abzulassen – und fühlte sich dumm, als der Hund es einfach
         ignorierte.
      

      Andrew Unwin blickte sie erwartungsvoll an.

      »Für deine Bemühungen«, murmelte Ruben und presste seine Hand gegen die Andrews.

      »Danke sehr, Sir!« Ein kurzes Aufblitzen von Silber, als er die Münze einsteckte.

      »Wo finden wir eine Transportmöglichkeit in die Stadt?«, erkundigte sich Ruben.

      »Drüben beim Kontrollturm stehen massenweise Taxis herum. Steigen Sie nicht bei einem
         Fahrer ein, der mehr als fünf Guineen verlangt. Sie können im Verwaltungsbereich Geld
         tauschen, nachdem Sie durch die Zollkontrollen gegangen sind.« Ein kleines deltaflügeliges
         Raumflugzeug flog in niedriger Höhe über sie hinweg. Kompressoren zischten, und die
         Jets drehten sich langsam in vertikale Richtung, während die Landebeine ausgefahren
         wurden. Andrew beobachtete das Geschehen. »Ich glaube, im Wheatsheaf sind noch Zimmer
         frei, falls Sie nach einer Unterkunft suchen.« Er stieg wieder auf sein Fahrrad und
         radelte in Richtung des landenden Raumflugzeugs davon. Der Hund jagte hinter ihm her.
      

      Syrinx blickte den beiden amüsiert hinterher. Passkontrolle war auf Norfolk offensichtlich
         eine sehr ernste Angelegenheit.
      

      »Wie kommen wir zum Kontrollturm?«, fragte Tula gereizt. Sie schirmte die Augen mit
         der Hand vor dem grellen Sonnenschein Dukes ab.
      

      »Rate mal«, erwiderte Ruben fröhlich.

      »Wir gehen?«, fragte Syrinx.

      »Du hast es erfasst.«

      Oxley kehrte in den Flieger zurück, um die Kühlbox mit den Proben der Delikatessen
         zu holen, die sie von Atlantis mitgebracht hatten, dann kramte er in den Spinden nach
         den Umhängetaschen mit ihren persönlichen Habseligkeiten. Als er zurück bei den anderen
         war, sandte er einen verschlüsselten Befehl an den BiTek-Prozessor des kleinen Beiboots,
         und die Rampe faltete sich ein. Lautlos glitt die Außenluke zu. Tula nahm die Kühlbox,
         und sie setzten sich in Richtung des weißen Kontrollturms in Bewegung, der in der
         Hitze über dem Landefeld flimmerte.
      

      »Was hat er damit gemeint, dass wir für das Taxi nicht mehr als fünf Guineen bezahlen
         sollen?«, wandte sich Syrinx an Ruben. »Sicherlich besitzen die Wagen geeichte Taxameter?«
      

      Ruben fing an zu kichern. Er hakte Syrinx bei sich unter. »Wahrscheinlich denkst du
         bei dem Wort Taxi an eins dieser schicken kleinen Automobile, die Adamisten auf entwickelten
         Welten einsetzen, mit Magnetschwebekissen und vielleicht sogar Klimaanlage.«
      

      Fast hätte Syrinx geantwortet: »Ja, natürlich.« Doch das Glitzern in seinen Augen
         warnte sie. »Äh … nein. Was benutzen sie hier?«
      

      Er zog sie dichter zu sich heran und lachte.

      Die Himmelsbrücke war in die Höhe zurückgekehrt, aus der sie gekommen war. Louise
         Kavanagh wanderte zusammen mit ihrer Schwester Geneviève über die Koppel von Cricklade
         Manor, und beide verrenkten sich fast die Hälse, um das Schauspiel nicht zu verpassen.
         Die gesamte letzte Woche waren sie jeden Morgen so früh hierhergekommen, um zu sehen,
         wie groß sie in der Duchess-Nacht geworden war.
      

      Der westliche Horizont war in ein intensives dunkelrotes Licht von Duchess getaucht,
         die hinter den Hochebenen versunken war. Im nördlichen Quadranten glitzerten und funkelten
         unzählige Raumschiffe in ihrem Orbit. Blitzende Punkte aus purpurnen metallischen
         Reflexen, die so dicht hintereinander über den Himmel rasten, dass sie aussahen wie
         ein festes Band, wie ein Regenbogen aus roten Pailletten. Der östliche Horizont, wo
         Duke in diesem Augenblick aufging, zeigte einen ganz ähnlichen Bogen, doch dieser
         schimmerte im reinsten Gold. Direkt im Norden hing das Band nur schwach leuchtend
         über Stoke County. Die Helligkeit war nicht mehr so strahlend wie rechts und links
         davon, wo der Reflexionswinkel optimal war, aber trotzdem selbst am Duke-Tag zu sehen.
      

      »Ich wünschte, sie würden für immer bleiben!«, sagte Geneviève verträumt. »Der Sommer
         ist wirklich die schönste Zeit.« Sie war zwölf (irdische) Jahre alt; ein großes, schlaksiges
         Kind mit einem ovalen Gesicht und wissbegierigen Augen; sie hatte das dunkle Haar
         ihrer Mutter, das bis über den halben Rücken herabhing: der angemessene Stil der landbesitzenden
         Klasse. Ihr Kleid war blassblau mit winzigen weißen Punkten und einem breiten Spitzenkragen.
         Ihre Füße steckten in langen weißen Socken und frisch geputzten navyblauen Ledersandalen.
      

      »Ohne den Winter würde es keinen Sommer geben«, erwiderte Louise. »Das ganze Jahr
         über wäre immer alles das Gleiche, und wir hätten nichts, auf das wir uns freuen könnten.
         Solche Welten gibt es dort draußen massenweise.« Sie blickten zusammen auf das Band
         aus Raumschiffen am Himmel.
      

      Louise war die ältere der beiden Schwestern. Sie war sechzehn Jahre und die zukünftige
         Erbin von Cricklade Manor, ihrem gemeinsamen Zuhause. Sie war gut fünfzehn Zoll größer
         als ihre Schwester. Ihr Haar war einen Tick heller und lang genug, um offen bis zu
         den Hüften zu reichen. Sie besaßen die gleichen Gesichtszüge mit kleinen Nasen und
         eng zusammenstehenden Augen, obwohl Louises Wangen jetzt, da der Kinderspeck langsam
         wegschmolz, deutlicher hervortraten. Ihre Haut besaß einen sauberen, klaren Teint
         – obwohl die Wangen zu ihrem Entsetzen auffällig rosig geblieben waren, wie bei einem
         gewöhnlichen Tagelöhner.
      

      An diesem Morgen trug sie ein einfaches gelbes Sommerkleid; und Wunder über Wunder:
         In diesem Jahr hatte ihre Mutter endlich erlaubt, dass sie einen rechteckigen Ausschnitt am Hals trug, obwohl ihre Rocksäume
         noch immer bis weit über die Knie herabzureichen hatten. Der gewagte Ausschnitt gestattete
         ihr zu zeigen, wie ihre Weiblichkeit erblühte. Diesen Sommer gab es nicht einen einzigen
         jungen Mann in ganz Stoke County, der nicht zweimal hingesehen hätte, wenn sie vorbeiging.
      

      Doch Louise war daran gewöhnt, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Das war so
         gewesen seit dem Tag ihrer Geburt. Die Kavanaghs waren die Erste Familie von Kesteveen,
         und sie gehörten zu dem clanartig verflochtenen Netz großer, reicher Landbesitzerfamilien,
         die gemeinsam mehr Einfluss ausübten als irgendeines der regionalen Inselparlamente,
         allein durch ihren sagenhaften Reichtum. Louise und Genevieve waren Mitglieder einer
         Armee von Verwandten, die Kesteveen praktisch wie ein privates Lehen verwalteten.
         Und die Kavanaghs waren Blutsverwandte der königlichen Mountbattens, einer Familie,
         die in direkter Linie von der britischen Königsfamilie der Windsors abstammten. Die
         Prinzen der Mountbattens hatten die Rolle der Verfassungswächter von Norfolk inne.
         Der Planet mochte vielleicht von den Nachfahren englisch ethnischer Einwanderer besiedelt
         sein, aber er leitete seine gesellschaftliche Struktur von einer idealisierten Version
         des Britanniens des sechzehnten Jahrhunderts ab und nicht von dem GovCentral-Bundesstaat,
         der die Kolonie vor inzwischen vier Jahrhunderten gegründet hatte.
      

      Louises Onkel Roland, das älteste der sechs Kinder von Louises Großvater, besaß fast
         zehn Prozent des landwirtschaftlich nutzbaren Bodens der Insel. Cricklade Manor selbst
         erstreckte sich über hundertfünfzigtausend Morgen und umfasste Wälder, Ackerland und
         Parks, ja sogar ganze Dörfer. Cricklade beschäftigte Tausende von Tagelöhnern. Sie
         mühten sich auf den Feldern und in den Wäldern ab, in den Rosenhainen, und sie hüteten
         die Herden. Weitere dreihundert Familien hatten Güter innerhalb des gewaltigen Besitzes
         gepachtet. Handwerker in ganz Stoke County waren von der so geschaffenen Nachfrage
         abhängig, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Und selbstverständlich besaß Cricklade
         einen großen Anteil an der Rosenproduktion des Countys. Louise war die begehrteste
         Erbin von ganz Kesteveen Island. Und Louise genoss ihre Stellung. Die Menschen zeigten
         ihr gegenüber nichts außer Respekt, und sie erwiesen Louise bereitwillig auch größere
         Gefälligkeiten, ohne eine andere Gegenleistung zu erwarten außer ihrer Gönnerschaft.
         Cricklade Manor war ein prachtvolles dreistöckiges steingraues Gebäude mit einer hundert
         Meter breiten Fassade. Die langen Fenster mit den steinernen Stabwerken blickten hinaus
         auf einen gewaltigen rasenbedeckten Park voller kleiner Wälder und von Mäuerchen eingefasster
         Obsthaine. Eine Allee aus von der Erde stammenden Zedern säumte das Grundstück ein.
         Die Bäume waren genetisch verändert, um Norfolks langes Jahr und das eigenartige Fotonenbombardement
         der beiden Sonnen während des Mittsommers zu überdauern. Sie waren vor dreihundert
         Jahren gepflanzt worden und inzwischen mehrere hundert Fuß hoch. Louise bewunderte
         die majestätischen alten Bäume; die eleganten und trotzdem wuchtigen Äste besaßen
         einen geheimnisvollen Nimbus, den die kleineren, einheimischen Nadelbäume niemals
         erreichen konnten. Die Zedern waren ein Teil von Louises Abstammung, die für immer
         zwischen den Sternen verloren war, eine ständige Anspielung auf eine romantische Vergangenheit.
      

      Die Koppel, über welche die beiden Schwestern jetzt wanderten, lag hinter den Zedern
         im Westen des Gutshauses auf einem sanften Hang. Der Hang endete an einem schmalen
         Bach, der den Forellenteich speiste. Überall standen Hindernisse für ihre Pferde,
         seit Wochen unbenutzt wegen der Aufregung der näher rückenden Rosenernte. Der Hochsommer
         war auf ganz Norfolk stets eine anstrengende Zeit, und Cricklade Manor schien sich
         im Zentrum eines kleinen Wirbelsturms voller hektischer Aktivitäten zu befinden, während
         sich das Gut auf das Heranreifen der Rosen und ihre Ernte vorbereitete.
      

      Als die beiden Schwestern des Anblicks der Raumschiffe überdrüssig waren, gingen Louise
         und Geneviève zum Bach hinunter. Mehrere Pferde mit rostrotem Fell wanderten frei
         auf der Koppel umher und weideten auf dem büscheligen Gras. Norfolks Gras-Analogon
         war dem Gras der Erde relativ ähnlich. Die Spreite wuchsen aus röhrenförmigen Stängeln,
         und während der gesamten Zeit der sommerlichen Konjunktion produzierten sie an den
         Spitzen winzige kleine Blüten. Sternkronen hatte Louise die Blüten getauft, als sie noch ein kleines Kind gewesen war.
      

      »Vater sagt, er denkt darüber nach, ob er William Elphinstone bitten soll, als stellvertretender
         Manager Mister Butterworth zu helfen«, verriet Geneviève ihrer Schwester mit vielsagendem
         Lächeln.
      

      »Das wäre wirklich schlau von Vater«, erwiderte Louise, ohne eine Miene zu verziehen.

      »Wieso?«

      »William muss schließlich auch die praktischen Seiten des Managements beherrschen,
         wenn er eines Tages Glassmor Hall übernehmen will, und er könnte keinen besseren Lehrmeister
         als Mister Butterworth finden. Damit sind die Elphinstones unserem Vater etwas schuldig,
         und Glassmor Hall unterhält wichtige Beziehungen unter den Farmern und Händlern von
         Kesteveen.«
      

      »Und William wird für zwei Sommer hier sein. Das ist die übliche Zeit für eine solche
         Ausbildung.«
      

      »Das wird er, ja.«

      »Und du bist auch hier.«

      »Geneviève Kavanagh, wirst du wohl augenblicklich deine böse Zunge im Zaum halten!«

      Geneviève tanzte über das Gras. »Er ist hübsch. William ist ja so hübsch!«, lachte
         sie. »Ich hab gesehen, wie er dich ansieht. Ganz besonders in diesen Kleidern, die du zum Tanzen anziehst.« Ihre Hände fuhren über imaginäre Brüste, die sich noch
         nicht entwickelt hatten.
      

      Louise kicherte. »Du bist ein Kind des Teufels, und dein Gehirn scheint nicht richtig
         zu funktionieren. Ich habe kein Interesse an William.«
      

      »Hast du nicht?«

      »Nein. Oh, es ist nicht so, dass ich ihn nicht mag, und ich hoffe, wir können Freunde
         sein, aber das ist alles. Außerdem ist er fünf Jahre älter als ich!«
      

      »Ich denke, er ist ein prachtvoller Mann!«

      »Du kannst ihn gerne für dich haben.«

      Genevièves Mund klappte nach unten. »Niemand wird mich einem so vornehmen Mann zur
         Frau geben. Schließlich bist du die Erbin, nicht ich. Mutter wird mich mit irgendeinem
         Troll aus einer unbedeutenden Familie verheiraten, da bin ich sicher.«
      

      »Mutter wird uns mit überhaupt niemandem verheiraten. So wahr mir Gott helfe, Genny, sie wird uns nicht zum Heiraten zwingen.«
      

      »Wirklich?«

      »Wirklich«, sagte Louise, obwohl sie selbst nicht so recht an ihre Worte glauben konnte.
         Um der Wahrheit die Ehre zu geben, gab es auf ganz Kesteveen nicht besonders viele
         Kandidaten, die für Louise geeignet gewesen wären. Sie befand sich in einer undankbaren
         Position: Ein Ehemann sollte zumindest aus dem gleichen Stand kommen, aber jemand
         mit genauso viel Geld würde seine eigenen Landgüter besitzen, und man würde von ihr
         erwarten, dass sie bei ihrem Mann lebte. Aber Cricklade Manor war ihr Leben; es war
         selbst in den langen, öden Wintermonaten wunderschön, wenn meterhoher Schnee den Boden
         bedeckte, wenn die Bäume auf den umgebenden Hochebenen ihr Laub abgeworfen hatten
         und die Vögel sich für den Winterschlaf unterhalb der Frostgrenze eingegraben hatten.
         Louise ertrug den Gedanken nicht, das alles aufzugeben. Wen also sollte sie heiraten?
         Wahrscheinlich hatten ihre Eltern längst darüber gesprochen und sogar die Onkel und
         Tanten um Rat gefragt.
      

      Louise graute angesichts der Vorstellung, was bei diesen Unterhaltungen herausgekommen
         war. Sie hoffte, dass man ihr zumindest eine Liste mit Kandidaten geben würde, anstatt
         ihr ein Ultimatum zu stellen.
      

      Ein Schmetterling erhaschte ihre Aufmerksamkeit; es war ein genetisch manipulierter
         Admiral, der auf einem Grashalm saß und sich sonnte. Er ist freier als ich, erkannte sie elend.
      

      »Willst du dann aus Liebe heiraten?«, erkundigte sich Geneviève mit großen feuchten
         Augen.
      

      »Ja. Wenn überhaupt, dann nur aus Liebe.«

      »Das ist ja großartig! Ich wünschte nur, ich hätte genauso viel Mut.«

      Louise legte die Hände auf den obersten Balken der Umzäunung und blickte auf den leise
         gluckernden Bach. Auf den Ufern wucherten Vergissmeinnicht, und ihre blauen Blüten
         zogen Schwärme von Schmetterlingen an. Irgendein früherer Gutsherr von Cricklade hatte
         Hunderte der verschiedensten Arten ausgesetzt. Sie vermehrten sich jedes Jahr, eroberten
         die Obsthaine und die Gärten mit ihren bunten Harlekinfarben. »Ich bin gar nicht mutig.
         Ich bin eine unentschlossene Tagträumerin. Und weißt du, wovon ich träume?«
      

      »Nein.« Geneviève schüttelte den Kopf. Sie blickte ihre Schwester gespannt an.

      »Ich träume davon, dass Vater mich auf Reisen gehen lässt, bevor ich mich meinen familiären
         Verpflichtungen stellen muss.«
      

      »Nach Norwich?«

      »Nein, nicht in die Hauptstadt. Norwich ist genau wie Boston, nur ein wenig größer.
         Außerdem muss ich sowieso nach Norwich, um dort die Schule abzuschließen. Nein, ich
         möchte andere Welten besuchen und sehen, wie die Menschen dort leben!«
      

      »Mein Gott! Mit einem Raumschiff reisen! Das ist ja wundervoll! Darf ich mitkommen?
         Bitte!«
      

      »Wenn ich gehe, dann wird Vater dich vermutlich auch gehen lassen müssen, sobald du
         alt genug dazu bist. Fair ist fair.«
      

      »Er wird mich niemals gehen lassen! Ich darf nicht einmal zu den Tanzfesten!«

      »Aber du schleichst dich an Nanny vorbei und gehst trotzdem hin.«

      »Ja!«

      »Na siehst du?«

      »Er wird mich nicht gehen lassen!«

      Louise grinste wegen des bockigen Tonfalls ihrer Schwester. »Es ist doch nur ein Traum.«

      »Du hast schon immer gewusst, wie du deine Träume verwirklichen kannst. Du bist so
         schrecklich schlau, Louise!«
      

      »Ich will diese Welt nicht mit neuen Ideen verändern«, erwiderte Louise, halb zu sich
         selbst. »Ich will nur, dass er mir erlaubt zu reisen. Ein einziges Mal! Alles hier
         auf Norfolk ist so sehr mit Pflichten behaftet und so reglementiert! Manchmal fühle
         ich mich, als wäre mein Leben schon vorbei!«
      

      »William könnte dir helfen, von hier wegzukommen. Er könnte sich eine Raumschiffsreise
         für die Flitterwochen wünschen. Vater könnte sie ihm ganz bestimmt nicht ausschlagen.«
      

      »Ach du liebe Güte! Du unverschämte kleine Göre!« Sie holte zu einem trägen Schlag
         nach ihrer Schwester aus, doch Geneviève hatte sich bereits außer Reichweite in Sicherheit
         gebracht.
      

      »Flitterwochen! Flitterwochen!«, intonierte Geneviève so laut, dass die Pferde in
         der Nähe den Kopf nach ihr wandten. »Louise fährt in die Flitterwochen!« Sie raffte
         ihren Rock zusammen und rannte los, lange dürre Mädchenbeine, die über das blühende
         Gras zu fliegen schienen.
      

      Louise rannte hinterher. Die beiden Schwestern kicherten und kreischten, während sie
         ausgelassen über die Koppel sprangen und die Schmetterlinge im Gras aufscheuchten.
      

      Die Lady Macbeth kam aus dem letzten Wurmloch-Terminus ins innere System, und Joshua ließ sich zu einem
         erleichterten Seufzer hinreißen, dass sie noch am Leben waren und das Schiff an einem
         Stück. Die Fahrt von Lalonde hierher war der reinste Albtraum gewesen.
      

      Zum Ersten hatte Joshua ganz schnell festgestellt, dass er Quinn Dexter weder mochte
         noch vertraute. Seine Intuition warnte ihn, dass irgendetwas mit diesem Burschen ganz
         und gar nicht stimmte. Auf eine Weise nicht stimmte, die Joshua nicht definieren konnte,
         aber Dexter schien das Leben selbst aus einem Raum zu saugen, sobald er ihn betrat.
         Und sein Verhalten war ebenfalls seltsam: Er besaß keinerlei Instinkt, kein natürliches
         Gefühl für Ereignisse oder Unterhaltungen – fast, als würde er mit zwei Sekunden Verspätung
         auf die Wirklichkeit reagieren.
      

      Und tatsächlich – wäre Joshua persönlich unten auf dem Raumhafen von Lalonde gewesen,
         hätte er ihn wahrscheinlich nicht als Passagier akzeptiert, ganz gleich, wie viel
         Geld in seiner Kreditdisk gespeichert war. Jetzt war es zu spät dazu. Obwohl Dexter
         zum Glück den größten Teil der Zeit in seiner Kabine in Kapsel C verbracht hatte und
         nur zum Essen zum Vorschein gekommen war und um die Toiletteneinrichtungen zu benutzen.
      

      Doch das war noch eine der mehr rationalen Schrullen. Nachdem Dexter an Bord gekommen
         war, hatte er einen raschen, misstrauischen Blick auf die Schotten geworfen und dann
         gesagt: »Ich hatte ganz vergessen, wie viel Technik es an Bord eines Raumschiffs gibt.«
      

      Vergessen? Joshua konnte mit dieser Bemerkung überhaupt nichts anfangen. Wie konnte
         man jemals vergessen, wie es an Bord eines Raumschiffs aussah?
      

      Doch das Eigenartigste von allem war die Ungeschicktheit Dexters im freien Fall. Hätte
         man Joshua gefragt, er hätte Stein und Bein geschworen, dass dieser Bursche in seinem
         ganzen Leben noch nicht im All gewesen war. Doch das war lächerlich. Schließlich war
         Dexter Handelsvertreter – wenn auch ein Handelsvertreter, der keine neurale Nanonik
         besaß. Und die ganze Zeit über verängstigt dreinblickte. Gelegentlich hatte Joshua
         ihn sogar beobachtet, wie er erschrocken zusammengezuckt war, wenn es irgendwo in
         den Kapseln ein unerwartetes metallisches Geräusch gab oder die Rumpfverstrebungen
         unter der Belastung knarrten, wenn die Lady beschleunigte.
      

      Andererseits – wenn man bedachte, wie sich die Lady während der Fahrt nach Norfolk verhalten hatte, dann war Dexters ängstliches Benehmen
         fast verständlich. Joshua hatte selbst genügend Schrecksekunden während des Fluges
         erlebt. Es sah aus, als hätte jedes einzelne System an Bord irgendwie Schaden genommen,
         seit sie aus dem Orbit um Lalonde beschleunigt hatten. Was normalerweise eine ganz
         gewöhnliche Tour von vier Tagen hätte sein sollen, hatte schließlich eine ganze Woche
         in Anspruch genommen, in der sich die Besatzung mit versagenden Generatoren, unvorhergesehenen
         Datenverlusten, Aktuator-Ausfällen und Dutzenden von kleineren ärgerlichen Fehlfunktionen
         herumgeschlagen hatte.
      

      Joshua hasste die Vorstellung an das, was geschehen würde, sobald er das Wartungslogbuch
         den zuständigen Inspektoren der Konföderierten Raumaufsichtsbehörde übergab. Ganz
         bestimmt würden sie auf einer vollständigen Überholung der Lady bestehen.
      

      Wenigstens die Energiemusterzellen hatten funktioniert – obwohl Joshua auch das nach
         und nach nicht mehr als sicher angenommen hatte.
      

      Er befahl dem Bordrechner per Datavis, die Wärmeableitpaneele zu entfalten und die
         Sensorantennen aufzuspannen. Fehlermeldung auf Fehlermeldung jagte durch seinen Verstand:
         Eines der Wärmepaneele wollte sich partout nicht öffnen, und drei der Antennenbündel
         waren in ihren Aufnahmevorrichtungen eingeklemmt.
      

      »Verdammte Scheiße!«, knurrte er wütend.

      Murmeln wurde laut unter der restlichen Besatzung, die rechts und links von Joshua
         auf den Beschleunigungsliegen festgeschnallt war.
      

      »Ich dachte, du hättest dieses verfluchte Paneel repariert!«, fauchte er Warlow an.

      »Habe ich auch, verdammt!«, kam die Antwort im gleichen Tonfall. »Wenn du meinst,
         du könntest es besser, dann zieh dir einen Anzug an und geh gefälligst selbst nach
         draußen, Mister!«
      

      Joshua fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Sieh bitte nach, ob du etwas tun kannst«,
         sagte er mürrisch. Warlow grunzte etwas Unverständliches und gab seinen Sicherheitsgurten
         den Befehl, sich zu öffnen. Er schob sich auf die offene Luke zu. Ashly Hanson löste
         seine Gurte ebenfalls und schwebte hinter dem Kosmoniken her, um ihm zu helfen.
      

      Sensordaten gingen von den Antennenbündeln ein, die noch funktionstüchtig waren. Der
         Bordrechner machte sich daran, die relativen Positionen nahe gelegener Sterne zu überprüfen,
         um einen möglichst genauen Kurs zu berechnen. Norfolk mit seinen eigenartig unterschiedlichen
         Hemisphären sah ungewöhnlich klein aus für eine terrakompatible Welt. Joshua blieb
         keine Zeit, um darüber zu rätseln, denn die Sensoren meldeten Laserradarpulse, die
         auf den Schiffsrumpf auftrafen. Das Raumverzerrungsfeld eines Voidhawks hatte sie
         eingeschlossen.
      

      »Mein Gott, was machen wir jetzt?«, fragte Joshua, noch während das Ergebnis der Positionsberechnung
         in seinem Verstand materialisierte. Die Lady Macbeth war zweihundertneunzigtausend Kilometer über Norfolk herausgekommen, weit außerhalb
         der vorgeschriebenen Austrittszone. Joshua stöhnte laut und wies die Kommunikationsschüssel
         per Datavis hastig an, ihren Identifikationskode abzustrahlen. Die Schiffe der Konföderierten
         Navy, die um diese Jahreszeit über Norfolk patrouillierten, würden bald damit anfangen,
         die Lady Macbeth für Zielübungen zu benutzen.
      

      Norfolk war so gut wie einzigartig unter den terrakompatiblen Welten in der Konföderation.
         Der Planet besaß keine eigene strategische Verteidigung. Es gab keine Hochtechnologie
         und keine Asteroidensiedlungen im Orbit, und folglich gab es auch nichts, das den
         Diebstahl wert gewesen wäre. Schutz vor Söldnern und Piraten war deswegen unnötig
         – mit Ausnahme der beiden Wochen in jedem Jahr, wenn die Schiffe der Händler kamen,
         um die Jahresernte an Norfolk Tears aufzukaufen.
      

      Sobald auf dem Planeten der Hochsommer nahte, wurde eine ganze Schwadron der Sechsten
         Flotte der Konföderierten Navy für den Schutzdienst abkommandiert. Die Kosten dafür
         trug die planetare Regierung. Bei den Besatzungen war die Abordnung zum Schutzdienst
         über Norfolk sehr beliebt; nachdem die Händlerschiffe wieder aufgebrochen waren, hatten
         sie Landurlaub, und unten auf dem Planeten gab es nicht nur großartige Unterhaltung,
         sondern jedes einzelne Besatzungsmitglied erhielt darüber hinaus eine halbe Flasche
         Norfolk Tears als Präsent von der dankbaren planetaren Regierung.
      

      Die Servos der Kommunikationsantenne drehten sich ein einziges Mal, dann stellten
         sie den Dienst ein. Spannungsverlustmeldungen erschienen in dem Diagramm, das der
         Bordrechner in Joshuas neurale Nanonik projiziert hatte. »Ich glaube das einfach nicht!
         So eine elende Scheiße! Sarha, bring diese verfluchte Schüssel wieder in Ordnung!«
         Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie die Konsole vor ihrer Liege aktivierte. Er schickte
         den Identifikationskode der Lady durch die Rundumantenne ab.
      

      Die Kommunikationskonsole empfing ein Schiff-zu-Schiff-Signal und leitete es an Joshuas
         neurale Nanonik weiter. »Raumschiff Lady Macbeth, hier ist die Pestravka von der Konföderierten Navy. Sie sind außerhalb der vorgeschriebenen Austrittszone
         des Planeten materialisiert. Haben Sie Probleme an Bord?«
      

      »Hallo Pestravka«, antwortete Joshua per Datavis. »Ja, wir hatten einige Systemausfälle, tut mir leid,
         wenn wir Sie in Aufregung versetzt haben.«
      

      »Systemausfälle? Welcher Art?«

      »Sensorstörungen.«

      »Das ist leicht genug festzustellen; Sie sollten eigentlich klug genug sein, keinen
         Sprung in das innere System zu wagen, wenn Ihre Leitsysteme nicht einwandfrei arbeiten.«
      

      »Ihr könnt uns mal«, brummte Melvyn Ducharme auf seiner Liege.

      »Das Ausmaß des Fehlers ist gerade erst zutage getreten«, sagte Joshua. »Wir sind
         gegenwärtig dabei, Korrekturen durchzuführen.«
      

      »Was stimmt mit Ihrer Richtfunkschüssel nicht?«

      »Ein überlasteter Servo. Er ist für den Austausch vorgesehen.«

      »Dann aktivieren Sie Ihre Reserveanlage.«

      Sarha stieß ein indigniertes Schnauben aus. »Ich richte einen unserer Maser auf ihn,
         wenn ihm das lieber ist. Jedenfalls empfängt er unsere Nachricht damit laut und verdammt
         deutlich.«
      

      »Das machen wir, Pestravka.« Joshua funkelte Sarha wütend an.
      

      Er sandte ein stilles Stoßgebet zum Himmel, als der geriffelte silberne Stift der
         zweiten Antenne ohne Probleme aus dem dunklen Siliziumrumpf der Lady Macbeth glitt und sich öffnete wie eine Blume. Sie schwang herum und zeigte schließlich auf
         die Stelle, wo die Pestravka im Raum Position bezogen hatte.
      

      »Ich werde einen Bericht über diesen Zwischenfall an die Konföderierte Raumaufsichtsbehörde
         auf Norfolk schicken«, sagte der Kommandant der Pestravka.«Und ich werde dringend empfehlen, dass man die Raumtüchtigkeit Ihrer Lady Macbeth überprüft.«
      

      »Vielen herzlichen Dank, Pestravka«, sagte Joshua. »Dürfen wir uns jetzt mit einer zivilen Raumflugkontrolle in Verbindung
         setzen, um uns einen Annäherungsvektor geben zu lassen? Schließlich möchte ich nicht
         von Ihnen beschossen werden, nur weil ich vergessen habe, Ihre werte Erlaubnis einzuholen.«
      

      »Treiben Sie es nicht zu weit, Captain Calvert. Ich kann leicht vierzehn Tage mit
         der Kontrolle Ihrer Frachträume verbringen.«
      

      »Sieht aus, als würde dir dein Ruf vorauseilen«, sagte Dahybi Yadev, nachdem die Pestravka die Verbindung endlich unterbrochen hatte.
      

      »Lasst uns nur hoffen, dass er noch nicht bis zur Oberfläche vorgedrungen ist«, sagte
         Sarha.
      

      Joshua richtete die Reserveantenne auf den Kommunikationssatelliten der zivilen Raumaufsicht
         und erhielt die Genehmigung, in einen Parkorbit um Norfolk einzutreten. Die drei Fusionsantriebe
         der Lady Macbeth erwachten zum Leben und sandten lange neblige Plasmaschweife aus. Das Raumschiff beschleunigte
         mit einem Zehntel g in Richtung des bunten Planeten.
      

      Dünne Lichtstrahlen glitzerten in Quinn Dexters leerer Welt, begleitet von schwachen
         kratzenden Geräuschen. Es war wie unregelmäßige Böen aus fluoreszierendem Regen, der
         durch Risse aus einem externen Universum hereindrang. Vereinzelte Lichtstrahlen flackerten
         in der Ferne, andere leuchteten ihn direkt an. Wenn sie ihn trafen, sah er die Bilder,
         die sie enthielten.
      

      Ein Boot. Eines der heruntergekommenen Händlerschiffe auf dem Quallheim, kaum mehr
         als ein zusammengezimmertes Floß. Unterwegs den Fluss hinab.
      

      Eine Stadt aus lauter hölzernen Blockhäusern. Durringham im Regen.

      Ein Mädchen.

      Er kannte sie. Marie Skibbow, nackt, mit einem Seil auf ein Bett gefesselt.

      Sein Herzschlag klopfte durch die Stille.

      »Ja«, sagte die Stimme, die er bereits kannte, die er auf der Lichtung im Dschungel
         zum ersten Mal gehört hatte, eine Stimme, die aus der Nacht kam. »Ich dachte mir,
         dass dir das gefallen würde.
      

      Marie zerrte panisch an ihren Fesseln. Ihre Figur war Stück für Stück genauso üppig,
         wie Quinn es sich in seiner Fantasie damals immer vorgestellt hatte.
      

      »Was möchtest du mit ihr machen, Quinn?«

      Was er mit ihr machen würde? Die Frage war, was er mit einem so fantastischen Körper
         nicht machen würde. Wie wundervoll sie unter ihm leiden würde!
      

      »Du bist einfach widerlich, Quinn! Aber so schrecklich nützlich.«

      Energie raste erwartungsvoll durch seinen Körper, und ein Wahngebilde stieg auf, um
         die Wirklichkeit zu überlagern. Quinns Interpretation der physischen Form, die Gottes
         Bruder annehmen würde, sollte Er sich je dazu entschließen, sich in Fleisch und Blut
         zu manifestieren. Und was für ein Fleisch! Fähig zu jeder nur erdenklichen Form von
         Gewalt und erniedrigender als alles, was Quinn bei der Sekte gelernt hatte.
      

      Der Strom magischer Energien erreichte einen triumphalen Höhepunkt und öffnete einen
         Riss in die schreckliche Leere des Jenseits, und daraus kam ein weiterer hervor und
         ergriff Besitz von der weinenden, flehenden Marie.
      

      »Zurück mit dir, Quinn.«

      Die Bilder schrumpften, wurden erneut zu den dünnen, geisterhaften Strahlen aus flackerndem
         Licht.
      

      »Du bist nicht der Lichtbruder!«, schrie Quinn in das Nichts. Die Wut über die Erkenntnis,
         betrogen worden zu sein, erweiterte seine Wahrnehmung. Das Licht wurde heller, die
         Geräusche lauter.
      

      »Natürlich nicht, Quinn. Ich bin schlimmer als das, schlimmer als jeder mythologische
         Teufel, den du dir vorstellen kannst. Jeder Einzelne von uns ist schlimmer, Quinn.«
      

      Lachen hallte durch das Gefängnisuniversum und peinigte ihn.

      Die Zeit war so anders hier …

      Ein Raumflugzeug.

      Ein Raumschiff.

      Unsicherheit. Quinn spürte, wie Unsicherheit ihn durchlief wie eine Welle von Hormonen.
         Die elektrische Maschinerie, von der er nun abhängig war, zuckte vor seinem entfremdeten
         Körper zurück, was seine Abhängigkeit nur noch schlimmer machte, während die komplizierten
         Geräte ringsum eines nach dem anderen ihren Dienst einstellten. Die anfängliche Unsicherheit
         wich nackter Angst. Quinn zitterte am ganzen Leib, während er sich verzweifelt bemühte,
         die Ströme exotischer Energien zu beruhigen, die jede einzelne Körperzelle infiltriert
         hatten.
      

      Es war nicht allmächtig, erkannte Quinn, dieses Ding, das Besitz ergriffen hatte von
         seinem Körper. Es hatte Grenzen. Er saugte die geringen Mengen Licht in das, was von
         seinem Verstand noch ihm gehörte, und konzentrierte sich auf das, was er sah und die
         Worte, die er hörte. Warten. Beobachten. Versuchen zu verstehen.
      

      Für Syrinx war Boston die schönste Stadt, die sie in den vierzehn Jahren gesehen hatte,
         seit sie durch die Konföderation reiste, und das schloss die geschützten Enklaven
         in den Saturn-Habitaten, ihrer Heimat, mit ein. Jedes einzelne der Häuser war ganz
         aus Stein erbaut, mit dichten Wänden, um die Hitze während der langen Sommer draußen
         zu halten und sie in den gleich langen Wintern im Innern zu konservieren. Die meisten
         waren zwei Stockwerke hoch, einige der größeren sogar drei; alle hatten hübsche Vorgärten
         mit Zäunen und Reihen von Scheunen auf der Rückseite. Irdisches Geißblatt und irdischer
         Efeu begrünten einen großen Teil der steinernen Mauern, und hängende Blumenkübel unter
         den Vordächern trugen zur heiteren Stimmung bei. Die Dächer ragten ausnahmslos weit
         über, um Schutz vor den schweren Schneefällen des Winters zu bieten, und graue Schieferschindeln
         wechselten sich in hübschen geometrischen Mustern mit schwarzen Solarpaneelen ab.
         Auf Norfolk wurde Holz zum Heizen und teilweise auch zum Kochen verbrannt, was einen
         Wald von aus den Giebeln ragenden Schornsteinen zur Folge hatte, mit hübschen, pittoresken
         Windfängen aus rotem Ton. Jedes Gebäude, sei es nun privat, öffentlich oder kommerziell,
         besaß einen vollkommen individuellen Stil und die eigene Art von Ausstrahlung, die
         man auf Welten mit Massenproduktionsanlagen vergeblich suchte.
      

      Die breiten Straßen waren ausnahmslos mit Kopfsteinen gepflastert und in weiten Abständen
         von schmiedeeisernen Laternen gesäumt. Es dauerte eine ganze Weile, bis Syrinx bewusst
         wurde, dass auf einer Welt, die keine Servitoren und keine Mechanoiden duldete, jeder
         dieser kleinen Granitwürfel von Menschenhand verlegt worden sein musste – die Zeit
         und die Anstrengung, die zu so einem Unterfangen nötig gewesen waren! Bäume standen
         an den Straßenrändern, hauptsächlich pinienartige einheimische Gehölze, dazwischen
         ein paar genetisch veränderte irdische Nadelhölzer, um der Abwechslung willen. Der
         Verkehr bestand hauptsächlich aus Fahrrädern, motorisierten Dreirädern (sehr wenige,
         und in der Regel ausschließlich von Erwachsenen gesteuert), Pferden, Pferdekarren
         und Pferdedroschken. Syrinx hatte zwar auch motorisierte Lieferwagen gesehen, aber
         nur auf den Straßen außerhalb der Stadt, und dabei hatte es sich ausnahmslos um Fahrzeuge
         der verschiedenen Farmbetriebe gehandelt.
      

      Nachdem sie die Zollformalitäten hinter sich gebracht hatten (noch strenger als die
         Passkontrolle), waren sie zu den Pferdedroschken gegangen, die außerhalb des Kontrollgebäudes
         warteten. Syrinx hatte gegrinst, und Tula hatte ein ärgerliches Grunzen von sich gegeben.
         Doch die Droschke, in die sie schließlich wohl oder übel eingestiegen waren, hatte
         gute Federn besessen und sie halbwegs komfortabel in die Stadt gebracht. Sie waren
         Andrew Unwins Rat gefolgt und hatten sich Zimmer im Wheatsheaf genommen, einem Gasthof am Ufer eines der Flüsse, die sich durch die Stadt zogen.
      

      Nachdem sie ausgepackt und im Hof ein leichtes Mittagessen zu sich genommen hatten,
         waren Ruben und Syrinx in eine andere Droschke gestiegen und in die Penn Street gefahren.
      

      Die kostbare Kühlbox stand zwischen ihren Füßen auf dem Boden.

      Ruben beobachtete glücklich und zufrieden von der Kutsche herab den Verkehr und die
         vorübereilenden Fußgänger. Raumschiffsbesatzungen waren leicht zu erkennen: Ihre Kleidung
         aus synthetischem Gewebe stand in merkwürdigem Gegensatz zu dem, was die Einheimischen
         trugen. Die Bostoner zogen im Sommer freundliche, helle, sportliche Kleidung vor;
         in diesem Jahr waren unter den jungen Männern offensichtlich vielfarbige Westen in
         Mode, während die Frauen Raffröcke aus Baumwolle mit dicken ringförmigen Mustern trugen
         (die Säume reichten ausnahmslos bis über die Knie herab, wie Ruben traurig feststellte).
         Es war, als hätten sie eine Zeitreise in die Geschichte vor der Entdeckung der Raumfahrt
         unternommen, obwohl Ruben vermutete, dass es auf der Erde keine Epoche gegeben hatte,
         die so sauber gewesen war wie das hier.
      

      »Penn Street, Chef!«, rief der Kutscher, als das Pferd in eine Straße einbog, die
         parallel zum River Gwash verlief. Sie befanden sich im Handwerks- und Geschäftsviertel
         der Stadt. Werften reihten sich am Ufer, und hinter ihnen standen zahllose gewaltige
         Lagerhäuser. Hier entdeckten sie zum ersten Mal motorbetriebene Lastwagen. Am anderen
         Ende der staubigen Straße war sogar ein Rangierbahnhof zu erkennen.
      

      Ruben blickte die lange Reihe von Lagerhäusern und geschäftiger Höfe und Bürogebäude
         entlang und spürte den Blick von Syrinx heiß in seinem Nacken. Bissige Bemerkungen
         drängten sich in sein Bewusstsein. Drayton’s Import lag nicht in der Penn Street,
         es war die Penn Street. Nicht ein einziges Gebäude, das nicht auf einem Schild den Namen
         der Gesellschaft getragen hätte.
      

      »Und wohin jetzt, Chef?«, fragte der Kutscher.

      »Zum Hauptbüro«, antwortete Ruben. Als er das letzte Mal auf Norfolk gewesen war,
         war Drayton’s Import nicht mehr als ein einzelnes kleines Büro in einem angemieteten
         Lagerhaus gewesen.
      

      Das Hauptbüro stellte sich als ein Bauwerk in der Mitte des Straßenzugs heraus, an
         der dem Wasser zugewandten Seite, eingeklemmt zwischen zwei große Lagerhäuser. Die
         Bogenfenster waren in Eisen eingefasst, und in der Mauer neben den hohen Doppeltüren
         prangte eine große, blank polierte Messingplakette. Die Pferdedroschke hielt vor der
         gewundenen Steintreppe, die zum Eingang hinaufführte.
      

      »Sieht ganz danach aus, als ginge es dem guten alten Dominic Kavanagh gar nicht schlecht«,
         sagte Ruben, als sie aus dem Wagen kletterten. Er reichte dem Fahrer eine Guinea und
         ein Sixpenny-Stück als Trinkgeld.
      

      Syrinx’ Blicke waren so hart, dass sie Diamant hätten schneiden können.

      »Der gute alte Dominic. Er war schon immer einer der Besten. Ich sage dir, wir hatten
         Zeiten! Dominic kennt jedes einzelne Pub in der Stadt.« Ruben fragte sich insgeheim,
         ob er so selbstsicher tat, um Syrinx zu beruhigen – oder sich selbst.
      

      »Wie lange ist das genau her?«, erkundigte sich Syrinx scheinbar beiläufig, als sie
         die Empfangshalle des beeindruckenden Gebäudes betraten.
      

      »Vielleicht fünfzehn oder zwanzig Jahre?«, wich Ruben aus. Seinem Gefühl nach stimmte
         das durchaus, obwohl ihn nach und nach das schreckliche Gefühl beschlich, dass Dominic
         im gleichen Alter war wie er selbst. Das ist das Dumme, wenn man auf einem Voidhawk durch das Weltall schippert, dachte er. Ein Tag ist wie der andere, und man verliert jegliches Gefühl für die Zeit. Woher
            soll ich wissen, wie lange genau das her ist?

      Die Empfangshalle war in einem Karo aus schwarzem und weißem Marmor gefliest, und
         an der hinteren Wand führte eine breite Treppe nach oben. Hinter einem Schalter zehn
         Yards hinter dem Eingang saß eine junge Frau. Neben ihr stand eine uniformierte Empfangsdame.
      

      »Ich würde gerne Dominic Kavanagh sprechen«, wandte sich Ruben unbekümmert an die
         junge Frau. »Sagen Sie ihm einfach, Ruben wäre wieder in der Stadt.«
      

      »Es tut mir wirklich sehr leid, Sir«, erwiderte die Frau. »Aber bei unserer Gesellschaft
         arbeitet kein Kavanagh dieses Namens.«
      

      »Wie bitte? Dominic ist der Besitzer dieses ganzen Ladens!«, erwiderte Ruben hilflos.

      »Diese Firma gehört Kenneth Kavanagh, Sir.«

      »Oh.«

      »Könnten wir bitte trotzdem mit ihm sprechen?«, fragte Syrinx. »Wir sind den ganzen
         Weg von der Erde hierhergekommen.«
      

      Die Frau musterte Syrinx’ blaue Schiffsuniform mit ihrem silbernen Stern. »In welcher
         Angelegenheit, Captain?«
      

      »Wie jeder andere auch. Ich bin an einer Ladung Fracht interessiert.«

      »Einen Augenblick. Ich sehe nach, ob Mister Kavanagh im Hause ist.« Die Frau hob einen
         perlmuttfarbenen Telefonhörer auf.
      

      Acht Minuten später wurden sie in das Büro von Kenneth Kavanagh in der obersten Etage
         geführt. Eine Wand des großen Raums wurde zur Hälfte von einem Bogenfenster eingenommen,
         von dem aus man eine wunderbare Aussicht über den Fluss hatte. Große Leichter glitten
         durch das ruhige schwarze Wasser, majestätisch und gelassen wie Schwäne.
      

      Kenneth Kavanagh war Ende dreißig, ein breitschultriger Mann in einem eleganten, anthrazitfarbenen
         Geschäftsanzug mit weißem Hemd und roter Krawatte. Das rabenschwarze Haar war mit
         Pomade glatt von der Stirn nach hinten gekämmt.
      

      Syrinx schenkte ihm fast keine Beachtung. Im Raum befand sich ein weiterer Mann, Mitte
         zwanzig, mit einem flachen, breiten Gesicht und massigen Kieferknochen und einem Wuschelkopf
         von blass kupferfarbenem Haar, das er in einen unregelmäßigen Mittelscheitel gekämmt
         hatte. Er besaß ganz genau die Figur, die Syrinx mit sportlichen Typen assoziierte
         oder (was auf dieser Welt wahrscheinlicher schien) mit Männern, die im Freien arbeiteten.
         Sein Anzug war aus einem glänzenden, graugrünen Material, doch der linke Jackenarm
         war leer und mit einer Nadel an der Seite festgemacht. Syrinx hatte noch niemals einen
         Menschen gesehen, dem ein Gliedmaß fehlte.
      

      – Du starrst ihn an, warnte Ruben sie, als sie Kenneth Kavanagh die Hand schüttelten.
      

      Syrinx spürte, wie sie errötete. – Aber was stimmt nicht mit ihm?

      – Nichts. Sie erlauben eben keine geklonten Organe auf diesem Planeten.

      – Das ist doch absurd! Dadurch ist er gezwungen, als Krüppel durchs Leben zu gehen.
            Das würde ich nicht meinem ärgsten Feind wünschen!

      – Genau wegen der medizinischen Technologie gibt es auf Norfolk die größten Auseinandersetzungen,
            was man erlauben sollte und was nicht. Das Klonen von Körperteilen ist schließlich
            ein ziemlich fortgeschrittenes Verfahren.

      Syrinx erholte sich rasch wieder und reichte Kenneth Kavanagh die Hand. Sie sagten
         Hallo, und Kavanagh stellte den anderen Mann als »Mein Cousin Gideon« vor.
      

      Syrinx schüttelte Gideon die Hand, doch sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen.
         Der junge Mann war von einer so starken Aura der Niedergeschlagenheit und des Unglücks
         umgeben, dass sie fürchtete, von ihm mit in das Loch gerissen zu werden, wo auch immer
         er sich befand.
      

      »Gideon ist mein Gehilfe«, erklärte Kenneth Kavanagh. »Er lernt das Geschäft von der
         Pike auf.«
      

      »Das ist am besten so«, sagte Gideon mit leiser Stimme. »Schließlich bin ich kaum
         dazu imstande, das Gut der Familie zu leiten. Das erfordert nämlich jede Menge körperlichen
         Einsatz.«
      

      »Wie ist das geschehen?«, fragte Ruben.

      »Ich bin vom Pferd gefallen. Pech, weiter nichts, wirklich. Das Fallen gehört zum
         Reiten dazu. Ich bin unglücklich gelandet und habe mir einen Zaunpfahl durch die Schulter
         gerammt.«
      

      Syrinx betrachtete ihn mitleidig, doch sie schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen?
         Die Oenone war in ihrem Bewusstsein, und ihre Gegenwart allein war eine gewaltige Stütze. Kenneth
         Kavanagh deutete auf die Sessel vor seinem Schreibtisch aus hellem Holz. »Eine Freude,
         Sie hier bei uns zu begrüßen, Captain«, sagte er.
      

      »Ich denke, genau die gleichen Worte haben in der letzten Woche bereits einige Captains
         zu hören bekommen«, erwiderte Syrinx mit schiefem Grinsen, während sie sich setzte.
      

      »Da haben sie recht«, gestand Kenneth Kavanagh. »Aber ein Kommandant, der zum ersten
         Mal nach Norfolk kommt, ist uns immer besonders willkommen. Einige meiner Kollegen
         im Exportgeschäft tragen die Nase ein wenig zu hoch. Sie denken, es wird bis in alle
         Ewigkeit eine Nachfrage nach Norfolk Tears geben. Ich hingegen halte eine gewisse
         menschliche Wärme nicht für verfehlt, insbesondere, da unsere gesamte Wirtschaft von
         einem einzigen Produkt abhängig ist. Ich hasse die Vorstellung, dass irgendjemand
         so entmutigt werden könnte, dass er im nächsten Jahr nicht mehr nach Norfolk zurückkehrt.«
      

      »Habe ich denn Grund dazu, entmutigt zu sein?«

      Kenneth Kavanagh breitete die Hände aus. »Wir finden immer noch die eine oder andere
         Kiste. Wie hoch genau ist die Ladekapazität Ihres Schiffes?«
      

      »Die Oenone kann problemlos siebenhundert Tonnen transportieren.«
      

      »Dann fürchte ich, dass eine gewisse Enttäuschung unausweichlich ist.«

      »Der alte Dominic hat immer ein paar Kisten für seine besten Geschäftspartner zurückgehalten«,
         meldete sich Ruben zu Wort. »Und wir werden Ihnen beweisen, dass wir die Besten sind.«
      

      »Sie kannten Dominic Kavanagh?«, fragte Kenneth Kavanagh mit plötzlichem Interesse.

      »Selbstverständlich. Ihren Vater.«

      »Falsch. Meinen verstorbenen Großvater.«

      Ruben sank in seinem Sessel zusammen. »Er war ein richtig schlauer alter Halunke.«

      »Da haben Sie recht. Sein Wissen und seine Erfahrung fehlen uns allen schmerzlich.«

      »Ist er eines natürlichen Todes gestorben?«

      »Jawohl. Vor fünfundzwanzig Jahren.«

      »Fünf … und … zwanzig …« Ruben schien mit einem Mal in Tagträumen versunken.

      – Tut mir leid, sagte Syrinx zu ihm.
      

      – Fünfundzwanzig Jahre! Das heißt, es ist mindestens fünfunddreißig Jahre her, dass
            ich hier gewesen bin, wahrscheinlich sogar noch länger. Verdammter Mist! Alter schützt
            eben doch nicht vor Torheit.

      »Sie erwähnten ein Geschäft«, brachte Kenneth Kavanagh sich in Erinnerung.
      

      Syrinx tätschelte die Kühlbox, die neben ihrem Sessel auf dem Boden stand. »Das Beste,
         was Atlantis zu bieten hat.«
      

      »Ah, eine kluge Wahl. Delikatessen von Atlantis lassen sich immer verkaufen; die Hälfte
         wird ohnehin meine eigene Familie essen. Besitzen Sie ein Frachtverzeichnis?«
      

      Syrinx reichte ihm einen Ausdruck auf Papier. Es gab keinen Prozessorblock im Büro,
         obwohl sie eine Tastatur und ein kleines Display sehen konnte.
      

      Kenneth ging die Liste durch, und seine Augenbrauen hoben sich anerkennend. »Ausgezeichnet!
         Ich sehe, dass Sie Orangesole mitgebracht haben. Das ist eine meiner persönlichen
         Leibspeisen.«
      

      »Sie haben Glück, in dieser Kühlbox befinden sich drei Filets. Sie können nachsehen,
         ob sie Ihren Standards genügen.«
      

      »Ich bin sicher, das tun sie.«

      »Nichtsdestotrotz möchte ich, dass Sie den Inhalt dieser Box als mein Geschenk für
         Ihre Freundlichkeit entgegennehmen.«
      

      »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Syrinx.« Er zog die Tastatur zu sich
         und fing an, darauf zu tippen, während er ununterbrochen auf das Holodisplay blickte.
         Syrinx war sicher, dass sie ihre Finger nicht so schnell bewegen konnte.
      

      »Glücklicherweise besitzt meine Familie Anteile an mehreren Rosengärten auf Kesteveen«,
         sagte Kenneth. »Wie Sie sicherlich wissen, dürfen wir offiziell erst dann Norfolk
         Tears verkaufen, wenn es Hochsommer ist und die neue Ernte eingebracht. Allerdings
         besitzen wir ein inoffizielles Verteilungssystem unter uns Händlern, das auch mir
         von Nutzen ist. Und ich sehe hier, dass mein Cousin Abel mehrere Kisten nicht deklariert
         hat. Er ist Besitzer von Gut Eaglethorpe, im Süden Kesteveens. In dieser Gegend wird
         ein sehr passables Bouquet hergestellt. Bedauerlicherweise kann ich Ihnen keinen vollen
         Laderaum anbieten. Ich denke, wir könnten Ihnen sechshundert Kisten Norfolk Tears
         anbieten, das wären dann ungefähr zweihundert Tonnen.«
      

      »Das klingt äußerst zufrieden stellend«, sagte Syrinx.

      »Sehr gut. Damit bliebe dann nur noch, einen Preis für die Fracht auszuhandeln.«

      Andrew Unwin schob Quinn Dexters Pass in seinen Prozessorblock, und der Apparat versagte
         seinen Dienst. Andrew klopfte mit den Knöcheln gegen das Gerät, doch nichts geschah.
         Die drei Männer aus dem Raumflugzeug beobachteten ihn interessiert. Andrew wusste,
         dass sein Gesicht puterrot leuchtete.
      

      Er dachte missgestimmt an das, was sein Vater ihm erzählen würde. Passkontrolle war
         schließlich eine wichtige Arbeit.
      

      »Danke sehr, Sir«, sagte der junge Bursche schließlich und reichte Quinn Dexter die
         ungelesene Flek zurück, der sie wortlos entgegennahm. Mel bellte noch immer aus sicherer
         Deckung hinter dem Vorderreifen von Andrews Fahrrad. Der Hund hatte sich nicht mehr
         beruhigt, seit die drei Männer die Luftschleusenrampe des Raumflugzeugs heruntergekommen
         waren.
      

      Und der Tag war so wunderbar glatt verlaufen, bis das Raumflugzeug von der Lady Macbeth gelandet war.
      

      »Ist das alles?«, fragte Joshua laut genug, um das Bellen zu übertönen.

      »Ja, danke sehr, Captain Sir. Willkommen auf Norfolk. Ich hoffe, Sie finden eine Ladung.«

      Joshua grinste und winkte den Knaben zu sich. Gemeinsam gingen die beiden ein paar
         Schritte weg vom Fuß der Rampe, wo Quinn Dexter zusammen mit Ashly Hanson wartete.
         Der Hund rannte hinter ihnen her.
      

      »Das war sehr nett von dir, uns so schnell abzufertigen«, sagte Joshua. »Ich nehme
         an, das Aerodrom ist gegenwärtig sehr beschäftigt?«
      

      »Das ist mein Job, Captain.«

      Joshua nahm ein Bündel übrig gebliebener Lalonde-Francs aus der Tasche seiner Borduniform
         und zog drei Scheine hervor. »Ich weiß das jedenfalls zu schätzen.« Er drückte dem
         Jungen die Plastikscheine in die Hand. Andrew grinste erfreut.
      

      »Und jetzt verrate mir eins«, sagte Joshua in verschwörerischem Tonfall. »Jemand,
         der die vertrauensvolle Position des Passbeamten ausfüllt, muss doch wissen, was hier
         abgeht, oder? Wo die Leichen vergraben sind, meine ich. Habe ich recht?«
      

      Andrew Unwin nickte. Er war zu nervös, um auch nur einen Ton hervorzubringen. Was für Leichen?

      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass es auf Norfolk einige sehr bedeutende Familien gibt.
         Welche davon besitzt hier auf Kesteveen den größten Einfluss?«
      

      »Das wären die Kavanaghs, Captain Sir. Es gibt Dutzende und Aberdutzende von ihnen,
         ein richtiges Adelsgeschlecht. Sie besitzen Farmen und Häuser und Geschäfte auf der
         ganzen Insel.«
      

      »Auch Rosengärten?«

      »Natürlich. Sie haben mehrere Güter, auf denen sie ihre eigene Marke Norfolk Tears
         abfüllen.«
      

      »Großartig. Und jetzt die entscheidende Frage: Weißt du, wer von diesen Kavanaghs
         für die außerplanetarischen Verkäufe zuständig ist?«
      

      »Jawohl, Captain Sir«, antwortete Andrew stolz. Dieses Bündel mit Geldscheinen war
         noch immer in der Hand des Captains, und Andrew gab sich Mühe, nicht darauf zu starren.
         »Das ist Kenneth Kavanagh. Wenn jemand Ihnen eine Fracht verschaffen kann, dann er.«
      

      Zehn Scheine wurden abgezählt. »Und wo finde ich diesen Kenneth Kavanagh?«

      »Drayton’s Importgesellschaft. In der Penn Street, Captain Sir.«

      Joshua reichte dem Jungen die Banknoten.

      Andrew faltete sie mit geübtem Eifer und schob sie in seine Hosentasche. Er schwang
         sich auf sein Fahrrad und war noch keine zwanzig Yards weit von den drei Neuankömmlingen
         weg, als der Prozessorblock ein lautes Piepsen von sich gab. Das Gerät war wieder
         voll funktionsfähig. Andrew warf einen verwirrten Blick auf die Maschine, dann zuckte
         er die Schultern und radelte in Richtung eines Raumflugzeugs davon, das im Begriff
         stand zu landen.
      

      Nach dem Verhalten der Empfangsdame zu urteilen, war Joshua bestimmt nicht der erste
         Raumschiffskapitän, der im Verlauf der letzten Woche an die Tür von Drayton’s Import
         geklopft hatte. Trotzdem schaffte er es, Blickkontakt mit ihr herzustellen, als sie
         den Telefonhörer an ihr Ohr hielt, und erntete dafür ein sittsames Lächeln.
      

      »Mister Kavanagh hat jetzt Zeit für Sie, Captain Calvert«, sagte sie.

      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, mich vorrangig zu behandeln.«

      »Das tue ich nicht im Mindesten.«

      »Ich frage mich, ob Sie mir nicht ein gutes Restaurant für den heutigen Abend empfehlen
         könnten? Mein Partner und ich haben seit Stunden nichts mehr gegessen und freuen uns
         auf eine gute Mahlzeit. Vielleicht ein Restaurant, in dem auch Sie hin und wieder
         verkehren?«
      

      Sie richtete sich selbstbewusst auf, und ihre Stimme nahm einen vornehmen Klang an.
         »Ich speise manchmal im Metropol«, sagte sie leichthin.
      

      »Ich bin sicher, es handelt sich um ein hervorragendes Lokal.«

      Ashly verdrehte in schweigsamer Missbilligung die Augen zur Decke.

      Es dauerte eine weitere Viertelstunde, bis man sie in das Büro von Kenneth Kavanagh
         führte. Joshua scheute keineswegs vor einem Augenkontakt mit Gideon zurück, als Kenneth
         seinen Cousin vorstellte. Joshua gewann den deutlichen Eindruck, dass der Amputierte
         eine unglaubliche Nervosität unterdrückte. Sein Gesicht war zu starr, als fürchtete
         er sich, Emotionen zu verraten. Dann wurde ihm bewusst, dass Kenneth Kavanagh ihn,
         Joshua, beobachtete. Irgendetwas an der Situation war nicht ganz so, wie es sein sollte.
      

      Kenneth bot ihnen vor seinem Schreibtisch Plätze an, während Gideon berichtete, wie
         er seinen Arm verloren hatte. Das Verbot, medizinische Klone herzustellen, mochte
         den Einzelnen hart treffen, dachte Joshua, doch er konnte die Beweggründe dahinter
         verstehen. Wenn die Linie erst einmal gezogen war, musste man sich auch daran halten.
         Norfolk wollte eine stabile, ländliche Kultur. Wenn man medizinischer Technologie
         erst die Türen öffnete, wo gebot man dann Einhalt? Er war froh, dass er die Entscheidung
         nicht zu fällen hatte.
      

      »Ist dies Ihr erster Aufenthalt auf Norfolk, Captain Calvert?«, erkundigte sich Kenneth
         Kavanagh.
      

      »Ja. Ich fliege erst seit letztem Jahr.«

      »Tatsächlich? Ich freue mich immer, neue junge Kapitäne kennen zu lernen. Ich glaube,
         dass es wichtig ist, persönliche Kontakte zu knüpfen.«
      

      »Das klingt nach einer sehr vernünftigen Politik.«

      »Wir leben davon, Norfolk Tears zu exportieren, und es ist bestimmt keine kluge Taktik,
         Raumschiffskapitäne zu verärgern.«
      

      »Ich hoffe doch sehr, dass Sie mich nicht verärgern wollen?«

      »Verlassen Sie sich darauf. Ich gebe mir die größte Mühe, niemanden mit leeren Händen
         wegzuschicken, obwohl Sie sicherlich verstehen werden, dass die Nachfrage schier grenzenlos
         ist und ich langjährige Kunden habe, denen ich eine gewisse Loyalität schuldig bin.
         Die meisten von ihnen sind bereits seit einer Woche oder länger hier. Ich muss schon
         sagen, Sie kommen relativ spät, Captain Calvert. An wie viel hatten Sie gedacht?«
      

      »Die Lady Macbeth kann ohne Schwierigkeiten tausend Tonnen befördern.«
      

      »Captain Calvert, einige meiner ältesten und besten Kunden erhalten keine tausend
         Tonnen!«
      

      »Ich möchte Ihnen eine Handelsware anbieten. Im teilweisen Austausch.«

      »Sehr gut. Ein Handel ist stets nützlich, obwohl ich sagen muss, dass die Importgesetze
         von Norfolk recht streng sind. Ich kann nicht gutheißen, wenn sie gebeugt oder gar
         gebrochen werden. Schließlich muss ich auch an den Ruf der Familie denken.«
      

      »Ich verstehe vollkommen«, erwiderte Joshua.

      »Wunderbar. Und was bitte sehr haben Sie zum Tausch anzubieten?«

      »Holz.«

      Kenneth Kavanagh starrte Joshua an, als hätte es ihm die Sprache verschlagen, doch
         dann platzte er lachend heraus. Selbst Gideons ernstes Gesicht hellte sich für einen
         Augenblick auf.
      

      »Holz?«, fragte Kenneth Kavanagh ungläubig. »Sie haben Ihr ganzes Schiff voller Holz?«

      »Eintausend Tonnen.« Joshua öffnete den Verschluss seiner Umhängetasche und zog das
         schwarze Mayope-Scheit hervor, das er eigens zu diesem Zweck auf dem Holzhof in Durringham
         ausgesucht hatte. Es war ein ganz normales Stück Holz, fünfundzwanzig Zentimeter lang,
         doch die Rinde war noch nicht entfernt und wichtiger noch: Es besaß einen kleinen
         Ast mit mehreren vertrockneten Blättern daran. Joshua warf das Holz mitten auf den
         Schreibtisch. Es gab ein massives Geräusch.
      

      Kenneth hörte auf zu lachen und beugte sich vor. »Heiliger Herr im Himmel!« Er fuhr
         mit dem Fingernagel über das Holz, dann klopfte er es etwas härter mit den Knöcheln
         ab.
      

      Ohne ein Wort reichte Joshua ihm ein Stemmeisen aus rostfreiem Edelstahl.

      Kenneth setzte die scharfe Spitze an das Holz. »Ich kann es nicht einmal zerkratzen!«

      »Normalerweise benötigt man eine Fissionsklinge, um Mayope zu bearbeiten. Aber man
         kann es auch mit den mechanischen Motorsägen schneiden, die hier auf Norfolk zum Einsatz
         kommen«, sagte Joshua. »Obwohl es nicht ganz einfach sein dürfte. Sicher können Sie
         sich vorstellen, dass dieses Holz sich so gut wie niemals abnutzt, wenn es erst einmal
         in Form geschnitten ist. Ich denke, Ihre Handwerker werden recht schnell einige sehr
         interessante Verwendungsmöglichkeiten dafür finden, wenn sie einen Augenblick nachdenken.«
      

      Kenneth hob das Stück auf und prüfte sein Gewicht. Mit der anderen Hand zupfte er
         nachdenklich an seiner Unterlippe. »Mayope, habe ich das richtig verstanden?«
      

      »Vollkommen. Es stammt von einer Welt namens Lalonde. Einer tropischen Welt. Mit anderen
         Worten: Mayope wächst nicht hier auf Norfolk, jedenfalls nicht ohne ausgiebige gentechnische
         Veränderung.« Er sah Gideon an, der hinter Kenneth Kavanaghs Stuhl stand. Der Mann
         zeigte zwar ein gewisses Interesse für das Holz, aber er wirkte nicht besonders fasziniert,
         ganz und gar nicht wie sein älterer Cousin. Wieso stellte er keine Frage? Andererseits
         hatte er seit der Vorstellung kein einziges Wort gesagt. Warum war er dann überhaupt
         anwesend? Joshua wusste instinktiv, dass es einen wichtigen Grund dafür geben musste.
         Wenn die Kavanaghs wirklich so bedeutend waren, wie es den Anschein hatte, dann würde
         selbst ein Invalide nicht seine Zeit damit verschwenden, in einem Büro herumzustehen
         und gar nichts zu tun.
      

      Iones Worte kamen ihm in den Sinn. Vertrau deinen Instinkten, nicht nur was Dinge angeht, auch Menschen. Sei vorsichtig
            mit Menschen!

      »Waren Sie damit bereits bei einem anderen Importeur?«, erkundigte sich Kenneth Kavanagh
         vorsichtig.
      

      »Ich bin heute erst auf Norfolk eingetroffen. Selbstverständlich bin ich zuerst zu
         den Kavanaghs gegangen.«
      

      »Es ist äußerst liebenswürdig von Ihnen, meiner Familie auf diese Weise Ihren Respekt
         zu erweisen, Mister Calvert. Und ich möchte Ihre Geste erwidern. Ich bin sicher, dass
         wir zu einer Vereinbarung gelangen. Wie Sie wissen, ist es den Rosengärten untersagt,
         ihre Produkte zu verkaufen, bevor die neue Ernte eingebracht ist. Glücklicherweise
         besitzt meine Familie ein inoffizielles Verteilungssystem. Warten Sie, ich sehe nach,
         was wir Ihnen anbieten können.« Er legte das Mayope zur Seite und fing an zu tippen.
      

      Joshua bemerkte Gideons Blick und sah ihm offen in die Augen. »Haben Sie vor Ihrem
         Unfall ein sehr aktives Leben geführt?«
      

      »Ja. Wir Adligen sind sehr sportbegeistert. Während der Wintermonate gibt es auf Kesteveen
         nicht viel zu tun, deswegen gibt es ein ausgedehntes Programm, mit dem wir uns die
         Zeit vertreiben. Mein Sturz war ein schwerer Schlag für mich.«
      

      »Dann gefällt Ihnen der Büroalltag nicht so sehr?«, hakte Joshua nach.

      »Die beste Arbeit, wenn man meine Umstände in Betracht zieht, Mister Calvert.«

      Kenneth hatte aufgehört zu tippen.

      »Wissen Sie, in der Schwerelosigkeit wären Sie nicht halb so eingeschränkt«, sagte
         Joshua. »Es gibt viele Menschen mit medizinischen Problemen, die ihr gesamtes Leben
         an Bord von Raumschiffen oder auf Industriestationen verbringen.«
      

      »Ach, tatsächlich?«, fragte Gideon tonlos.

      »Ja, tatsächlich. Vielleicht möchten Sie darüber nachdenken? Ich habe an Bord meiner
         Lady Macbeth im Augenblick eine freie Stelle. Nichts Technisches, aber gute, ehrliche Arbeit. Sie
         könnten es ausprobieren, vielleicht gefällt es Ihnen besser als die Arbeit im Büro.
         Wenn nicht, bringe ich Sie nächstes Jahr im Sommer hierher zurück, wenn ich das nächste
         Mal wegen einer Fracht Norfolk Tears herkomme. Der Sold ist anständig, und ich zahle
         die Versicherungsprämien für die gesamte Besatzung.« Joshua blickte zu Kenneth. »Was
         vollständige medizinische Versorgung mit einschließt.«
      

      »Das ist außergewöhnlich großzügig von Ihnen, Captain Calvert«, sagte Gideon. »Ich
         nehme Ihr Angebot mit der größten Freude an. Ich werde das Schiffsleben ein Jahr lang
         ausprobieren.«
      

      »Dann willkommen an Bord.«

      Kenneth wandte sich wieder seiner Tastatur zu, dann studierte er das Holodisplay.
         »Sie haben wirklich Glück, Captain Calvert«, sagte er schließlich. »Ich schätze, ich
         kann Ihnen dreitausend Kisten Norfolk Tears als Fracht anbieten, was sich auf ungefähr
         eintausend Tonnen beläuft. Mein Cousin Grant Kavanagh von Cricklade Manor besitzt
         ausgedehnte Rosenhaine, und er hat noch nicht alle Kisten verkauft. Aus dieser Gegend
         kommen die absolut besten Bouquets.«
      

      »Wunderbar«, sagte Joshua.

      »Ich bin sicher, Cousin Grant möchte einen so wichtigen Kunden persönlich kennen lernen«,
         sagte Kenneth Kavanagh. »Im Namen meiner Familie möchte ich Sie und Mister Hanson
         hiermit einladen, für die Dauer der Ernte unsere Gäste auf Cricklade zu sein. Sie
         können dabei zusehen, wie unsere berühmten Norfolk Tears gesammelt werden.«
      

      Das Licht der Sonne Duchess war noch kaum zu spüren, als Joshua und Ashly aus dem
         Büro von Drayton’s Import marschierten. Die kurze Periode der Dunkelheit, die im Sommer
         auf Norfolk herrschte, wich bereits dem Licht des roten Zwerges. Die Schatten auf
         den Hauswänden und dem Kopfsteinpflaster schimmerten pinkfarben.
      

      »Du hast es geschafft!«, jubelte Ashly.

      »Ja. Ich hab’s geschafft«, sagte Joshua.

      »Eintausend Tonnen! Ich habe noch nie gehört, dass jemand so viel bekommen hätte,
         und das auch noch beim ersten Mal! Du bist der verschlagenste, hinterhältigste, heimtückischste
         kleine Bastard, den ich in all meinen Jahrhunderten kennen gelernt habe!« Er legte
         Joshua den Arm um die Schultern und zog ihn mit sich zur Hauptstraße. »Gottverdammt,
         wir werden reich! Krankenversicherung für die gesamte Besatzung! Joshua, du bist wundervoll!«
      

      »Wir stecken Gideon in Null-Tau, bis wir zurück in Tranquility sind. Eine vernünftige
         Klinik braucht nicht länger als acht Monate, um einen neuen Arm für ihn zu klonen.
         Die restliche Zeit kann er sich dann mit Dominique und ihrem Partyvolk vergnügen.
         Ich werde mit ihr darüber reden.«
      

      »Und wie will er seinen neuen Arm erklären, wenn er wieder zurück ist?«

      »Meine Güte, das weiß ich doch nicht! Magie meinetwegen. Diese Welt ist weit genug
         zurück, um ihm jede Geschichte abzukaufen.«
      

      Lachend winkten die beiden Männer eine Pferdedroschke an den Straßenrand.

      Als Duchess hoch über den Horizont aufgestiegen war und ihre wärmenden purpurnen Strahlen
         aussandte, um die Stadt in falsche Farben zu tauchen, nahm Joshua auf einem Hocker
         in der Hafenbar vom Wheatsheaf Platz und bestellte sich einen einheimischen Brandy.
         Der Ausblick aus dem Fenster war faszinierend. Alles war in Rottöne getaucht, und
         einige Farben waren fast nicht mehr zu erkennen. Ein regelmäßiger Strom von Leichtern
         glitt über den weidengesäumten Fluss, und Steuerleute standen an den großen Ruderpinnen
         am Heck.
      

      Es war ein wunderbarer Anblick. Die gesamte Stadt sah aus wie ein großes Historienschauspiel
         für Touristen, wenngleich einige Einwohner ein unglaublich langweiliges Leben führen
         mussten, wenn sie tagein, tagaus das Gleiche taten.
      

      »Wir haben am Ende doch herausgefunden, wie Sie es gemacht haben«, sagte eine weibliche
         Stimme hinter Joshuas Ohr.
      

      Joshua wandte sich um und befand sich auf Augenhöhe mit entzückenden Rundungen auf
         der Vorderseite einer blauen Schiffsuniform. »Captain Syrinx! Welch eine angenehme
         Überraschung, Sie hier zu treffen! Darf ich Sie zu einem Drink einladen? Dieser Brandy
         ist mehr als passabel, ich kann ihn nur wärmstens empfehlen. Oder möchten Sie vielleicht
         ein Glas Wein?«
      

      »Macht es Ihnen denn gar nichts aus?«

      »Nein, ich trinke alles.«

      »Ich weiß nicht, wie Sie des Nachts schlafen können. Antimaterie tötet Menschen, wissen
         Sie? Das ist kein Spiel, und das ist ganz bestimmt nicht lustig.«
      

      »Oder vielleicht lieber ein Bier?«

      »Guten Tag, Captain Calvert.« Syrinx wandte sich ab und machte Anstalten zu gehen.

      Joshua packte sie beim Arm. »Wenn Sie mir nicht auf einen Drink Gesellschaft leisten
         wollen, können Sie sich auch nicht damit brüsten, dass Sie mir auf die Schliche gekommen
         sind, oder? Und mir gleichzeitig demonstrieren, wie überlegen die Edeniten doch uns
         armen, Dreck fressenden Primitiven sind. Oder wollen Sie meine Gegenargumente nicht
         hören? Schließlich sind Sie offensichtlich davon überzeugt, dass ich etwas Ungesetzliches
         getan habe, nicht wahr? Keiner von Ihnen hat es für nötig gehalten, mir zu verraten,
         was ich angeblich geschmuggelt haben soll. Haben die Edeniten vielleicht die Gerechtigkeit
         genauso überwunden wie den Rest unserer erbärmlichen adamistischen Gepflogenheiten?«
      

      Syrinx’ Mund klappte auf. Dieser Mann war unerträglich! Wie schaffte er es nur, einem
         die Worte so sehr im Mund zu verdrehen? Es war fast, als wäre sie diejenige, die sich
         im Unrecht befand. »Ich habe nie behauptet, dass Sie ein Dreck fressender Primitiver
         sind«, zischte sie. »Das denkt niemand von uns.«
      

      Joshuas Augen blickten bedeutungsvoll zur Seite. Syrinx stellte erschrocken fest,
         dass jedermann in der Bar auf sie beide starrte.
      

      – Bist du in Ordnung?, fragte die Oenone ängstlich, als sie die verstörten Gedanken in Syrinx’ Schädel bemerkte.
      

      – Mir geht es bestens. Es ist nur schon wieder dieser verdammte Captain Calvert.

      – Oh, Joshua ist auch hier?

      »Joshua?« Syrinx zuckte zusammen. Sie war so überrascht, dass die Oenone seinen Vornamen benutzte, dass sie unwillkürlich laut gesprochen hatte.
      

      »Sie erinnern sich an meinen Vornamen!«, sagte Joshua angetan.

      »Ich …«

      »Nehmen Sie doch Platz. Was möchten Sie trinken?«

      Wütend und verlegen zugleich ließ Syrinx sich auf einem Hocker nieder. Wenigstens
         würden die anderen Gäste dann nicht mehr zu ihnen starren. »Ich probiere einen Wein,
         danke.«
      

      Joshua winkte die Barfrau herbei. »Sie tragen gar keine Navy-Abzeichen mehr?«

      »Nein. Meine Dienstzeit ist vor ein paar Wochen abgelaufen.«

      »Dann sind Sie jetzt also ein ehrlicher Händler wie wir auch?«

      »Ja.«

      »Haben Sie schon eine Fracht?«

      »Ja, danke sehr.«

      »Das ist eine gute Nachricht, herzlichen Glückwunsch. Diese Norfolk-Händler sind harte
         Burschen. Gar nicht leicht zu knacken. Ich habe auch eine Fracht für meine Lady Macbeth.« Er nahm die Drinks entgegen und berührte mit seinem Glas das ihre. »Lassen Sie uns
         gemeinsam zu Abend essen, wir könnten zusammen feiern.«
      

      »Ich denke nicht.«

      »Warum nicht? Haben Sie schon eine anderweitige Verabredung?«

      »Nun …« Sie brachte es nicht über sich, rundheraus zu lügen; es hätte sie nicht besser
         gemacht als ihn. »Ich war gerade auf dem Weg ins Bett. Ich habe einen harten Tag mit
         anstrengenden Verhandlungen hinter mir. Trotzdem, danke für die Einladung. Ein andermal
         vielleicht.«
      

      »Das ist wirklich zu schade«, sagte Joshua. »Weil es nämlich so aussieht, als hätten
         Sie mich zu einem unendlich langweiligen Abend verurteilt. Außer mir ist nur noch
         mein Pilot hier unten, und er ist zu alt für die Art von Zeitvertreib, die mir vorschwebt.
         Ich warte hier auf ihn. Wie es scheint, ist uns unser zahlender Passagier abhandengekommen.
         Nicht, dass ich mich darüber beschweren möchte – er war kein geselliger Typ. Ich habe
         gehört, dass es ein gutes Restaurant in der Stadt geben soll, das Metropol, und wir
         wollten es ausprobieren. Es ist die einzige Nacht, die wir in der Stadt verbringen.
         Wir wurden auf eines der Güter eingeladen, um der Ernte zuzusehen. Also harte Verhandlungen,
         wie? Wie viele Kisten hat man Ihnen verkauft?«
      

      »Sie waren nur zur Ablenkung da«, sagte Syrinx und nutzte ihre Gelegenheit, zu Wort
         zu kommen.
      

      »Verzeihung?«

      »Sie haben Spulen für Antimaterie-Einschließungskammern in das Puerto-de-Santa-Maria-System
         geschmuggelt.«
      

      »Habe ich nicht.«

      »Wir sind Ihnen den ganzen Weg von Idria aus gefolgt. Wir haben Sie keine Sekunde
         aus unseren Sensoren verloren. Das ist es, was wir nicht verstehen konnten. Es war
         ein direkter Flug. Die Spulen waren an Bord Ihres Schiffes, als Sie aufgebrochen sind,
         und sie waren verschwunden, als wir Sie angehalten haben. Zu diesem Zeitpunkt gingen
         wir davon aus, dass Sie in der Zwischenzeit kein Rendezvous mit einem anderen Schiff
         durchgeführt hatten, weil wir zu keiner Zeit ein anderes Schiff auf den Sensoren entdecken
         konnten. Aber Sie wussten andererseits auch nicht, dass wir Sie beobachtet haben,
         oder?«
      

      Joshua nippte an seinem Brandy und musterte sie ununterbrochen über den Rand seines
         Glases hinweg. »Nein. Wie auch? Sie waren im vollen Tarnkappenmodus, erinnern Sie
         sich?«
      

      »Genau wie Ihr Freund.«

      »Welcher Freund?«

      »Sie haben verdammt lang gebraucht, um die jeweiligen Sprungkoordinaten anzusteuern.
         Ich habe noch niemals derart ungeschickte Manöver gesehen!«
      

      »Niemand ist vollkommen.«

      »Nein, aber es ist auch niemand so unvollkommen.« Sie trank einen Schluck von ihrem
         Wein. Dieser Calvert! Was für ein schlauer Kerl; jetzt wusste sie, warum er sie hatte hereinlegen können.
         »Ich glaube, es hat sich folgendermaßen abgespielt. Ihr Freund hat einen Lichtmonat
         draußen vor dem System von New California gelegen und gewartet. Im vollen Tarnmodus,
         an einer sehr exakt festgelegten Koordinate. Nach Ihrem Aufbruch von Idria haben Sie
         einen perfekten Sprung durchgeführt und sind nur wenige tausend Kilometer von Ihrem
         Freund entfernt in den Normalraum zurückgefallen. Ein extrem schwieriges Manöver,
         aber nicht unmöglich. Nicht mit den Energiemusterprozessoren der Lady Macbeth und mit Ihrem Können. Damit wäre eine derartige Genauigkeit erreichbar. Und wer würde
         so etwas vermuten? Niemand ist so akribisch genau, wenn er aus einem System springt;
         diese Art von Präzision ist frühestens dann erforderlich, wenn man in einem System
         ankommt und die korrekten Austrittszonen treffen muss.«
      

      »Fahren Sie fort, das klingt nach einer spannenden Geschichte.«

      Syrinx trank einen weiteren Schluck von ihrem Wein. »Nachdem Sie aus dem System heraus
         waren, haben Sie die illegale Fracht über Bord geworfen und sind dann weitergesprungen.
         Wir waren nicht in der Lage, die inerten Massen Ihrer Container zu entdecken, nicht
         mit unseren passiven Sensoren und auf die Entfernung hin, in der wir Ihnen folgten.
         Und dann, nachdem die Oenone und die Nephele Ihnen hinterhergesprungen sind, kam Ihr Freund herbei und nahm die Ladung auf. Und
         während Sie sich eine Ewigkeit Zeit gelassen haben, um nach Puerto de Santa Marie
         zu kommen und uns auf diese Weise zu beschäftigen, hat uns Ihr Freund mit Höchstgeschwindigkeit
         überholt. Die Spulen waren längst da, als wir eintrafen.«
      

      »Brillant!« Joshua kippte den letzten Schluck Brandy hinunter und rief erneut nach
         der Bedienung. »So könnte es funktionieren, nicht wahr?«
      

      »Es hat so funktioniert.«
      

      »Nein, nicht wirklich. Verstehen Sie, Ihre gesamte Hypothese basiert auf einer einzigen
         Annahme. Ein bedauerlicher Irrtum.«
      

      Syrinx nahm ihr zweites Weinglas entgegen. »Und der wäre?«

      »Dass ich ein solches As als Astrogator bin.«

      »Ich denke schon, dass Sie das sind.«

      »Wenn ich ein solches As als Astrogator wäre, wie Sie glauben, dann würde ich doch
         auf einer normalen Tour meine sagenhaften Fähigkeiten ausnutzen, um jede Menge Zeit
         zu sparen, oder nicht?«
      

      »Ja.«

      »Also würde ich diese Fähigkeit auch ausgenutzt haben, um hierher nach Norfolk zu
         kommen, meinen Sie nicht? Verstehen Sie, ich habe den Laderaum voller Fracht, und
         ich werde doch ganz bestimmt nicht meine Zeit, meinen wertvollen Treibstoff und mein
         Geld verschwenden, um die Fracht nach Norfolk zu schaffen, oder?«
      

      »Nein.«

      »Genau. Dann fragen Sie doch einfach mal den Captain des Navyschiffes Pestravka, wann und wo ich im Norfolk-System herausgekommen bin. Und anschließend gehen Sie hin
         und überprüfen, wann ich von Lalonde aufgebrochen bin. Rechnen Sie sich selbst aus,
         wie lange ich gebraucht habe, um hierherzukommen. Danach sagen Sie mir noch einmal,
         ob Sie mich für einen so sagenhaften Astrogator halten.« Er schenkte ihr ein offenherziges
         Grinsen, was sie nur noch wütender machte.
      

      Dank der Oenone wusste sie augenblicklich, wo das Lalonde-System lag und wie lange ein Adamistenschiff
         mit der Ausrüstung und den Fähigkeiten der Lady Macbeth benötigen würde, um die Distanz zu überbrücken. »Und? Wie lange haben Sie gebraucht?«,
         fragte sie resignierend.
      

      »Sechseinhalb Tage.«

      – So lange hätten sie unter keinen Umständen benötigen dürfen, sagte die Oenone.

      Syrinx schwieg. Sie brachte es einfach nicht über sich, an Calverts Unschuld zu glauben.
         Sein ganzes Benehmen sagte ihr, dass er Dreck am Stecken hatte.
      

      »Ah, da kommt ja Ashly.« Joshua stand auf und winkte seinem Piloten. »Und glauben
         Sie nur nicht, weil Sie einen außerordentlich schweren Fauxpas begangen haben, könnten Sie sich damit revanchieren, dass Sie die Drinks bezahlen.
         Die gehen auf mich; ich bestehe darauf.« Er hob sein Glas. »Ich trinke darauf, dass
         zwischen uns in Zukunft keine derartigen Missverständnisse mehr auftauchen und wir
         Freunde werden.«
      


      17. Kapitel

      Der vergammelte Bug der Coogan kämpfte schwer gegen die starke Strömung des Zamjan River, der direkt in den Juliffe
         mündete. Lori spürte, wie das Boot jede kleine Welle mitnahm, während es gegen die
         Strömung vorangetrieben wurde. Nach viereinhalb Tagen an Bord der Coogan machte es ihr keine Angst mehr; das Schiff knarrte ununterbrochen, und die Maschine
         erzeugte Vibrationen, die in jeder Planke zu spüren waren. Doch die aufgezwungene
         Routine hatte das alles belanglos werden lassen. Außerdem verbrachte Lori einen Großteil
         der Zeit damit, reglos auf ihrer Pritsche zu liegen und die Bilder durchzusehen, die
         von den beiden Adlern Abraham und Catlin übertragen wurden.
      

      Gegenwärtig befanden sich die Tiere sechs Kilometer vor der Coogan. Sie glitten in fünfhundert Metern Höhe über den Fluss und schlugen nur hin und wieder
         mit den Flügeln, um den Kurs zu halten. Der Dschungel zu beiden Seiten des Flusses
         war in Dunstschwaden getaucht vom erst kürzlich gefallenen Regen; schwanenweiße Streifen,
         die an den glänzend nassen Baumwipfeln klebten wie eine sich bewegende Kriechpflanze.
         Der Dschungel war gewaltig, und seine Dimensionen entzogen sich jedem Verständnis,
         dachte Lori. Was sie mit den Augen der Adler sah, machte deutlich, wie wenig die Siedler
         in fünfundzwanzig Jahren im Juliffe-Becken hinterlassen hatten. Die winzigen Dörfer
         entlang der Ufer waren traurige Beispiele für die Umstände, unter denen die Menschen
         hier lebten: mikroskopisch kleine Parasiten im Dschungel anstatt stolze Herausforderer,
         die gekommen waren, um sich eine Welt Untertan zu machen.
      

      Abraham erspähte eine dünne, ausgefranste Rauchfahne am Himmel ein Stück voraus. Nach
         der Farbe und Form zu urteilen das Kochfeuer eines weiteren Dorfes. Lori hatte im
         Verlauf der letzten Tage genug Erfahrung gesammelt, um ein Kochfeuer zu erkennen,
         wenn sie eins sah. Sie aktivierte ihren BiTek-Prozessor, und eine Visualisierung des
         Zamjan-Flusses überdeckte die Bilder, die von den Adlern hereinkamen. Der Zamjan selbst
         war ein breiter, vierhundert Kilometer langer Fluss, und der Quallheim River mündete
         in ihn. Inertialleitkoordinaten blitzten auf. Das Dorf hieß Oconto und war vor drei
         Jahren gegründet worden. Sie hatten einen Verbindungsmann in Oconto. Einen Mann namens
         Quentin Montrose.
      

      – Lori!, rief Darcy mit einem Mal. – Ich glaube, da ist noch eins! Du kommst besser her und wirfst selbst einen Blick
            darauf!

      Die Visualisierung der Landkarte verschwand. – Schon unterwegs. Sie öffnete die Augen und spähte durch den nächsten Schlitz in der wackligen Kabinenwand,
         doch sie konnte nichts sehen außer dem grauen, vom Wind gepeitschten Wasser des heftigen
         Regenschauers. Warme Tropfen rannen über die Innenseite des Daches und widerstanden
         der Gravitation, um dann auf die Pritschen zu fallen, wo Lori und Darcy ihre Schlafsäcke
         ausgebreitet hatten. Nachdem sie ein Drittel des mitgeführten Brennholzes in den unersättlichen
         Kessel gefüttert hatten, gab es etwas mehr Raum an Bord, trotzdem musste sie sich
         noch immer einen Weg durch die Kabine der Buchannans und die Kombüse bahnen.
      

      Gail saß am Tisch, auf einem der speziell verstärkten Stühle, die ihr Gewicht tragen
         konnten. Pakete von gefriergetrockneter Fertignahrung lagen vor ihr auf dem schmierigen
         Tisch verstreut. »Was möchten Sie heute zu Abend essen?«, fragte sie, als Lori vorbeieilte.
      

      »Egal.«

      »Das ist wieder einmal typisch. Wie soll ich ein adäquates Essen für Leute zubereiten,
         wenn mir niemand hilft? Es geschähe Ihnen nur recht, wenn ich nichts anderes außer
         gekochtem Reis auf den Tisch bringe. Aber dann würden sich alle beschweren und jammern,
         und ich wäre meines Lebens nicht mehr froh.«
      

      Lori grinste schief und duckte sich durch die niedrige Luke, die auf das Deck hinaus
         führte. Die fette Frau widerte sie an, nicht nur ihr Leibesumfang, sondern ihre ganze
         Art. Gail Buchannan verkörperte das genaue Gegenteil der edenitischen Kultur, alles,
         was die Edeniten aus ihrem Leben zu verbannen trachteten.
      

      Regen prasselte auf das kleine, von Solarpaneelen bedeckte Dach des Ruderhauses. Darcy
         und Len Buchannan waren im Innern und hatten die Schultern eingezogen; der Regen wurde
         vom Wind durch die offenen Seiten gepeitscht. Lori rannte die vier Meter zur Tür und
         wurde auf dem kurzen Stück von oben bis unten durchnässt.
      

      »Es ist gleich vorbei«, sagte Darcy. Am Himmel war hinter den dunkelgrauen Regenwolken
         bereits klarer Himmel zu erkennen. Ein Stück voraus lag heller Dunst über dem Fluss
         und dem Dschungel.
      

      »Wo ist das Boot?«, fragte Lori und schirmte mit der Hand die Augen ab, um sich vor
         dem peitschenden Regen zu schützen.
      

      »Dort.« Len Buchannan löste eine Hand vom Ruder und zeigte nach vorn.

      Es war einer der großen Schaufelraddampfer, die Kolonisten den Fluss hinauf brachten.
         Er kam majestätisch durch das Wasser auf sie zu, ohne zu schwanken wie die Coogan. Die große Masse hielt das Bug und Heck in der Waage, während das Schiff durch die
         Wellen glitt. Der Rauch aus den beiden Schornsteinen hing fast waagerecht in der Luft.
      

      »Das ist wirklich gefährlich, so zu rasen!«, sagte Len Buchannan. »Ganz besonders
         in dieser Gegend hier. Jede Menge Foltwine im Wasser; wenn sich dieses Zeug in den
         Schaufeln verfängt, nehmen die Lager einigen Schaden. Außerdem fängt jetzt die Jahreszeit
         an, wo die Schneelilien wuchern; die sind mindestens genauso schlimm wie Foltwine,
         wenn ein größeres ineinander verschlungenes Feld auf dem Wasser treibt.«
      

      Lori bedeutete ihm mit einem knappen Nicken, dass sie verstanden hatte. Len hatte
         ihnen die dünnen, grasähnlichen Blätter gezeigt, die sich im flachen Wasser an den
         Ufern vermehrten, und die faustgroßen Schoten, die sich gerade erst unter der Wasseroberfläche
         zu zeigen anfingen. Schneelilien blühten zweimal im Lalonde-Jahr. Sie sahen wunderschön
         aus, aber sie verursachten immer wieder Unfälle mit den Schiffen.
      

      Len Buchannan hatte sich um einiges geöffnet, seit sie aufgebrochen waren. Ihm gefiel
         der Gedanke zwar immer noch nicht, dass Lori und Darcy sein kostbares Boot steuerten,
         aber er hatte missmutig zugeben müssen, dass sie ihre Sache fast genauso gut machten
         wie er selbst. Außerdem schien er die Tatsache zu genießen, dass er jemand anderen
         hatte außer seiner Frau, mit dem er reden konnte; Len und Gail hatten keine zehn Worte
         miteinander gewechselt, seit sie in Durringham abgelegt hatten. Seine Unterhaltungen
         drehten sich meistens um Themen, die mit dem Fluss zu tun hatten und um die Art und
         Weise, wie sich Lalonde entwickelte. Er war nicht an der Konföderation interessiert.
         Ein Teil von Lens Informationen war nützlich für Lori, als sie das Ruder übernahm.
         Er schien überrascht, wie gut sie sich an jede Einzelheit erinnerte. Er blickte nur
         ein einziges Mal wirklich düster drein, als sie ihm nämlich ihr Alter verriet. Er
         hielt es zuerst für einen schlechten Scherz – Lori sah nur halb so alt aus wie Len.
      

      Die drei im Ruderhaus beobachteten, wie der Schaufelraddampfer vorüberglitt. Len kurbelte
         am Lenkrad und wich in weitem Bogen aus. Darcy schaltete seine Retinaimplantate auf
         maximale Vergrößerung und starrte auf das entgegenkommende Schiff. Auf dem Vorderdeck
         bewegten sich ungefähr fünfunddreißig Leute, allesamt Farmertypen: die Männer mit
         dicken Bärten, die Frauen mit in der Sonne gealterten Gesichtern. Sie trugen Kleidung,
         die aus einheimischen Stoffen hergestellt war. Und sie schenkten der Coogan keinerlei Beachtung, sondern richteten ihre Aufmerksamkeit anscheinend auf den Flussabschnitt,
         der sich vor ihnen erstreckte.
      

      Len schüttelte den Kopf und blickte verwirrt drein. »Da stimmt was nicht. Die Broadmoor müsste eigentlich mit einem Konvoi unterwegs sein. Drei oder mehr Schiffe. Diese Schaufelraddampfer
         fahren nie allein. Außerdem hat der Captain sich nicht über Funk gemeldet.« Er klopfte
         auf den Kurzwellensender, der vorn im Ruderhaus neben dem Massedetektor saß. »Hier
         draußen reden die Leute miteinander. Es gibt nicht so viel Verkehr, dass man sich
         einfach ignoriert.«
      

      »Und das waren auch keine Kolonisten an Deck«, sagte Darcy.

      Die Coogan schaukelte bedenklich, als der erste große Wellenberg vom Bug des anderen Schiffes
         heran war.
      

      »Nein. Kolonisten fahren den Fluss nicht runter, sondern rauf.«

      »Vielleicht Flüchtlinge?«, schlug Lori vor.

      »Möglich«, erwiderte Darcy. »Aber wenn es dort oben so schlimm steht, warum war das
         Schiff dann nicht voller?« Er spielte die Erinnerung des fremden Paddelboots noch
         einmal ab. Es war jetzt das dritte, dem sie in den letzten zwanzig Stunden begegnet
         waren; die beiden anderen hatten sie in der Dunkelheit passiert. Das Verhalten der
         Menschen an Deck machte ihm Sorgen. Sie standen einfach nur da, ohne zu reden, ohne
         sich in Gruppen zusammenzudrängen, wie das Menschen normalerweise taten, um Gesellschaft
         zu suchen. Nicht einmal der Regen schien sie zu stören.
      

      – Denkst du das Gleiche wie ich?, fragte Lori. Sie rief ein Bild von den Reptilienmenschen auf, das Laton bei seinem
         Ruf übertragen hatte, und überlagerte es mit dem der Leute auf der Broadmoor – Regen rann über ihre grüne Haut, ohne sie wirklich zu benetzen.
      

      – Ja, sagte Darcy. – Möglich wäre es. Sogar wahrscheinlich. Es sieht so aus, als wäre irgendeine Art
            von Sequestration mit im Spiel. Und diese Leute dort auf dem Schiff – sie haben sich
            nicht normal verhalten.

      – Wenn die Sequestrierten an Bord von Schiffen den Fluss hinunterfahren, würde das
            bedeuten, dass sie den Trupp an Bord der Swithland umgangen haben.

      – Ich habe von Anfang an nicht erwartet, dass der Trupp mehr ist als eine Geste –
            und eine ziemlich erbärmliche obendrein. Falls es sich tatsächlich um eine Xeno-Invasion
            handelt, dann wollen sie mit Sicherheit den gesamten Planeten unterwerfen. Das Flusssystem
            des Juliffe und seiner Nebenarme ist die einzige geeignete Transportmöglichkeit. Selbstverständlich
            benutzen sie die Schiffe.

      – Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand mit der Technologie, den interstellaren
            Raum zu durchqueren, sich auf ein Holzboot beschränkt, um auf dem Planeten herumzukommen.

      – Menschliche Siedler tun nichts anderes. Darcy projizierte eine ironische Miene.
      

      – Ja, menschliche Kolonisten können sich nichts Besseres leisten – aber eine militärische
            Streitmacht auf Eroberungsfeldzug?

      – Der Punkt geht an dich. Trotzdem gibt es eine Menge ungeklärter Fragen an dieser
            ganzen Sache. Beispielsweise, warum ausgerechnet Lalonde?

      – Zugegeben. Aber zurück zum Nächstliegenden: Wenn wir die feindliche Front bereits
            hinter uns gelassen haben, müssen wir dann überhaupt noch weiter?

      – Ich weiß es nicht. Wir brauchen jedenfalls mehr Informationen.

      – Wir haben einen inoffiziellen Mitarbeiter im nächsten Dorf. Ich schlage vor, wir
            machen dort halt und fragen ihn, was er weiß.

      – Gute Idee. Und wir müssen Solanki über den merkwürdigen Verkehr auf dem Fluss informieren.

      Lori verließ Darcy, der neues Holz in den Brennofen warf, und kehrte in ihre gemeinsame
         Kabine zurück. Sie zog ihren Rucksack unter der Pritsche heraus und kramte den handtellergroßen
         Kommunikatorblock hervor, der zwischen ihrer Kleidung lag. Es dauerte ein paar Sekunden,
         bevor sie Kontakt mit dem ELINT-Satelliten der Navy hergestellt und einen verschlüsselten
         Kanal aktiviert hatte. Kelven Solankis müde aussehendes Gesicht erschien auf der Vorderseite
         des schlanken, rechteckigen Apparats.
      

      »Möglicherweise haben wir ein Problem«, begrüßte sie Solanki.

      »Ein Problem mehr oder weniger macht auch keinen Unterschied«, erwiderte er.

      »Dieses hier vielleicht schon. Wir glauben, dass die Bedrohung, vor der Laton uns
         zu warnen versuchte, sich auf den Booten den Fluss hinunter ausbreitet. Mit anderen
         Worten: Der Trupp kann sie nicht aufhalten.«
      

      »Verdammte Scheiße! Candace Elford hat gestern Nacht verkündet, dass Kristo County
         allem Anschein nach ebenfalls übernommen worden ist. Das ist ein gutes Stück unterhalb
         der Mündung des Quallheim in den Zamjan River. Und nachdem ich die Satellitenbilder
         gesehen habe, musste ich mich ihrer Meinung anschließen. Sie verstärkt gegenwärtig
         den Trupp durch die BK133. Sie haben eine neue Landestelle. Ozark, das liegt im Mayhew
         County fünfzig Kilometer unterhalb von Kristo. Die beiden BK133 transportieren jetzt
         in diesem Augenblick Männer und Waffen zum Treffpunkt. Die Swithland kann morgen früh dort sein. Sie ist jedenfalls nicht weit vor Ihnen.«
      

      »Wir nähern uns gegenwärtig Oconto.«

      »Dann höchstens dreißig Kilometer. Was wollen Sie unternehmen?«

      »Darüber haben wir noch nicht gesprochen. Wir müssen jedenfalls an Land, ganz gleich,
         zu welchem Ergebnis der Trupp kommt.«
      

      »Nun, dann seien Sie wenigstens vorsichtig. Diese Geschichte ist allem Anschein nach
         größer als selbst die schlimmsten Szenarios, mit denen ich gerechnet habe.«
      

      »Wir haben nicht vor, uns in unnötige Gefahr zu begeben.«

      »Sehr gut. Ihre Flek mit dem Bericht über die gegenwärtigen Ereignisse wurde Ihrer
         Botschaft auf Avon überstellt, zusammen mit meiner Nachricht an den Flottenadmiral
         und einer dritten Flek von Ralph Hiltch an seinen Botschafter. Colin Rexrew hat seinerseits
         das Hauptbüro der LEG benachrichtigt.«
      

      »Danke sehr. Bleibt also nur noch zu hoffen, dass die Konföderierte Navy schnell reagiert.«

      »Ja. Ich denke, ich sollte Sie darüber in Kenntnis setzen, dass Ralph Hiltch und ich
         ein gemeinsames Team von Kundschaftern aufgestellt und flussaufwärts geschickt haben.
         Falls Sie in Oconto auf ihre Ankunft warten wollen, dann sind Sie mehr als willkommen,
         sich unseren Leuten anzuschließen. Sie kommen gut vorwärts, und ich schätze, sie sollten
         nicht mehr als zwei oder drei Tage benötigen, um Sie einzuholen. Und meine Marines
         führen eine geballte Menge Feuerkraft mit.«
      

      »Wir halten uns diese Option für den Augenblick offen. Darcy und ich glauben nicht,
         dass Feuerkraft in dieser Sache sehr viel weiterhilft. Nach dem zu urteilen, was Laton
         uns mitgeteilt hat und was wir bisher auf den Schaufelraddampfern beobachten konnten,
         sieht alles danach aus, als spielte bei der feindlichen Invasion die Sequestration
         im großen Maßstab eine wichtige Rolle.«
      

      »Um Himmels willen!«

      Sie lächelte bei diesem Ausruf. Warum mussten Adamisten immer ihre Gottheiten anrufen?
         Das war eine Sache, die sie noch nie verstanden hatte. Wenn es einen allmächtigen
         Gott gab, warum machte er das Leben für seine Geschöpfe zu einer solchen Qual? »Sie
         werden vielleicht den Flussverkehr im Verlauf der letzten zehn Tage noch einmal überprüfen
         wollen?«
      

      »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass die Sequestrierten möglicherweise bereits bis
         nach Durringham vorgedrungen sind?«
      

      »Das ist mehr als wahrscheinlich, fürchte ich. Wir sind jetzt fast in Kristo, und
         wir fahren mit einem entschieden drittklassigen Boot gegen die Strömung.«
      

      »Ich verstehe, was Sie meinen. Wenn sie Aberdale direkt zu Beginn verlassen haben,
         dann hätten sie bereits vor einer Woche hier ankommen können.«
      

      »Theoretisch, ja.«

      »In Ordnung, danke für die Warnung. Ich rufe ein paar Leute zusammen und mache mich
         daran, die Schiffe zu überprüfen, die den Zamjan heruntergekommen sind. Zur Hölle,
         das hat dieser Stadt gerade noch gefehlt!«
      

      »Wie stehen die Dinge sonst in Durringham?«

      »Nicht gut, ehrlich gesagt. Alle fangen mit einem Mal an, Essen zu horten, und die
         Preise schnellen in astronomische Höhen. Candace Elford vereidigt jeden jungen Mann
         als Deputy, den sie kriegen kann. Unter den Bewohnern kursieren wilde Gerüchte über
         das, was sich flussaufwärts abspielt. Candace Elford glaubt, dass die Geschichte sich
         aufschaukeln und außer Kontrolle geraten könnte. Am Mittwoch beschlossen die Kolonisten
         aus den Übergangslagern plötzlich, eine friedliche Demonstration vor dem Dumper des
         Gouverneurs zu veranstalten und Ersatz für die gestohlene oder verbrannte Ausrüstung
         zu fordern und zusätzliches Land als Kompensation dafür, dass der Mob ihnen so sehr
         mitgespielt hatte. Ich konnte alles von meinem Fenster aus beobachten. Rexrew weigerte
         sich, mit ihnen zu reden. Ich glaube, er hatte zu viel Angst, sie könnten ihn lynchen.
         Die Stimmung war jedenfalls danach. Dann sind die Sheriffs aufmarschiert, und es wurde
         rau. Jede Menge Verletzte auf beiden Seiten. Irgendein Idiot hat seinen Sayce losgelassen.
         Die Stromkabel vom Fusionsgenerator des Dumpers wurden heruntergerissen. Der gesamte
         Bereich war zwei Tage ohne Strom, und das schließt selbstverständlich das Hospital
         mit ein. Raten Sie, was mit der Notstromversorgung passiert ist?«
      

      »Sie hat nicht funktioniert?«

      »Ja. Irgendjemand hat die Elektronenmatrixkristalle geklaut, um damit Motorräder anzutreiben.
         Das Hospital verfügte nur noch über eine Restkapazität von vielleicht zwanzig Prozent.«
      

      »Klingt ganz danach, als wäre keiner von uns beiden in einer beneidenswerten Lage.«

      Kelven Solanki starrte sie verdutzt an, dann sagte er: »Wollen Sie vielleicht tauschen?«

      Oconto war ein typisches Lalonde-Dorf: eine annähernd quadratische Lichtung, die man
         schnurgerade in den Dschungel gehackt hatte, mit dem offiziellen Markierungspfosten
         der Lalonde-Entwicklungsgesellschaft in der Mitte und Blockhütten, die sich im Zentrum
         drängten, mit sauber gepflegten Gemüsegärten dahinter und größeren Feldern am Rand
         der Lichtung. Die normalerweise schwarzen Mayope-Stämme der Gebäude waren von Sonne
         und Hitze und Regen gebleicht und hatten einen helleren Grauton angenommen. Lange
         Risse zeigten sich im Holz; es sah aus wie Treibholz an einem tropischen Strand. Schweine
         grunzten in ihren Suhlen, während Rinder in palisadenumzäunten Pferchen zufrieden
         ihr Gärfutter wiederkäuten. Mehr als dreißig Ziegen waren am Rand des Dschungels an
         Pfählen angebunden und fraßen die Kriechpflanzen ab, die sich unermüdlich auf die
         Felder zu schoben.
      

      Das Dorf hatte sich während der drei Jahre seiner Existenz mehr oder weniger gut über
         Wasser gehalten. Die öffentlichen Bauwerke wie die Gemeindehalle oder die Kirche wurden
         gut in Schuss gehalten, und die Bürgerversammlung hatte die Konstruktion eines flachen,
         mit Erde bedeckten Räucherkamins organisiert, um darin Fisch zu konservieren. Die
         breiteren Wege waren mit Holzhäckseln bestreut, um den Schlamm einzudämmen. Es gab
         sogar ein Fußballfeld. Drei Landestege ragten in das schale Wasser des Zamjan hinaus;
         zwei davon dienten allein der kleinen Zahl von Fischerbooten, die das Dorf gebaut
         hatte.
      

      Als die Coogan den Bug auf den größten Landesteg richtete, bemerkten Lori und Darcy zu ihrer nicht
         geringen Erleichterung eine ganze Reihe von Leuten, die auf ihren Feldern arbeiteten.
         Oconto war bisher also nicht überrannt worden. Rufe wurden laut, als die Siedler das
         Händlerboot entdeckten. Männer rannten herbei, doch sie trugen ausnahmslos Waffen.
         Es dauerte eine geschlagene Viertelstunde, um das nervöse Empfangskomitee davon zu
         überzeugen, dass die Besucher keine Gefahr darstellten. In den ersten Minuten fürchtete
         Darcy, man würde sie einfach über den Haufen schießen. Len und Gail Buchannan waren
         wohlbekannt (wenngleich nicht sonderlich beliebt), und das kam ihnen letztendlich
         zu Hilfe. Die Coogan fuhr flussaufwärts, in Richtung der abtrünnigen Counties, und brachte keine Aufständischen
         von dort den Fluss hinab. Und zu guter Letzt wurden Lori und Darcy mit ihrer Kleidung
         aus synthetischem Gewebe und der kostspieligen Ausrüstung als eine Art Regierungsvertreter
         betrachtet. Mit welchem Auftrag, danach fragte niemand.
      

      »Sie müssen das verstehen«, sagte Geoffrey Tunnard. »Seit letztem Dienstag haben die
         Leute hier einen mächtig nervösen Zeigefinger.« Er war der Anführer der Siedlung,
         ein schlanker fünfzigjähriger Bursche mit einem weißhaarigen Lockenkopf und einer
         unzählige Male geflickten farblosen Arbeitshose. Nachdem er endlich überzeugt war,
         dass die Coogan weder Revolution noch Zerstörung brachte, hatte er sein Lasergewehr wieder über die
         kräftige Schulter geschlungen und schien froh, reden zu können.
      

      »Was ist denn letzten Dienstag passiert?«, erkundigte sich Darcy.

      »Die Zettdees.« Geoffrey Tunnard spuckte über den Rand des Landestegs. »Wir haben
         gehört, dass es oben in Willow West Schwierigkeiten gegeben hat, also sperrten wir
         unsere in einen Pferch. Sie waren gute Arbeiter, seit wir hier angekommen sind, aber
         warum hätten wir ein unnötiges Risiko eingehen sollen?«
      

      »Ja, warum«, antwortete Darcy diplomatisch.

      »Aber am Montag hatten wir Besuch von Fremden. Sie behaupteten, aus Waldersy Village
         zu kommen, oben in Kristo County. Sie berichteten, dass die Zettdees am gesamten Quallheim
         River und in Willow West rebellierten, und dass sie die Männer töteten und die Frauen
         vergewaltigten. Viele der jüngeren Kolonisten sollen sich der Revolte angeschlossen
         haben. Die Burschen waren Vigilanten, das hat man auf den ersten Blick gesehen, ein
         wilder, schießwütiger Mob. Ich schätze, sie haben Canus geraucht, das Zeug macht einen
         high, wenn man die Blätter richtig trocknet. Sie haben Scherereien gemacht und wollten
         unsere Zettdees töten. Wir konnten das nicht zulassen. Kein Mensch darf einen anderen
         kaltblütig umbringen, ganz bestimmt nicht, wenn jemand anders es verlangt. Wir schickten
         die Burschen weiter, den Fluss hinunter. Und ich will verdammt sein, wenn sie in der
         Nacht nicht zurückgeschlichen sind. Und wissen Sie, was dann kam?«
      

      »Sie haben die Zettdees befreit?«, vermutete Lori.

      Geoffrey Tunnard sah sie mit Respekt in den Augen an. »Vollkommen richtig. Sie haben
         sich an uns vorbeigeschlichen. Nicht einmal die Hunde haben angeschlagen! Sie haben
         dem alten Jamie Austin die Kehle durchgeschnitten, der am Pferch Wache gestanden hat.
         Am nächsten Morgen ist unser Aufseher Neil Barlow hinter ihnen her. Er hat fünfzig
         Männer mitgenommen, allesamt bewaffnet, und seitdem haben wir kein verdammtes Wort
         mehr von ihm gehört. Das sieht Neil überhaupt nicht ähnlich. Die Sache liegt jetzt
         sechs Tage zurück. Er hätte sich längst melden müssen. Die Männer besitzen Familien.
         Im Dorf warten Frauen und Kinder, und sie sind ganz krank vor Sorge.« Er blickte von
         Darcy zu Lori und wieder zurück. »Können Sie uns vielleicht mehr sagen?« Sein Tonfall
         war müde, erschöpft; Geoffrey Tunnard war ein Mann, der unter großer Anspannung stand.
      

      »Tut mir leid, ich weiß nichts darüber«, sagte Darcy. »Noch nicht. Aber genau aus
         diesem Grund sind wir hier. Wir wollen herausfinden, was geschehen ist. Ich kann Ihnen
         nur eins raten: Suchen Sie nicht nach den verschwundenen Männern. Bleiben Sie zusammen,
         hier im Dorf. Je größer Ihre Zahl, desto sicherer sind Sie.«
      

      Geoffrey Tunnard schürzte die Lippen und wandte den Blick ab. Seine Augen schweiften
         voll bitterem Hass über den umgebenden Dschungel. »Ich dachte mir schon, dass Sie
         so etwas sagen würden. Ein paar von uns sind schon aufgebrochen, um nach den Männern
         zu suchen. Ein paar der Ehefrauen. Wir konnten sie nicht aufhalten.«
      

      Darcy legte Geoffrey Tunnard die Hand auf die Schulter und packte sie fest. »Wenn
         noch jemand gehen will, halten Sie ihn auf. Lassen Sie einen Baumstamm über den Fuß
         fallen, wenn es sein muss, aber halten sie die Leute auf, koste es, was es wolle.«
      

      »Ich tue mein Bestes.« Geoffrey Tunnard ließ niedergeschlagen den Kopf sinken. »Wenn
         ich könnte, würde ich von hier weggehen. Die Familien auf einem Boot den Fluss hinunterbringen.
         Aber ich habe dieses Dorf mit meinen eigenen Händen gebaut, ohne jede verdammte Einmischung
         von GovCentral. Es war ein gutes Leben, jawohl, das war es. Und es kann wieder so
         sein. Die verfluchten Zettdees waren noch nie zu irgendetwas nutze. Müllkids in Arbeitshosen,
         weiter nichts.«
      

      »Wir tun jedenfalls, was in unserer Macht steht«, sagte Lori.

      »Natürlich. Sie tun das, wovon Sie mich abzuhalten versuchen: Sie gehen da raus, in
         den Dschungel. Nur Sie beide, ganz allein. Das ist Wahnsinn.«
      

      Es klang so, als hätte er Selbstmord sagen wollen.
      

      »Können Sie uns verraten, wo wir Quentin Montrose finden?«, fragte Lori.

      Geoffrey Tunnard deutete auf ein Blockhaus, das sich in nichts von den anderen unterschied:
         Solarpaneele auf dem Dach, ein weit überstehendes Vordach über einer Veranda. »Aber
         das wird Ihnen nichts nützen. Quentin war in Neils Gruppe.«
      

      Lori stand beim Ruderhaus, als die Coogan ablegte. Darcy fütterte wieder einmal Brennholz in den Kessel. Len Buchannan pfiff
         unmelodisch vor sich hin, während er das Boot in die Mitte des Flusses steuerte. Nach
         und nach blieb Oconto hinter ihnen zurück, bis es nichts mehr weiter war als ein etwas
         tieferer Einschnitt in der smaragdgrünen Wand des Dschungels. Der Rauch von den Kochfeuern
         trieb apathisch über das unruhige Wasser.
      

      – Wir könnten einen der Adler hinterherschicken, schlug Lori vor.
      

      – Das meinst du doch wohl nicht ernst.

      – Nein. Tut mir leid. Ich wollte wohl nur mein eigenes Gewissen beruhigen.

      – Fünfzig bewaffnete Männer, spurlos verschwunden. Ich weiß nicht, wie es um dein
            Gewissen steht, aber mich hat der Mut beinahe verlassen.

      – Wir könnten umkehren oder wenigstens warten, bis Solankis Soldaten da sind.

      – Könnten wir, ja.

      – Du hast recht. Wir fahren weiter.

      – Wir hätten Geoffrey raten sollen, von hier zu verschwinden, sagte Darcy. – Ich hätte es ihm sagen sollen. Nehmen Sie Ihre Familien und gehen Sie zurück nach Durringham. Das wäre zumindest ehrlich gewesen. Nicht diese falsche Hoffnung, die wir bei ihm
            und seinen Leuten erweckt haben.

      – Ach, mach dir deswegen keine Gedanken. Ich glaube, das weiß er selbst.

      Karl Lambourne schreckte hoch, ohne zu wissen, warum. Es war noch nicht Mittag, und
         seine Wache begann erst wieder um zwei Uhr. Die Vorhänge vor dem Bullauge seiner Kabine
         waren noch immer zugezogen und verringerten das Licht im Innern zu einer geheimnisvollen,
         verlockenden Dämmerung. Füße in Stiefeln trappelten draußen vor der Tür über das Deck.
         Unterhaltungen waren ein ständiges Geräusch im Hintergrund, und hin und wieder riefen
         oder lachten helle Kinderstimmen dazwischen.
      

      Alles war ganz normal. Warum also war er aufgewacht, und warum verspürte er diese
         merkwürdige innere Unruhe?
      

      Das Kolonistenmädchen – wie lautete doch gleich ihr Name? – rührte sich neben ihm.
         Sie war ein paar Monate jünger als Karl, mit einem dunklen Lockenkopf, der ein zartes
         Gesicht einrahmte. Trotz seiner ursprünglichen Bestürzung, dass die Swithland zusätzlich zu den Kolonisten noch jede Menge Sheriffs und Deputys an Bord genommen
         hatte, war die Fahrt den Fluss hinauf zu einer netten Tour geworden. Die Mädchen liebten
         den großzügigen Platz und die Privatsphäre von Karls Kabine; das Schiff war ziemlich
         überfüllt, und Schlafsäcke bedeckten jedes freie Fleckchen an Deck.
      

      Die Augenlider des Mädchens flatterten, dann öffneten sie sich langsam. Sie – Anne,
         nein, Alison, das war es; vergiss das nicht wieder! – grinste ihn an.
      

      »Hi«, sagte sie.

      Er ließ den Blick über ihren Körper wandern. Sie hatte sich bis zum Unterleib freigestrampelt,
         was ihm einen Ausblick auf ihre hübschen Brüste, den flachen, muskulösen Bauch und
         die schlanken Hüften gestattete. »Selber hi!« Er schob ihr einige Locken aus dem Gesicht.
      

      Rufe und ein bellendes Lachen klangen von draußen herein. Alison gab ein schüchternes
         Kichern von sich. »Meine Güte, sie sind kaum einen Meter von uns entfernt!«
      

      »Daran hättest du denken sollen, bevor du diesen Krach veranstaltet hast.«

      Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Ich habe keinen Krach veranstaltet.«

      »Hast du doch.«

      »Hab ich nicht.«

      Er nahm sie in die Arme und zog sie enger zu sich heran. »Hast du doch, und ich kann
         es auch beweisen.«
      

      »Ach ja?«

      »Ja.« Er küsste sie sanft, und sie fing an, auf seine Zärtlichkeit zu reagieren. Seine
         Hand stahl sich nach unten und schob das Laken weg.
      

      Alison drehte sich auf den Bauch, als er sie darum bat. Sie erschauerte, als er den
         Arm unter ihren Bauch schob und sie ein wenig anhob.
      

      »Was zur Hölle war das?«

      »Karl?« Sie drehte den Kopf zu ihm. Er kniete hinter ihr und starrte mit gerunzelter
         Stirn die Decke an. »Karl, was ist?«
      

      »Pssst. Hörst du das auch?«

      Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Noch immer drängten sich Menschen überall draußen
         auf Deck. Das war das einzige Geräusch, und sie war in ihrem ganzen Leben noch niemals
         so heiß gewesen! In diesem Augenblick hasste sie Karl mit der gleichen Intensität,
         mit der sie ihn noch eine Sekunde vorher angebetet hatte.
      

      Karl drehte den Kopf, lauschte angestrengt in dem Versuch, das Geräusch erneut aufzuschnappen.
         Nur, dass es eigentlich kein richtiges Geräusch war, sondern eher so etwas wie eine
         merkwürdige Vibration, ein dumpfes Grollen. Karl kannte jedes Geräusch und jedes Zittern
         der Swithland, und das hier gehörte entschieden nicht zum Repertoire des Schiffes.
      

      Da war es wieder, und diesmal konnte er es identifizieren. Eine Rumpfplanke, irgendwo
         am Heck. Das Knarren von Holz unter Druck, beinahe so, als hätte das Schiff einen
         treibenden Stamm gerammt. Aber seine Mutter wäre niemals so dicht an einem Stamm vorbeigefahren.
         Das war viel zu gefährlich.
      

      Alison starrte ihn von unten herauf an. Sie war wütend und verletzt. Der Zauber der
         Situation war verflogen. Karl spürte, wie seine Erektion verging.
      

      Da war das Geräusch schon wieder! Ein mahlendes Knirschen, das vielleicht drei Sekunden
         anhielt. Es klang gedämpft wegen des Bilgenwassers, aber diesmal war es so laut, dass
         auch Alison etwas hörte.
      

      Sie blinzelte verwirrt. »Was …?«

      Karl sprang aus dem Bett und griff nach seinen Shorts. Hastig stieg er hinein. Er
         hatte den Knopf noch nicht ganz geschlossen, als er auch schon die Kabinentür aufriss
         und nach draußen auf das Deck stürmte.
      

      Alison kreischte hinter ihm laut auf und bemühte sich, ihre Blöße mit den Händen zu
         bedecken, als das grelle Licht der Morgensonne die Kabine überflutete. Sie packte
         das dünne Bettlaken und wickelte es sich um den Leib, dann sprang sie aus dem Bett
         und raffte ihre Kleider zusammen.
      

      Nach dem erotischen Dämmerlicht in der Kabine hinterließ das helle Licht der Sonne
         purpurne Nachbilder auf Karls Netzhaut. Die Tränendrüsen entließen ihre gespeicherte
         Flüssigkeit, und Karl wischte sie mit einer ärgerlichen Geste weg. Ein paar Kolonisten
         und drei Deputys, die kaum älter waren als er selbst, starrten ihn voller Verwunderung
         an. Er beugte sich über die Reling und spähte hinunter in das Wasser. Der Fluss führte
         reichlich Sedimente mit, und glänzende Reflexe vom Sonnenlicht jagten über die Oberfläche,
         doch Karl konnte trotzdem gut drei oder vier Meter tief sehen. Doch da war kein Hindernis.
         Keine massive Sandbank, kein untergetauchter Baumstamm.
      

      Rosemary Lambourne stand oben im Ruderhaus. Beim ersten Kratzen hatte sie noch geglaubt,
         einer Sinnestäuschung erlegen zu sein, doch wie ihr ältester Sohn kannte sie jedes
         Geräusch der Swithland. Irgendetwas hatte sie alarmiert aufhorchen lassen. In ihrem Magen war plötzlich ein
         hohles Gefühl. Dieser Abschnitt des Zamjan war gut zwölf Meter tief, womit der Swithland ungefähr zehn Meter Wasser unter dem flachen Kiel blieben, selbst in ihrem jetzigen
         überladenen Zustand. Vor, unter und neben der Swithland gab es keine Hindernisse.
      

      Dann passierte es wieder. Der hintere Rumpf streifte irgendetwas. Rosemary unterbrach
         augenblicklich die Energiezufuhr zu den Motoren der Schaufelräder.
      

      »Mutter!«

      Sie beugte sich nach Steuerbord aus dem Ruderhaus. Unten auf dem Passagierdeck stand
         ihr Sohn Karl und blickte zu ihr hoch.
      

      »Was war das?«

      Er hatte die Frage einen Sekundenbruchteil vor ihr ausgesprochen.

      »Ich weiß es nicht!«, rief sie nach unten. »Im Massedetektor ist nichts zu erkennen!
         Kannst du etwas im Wasser sehen?«
      

      »Nein.«

      Die Strömung des Flusses ließ die Swithland nun, da die Schaufelräder stillstanden, rasch langsamer werden. Ohne das stetige Schlagen
         der Schaufeln schien der Lärm, den die Kolonisten veranstalteten, doppelt so laut.
      

      Da war es wieder: das laute, knirschende Geräusch von überlastetem Holz. Mit einem
         unüberhörbaren Bersten am Schluss.
      

      »Das war am Heck!«, rief Rosemary. »Geh nach hinten und sieh nach, was passiert ist,
         und dann gib mir schnellstmöglich Bescheid.« Sie zog ein Handfunkgerät aus dem Fach
         über der Kommunikationskonsole und warf es zu Karl hinunter. Er fing es geschickt
         auf und rannte über das schmale Deck davon, um sich mit hastigen, geübten Bewegungen
         durch die Kolonistenmassen zu drängen.
      

      »Swithland, bitte melden!«, kam es aus dem Lautsprecher der Kommunikationskonsole. »Rosemary,
         kannst du mich hören? Hier ist Dale. Was ist passiert? Warum hast du das Schiff angehalten?«
      

      Sie nahm das Mikrofon in die Hand. »Ich höre dich, Dale«, sagte sie zu dem Kapitän
         der Nassier. Sie hob den Blick und sah die Nassier einen halben Kilometer flussaufwärts. Das Schiff entfernte sich weiter. Die Hycel war noch ein Stück zurück auf der Steuerbordseite, aber sie holte rasch auf. »Es sieht
         so aus, als hätten wir etwas gerammt.«
      

      »Wie schlimm?«

      »Das weiß ich noch nicht. Ich melde mich wieder.«

      »Rosemary, hier ist Callan. Ich glaube, es ist am besten, wenn wir nicht getrennt
         werden. Ich drehe bei, bis du weißt, ob du Hilfe brauchst.«
      

      »Danke, Callan.« Sie beugte sich aus dem Ruderhaus und winkte der Hycel zu. Eine kleine Gestalt auf der Brücke winkte zurück.
      

      In diesem Augenblick ertönte vom Rumpf der Swithland her ein Kreischen, das laut genug war, um die Kolonisten augenblicklich zum Verstummen
         zu bringen. Rosemary spürte, wie das gesamte Schiff erzitterte und ein ganzes Grad
         vom Kurs abgelenkt wurde. So etwas hatte sie in all der Zeit auf dem Fluss noch nie
         erlebt. Sie lagen fast bewegungslos im Wasser. Das konnte kein Baumstumpf und keine
         Sandbank gewesen sein. Ganz und gar unmöglich!
      

      Karl erreichte das Achterdeck genau in dem Augenblick, als die Swithland erzitterte. Er spürte unter den Füßen, wie das gesamte Schiff um mehrere Zentimeter
         aus dem Wasser gehoben wurde.
      

      Das Achterdeck war vollgepackt mit Kolonisten und den Angehörigen des Trupps. Mehrere
         Gruppen von Männern lagen am Boden und spielten Karten oder aßen. Kinder rannten umher.
         Acht oder neun Passagiere hatten Angelruten ausgeworfen und fischten. Kisten mit Farmausrüstung
         stapelten sich an den Wänden der Aufbauten und an der Reling. Hunde rannten zwischen
         Beinen hindurch. Fünf Pferde waren an der Seitenreling angezurrt, und zwei von ihnen
         gerieten in Panik und zerrten an ihren Geschirren, als das laute, krachende Geräusch
         über das Schiff hereinbrach. Alles erstarrte und lauschte.
      

      »Aus dem Weg!«, brüllte Karl. »Aus dem Weg!« Er stieß Kolonisten und Deputys ohne
         Unterschied zur Seite. Das Geräusch kam von unten, vom Kiel her, direkt unterhalb
         des Kesselraums, der sich an den hinteren Bereich der Aufbauten anschloss. »Los doch,
         Bewegung!«
      

      Ein Sayce fauchte ihn an. »Töten!«

      »Schaffen Sie dieses verdammte Mistding aus meiner Reichweite!«

      Yuri Wilkin zerrte Randolf zu sich.

      Das gesamte Achterdeck beobachtete Karl. Er erreichte den Niedergang über dem Mechanismus,
         der die Holzstämme in den Kessel beförderte. Er war von einem Gewirr von Containern
         verstellt. »Helfen Sie mir, die Kisten da wegzuschaffen!«, brüllte er.
      

      Barry McArple kam aus dem Kesselraum nach oben, ein stämmiger, zwanzig Jahre alter
         Bursche. Er war verschwitzt und dreckig. McArple hatte sich die meiste Zeit über unter
         Deck gehalten und war vorsichtig jedem Mitglied des Trupps aus dem Weg gegangen. Keiner
         aus der Lambourne-Familie hatte den anderen erzählt, dass Barry ein Zettdee war. Die
         Geräusche verstummten abrupt. Karl war sich der ängstlichen Gesichter bewusst, die
         ihn anstarrten, der stummen Bitte um Führung. Er hielt die Hände hoch, während Barry
         sich daranmachte, Kisten vom Eingang wegzuschaffen. »In Ordnung, Leute, wir hängen
         offensichtlich auf einem Felsen fest. Ich möchte, dass sämtliche Kinder langsam nach
         vorne gebracht werden. Langsam, sage ich. Dann die Frauen. Die Männer nicht. Sie würden
         das Schiff aus dem Gleichgewicht bringen, wenn ihr Gewicht den Bug auch noch runterdrückt.
         Und wem auch immer diese Pferde da gehören, er soll sie endlich beruhigen!«
      

      Eltern drängten ihre Kinder zum Vorderdeck. Leises Gemurmel wurde unter den Erwachsenen
         laut. Drei Männer halfen Barry, den Durchgang frei zu räumen. Karl ging ihnen zur
         Hand und schob selbst ein paar der Container zur Seite. Dann hörte er das Geräusch
         erneut, doch diesmal war es weiter weg. Nicht unter dem Rumpf der Swithland.

      »Was zur Hölle …?« Verwirrt hob er den Blick und bemerkte die Hycel in einer Entfernung von kaum mehr als hundert Metern.
      

      »Karl, was ist passiert?«, kam Rosemarys Frage aus dem Lautsprecher des Funkgeräts.

      Er hob das Gerät an den Mund. »Es ist die Hycel, Mama. Sie ist ebenfalls aufgelaufen.«
      

      »Verdammte Sauerei! Wie sieht der Rumpf der Swithland aus?«
      

      »Das sage ich dir in einer Minute.«

      Der letzte Container wurde weggeschoben, und dahinter kam ein zwei Quadratmeter großer
         Durchgang zum Vorschein. Karl bückte sich, um den Riegel zu öffnen.
      

      In dieser Sekunde vernahm er das zweite Geräusch, ein vom Wasser gedämpftes Bang! von etwas Schwerem und verdammt Kräftigem, das gegen den Rumpf krachte. Die Swithland machte erneut einen Satz und wurde mehrere Zentimeter aus dem Wasser gehoben. Ein
         paar der lose aufeinandergestapelten Kisten fielen zu Boden. Die Kolonisten riefen
         erschrocken durcheinander. Panik drohte auszubrechen. Eines der Pferde stieg hoch.
         Vorderhufe fuhren haltlos durch die Luft.
      

      Karl riss die Luke auf.

      Bang!

      Wellen kräuselten sich vom Rumpf der Swithland weg, als das Schiff im Wasser schwankte.
      

      »Karl!«, quäkte es aus dem Walkie-Talkie.

      Er blickte hinunter in den Rumpf. Der Transportmechanismus für die schweren Holzklötze
         nahm den größten Teil des freien Raums unterhalb der Luke ein, eine primitive Ansammlung
         von Motoren, Flaschenzügen und Stempeln. Zwei Greiferbänder führten zu den Holzbunkern
         an Steuerbord und an Backbord. Die schwarzen Mayope-Planken des Rumpfes waren kaum
         zu sehen. Wasser quoll durch Risse zwischen den Planken.
      

      Bang.

      Karl starrte sprachlos auf die Schiffswandung, als sich die massiven Planken nach
         innen bogen. Das war Mayope-Holz. Nichts auf der Welt konnte Mayope biegen!
      

      Bang.

      Das Holz zeigte erste Splitter, lange, messerscharfe Dolche aus Mayope, die sich auseinanderbogen.

      Bang.

      Wasser strömte durch die breiter werdenden Spalten herein. Eine Fläche von mehr als
         einem Meter Durchmesser wurde langsam von außen eingedrückt.
      

      Bang.

      Bang.

      Die Swithland tanzte unter den Schlägen auf und ab. Ausrüstung und Kisten rutschten über das halb
         verlassene Achterdeck. Männer und Frauen ohne Unterschied klammerten sich an die Reling,
         andere lagen auf dem Deck, alle viere weit von sich gestreckt, auf der verzweifelten
         Suche nach Halt.
      

      »Es versucht sich einen Weg ins Schiff zu bahnen!«, bellte Karl in das Mikrofon seines
         Walkie-Talkies.
      

      »Was? Was?«, rief seine Mutter zurück.

      »Irgendetwas ist unter uns. Es ist lebendig. Um Himmels willen, Mutter, volle Kraft
         auf die Paddel! Bring uns ans Ufer, Mam. Schnell!«
      

      Bang.

      Das Wasser schäumte jetzt durch die Ritzen und bedeckte die Planken des Rumpfs vollständig.
         »Schnell die Luke zu!«, brüllte Karl. Mit einem Mal verspürte er entsetzliche Angst
         vor dem, was durch das Loch kommen würde, sobald es erst groß genug war. Zusammen
         mit Barry McArple warf er das Schott zu und drehte die Verriegelungen fest.
      

      Bang.

      Der Rumpf der Swithland gab nach. Karl vernahm ein langes, grässliches, reißendes Geräusch, als das eisenharte
         Holz zersplitterte. Gurgelnd schoss Wasser in das Schiff. Es riss die Brennholzzuführung
         aus ihrer Verankerung und schleuderte sie gegen das Deck darüber. Die Luke kreischte
         protestierend.
      

      Das Aufheulen der Schaufelradmotoren klang wie ein Erlösungsruf. Das vertraute langsame
         Schlagen der Schaufeln setzte ein. Schwerfällig drehte sich die Swithland auf die grüne Wand des Dschungels zu, die achtzig Meter entfernt wartete.
      

      Karl wurde bewusst, dass ringsum Menschen schluchzten und schrien. Viele von ihnen
         waren nach vorne geflüchtet; das Schiff lag mit dem Bug tief im Wasser.
      

      Bang.

      Diesmal waren es die Planken des Achterdecks. Karl, der mit dem Gesicht nach unten
         neben der Luke gelegen hatte, schrie voller Schreck auf, als seine Füße von der Wucht
         des Schlages in die Luft geschleudert wurden. Er warf sich herum und rollte zur Seite,
         um sich in Sicherheit zu bringen. Container hüpften wild umher und drehten sich um
         die eigene Achse. Die Pferde gerieten endgültig in Panik. Eines der Tiere zerriss
         sein Geschirr und fiel über die Reling. Ein Zweites trat wie verrückt um sich. Unter
         ihm lag eine blutüberströmte Gestalt.
      

      Bang.

      Eine Reihe von Planken neben der Schleuse hob sich gleichzeitig und schnappte wieder
         zurück, als wäre das Material elastisch. Wasser sickerte hindurch.
      

      Barry McArple flüchtete auf allen vieren über das Deck. Sein Gesicht war von nackter
         Angst verzerrt. Karl streckte dem Zettdee die Hand hin, um ihm zu helfen.
      

      Bang.

      Die Planken direkt unter Barry wurden von dem gewaltigen Schlag zerrissen. Sie brachen
         nach oben, und ihre gezackten Bruchränder durchbohrten Brust und Bauch des Zettdees,
         bevor sie seinen Rumpf wie eine gigantische Klaue zerrissen. Ein meterbreiter Geysir
         aus Wasser brach durch das Loch und riss den Leichnam mit sich.
      

      Karl hob den Kopf. Sein Blick folgte der Fontäne, und der unglaubliche Anblick verschlug
         ihm den Atem. Jegliche Angst war wie weggeblasen. Der Geysir brüllte tosend. Seine
         Wucht schüttelte Karl die Knochen durch und übertönte die lauten Rufe der Kolonisten.
         Die Wassersäule erhob sich volle dreißig Meter in die Höhe, und ihre Spitze floss
         auseinander wie eine erblühende Blume. Wasser, Schlamm und Splitter von Mayope-Planken
         prasselten herab.
      

      Von neuerlicher Todesangst beflügelt klammerte sich Karl an einer der Kabeltrommeln
         fest, als die Swithland auf dem Wasser bockte wie ein tödlich verwundeter Brownspine, und beobachtete, wie
         der Geysir die gezackten Ränder des Loches erweiterte, das er geschaffen hatte. Er
         kroch vorwärts, auf die Decksaufbauten zu. Die Bilge musste bereits voll Wasser gelaufen
         sein. Langsam aber sicher fraß die schreckliche Gewalt des Wassers mehr und mehr Holz
         von den Decksplanken weg. Noch eine Minute, und der Geysir würde den Kesselraum erreichen.
         Karl malte sich aus, was geschehen musste, wenn das Wasser auf die glühend heißen
         fünfzehn Tonnen Eisen des Kessels traf, und zuckte zusammen.
      

      Rosemary Lambourne hatte alle Mühe, sich auf den Beinen zu halten, als die Swithland durchgeschüttelt wurde. Sie klammerte sich mit aller Kraft am Steuerrad fest. Allein
         die nackte Angst in Karls Stimme hatte sie zum Handeln veranlasst. Karl fürchtete
         sich vor nichts auf dem Fluss. Er war an Bord der Swithland geboren worden.
      

      Dieses schreckliche hämmernde Krachen traf Rosemarys Herz genauso sehr wie den Rumpf
         der Swithland. Die Kraft, die hinter etwas stecken musste, das so mit dem Boot umsprang, war wirklich
         beeindruckend.
      

      Wie viel von meinem Schiff wird nach dieser Sache noch übrig sein? Gott verdamme dich,
            Colin Rexrew, deine Laxheit und deine Dummheit gleichermaßen. Die Zettdees hätten
            nie eine Revolte gewagt, wenn ein fest entschlossener, kompetenter Gouverneur die
            Geschäfte dieser Welt in die Hand genommen hätte.

      Ein Krachen wie von einer nicht enden wollenden Explosion ließ sie zusammenfahren.
         Die Erschütterung riss ihr fast die Füße unter dem Leib weg. Plötzlich regnete es,
         aber nur auf der Swithland, nirgendwo sonst. Der gesamte Schiffsaufbau zitterte und bebte. Was zur Hölle ging
         dort hinten vor?
      

      Rosemary warf einen prüfenden Blick auf den kleinen Holoschirm, der einen Bauplan
         von der Swithland zeigte. Sie verloren rasch Leistung vom Heizkessel. Die Notstrombatterien sprangen
         an und lieferten den Motoren weiterhin volle Kraft.
      

      »Rosemary!«, kam es aus dem Bordfunk.

      Sie fand nicht die Zeit zu einer Antwort.

      Der Bug der Swithland zeigte nun direkt auf das noch fünfundsechzig Meter entfernt liegende Ufer, und sie
         gewannen wieder an Geschwindigkeit. Container und Kisten trieben in der Heckwelle
         des Schiffes und tanzten im Wasser auf und ab. Rosemary sah ein paar Menschen dazwischen,
         die sich mühsam über Wasser hielten. Weitere Passagiere fielen über die Reling des
         Vorderdecks; die Kolonisten und der Sheriffstrupp drängten sich so dicht wie die beiden
         Mannschaften bei einem Rugbyspiel. Und es gab nichts, das sie hätte tun können, außer,
         so schnell wie möglich das Ufer anzusteuern.
      

      Ein Stück abseits auf der Backbordseite tanzte die Nassier wie verrückt auf dem Wasser. Immer und immer wieder drehten die Schaufeln durch. Rosemary
         entdeckte eine gigantische Wasserfontäne in der Mitte der Schiffsaufbauten, die alles
         mitriss, was ihr in den Weg kam. Trümmerstücke wurden in den Himmel gewirbelt. Was
         zur Hölle war zu so etwas imstande? Irgendeine Art übellauniges Wasserungeheuer, das
         sich bisher unten am Flussbett verborgen gehalten hatte? Noch während die Fantasie
         in ihr erwachte, wusste sie, dass es nicht die wirkliche Antwort war. Aber sie wusste
         mit einem Mal, was das plötzliche brüllende Geräusch hinter ihr zu bedeuten hatte.
         Das Wissen ließ ihre letzten Kräfte schwinden. Wenn das Wasser erst den Kesselraum
         erreicht hatte …
      

      Der Bug der Nassier wurde aus dem Wasser gehoben, und das Achterdeck tauchte unter. Die Aufbauten stürzten
         in sich zusammen, und große Trümmerstücke wurden von dem gewaltigen Wasserstrahl beiseite
         geschleudert. Dutzende von Menschen wurden mit hilflos rudernden Armen und Beinen
         ins Wasser gerissen. In ihrer Vorstellung konnte Rosemary die Schreie der Leute hören.
      

      Die Schaufelraddampfer waren einfach zu überfüllt. Es gab zu viele Menschen an Bord.
         Colin Rexrew hatte bereits die Anzahl der Passagiere erhöht, die sie bei jeder Tour
         den Fluss hinauf transportieren mussten, und sich geweigert, auf die Warnungen zu
         hören, die von der Abordnung der Flussschiffskapitäne vorgebracht worden waren. Und
         dann hatte er ihnen zu allem Übel auch noch seinen verdammten Sheriffstrupp aufgehalst.
      

      Wenn ich jemals nach Durringham zurückkehre, dann bist du ein toter Mann, Rexrew,
            schwor sie sich. Du hast uns nicht nur im Stich gelassen, du hast uns in das sichere Verderben geschickt.

      Dann neigte sich die Nassier zur Seite. Schneller und schneller rollte sie nach Steuerbord über. Die Wasserfontäne
         verschwand, als das Schiff kieloben trieb. Rosemary erblickte ein riesiges Loch mittschiffs
         im Rumpf. In diesem Augenblick musste das Wasser den Kesselraum erreicht haben. Ein
         massiver Ausbruch von weißem Wasserdampf verhüllte das gesamte Heck und breitete sich
         über den Fluss hinweg aus. Gnadenvoll verhüllte er die letzte Szene im Sterben der
         Nassier. Der Bug der Swithland war nur noch fünfzehn Meter von der dichten Wand aus Bäumen und Schlingpflanzen entfernt,
         die bis ans Wasser reichte. Rosemary hörte, wie die Gewalt ihres eigenen teuflischen
         Geysirs abnahm. Sie kämpfte mit dem Ruder, um das Schiff auf Kurs zu halten. Die Wassertiefe
         nahm jetzt rapide ab, und der Massedetektor gab ein hektisches, warnendes Heulen von
         sich. Fünf Meter Tiefe. Vier. Drei. Acht Meter von den langen, blütenübersäten Ranken,
         die im Wasser trieben, berührte das Schiff den Grund. Die gewaltige Masse der Swithland trieb sie weiter voran, ließ sie durch den dichten, schwarzen Bodenschlamm gleiten.
         Blasen aus faulig riechenden Schwefelgasen brodelten rings um den Rumpf. Der Geysir
         war vollständig erstorben. Einen Augenblick lang herrschte absolute, beinahe traumartige
         Stille, dann prallte die Swithland endgültig auf das Ufer.
      

      Genau voraus erblickte Rosemary einen riesigen Qualtook-Baum; einer der dicken Äste
         befand sich auf gleicher Höhe mit der Brücke ihres sterbenden Schiffs. Hastig duckte
         sie sich …
      

      … der Aufprall warf Yuri Wilkin genau in dem Augenblick wieder auf den Bauch, als
         er aufzustehen versuchte. Er prallte heftig mit der Nase auf die Planken und schmeckte
         warmes Blut. Das Schiff gab scheußlich knirschende Geräusche von sich, als es das
         Gewirr der Vegetation am Ufer durchpflügte. Lange Ranken peitschten durch die Luft.
         Er drückte sich so dicht an den Decksboden, als wollte er sich darin vergraben, als
         sie nur Zentimeter über seinen Kopf hinwegfegten.
      

      Der stumpfe Bug der Swithland rammte das Ufer und sprang in die Höhe, um gute zehn Meter weiter über den dunkelroten
         sandigen Grund zu rutschen. Schließlich kam das Schaufelradschiff zum Halten. Das
         Vorderdeck war stark mitgenommen, der Bug zerrissen, und der Qualtook-Baum stand auf
         Höhe der Aufbauten.
      

      Schreie und Weinen wichen dumpfem Stöhnen und schrillen Hilferufen. Yuri riskierte
         einen Blick in die Runde. Der Dschungel hatte die gesamte vordere Hälfte der Swithland eingehüllt. Die Aufbauten sahen aus, als könnten sie jeden Augenblick zusammenbrechen.
         Sie waren ganz schief. Tonnen von Vegetation drückten gegen die Vorderseite. Yuri
         zitterte unkontrolliert am ganzen Leib. Er wollte zurück nach Hause, nach Durringham,
         wo er mit Randolf spazieren gehen und mit seinen Freunden Fußball spielen konnte.
         Er gehörte einfach nicht hierher in diesen Dschungel.
      

      »Alles in Ordnung, Sohn?«, erkundigte sich Sheriff Mansing.

      Mansing war derjenige, der Yuri als Deputy eingestellt hatte. Mansing war um einiges
         umgänglicher als einige der anderen Sheriffs und hatte ein väterliches Auge auf Yuri
         geworfen.
      

      »Ich glaube schon.« Er betastete vorsichtig seine Nase und schniefte. Als er seine
         Finger betrachtete, klebte Blut daran.
      

      »Du wirst es überleben«, sagte Mansing. »Wo steckt Randolf?«

      »Ich weiß es nicht.« Yuri kletterte unsicher auf die Beine. Sie standen an der vorderen
         Ecke des Aufbaus. Überall lagen Menschen und mühten sich vorsichtig hoch oder baten
         um Hilfe. Auf allen Gesichtern war ein betäubter, verängstigter Ausdruck zu sehen.
         Zwei Leichen waren zwischen dem Qualtook-Stamm und dem Decksaufbau eingeklemmt, eine
         davon ein kleines, vielleicht acht Jahre altes Mädchen. Yuri erkannte es nur daran,
         dass sie ein Kleid anhatte. Er musste sich abwenden. Würgende Übelkeit stieg in ihm
         hoch.
      

      »Ruf ihn herbei«, sagte Mansing. »Wir werden wahrscheinlich alle Hilfe brauchen, die
         wir kriegen können, und zwar möglichst bald.«
      

      »Sir?«

      »Glaubst du vielleicht, das hier war ein Unfall?«, fragte Mansing.

      Yuri hatte bis jetzt überhaupt nichts gedacht. Die Vorstellung sandte ein Erschauern
         durch sein Rückgrat. Er presste die Lippen zusammen und stieß einen kläglichen Pfiff
         aus.
      

      »Seit zwölf Jahren fahre ich den Fluss hoch und runter«, sagte Mansing grimmig. »So
         etwas wie diesen Geysir habe ich noch niemals vorher gesehen. Was zur Hölle ist imstande,
         mit derartiger Wucht Wasser durch die Gegend zu schießen? Und es war nicht nur ein
         einzelnes Ungeheuer.«
      

      Randolf kam über das Schandeck herangetrappelt. Sein glänzend schwarzes Fell war mit
         übelriechendem Schlamm bedeckt. Der Sayce hatte all seine gewohnte aggressive Arroganz
         verloren. Er schlich sich auf direktem Weg zu Yuri und drückte sich an das Bein seines
         Herrn. »Wasssserrr schlecht«, grollte er.
      

      »Da hat er nicht ganz unrecht«, stimmte Mansing freudlos zu.

      Es dauerte eine gute Viertelstunde, um auf dem halb zerstörten Schiff halbwegs Ordnung
         zu etablieren. Die Sheriffs organisierten Gruppen, die sich um Verwundete kümmern
         und ein improvisiertes Lager aufbauen sollten. Sie bahnten sich zur Erleichterung
         aller fünfzehn Meter weit einen Weg in den Dschungel, weg vom Fluss und von dem, was
         auch immer im Wasser lauerte.
      

      Mehrere Überlebende von der Nassier hatten es geschafft, bis zum Heck der Swithland zu schwimmen, das halb unter Wasser lag. Das Schiff bildete eine nützliche Brücke
         über den Schlamm, der sich zwischen Wasser und festem Boden erstreckte.
      

      Die Hycel hatte sich bis zum gegenüberliegenden Ufer des Zamjan durchgeschlagen; sie war von
         dem destruktiven Geysir verschont geblieben, doch der Rumpf hatte einige Schäden erlitten.
         Funkkontakt wurde hergestellt, und beide Gruppen beschlossen, zunächst zu bleiben,
         wo sie waren, anstatt den Versuch einer Flussüberquerung zu unternehmen, um ihre Kräfte
         zu vereinigen.
      

      Sheriff Mansing fand einen funktionsfähigen Kommunikatorblock in den Überresten der
         Ausrüstung seines Trupps und öffnete einen Kanal zum geostationären Satelliten der
         LEG und von dort aus zu Candace Elford. Die schockierte Polizeichefin erklärte sich
         sofort damit einverstanden, die beiden BK133 zur Swithland zu schicken und die Schwerverletzten auf dem schnellsten Weg zurück nach Durringham
         zu transportieren. Sie erwähnte mit keinem Wort eine mögliche Verstärkung des gestrandeten
         Trupps oder Ersatz für die Schiffe. Doch Sheriff Mansing war vor allem ein pragmatischer
         Mensch, und er hatte auch nicht wirklich damit gerechnet.
      

      Nachdem Yuri drei Touren in das Lager unternommen hatte, um Ausrüstung vom Schaufelraddampfer
         an Land zu schaffen, wurde er einer kleinen Gruppe von drei Sheriffs und neun anderen
         Deputys zugeteilt mit dem Auftrag, die nähere Umgebung zu erkunden. Er hatte den Verdacht,
         dass sie ihn nur wegen Randolf mitnahmen, doch das war in Ordnung. Die andere Hälfte
         der Deputys war damit beschäftigt, Leichen von der Swithland zu bergen. Da zog Yuri doch den Dschungel vor.
      

      Nachdem die Kundschafter aufgebrochen waren, machten sich Kolonisten mit Fissionssägen
         daran, Bäume auf einer Seite des Lagers zu fällen, um den Senkrechtstartern die Landung
         zu ermöglichen. In der Mitte der freien Fläche entzündeten sie ein Feuer.
      

      Es dauerte nicht lange, bis das Stöhnen der Verwundeten verklungen war. Das dichte
         Blattwerk des Dschungels verschluckte jedes Geräusch vom Lager. Yuri war erstaunt,
         wie dunkel es hier im Dschungel war. Kaum ein Sonnenstrahl drang bis in Bodennähe
         vor. Als er seine Hände betrachtete, stellte er fest, dass sie tiefgrün schimmerten.
         Die zinnoberrote Jacke, die man ihm zum Schutz vor dem Gestrüpp und den Dornen gegeben
         hatte, sah pechschwarz aus. Der Dschungel in der Umgebung von Durringham war nichts
         im Vergleich zu dem hier. Es war ein gezähmter Dschungel, erkannte Yuri, mit ausgetrampelten
         Pfaden und großen, weit auseinanderstehenden Bäumen, die mit dünnen, farbenfrohen
         Ranken überwachsen waren. Hier gab es keine Pfade. Äste sprossen in jeder Höhe aus
         den Stämmen, und die Ranken wanden sich kreuz und quer von einem Baum zum anderen.
         Klebriger, schleimiger Moder bedeckte jedes Blatt bis zu einer Höhe von drei Metern
         über dem Boden.
      

      Die Kundschafter teilten sich in Zweiergruppen und schwärmten aus. Man wollte sich
         Klarheit über die unmittelbare Umgebung bis in eine Entfernung von fünfhundert Metern
         vom Lager verschaffen und dabei nach eventuellen Überlebenden von der Nassier suchen – und sich gleichzeitig davon überzeugen, dass keine Feinde in der Nähe des
         Lagers lauerten.
      

      »Das ist absolut dämlich!«, schimpfte Mansing, nachdem sie fünfzig Meter weit gekommen
         waren. Er ging voran und bahnte mit seiner Fissionsmachete einen Weg durch das Gewirr
         aus Ästen und Ranken. »Ich könnte dich nicht einmal dann sehen, wenn du drei Meter
         von mir weg wärst.«
      

      »Vielleicht wird der Dschungel gleich ein wenig heller?«, schlug Yuri vor.

      Mansing schlug missmutig nach einem weiteren Ast. »Du verrätst schon wieder dein Alter,
         mein Sohn«, sagte er. »Nur die ganz Jungen, Unerfahrenen sind so hemmungslose Optimisten.«
      

      Sie wechselten sich damit ab, einen Weg durch den Dschungel zu hacken. Selbst mit
         den Fissionsklingen bedeutete es harte, schweißtreibende Arbeit. Randolf sprang hinter
         ihnen drein und drückte sich zwischendurch immer wieder gegen Yuris Beine.
      

      Nach Mansings Positionsrechner waren sie bereits dreihundert Meter tief in den Dschungel
         vorgedrungen, als der Sayce plötzlich mit hoch aufgerichtetem Kopf erstarrte und prüfend
         die feuchte Luft einsog. Die Spezies besaß nicht den gleichen Geruchssinn wie ein
         terrestrischer Hund, aber Sayce waren in ihrem eigenen Land, dem Dschungel, nichtsdestotrotz
         exzellente Jäger.
      

      »Leeeuute«, grunzte Randolf.

      »In welche Richtung?«, erkundigte sich Yuri.

      »Dorrrrt.« Der Sayce deutete mit dem Kopf in Richtung der abgetrennten Äste, die den
         Weg markierten. Dann blickte er wieder zu Yuri. »Dorrrrt.«
      

      »Kann man seiner Nase vertrauen?«, fragte Mansing skeptisch.

      »So sicher wie die Hölle«, antwortete Yuri. Der Zweifel verletzte ihn. »Wie weit,
         Randolf?«
      

      »Naaahhh.«

      »In Ordnung«, sagte Mansing und machte sich daran, in der Richtung auf den Dschungel
         einzuhacken, die der Sayce angedeutet hatte.
      

      Zwei Minuten schweißtreibender Arbeit später hörten sie die Stimmen. Hohe, helle Stimmen.
         Weibliche Stimmen. Eine davon lachte laut.
      

      Mansing war so sehr in seine Arbeit vertieft, die schwere Machete in endlosem Rhythmus
         zu schwingen, dass er fast kopfüber in den Bach gefallen wäre, als die Schlingpflanzen
         vor ihm abrupt endeten. Yuri packte ihn am Jackenkragen und hinderte ihn daran, den
         kleinen grasbewachsenen Abhang hinunterzurutschen. Dann starrten beide voller Staunen
         auf die Szene, die sich ihren Augen darbot.
      

      Sonnenlicht strömte durch eine Lücke in den Bäumen und schwebte über dem Wasser wie
         dünner goldener Nebel. Der Bach weitete sich zu einem von Felsen umringten Pool mit
         einem Durchmesser von vielleicht fünfzehn Metern. Schlingpflanzen mit riesigen orangefarbenen
         Blüten hingen wie Vorhänge von der anderen Seite des Ufers herab. Winzige türkisblaue
         und gelbe Vögel flatterten durch die Luft. Es war ein Anblick wie aus der griechischen
         Mythologie. Sieben nackte Mädchen badeten im Pool. Sie waren zwischen fünfzehn und
         fünfundzwanzig Jahre alt und ausnahmslos schlank und langgliedrig. Ihre gebräunte
         Haut glänzte in der Sonne. Am Ufer lagen weiße Gewänder auf den schwarzen Felsen ausgebreitet.
      

      »Neeinnn!«, ächzte Randolf. »Schlllecchhhht.«

      »Unsinn«, widersprach Yuri.

      Die Mädchen erblickten die beiden Männer und kreischten vergnügt. Sie winkten und
         lachten.
      

      Yuri schulterte sein Lasergewehr und grinste lüstern beim Anblick der sieben Paar
         nasser, nackter, tanzender Brüste.
      

      »Verdammt und zugenäht!«, fluchte Mansing überrascht.

      Yuri schob sich an ihm vorbei und sprang den Abhang hinunter, der zum Bach führte.
         Die Mädchen ermunterten ihn noch.
      

      »Nnneeinnnn!«

      »Yuri!« Mansing winkte kraftlos hinter ihm her.

      Yuri drehte sich zu dem Älteren um. Sein Gesicht leuchtete voller Vorfreude. »Was
         denn, Sir? Wir müssen herausfinden, wo ihre Siedlung liegt, oder vielleicht nicht?
         Schließlich lautet unser Auftrag, die nähere Umgebung zu erkunden.«
      

      »Vermutlich hast du recht, Sohn«, brummte Mansing. Auch er konnte den Blick nicht
         von den nackten Schönheiten abwenden, die im Wasser planschten.
      

      Yuri rannte durch den Bach auf die Frauen zu. Seine Beine sandten Wasserfontänen in
         die Höhe.
      

      »Nnnneiiennn!«, bellte Randolf warnend. »Ssssschlecht! Ssssschlechte Mmmmennnschen!«

      Mansing beobachtete, wie die Mädchen Yuri anfeuerten, während der Bursche durch das
         Wasser zu ihnen rannte. »Ach, zur Hölle mit der Würde«, brummte er und setzte sich
         hinter Yuri her durch den Bach in Bewegung.
      

      Das erste Mädchen, bei dem Yuri ankam, war vielleicht neunzehn Jahre alt. Es hatte
         sich purpurne Blumen in die nassen Haare gesteckt. Sie strahlte ihn an, und ihre Hände
         ergriffen die seinen. »Ich bin Polly«, lachte sie.
      

      »In Ordnung!«, rief Yuri. Das Wasser reichte ihr nur bis zu den Hüften, und sie war
         vollkommen nackt. »Und ich bin Yuri.«
      

      Sie küsste ihn und presste ihren nassen Leib gegen sein ärmelloses Hemd. Als sie sich
         wieder von ihm löste, blieb ein dunkler Abdruck zurück. Das nächste Mädchen legte
         ihm eine Girlande aus den orangefarbenen Blumen um den Hals. »Und ich bin Samantha«,
         sagte sie.
      

      »Willst du mich etwa auch küssen?«

      Sie schlang die Arme um Yuris Hals, und ihre Zunge schlüpfte hungrig in seinen Mund.
         Andere Mädchen umringten die beiden und bespritzten sie mit Wasser. Yuri stand inmitten
         eines warmen silbernen Regens, und reinste Ekstase raste durch seine Nerven. Hier,
         mitten im Nichts, war plötzlich das Paradies nach Lalonde gekommen. Die Tropfen fielen
         wie in Zeitlupe herab und klimperten leise dabei. Er spürte, wie fremde Hände den
         Laserkarabiner von seiner Schulter nahmen und weitere Hände sich an seinen Knöpfen
         zu schaffen machten. Seine Hosen waren schon heruntergestreift, und sein Penis ragte
         steil in die Höhe.
      

      Samantha wich einen Schritt zurück und blickte Yuri voller Bewunderung an. Dann nahm
         sie ihre Brüste in beide Hände und hob sie ihm entgegen. »Jetzt, Yuri«, flehte sie.
         »Nimm mich jetzt.«
      

      Yuri zerrte sie grob zu sich heran, und seine nassen Hosen hingen in Kniehöhe im Wasser.
         Er hörte einen alarmierten Ruf, der erstickt wurde, bevor er endete. Drei Mädchen
         hatten Mansings Kopf unter Wasser gedrückt. Seine Beine zappelten hilflos in der Luft.
         Die Mädchen lachten hysterisch. Ihre Muskeln zeichneten sich unter der Haut ab von
         der Anstrengung, Mansing unten zu halten.
      

      »Heh …!«, sagte Yuri. Er konnte sich nicht bewegen, wegen seiner dämlichen Shorts.

      »Yuri!«, rief Samantha.

      Er drehte sich zu ihr um. Sie öffnete den Mund weiter, als er es jemals bei einem
         Menschen für möglich gehalten hätte. Lange Muskelbänder wanden sich über ihrem Kinn,
         als würden fette Würmer durch ihre Adern kriechen. Ihre Wangen rissen von den Mundwinkeln
         her auf, immer weiter, bis hin zu den Ohren. Blut schoss pulsierend aus den Wunden,
         und noch immer klaffte ihr Mund weiter auseinander.
      

      Yuri starrte Samantha einen Augenblick lang wie versteinert an, dann stieß er einen
         Entsetzensschrei aus, der ungehört zwischen den Bäumen widerhallte. Seine Blase entleerte
         sich.
      

      Samanthas schrecklicher Kopf schoss vor, und karmesinrote Zähne packten Yuri bei der
         Kehle. Ihr Blut spritzte gegen sein Kinn.
      

      »Randolf …«, gellte Yuri, und dann senkten sich Samanthas Zähne in sein Fleisch. Blut
         schoss aus seinen Halsschlagadern in die Kehle, und Yuri verstummte hilflos röchelnd.
      

      Randolf heulte in blinder Wut auf, als sein Herr und Meister im Wasser unterging und
         Samantha auf ihm ritt. Doch eins der anderen Mädchen starrte ihn herausfordernd an
         und zischte eine Warnung. Sabbernde Speichelfetzen flogen von ihren entblößten Zähnen.
         Der Sayce wirbelte herum und flüchtete mit eingeklemmtem Schwanz in den Dschungel
         zurück.
      

      »Die Energiezufuhr ist zusammengebrochen! Wir verlieren an Höhe! Wir verlieren an
         Höhe!« Die panische Stimme des Piloten der BK133 dröhnte aus den AV-Säulen im Kommandozentrum.
      

      Jeder Sheriff im Raum starrte auf die taktische Kommandostation.

      »Wir müssen notlanden!«

      Die Trägerfrequenz rauschte noch ein paar Sekunden, dann verstummte sie.

      »Allmächtiger Gott!«, flüsterte Candace Elford. Sie saß an ihrem Schreibtisch am Ende
         des lang gestreckten, rechteckigen Raums. Wie die meisten öffentlichen Gebäude der
         Hauptstadt war auch das Polizeihauptquartier aus Holz errichtet. Es befand sich auf
         einem befestigten Grundstück ein paar hundert Meter abseits von dem Dumper, in dem
         das Gouverneursbüro untergebracht war. Es war eine einfache Konstruktion, in der sich
         jeder terranische Soldat des vorindustriellen Zeitalters zu Hause gefühlt hätte. Das
         Kommandozentrum selbst stand an der Seite eines Exerzierplatzes, ein langes, einstöckiges
         Bauwerk mit vier großen Kuppeln auf dem Dach, in dem die Satellitenantennen untergebracht
         waren. Im Innern reihten sich nackte Holztische an den Wänden, auf denen eine beeindruckende
         Anzahl moderner Rechner untergebracht war. Sheriffs in Kompositstühlen saßen an den
         Konsolen. Auf der Wand gegenüber von Candace Elfords Schreibtisch zeigte ein großer
         Holoschirm eine Straßenkarte von Durringham (soweit es überhaupt möglich war, das
         Gewirr willkürlich angelegter Gassen und privater Wege zu kartografieren). Klimaanlagen
         summten, um die Temperaturen niedrig zu halten. Die Atmosphäre technischer Effizienz
         wurde nur wenig von den gelbgrauen fächerförmigen Pilzen beeinträchtigt, die zwischen
         Holzboden und Fußboden wucherten.
      

      »Wir haben den Kontakt verloren«, berichtete Mitch Verkait, der Sheriff an der taktischen
         Kommunikationsstation, mit steinernem Gesicht.
      

      Candace wandte sich zu dem kleinen Team um, das mit der Überwachung der Fortschritte
         des Trupps beauftragt war. »Was ist mit unseren Leuten am Boden? Konnten sie sehen,
         wo die Maschine runtergegangen ist?«
      

      Jan Routley arbeitete an der Satellitenverbindung zu den Überlebenden der Swithland und tippte den Befehl in ihre Konsole. »Keiner der Kommunikatorblöcke der Swithland oder der Hycel antwortet. Ich erhalte nicht einmal den Identitätskode eines Transponders.«
      

      Candace überflog mehr gewohnheitsmäßig als aus bewusstem Interesse das Statusdisplay
         auf dem AV-Projektor ihres Schreibtischs. Sie wusste, dass alle darauf warteten, dass
         sie die nächsten Befehle erteilte, glatt und selbstsicher wie immer, und perfekt auf
         die Situation angepasste Lösungen lieferte wie ein strategisch-taktischer Großcomputer.
         Es würde nicht geschehen. Die letzte Woche war ein einziger Albtraum gewesen. Sie
         hatten mit niemandem mehr im gesamten Quallheim-Gebiet und in Willow West Kontakt
         aufnehmen können, und die Kommunikation mit den Dörfern entlang dem Zamjan war bruchstückhaft
         gewesen. Der Transport von Verstärkungen nach Ozark war eine momentane Behelfslösung
         gewesen; eigentlich hatte sie vorgehabt, mithilfe der frischen Männer und Waffen die
         Evakuierung der Siedler den Fluss hinab zu bewachen. Candace hatte schon lange jede
         Hoffnung aufgegeben, am Quallheim wieder so etwas wie Ordnung herzustellen. Eindämmung
         und Schadensbegrenzung war alles, was ihr jetzt noch an Optionen blieb, und selbst
         das war nicht sicher. Und jetzt sah es mit einem Mal danach aus, als läge Ozark nicht
         am Rand, sondern mitten in den betroffenen Gebieten. Siebzig Leute und fast ein Viertel
         sämtlicher Waffenbestände.
      

      »Rufen Sie die zweite BK133 unverzüglich nach Durringham zurück!«, befahl sie knapp.
         »Wenn die Angreifer eine Maschine zum Absturz bringen können, dann gelingt ihnen das
         auch ein zweites Mal.« Und dann konnte sie zumindest zehn Sheriffs mitsamt ihren schweren
         Waffen retten. In den bevorstehenden Wochen konnten sie sich als unschätzbar erweisen.
         Es war nicht zu übersehen, dass die Angreifer die vollständige Herrschaft über den
         Planeten anstrebten.
      

      »Jawohl, Ma’am.« Mitch Verkait wandte sich wieder zu seiner Konsole um.

      »Wie lange noch, bis der Beobachtungssatellit über den gestrandeten Schiffen steht?«,
         erkundigte sich Candace Elford bei Jan Routley.
      

      »Fünfzehn Minuten, Ma’am.«

      »Programmieren Sie eine infrarote Suche fünfzig Kilometer links und rechts von der
         orbitalen Flugbahn. Vielleicht können wir auf diese Weise die notgelandete BK133 finden.
         Sie müsste noch ziemlich heiß sein.« Sie stützte das Kinn in die Hände und starrte
         mit leerem Blick auf ihren Desktop-Prozessor.
      

      Der Schutz Durringhams stand von nun an auf Platz eins der Prioritätenliste. Sie mussten
         die Stadt halten, bis die LEG eine Streitmacht geschickt hatte, die fähig und in der
         Lage war, das Umland zurückzugewinnen. Candace Elford war fest überzeugt, dass sie
         einer Invasion gegenüberstanden. Die eine Stunde währende Unterhaltung, die sie am
         Morgen mit Kelven Solanki geführt hatte, hatte jeglichen Zweifel ausgeräumt, den sie
         vielleicht noch gehegt haben mochte. Kelven hatte einen tief besorgten Eindruck erweckt,
         und das sah ihm überhaupt nicht ähnlich.
      

      Candace hatte ihrem Stab gegenüber nichts von dem erzählt, was Solanki ihr verraten
         hatte, weder vom möglichen Einsatz von Sequestrationstechniken noch von Flussschiffen,
         die möglicherweise bereits eine Vorhut der Invasoren nach Durringham gebracht hatten.
         Sie wagte gar nicht, an diese Vorstellung zu denken. Drei der Stühle im Kommandozentrum
         waren heute verdächtig leer geblieben; selbst ihre Sheriffs entwickelten mit einem
         Mal eine Selbstschutzmentalität. Candace Elford konnte ihnen keinen Vorwurf daraus
         machen. Die meisten hatten Familien in der Stadt, und keiner hatte seinen Job angetreten,
         um gegen eine gut organisierte militärische Streitmacht zu kämpfen. Doch Candace hatte
         sich einverstanden erklärt, mit dem Büro der Konföderierten Navy zu kooperieren und
         die Satellitenbilder vom Flussverkehr der letzten vierzehn Tage durchzusehen.
      

      »Die Bilder kommen jetzt jeden Augenblick herein!«, rief Jan Routley. Candace Elford
         gab sich einen Ruck und ging hinüber zu der Frau an der Konsole. Kilometer um Kilometer
         grüner Dschungel strömte über den hochauflösenden Holoschirm; die grünen Baumwipfel
         waren mit transparenten roten Schatten überlagert, die das Temperaturprofil anzeigten.
         Am unteren Rand des Schirms kam der Zamjan in Sicht und das Heck der Swithland, das unter dem Blätterdach am Ufer heraus und in das Wasser ragte. Grafiken huschten
         über den Schirm und zeichneten die orangefarbenen Umrisse einer Lichtung ganz nah
         am Wasser nach.
      

      »Es ist ein Feuer«, sagte Jan Routley. Sie erteilte dem Prozessor per Datavis den
         Befehl, das Bild auf die infrarote Signatur zu zentrieren. Die Lichtung dehnte sich
         auf dem Schirm aus und zeigte ein riesiges Feuer genau in der Mitte. Überall lagen
         Decken verstreut und die unverwechselbaren weißen Kompositcontainer, in denen die
         neuen Kolonisten ihre Farmausrüstung verstaut hatten. Auf einer Seite der Lichtung
         waren mehrere Bäume gefällt worden. »Wohin sind die Leute alle verschwunden?«, fragte
         Jan mit leiser Stimme.
      

      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Candace Elford. »Ich weiß es wirklich nicht.«

      Es war gegen Mitte des Nachmittags, und die Coogan befand sich noch vielleicht fünfundzwanzig Kilometer unterhalb der gestrandeten Schaufelraddampfer,
         als Len Buchannan und Darcy die ersten Stücke von auf dem Wasser tanzenden Treibgut
         entdeckten. Kisten mit Farmausrüstung, Decksplanken, Früchte. Fünf Minuten darauf
         sahen sie den ersten Leichnam: Eine Frau in einem einteiligen Borddrillich trieb mit
         dem Gesicht nach unten und weit ausgebreiteten Armen und Beinen im Wasser.
      

      »Wir kehren um, auf der Stelle«, informierte Len Buchannan den klein gewachsenen Edeniten.

      »Den ganzen Weg bis zur Mündung des Quallheim«, erinnerte ihn Darcy.

      »Stecken Sie sich Ihr Geld und den Vertrag meinetwegen sonst wohin.« Len fing an,
         am Ruder zu kurbeln. »Glauben Sie vielleicht, ich bin blind und wüsste nicht, was
         da vor sich geht? Wir sind bereits mitten im Rebellengebiet. Wir brauchen ein kleines
         Wunder, wenn wir wieder heil nach Hause kommen wollen, wenn wir auf der Stelle umkehren.
         Ganz zu schweigen von weiteren hundertfünfzig Kilometern Richtung Osten.«
      

      »Warten Sie!« Darcy legte die Hand auf das Steuer. »Wie weit ist es noch bis Ozark?«

      Stirnrunzelnd konsultierte Len ein altes Trägheitsleitsystem auf einem Pult im Ruderhaus.
         »Dreißig Kilometer, vielleicht auch fünfunddreißig.«
      

      »Bringen Sie uns bis auf fünf Kilometer an die Siedlung heran.«

      »Ich weiß nicht …«

      »Sehen Sie, die Adler entdecken jedes Schiff, das sich unserem Standort bis auf zehn
         Kilometer nähert. Wenn uns ein anderes Schiff entgegenkommt, dann drehen wir auf der
         Stelle ab und fahren nach Durringham zurück. Wie klingt das in Ihren Ohren?«
      

      »Warum haben die Adler dann diese Sauerei hier nicht längst gesehen? Das kann man
         doch wirklich nicht übersehen, oder?«
      

      »Sie kreisen draußen über dem Dschungel. Wir rufen sie jetzt zurück. Außerdem könnte
         es auch ein richtiger Unfall gewesen sein, oder? Dort oben gibt es möglicherweise
         Verletzte!«
      

      Die Linien um Lens Mund rückten dichter zusammen und verrieten seine Unentschlossenheit.
         Kein richtiger Captain würde ein anderes Boot ignorieren, das in Schwierigkeiten geraten
         war. Ein Bruchstück einer gelben Schaumverpackung streifte an der Seite der Coogan entlang. »Also schön«, sagte er schließlich und umklammerte das Ruder. »Aber beim
         ersten Anzeichen von Ärger verschwinde ich den Fluss hinunter. Es ist nicht wegen
         des Geldes, Mister. Die Coogan ist alles, was ich habe, und ich habe sie mit meinen eigenen Händen gebaut. Ich denke
         nicht daran, das alte Mädchen für Sie zu riskieren.«
      

      »Darum bitte ich Sie auch gar nicht. Ich bin genauso bedacht wie Sie, dass dem Boot
         oder Ihnen nichts zustößt. Ganz gleich, was wir in den Dörfern finden mögen, wir müssen
         schließlich immer noch nach Durringham zurück. Lori und ich sind zu alt, um uns zu
         Fuß durchzuschlagen.«
      

      Len grunzte abfällig, doch dann drehte er das Ruder wieder in die alte Richtung zurück
         und steuerte das Schiff weiter den Fluss hinauf.
      

      Darcy rief mit seiner Affinität nach den Vögeln, und die beiden Adler Abraham und
         Catlin schwangen in der klaren Luft herum und jagten auf den Fluss zu. Von ihrem Aussichtspunkt
         sieben Kilometer oberhalb der Coogan erspähten sie winzige Trümmerstücke, die in der Strömung trieben. Sie waren hoch genug,
         um durch das fast vollkommen klare Wasser des Flusses bis auf das Flussbett zu sehen.
         Lori entdeckte große Schulen von Brownspines und rötlichen Aal-Analogen, die träge
         hin und her schwammen.
      

      Erst als die Sonne zu einem großen, rotgoldenen Ball geworden war, der die Baumspitzen
         fast berührte, fanden die beiden Adler die gestrandeten Schaufelraddampfer auf den
         gegenüberliegenden Ufern. Lori und Darcy führten die Vögel auf der Suche nach Kolonisten
         und Angehörigen der Sheriffsposse über dem umgebenden Dschungel in weitläufigen Spiralen
         abwärts. Auf den Schiffen war kein Mensch zu sehen, genauso wenig in den beiden improvisierten
         Lagern, die nicht weit davon errichtet worden waren.
      

      – Dort ist einer, sagte Lori. Sie spürte, wie Darcy sich in ihre Verbindung mit Abraham einschaltete,
         um einen Blick durch die unglaublich scharfen Augen des Vogels zu werfen. Tief unten
         kämpfte sich eine Gestalt durch den Dschungel. Die dichtgepackten Blätter machten
         die Beobachtung schwierig, und der Vogel erhaschte nur hin und wieder einen flüchtigen
         Ausblick auf die Gestalt. Es war ein Mann, allem Anschein nach ein neuer Kolonist,
         denn er trug ein Hemd aus synthetischem Gewebe. Er marschierte ohne besondere Eile
         westwärts, in einem Abstand von vielleicht einem Kilometer parallel zum Fluss.
      

      – Was glaubt er, wo er hingeht?, fragte Darcy. – Auf dieser Seite des Flusses befindet sich im Umkreis von fünfzig Kilometern kein
            weiteres Dorf.

      – Möchtest du, dass ich Abraham bis auf Höhe der Baumwipfel hinunterschicke, damit
            wir einen besseren Blick auf den Mann haben?

      – Nein. Ich denke, dieser Bursche ist bereits sequestriert. Genau wie alle anderen
            auch.

      – Aber an Bord dieser drei Schiffe befanden sich fast siebenhundert Personen!

      – Ja.

      – Und auf ganz Lalonde leben inzwischen fast zwanzig Millionen. Wie viel Aufwand würde
            es erfordern, sie alle zu sequestrieren?

      – Eine Menge. Jedenfalls dann, wenn man Nanoniken dazu benutzt.

      – Du bist nicht der Meinung, dass Nanotechnologie dahintersteckt?

      – Nein. Laton hat gesagt, es sei ein Energievirus. Was auch immer er darunter versteht.

      – Und du glaubst Laton?

      – Ich hasse den Gedanken, es zuzugeben, aber ja. Im Augenblick betrachte ich das,
            was er uns berichtet hat, als ausgesprochen glaubwürdig. Hier ist ganz sicher irgendetwas
            zugange, das weit über unsere normale Erfahrung hinausreicht.

      – Möchtest du diesen Mann vielleicht gefangen nehmen? Falls er ein Opfer des Virus
            ist, dann könnten wir von ihm vielleicht alles erfahren, was wir brauchen.

      – Ich verspüre keine große Lust, im Dschungel hinter irgendjemandem herzurennen, ganz
            besonders nicht einem einzelnen Mann, der offensichtlich seine Freunde in der Nähe
            hat.

      – Also fahren wir weiter nach Ozark?

      – Ja.

      Die Coogan fuhr mit stark verringerter Geschwindigkeit weiter flussaufwärts. Sie wollten warten,
         bis die Sonne untergegangen war, bevor sie die beiden Schaufelraddampfer passierten.
         Zum ersten Mal, seit Darcy auf Lalonde eingetroffen war, wünschte er sich tatsächlich,
         dass es regnen würde. Ein hübscher dichter Regenschauer würde ihnen zusätzlichen Schutz
         verleihen. Wie es jetzt aussah, mussten sie sich mit dünnen Wolken zufriedengeben,
         die das rote Licht von Diranol zu einem Kerzenschimmer verdunkelten und die Sichtweite
         bis auf ein paar hundert Meter beschränkte. Doch was sie nicht verbargen, das waren
         die lauten Geräusche der schnaufenden Maschinen und der Wirbel der Schiffsschraube,
         die durch die Nacht des Dschungels hallten.
      

      Lori aktivierte ihre Retinaimplantate, während die Coogan wie ein Dieb in der Nacht zwischen den beiden gestrandeten Schiffen hindurchschlich.
         Nichts bewegte sich, nirgendwo war ein Lichtschein zu erkennen. Die beiden Wracks
         sandten Schauer durch Loris Nervensystem, die sich einfach nicht vertreiben ließen.
      

      »Irgendwo hier muss es einen kleinen Nebenfluss geben«, sagte Darcy eine Stunde später
         zu Len Buchannan. »Sie können das Schiff dorthineinsteuern und an einer Stelle ankern,
         wo man es vom Zamjan aus nicht entdecken kann.«
      

      »Und für wie lange?«, erkundigte sich Len.

      »Bis morgen Nacht. Das sollte uns ausreichend Zeit verschaffen. Ozark liegt von dort
         aus nur vier Kilometer östlich. Wenn wir nicht bis um vier Uhr früh zurück sind, legen
         Sie ab und fahren nach Hause.«
      

      »Ganz recht, das werde ich. Und ich werde nicht eine einzige Minute länger warten,
         darauf können Sie sich verlassen.«
      

      »Verzichten Sie unter allen Umständen auf das Kochen. Der Geruch wird Sie verraten,
         falls irgendjemand in der Gegend auf den Gedanken kommt, ausgebildete Jagdhunde oder
         Sayce einzusetzen.«
      

      Der kleine Nebenfluss war kaum doppelt so breit wie die Coogan, und die sumpfigen Uferstreifen waren von mächtigen Kirscheichen bewachsen. Len Buchannan
         steuerte sein Boot rückwärts in die Mündung. Während des gesamten Manövers fluchte
         er unablässig vor sich hin. Nachdem das Boot mit Tauen in der Mitte des Flüsschens
         gesichert war, schnitten Len, Lori und Darcy eine Stunde lang mit den Fissionsklingen
         dicht belaubte Äste, um die Kajüte der Coogan darunter zu tarnen.
      

      Lens düstere Stimmung hellte sich ein wenig auf, als Darcy und Lori schließlich bereit
         zum Aufbruch waren. Beide hatten ihre Chamäleon-Tarnanzüge an: mattgraue, eng sitzende
         Jacken und Hosen mit breiten Ausrüstungsgürteln über der Hüfte. Len bemerkte, dass
         keine einzige der zahlreichen Taschen leer war.
      

      »Passen Sie auf sich auf«, murmelte er verlegen nach Worten suchend, als die beiden
         über die Schiffsplanke ans Ufer gingen.
      

      »Danke, Len«, erwiderte Darcy. »Keine Sorge, das werden wir. Passen Sie darauf auf,
         dass Sie noch hier sind, wenn wir zurückkommen.« Dann setzte er die Kapuze seines
         Tarnanzugs auf.
      

      Len hob eine Hand. Die Luft rings um die beiden Edeniten wurde undurchdringlich schwarz
         und floss wie öliger Rauch über ihre Körper. Dann waren sie verschwunden. Len hörte,
         wie sich das leise Quatschen ihrer Stiefel im Schlamm langsam von ihm entfernte. Eine
         plötzliche kühle Brise erhob sich aus der übersättigten Feuchtigkeit des Dschungels,
         und er kehrte hastig in die Kombüse der Coogan zurück. Diese Chamäleonanzüge erinnerten entschieden zu sehr an reinste Zauberei.
      

      Vier Kilometer durch den dichten Dschungel, mitten in der finstersten Nacht.

      Es war nicht allzu schwierig. Die Retinaimplantate der beiden Edeniten verfügten über
         Restlichtverstärker und Infrarotsicht. Die Welt bestand aus Rot- und Grüntönen, durchsetzt
         mit merkwürdigen weißen Lichtpunkten. Wie Interferenzen auf einem mangelhaft abgestimmten
         Holoschirm. Die räumliche Wahrnehmung war nicht ganz einfach; Bäume und Büsche waren
         zu einem zweidimensionalen Panorama zusammengedrückt.
      

      Zweimal stießen sie auf einen Sayce auf nächtlicher Beutesuche. Die heißen Körper
         der Tiere leuchteten vor der üppigen schwarzen Vegetation wie aufgehende Morgensonnen.
         Darcy erschoss die Tiere jedes Mal mit einem einzigen Schuss seines Laserkarabiners.
      

      Loris Trägheitsleitsystem zeigte ihnen den Weg zum Dorf. Die BiTek-Prozessoren leiteten
         die Koordinaten direkt in ihr Gehirn und versorgten sie mit jener Art von instinktivem
         Wissen und Exaktheit, die sonst nur Zugvögeln zu eigen ist. Sie musste nur auf die
         Geländeformationen achten; keine Satellitenaufklärung der gesamten Galaxis war imstande,
         jede Falte und jeden Graben zu entdecken, der sich unter dem dichten Blätterdach verbarg.
      

      Zweihundert Meter vom Rand der Lichtung entfernt, auf der Ozark lag, wurde die Welt
         aus Rot und Grün mit einem Mal heller. Lori wechselte über das Affinitätsband zu Abraham
         hoch über ihren Köpfen und ließ den Vogel außerhalb der Lichtung kreisen. Vor mehreren
         Blockhäusern brannten große Feuer in offenen Feuerstellen.
      

      – Sieht alles ganz normal aus, sagte sie zu Darcy.
      

      – Von hier aus, ja. Komm, wir versuchen, näher heranzukommen. Vielleicht entdecken
            wir einige Sheriffs von dem Trupp oder ihre Waffen.

      – In Ordnung. Einen Augenblick noch, ich will zuerst eine Verbindung zu Kelven herstellen.
            Wir halten ihn auf dem Laufenden, während wir uns vorarbeiten. Für den Fall, dass irgendetwas passiert und wir es nicht bis zurück nach Durringham
            schaffen. Auf diese Weise besitzen sie wenigstens einen Bericht – weiter wollte sie lieber nicht denken. Sie befahl ihrem Kommunikatorblock, eine
         Verbindung zum ELINT-Satelliten herzustellen. Der Block besaß einen BiTek-Prozessor,
         sodass die Unterhaltung geräuschlos stattfinden konnte.
      

      – Wir befinden uns jetzt unmittelbar vor Ozark, berichtete sie dem Kommandanten der Konföderierten Navy.
      

      – Ist bei Ihnen alles in Ordnung?, fragte Kelven Solanki besorgt.
      

      – Ja.

      – Wie ist die Lage?

      – Im Augenblick befinden wir uns auf Händen und Knien hundertfünfzig Meter vor den
            Feldern rings um das Dorf. Mehrere Feuer brennen, und für diese nachtschlafene Zeit
            sind ungewöhnlich viele Menschen auf den Beinen. Wir haben drei- oder vierhundert
            draußen gesehen – viele können nicht mehr in den Blockhäusern sein. Abgesehen davon
            sieht alles völlig normal aus. Sie schob sich durch das Gewirr aus hohem Gras und Schlingpflanzen weiter nach vorn
         und vermied dabei die Büsche. Darcy befand sich einen Meter zu ihrer Linken. Ihre
         letzte Übung im freien Feld lag lange Zeit zurück, doch sie war halbwegs zufrieden,
         dass sie so wenig Geräusch machten.
      

      – Kelven, ich möchte, dass Sie mir per Datavis eine Liste der Sheriffs übermitteln,
            die von den BK133 nach Ozark gebracht worden sind, verlangte Darcy. – Wir können versuchen, den einen oder anderen davon zu identifizieren.

      – Wunderbar. Einen Augenblick bitte … hier kommen die Daten.

      Lori drückte die Äste eines niedrig hängenden Zweiges zu Boden und schob sich darüber
         hinweg. Vier Meter weiter vorn stand der Stumpf eines großen Mayope-Baums. Die Wurzeln
         wuchsen schräg aus dem Boden. Das Licht der zahlreichen Feuer schimmerte gespenstisch
         auf der glatten Rinde.
      

      Die Liste der Sheriffs strömte in Loris Bewusstsein; Fakten, Daten und Profile und
         am wichtigsten: die Hologramme. Bilder von siebzig Männern schimmerten über dem abgedunkelten
         Anblick von Ozark. Lori hatte den Mayope-Stumpf erreicht und blickte hinaus auf die
         elenden Blockhütten, während sie sich bemühte, die visuellen Muster in ihrem Verstand
         mit dem in Einklang zu bringen, was sie aus ihrer Position sehen konnte.
      

      – Dort ist einer, sagte Darcy. Sein Verstand kennzeichnete einen der Männer, die in einem Kreis aus
         Leuten um ein Feuer saßen. Irgendein Tier wurde auf einem Spieß über der Flamme gegrillt.
      

      – Und dort ist noch einer. Lori zeigte auf den Mann.
      

      Rasch hatten sie zwölf Sheriffs an verschiedenen Feuern ausgemacht.

      – Keiner scheint sich sonderlich darüber Gedanken zu machen, dass die Kommunikation
            mit Candace Elford unterbrochen worden ist, sagte Lori.
      

      – Halten Sie es für möglich, dass die Männer bereits sequestriert wurden?, erkundigte sich Solanki.
      

      – Das können wir von hier aus nicht mit Bestimmtheit feststellen, aber mein persönliches
            Gefühl sagt mir, dass dem so ist, antwortete Darcy. – Wenn man die gegenwärtige Lage bedenkt, dann ist ihr Verhalten abnormal. Die Sheriffs
            hätten zumindest einige Wachen rings um das Dorf postieren müssen.

      Der BiTek-Prozessor in Loris zweitem Kommunikatorblock meldete einen Stromverlust
         in den Elektronenmatrixkristallen. Automatisch befahl sie, dass die Reservekristalle
         hinzugeschaltet wurden. Der Prozess erfolgte praktisch unterbewusst.
      

      – Ich stimme überein, sagte Lori. – Ich denke, unser ursprünglicher Auftrag, Latons Anwesenheit auf Lalonde zu verifizieren,
            ist unter diesen Umständen nebensächlich geworden.

      – Ganz meine Meinung. Wir werden versuchen, einen dieser Leute zu fangen und zwecks
            genauerer Untersuchung nach Durringham zu bringen. Der elektronische Schaltkreis von Darcys Chamäleonanzug, der für die Mimikry zuständig
         war, meldete einen Paritätsirrtum der Datenströme im rechten Bein. Der Hauptprozessor
         schaltete alternative Datenkanäle hinzu.
      

      – Am besten, wir nehmen die Hütte direkt hier vorn. Sie liegt ein wenig abseits, und
            ich habe gerade jemanden hineingehen gesehen. Lori zeigte auf ein Gebäude mit vielleicht fünf Zimmern, das ein wenig abseits von
         den anderen stand. Es befand sich hundertzwanzig Meter vom Dschungelrand entfernt,
         doch der Raum dazwischen wurde hauptsächlich von Schrebergärten eingenommen, die genauso
         viel Deckung boten wie die Bäume und Büsche des Dschungels. Lori zog einen Detektor
         aus einer Tasche ihres Anzugs und hob den Schirm an die Augen. – Das verdammte Ding ist kaputt!, sagte sie konsterniert. – Versuch’s mit deinem. Wir müssen wissen, wie viele Personen sich in dem Haus aufhalten.

      Darcys Detektor für chemisch/biologische Giftstoffe schaltete sich ab. – Das Ding ist nicht kaputt, meldete er verblüfft. – Wir befinden uns im Einfluss eines Feldes, das Störimpulse aussendet. Sie setzen
            elektronische Kriegführung ein!

      – Verdammte Scheiße! Loris zweiter Kommunikatorblock und die Warnsensoren für Laserzielerfassung fielen
         aus. – Kelven, haben Sie das gehört? Sie benutzen hoch entwickelte elektronische Kriegführungssysteme!

      – Ihr Signal wird schwächer, sagte Solanki.
      

      Darcy spürte, wie seine Affinitätsverbindung mit dem Kontrollprozessor seines Laserkarabiners
         zusammenbrach. Als er einen Blick auf die Waffe warf, war das LDC-Paneel erloschen.
         – Los, Beeilung! Wir müssen zurück zur Coogan, so schnell wie möglich!

      – Darcy!

      Er wirbelte herum und sah fünf Leute, die sich in einem Halbkreis direkt hinter ihnen
         aufgebaut hatten. Eine Frau und vier Männer. Sie trugen ausnahmslos alle das gleiche
         leere Grinsen im Gesicht und waren wie Siedler in dicke Baumwollhosen und Baumwollhemden
         gekleidet. Die Männer trugen lange Bärte. Trotz des lähmenden Schocks, der ihm in
         die Glieder fuhr, besaß Darcy genügend Geistesgegenwart, um einen Blick auf seinen
         eigenen Arm zu werfen. Im infraroten Bereich erkannte er einen schwachen roten Umriss,
         doch das normale Licht der Nacht enthüllte nichts außer den langen Spreiten von Gras.
         Der Chamäleonschaltkreis seines Anzugs funktionierte also noch.
      

      »Scheiße!« – Kelven, sie können uns in den Chamäleonanzügen sehen! Warnen Sie Ihre Leute! Kelven?
            Die Apparate, die er am Gürtel bei sich trug, fielen einer nach dem anderen in rascher
         Folge aus, und sein Verstand füllte sich mit den Warnmeldungen des BiTek-Prozessors.
         Dann verloschen auch die Warnmeldungen. Und Kelven Solanki antwortete nicht mehr.
      

      »Ihr müsst das Pärchen sein, das Laton gerufen hat!«, sagte einer der Männer. Er blickte
         von Lori zu Darcy. »Ihr könnt jetzt aufstehen.«
      

      Die Energieversorgung von Loris Chamäleonanzug verebbte zu einem Nichts, und das Gewebe
         nahm seinen normalen, nichts sagenden Grauton an. Sie rollte sich zur Seite und sprang
         in einer glatten Bewegung auf. Implantierte Drüsen entleerten einen Cocktail aus Hormonen
         in ihren Kreislauf und putschten ihre Muskeln auf. Sie ließ sowohl Karabiner als auch
         Detektor fallen und machte ihre Hände frei. Fünf Gegner stellten kein Problem dar.
         »Woher kommt ihr?«, fragte sie. »Ich spreche zu demjenigen von euch, der das Sagen
         hat. Wißt ihr noch, wer ihr seid?«
      

      »Du bist Atheist«, entgegnete die Frau. »Es wäre besser, wir würden dir die Antwort
         ersparen.«
      

      – Schalte sie aus, sagte Darcy.
      

      Lori trat einen Schritt vor, und ihre Arme und Beine bewegten sich schnell. Ihr linker Knöchel traf das Kniegelenk des Mannes mit ihrem gesamten Körpergewicht
         dahinter – das befriedigende Knacken eines brechenden Knochens – die rechte Hand krachte
         gegen den Kehlkopf der Frau und drückte ihren Adamsapfel tief in den Hals. Darcy brachte
         das gleiche vernichtende Chaos über seine Gegner. Lori wirbelte auf einem Bein herum,
         der linke Fuß trat erneut zu, der Rücken bog sich im Einklang dazu, und ihre Stiefelspitze
         erwischte einen weiteren Mann direkt hinter dem Ohr und spaltete seinen Schädel.
      

      Hände packten sie von hinten. Lori ächzte erschrocken auf. Dort durfte überhaupt niemand
         mehr stehen! Dann übernahmen ihre Reflexe. Ein rascher Tritt nach hinten erwischte
         einen Oberschenkel, und sie wirbelte mit abwehrbereit hochgehaltenen Fäusten in einer
         Verteidigungshaltung herum, um gerade noch zu sehen, wie die Frau rückwärts stolperte.
         Sie blinzelte verständnislos. Blut schoss aus dem Mund der Frau, und ihr Hals war
         von Loris Schlag schrecklich entstellt. Während Lori hinsah, füllte sich die Delle
         auf, und der Adamsapfel erschien wieder dort, wo er vorher gesessen hatte. Der Blutschwall
         aus ihrem Mund versiegte.
      

      – Heilige Scheiße! Was ist nötig, um diese Monster aufzuhalten?

      Die beiden Männer, die Darcy ausgeschaltet hatte, kamen wieder auf die Beine. Einer
         hatte ein zerschmettertes Schienbein. Der zersplitterte Knochen ragte direkt unterhalb
         des Knies aus dem Fleisch – trotzdem stand der Bursche auf dem Bein und belastete
         es sogar beim Gehen! Er kam auf Darcy zu.
      

      – Elektroden!, befahl Darcy. Der erste der beiden Männer streckte die Hände nach ihm aus. Sein Gesicht
         war auf der Seite eingedrückt, wo Darcys Stiefel getroffen hatte. Das Auge war in
         der Höhle zerquetscht und weinte Tränen aus sirupartiger gelber Flüssigkeit, doch
         der Typ grinste immer noch! Darcy ging mit Absicht in den Gegner hinein, direkt zwischen
         die ausgestreckten Arme, und riss die Hände mit weit gespreizten Fingern hoch. Er
         packte den Kopf des Mannes, und die langen, von Aalen abstammenden elektrostatischen
         Zellen, die tief im Gewebe von Darcys Unterarmen vergraben waren, entluden sich durch
         organische Leiter, die in Form winziger Warzen an seinen Fingerspitzen austraten.
         Der Kopf des Mannes wurde von einem blendend weißen Blitz eingehüllt, begleitet von
         einem lauten Knall wie von einer Pistole, als die volle Ladung mit einer Spannung
         von zweitausend Volt in sein Gehirn jagte.
      

      Ein unerträgliches Kitzeln breitete sich über Darcys Hände aus, als ein Teil des Stroms
         durch die subkutane Isolierung leckte. Doch der Effekt auf den Mann war mit nichts
         vergleichbar, was Darcy jemals zuvor gesehen hatte. Die Entladung hätte ihn augenblicklich
         töten müssen. Kein lebendiges Wesen konnte so viel Elektrizität überstehen. Stattdessen
         taumelte er rückwärts und umklammerte seinen verstümmelten Kopf. Aus seinem Mund drang
         ein sopranhelles Keuchen. Dann fing seine Haut an zu leuchten, heller und heller.
         Das Hemd und die Shorts flammten auf und fielen dann in schwarzen, rauchenden Fetzen
         von dem Körper ab. Darcy schirmte die Augen mit der Hand ab. Es gab keine Hitzeentwicklung,
         erkannte er. Ein derart helles Licht müsste sich auf seinem Chamäleonanzug anfühlen,
         als würde eine Welle über ihn hereinbrechen. Der Mann war inzwischen transparent geworden,
         so gewaltig war die Flut von Fotonen. Knochen und Organe und Adern schimmerten von
         innen als rote und purpurne Schatten durch. Dann lösten auch sie sich im Licht auf
         wie farbige Gase, die von einem Hurrikan verwirbelt wurden. Der Mann gab ein letztes
         Heulen von sich, bevor sein Körper in einem gewaltigen epileptischen Spasmus zusammenbrach.
      

      Das Licht erlosch, und der Mann fiel flach auf das Gesicht.

      Die restlichen vier Angreifer stießen ein lautes Heulen aus. Lori hatte einmal gehört,
         wie ein Hund den Tod seines Herrn beklagte – ihre Stimmen waren von der gleichen bitterwütenden
         Trauer erfüllt. Sie stellte fest, dass einige ihrer elektronischen Geräte wieder zu
         funktionieren angefangen hatten; offensichtlich hatte der Disruptoreffekt an Stärke
         verloren. Der Prozessor von Loris Chamäleonanzug sandte ein Feuerwerk aus grünen und
         roten Streifen über das Gewebe.
      

      »Kelven!«, rief sie verzweifelt.

      Allein in seinem abgedunkelten Büro in mehr als tausend Kilometern Entfernung schreckte
         Kelven Solanki hinter seinem Schreibtisch schlagartig hoch, als Loris von Statik verzerrte,
         panische Stimme in seiner neuralen Nanonik erklang.
      

      »Kelven, Laton hatte recht! Sie benutzen irgendeine Form von Energiefeld, das mit
         Materie interferiert und sie kontrolliert! Man kann sie mit Elektrizität schlagen!
         Manchmal funktioniert es. Verdammt, sie kommt schon wieder auf die Beine!«
      

      Darcys Stimme mischte sich ein. »Lauf! Jetzt!«

      »Passen Sie auf, dass sie sich nicht zusammenrotten können, Kelven! Sie sind mächtiger,
         wenn sie in Gruppen auftreten!«, sagte Lori. »Es sind Xenos, kein Zweifel möglich!«
      

      »Verdammt, das ganze Dorf kommt hinter uns her!«, rief Darcy.

      Statik rauschte durch die Satellitenverbindung wie ein binärer Hackerüberfall, und
         Kelven zuckte erschrocken zusammen.
      

      »Kelven, Sie müssen sofort eine Quarantäne …« Lori kam niemals dazu, den Satz zu beenden.
         Ihr Signal ertrank in der Sintflut aus tobendem Rauschen und Knacken. Dann endete
         die Übertragung.
      

      TRANSPORTERSIGNAL UNTERBROCHEN, schrieb der Prozessorblock auf das Holodisplay auf
         Solankis Schreibtisch.
      

      »Ich hab dir gleich gesagt, dass wir nich’ so weit rauffahren sollen, oder nich’?«,
         tönte Gail Buchannan. »Rundheraus nein, hab ich gesagt, hab ich. Du kanns’ diesen
         Edeniten nich’ trauen, hab ich gesagt, aber du wolltest ja nich’ auf mich hören. Oh
         nein! Sie mussten nur mit ihrer prall gefüllten Kreditdisk vor deiner Nase rumfuchteln,
         und du bist umgefallen wie ein nasses Hündchen! Das ist ja noch schlimmer als damals,
         als diese Person an Bord war!«
      

      Len saß auf der gegenüberliegenden Seite des Kombüsentischs und bedeckte die Augen
         mit den Händen. Die Schmähtiraden machten ihm nichts aus; er hatte schon vor Jahren
         gelernt, sie aus ihren Worten herauszufiltern. Vielleicht war das einer der Gründe,
         aus denen sie so lange zusammengeblieben waren. Nicht aus Liebe oder auch nur Zuneigung,
         sondern weil sie sich gegenseitig neunzig Prozent der Zeit ignoriert hatten. Seit
         Marie ihn verlassen hatte, dachte er häufiger über solche Dinge nach.
      

      »Ist noch Kaffee da?«, fragte er.

      Gail blickte nicht einmal von ihren strickenden Nadeln auf. »In der Kanne. Du bist
         genauso faul, wie dieses Miststück gewesen ist.«
      

      »Marie war nicht faul!« Er erhob sich und ging zu der elektrischen Heizplatte, auf
         der die Kaffeekanne stand.
      

      »Oh, jetzt heißt sie also Marie, ja? Jede Wette, dass du nicht den Namen von einer
         einzigen anderen Schlampe weißt, die wir den Fluss hinunter mitgenommen haben.«
      

      Er schenkte sich einen halben Becher Kaffee ein und setzte sich wieder. »Du aber auch
         nicht.«
      

      Sie hörte tatsächlich für einen Augenblick zu stricken auf! »Lennie, um Gottes willen,
         keine von den anderen hatte eine derartige Macht über dich! Sieh dir doch an, was
         aus uns geworden ist, aus unserem Boot! Was war so Besonderes an ihr? Du hast im Verlauf
         der Jahre auf dem Fluss sicher mehrere hundert von diesen jungen Weibsbildern in deiner
         Koje gehabt!«
      

      Len blickte sie überrascht an.

      Die aufgedunsenen Gesichtszüge erstickten jeden Gemütsausdruck, und er wusste nie
         genau, was hinter den Augen seiner Frau vorging – doch jetzt bemerkte er, wie verwirrt
         sie war. Er senkte den Blick und starrte in die dampfende Kaffeetasse. Abwesend blies
         er auf die schwarze Flüssigkeit, dann sagte er: »Ich weiß es selbst nicht.«
      

      Gail grunzte und fuhr fort zu stricken.

      »Warum gehst du nicht einfach schlafen?«, fragte er. »Es ist bereits spät, und wir
         sollten lieber abwechselnd Wache halten.«
      

      »Wenn du nicht so scharf darauf gewesen wärst herzukommen, müssten wir nicht unsere
         liebgewonnenen Gewohnheiten ablegen.«
      

      Widerspruch war nicht die Mühe wert. »Nun, jetzt sind wir jedenfalls hier. Ich halte
         bis zum späten Vormittag Wache.«
      

      »Diese verdammten Zettdees. Ich hoffe nur, Rexrew lässt jeden Einzelnen von diesen
         Kerlen erschießen!«
      

      Das Leuchtpaneel, das in die Kombüsendecke eingelassen war, wurde unvermittelt dunkler.
         Len starrte verwirrt hoch; sämtliche elektrischen Verbraucher an Bord wurden von den
         großen Elektronenmatrixkristallen im Maschinenraum gespeist, und Len achtete stets
         darauf, dass sie voll geladen waren. Wenn schon nichts anderes, so hielt er zumindest
         die Maschinen der Coogan einwandfrei in Schuss. Das war Ehrensache.
      

      Irgendjemand betrat das Deck des Bootes zwischen Ruderhaus und dem lang gestreckten
         Aufbau. Das Geräusch war fast unhörbar leise, doch Gail und Len sahen sich alarmiert
         an.
      

      Ein jung aussehender Teenager kam in die Kombüse spaziert. Len sah, dass er die beigefarbene
         Tropenjacke eines Sheriffs trug. Über der linken Brusttasche stand der Name zu lesen:
         Yuri Wilkin. Darcy hatte Len gewarnt, dass die fremden Invasoren Sequestrationstechniken
         benutzten. Damals hatte er nur zynisch zugehört, doch jetzt war er bereit, jedes einzelne
         Wort zu glauben. Der junge Bursche hatte eine schlimme Wunde am Hals. Eine Wunde,
         die von bösartigen Zähnen herrührte. Das Gewebe ringsum war geschwollen. Ein breiter
         Streifen aus getrocknetem Blut verlief über die Vorderseite des ärmellosen Hemds.
         Er trug jene Art von benommenem Gesichtsausdruck, den nur die vollkommen Betrunkenen
         besitzen.
      

      »Verschwinde von meinem Boot!«, knurrte Len.

      Yuri Wilkin öffnete den Mund zu einer Parodie eines Lächelns. Röchelnde Laute kamen
         aus seiner Kehle, als er zu reden versuchte. Das Beleuchtungspaneel wurde in hektischer
         Frequenz hell und dunkel.
      

      Len stand auf und schlenderte gelassen zu der langen Reihe von niedrigen Schränken,
         die an der Steuerbordwand montiert waren.
      

      »Setz dich!«, krächzte Yuri. Seine Hand umschloss Gails Schulter. Ein knisterndes
         Geräusch entstand, und der Halter ihrer Schürze flammte auf. Gelbe Flammenzungen leckten
         zwischen den Fingern des Burschen hindurch, offensichtlich ohne ihm auch nur das Geringste
         anhaben zu können. Seine Haut blieb vollkommen verschont.
      

      Gail riss den Mund weit auf und stieß einen qualvollen Schmerzensschrei aus. Kleine
         blaue Rauchfähnchen stiegen unter Wilkins Hand auf, als Gails Haut gegrillt wurde.
         »Setz dich, oder sie ist tot!«
      

      Len öffnete die oberste Schublade neben dem Kühlschrank und zog die schwere Neun-Millimeter-Halbautomatik
         hervor, die er für Notfälle dort aufbewahrte. Er hatte magnetischen Flinten oder Laserwaffen
         noch nie vertraut; nicht hier, in der rostfördernden, zersetzenden Atmosphäre auf
         dem Juliffe. Wenn ein Kunde sich Zutritt zu seinem Boot verschaffte und auf Streit
         aus war, nachdem ein Handel nicht nach seinen Vorstellungen abgelaufen war, oder wenn
         ein ganzes Dorf verrückt spielte, weil die Preise gestiegen waren, dann wollte Len
         etwas in der Hand halten, das garantiert beim ersten Mal funktionierte.
      

      Er legte die Sicherung um und richtete die blauschwarz schimmernde Pistole auf Yuri.

      »Nein!«, krächzte die mitgenommene Stimme des Jungen. Er hob abwehrend die Hände vor
         das Gesicht und wich geduckt zurück.
      

      Len feuerte. Die erste Kugel erwischte Yuri an der Schulter, wirbelte ihn herum und
         stieß ihn gegen die Kabinenwand zurück. Yuri fauchte und starrte Len aus hasserfüllten
         Augen an. Der zweite Schuss war auf das Herz gezielt. Er traf Yuris Brustbein, und
         purpurnes Blut spritzte auf die Holzplanken hinter ihm, als die Kugel zwei Rippen
         zerfetzte. Yuri rutschte langsam an der Wand herunter und atmete zischend zwischen
         Raubtierzähnen hindurch ein. Das Beleuchtungspaneel an der Decke erstrahlte in voller
         Helligkeit.
      

      Len beobachtete mit stummem Entsetzen, wie die Schulterwunde sich zu schließen begann.
         Yuri wand sich und versuchte in quälender Langsamkeit, wieder auf die Beine zu kommen.
         Er grinste bösartig. Der Griff der Pistole in Lens Hand wurde plötzlich alarmierend
         heiß.
      

      »Töte ihn, Lennie!«, kreischte Gail. »Töte ihn! Töte ihn!«

      Mit übernatürlicher Ruhe zielte Len auf den Kopf des Burschen und betätigte den Abzug.
         Einmal. Zweimal. Die erste Kugel jagte Yuri die Nase in den Schädel und fuhr durch
         das Gehirn. Er atmete zischend ein und schwankte mit hektisch rudernden Armen. Blut
         und Gewebe flossen als zäher Schleim aus dem Loch. Das zweite Projektil durchschlug
         die rechte Schläfe und trieb Knochensplitter in das Holz hinter Yuris Kopf wie ein
         Hagel aus steinzeitlichen Pfeilen. Yuris Füße trommelten auf dem Boden.
      

      Len sah alles wie durch einen kalten Nebel hindurch. Der zerfetzte, erniedrigte Körper
         dort vorn auf dem Boden weigerte sich einfach aufzugeben. Len stieß einen wortlosen
         Fluch aus und feuerte erneut und erneut und erneut, bis das Magazin der Waffe leer
         war.
      

      Die Pistole klickte nutzlos. Len blinzelte und hatte Mühe, wieder einen klaren Blick
         zu bekommen. Yuri war endlich erstarrt. Von seinem Kopf war nicht mehr viel übrig.
         Len wandte sich ab und packte Halt suchend den Rand des Spülbeckens, als eine Welle
         der Übelkeit in ihm hochstieg. Gail wimmerte leise vor sich hin. Eine Hand strich
         vorsichtig über die schrecklichen Brandblasen und die langen, schwarzen Brandmale,
         die ihre gesamte Schulter bedeckten.
      

      Len ging zu ihr und hielt ihren Kopf mit einer Sanftheit, die er seit vielen Jahren
         nicht mehr gezeigt hatte.
      

      »Bring uns weg von hier!«, flehte sie ihn an. »Bitte, Len-nie!«

      »Aber Darcy und Lori …«

      »Uns, Lennie! Uns! Bring uns von hier weg. Du glaubst doch wohl nicht, dass die beiden die heutige Nacht überleben,
         oder?«
      

      Er leckte sich über die Lippen, während er um eine Entscheidung rang. »Nein«, sagte
         er schließlich. Er brachte den Erste-Hilfe-Kasten zu ihr und klebte ein kleines anästhesierendes
         Pflaster auf ihre Schulter. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus, als die Wirkung
         des Schmerzmittels einsetzte.
      

      »Geh und wirf die Maschinen an«, sagte sie. »Ich kümmere mich schon um das hier. Ich
         will auf keinen Fall, dass wir noch eine Sekunde länger hierbleiben.« Sie kramte in
         der Notfallkiste auf der Suche nach einem nanonischen Medipack. Len trat auf das Deck
         hinaus und löste die Silikontaue, mit denen die Coogan vertäut war, um sie achtlos über die Seite zu werfen. Sie waren teuer und schwer erhältlich,
         aber es würde noch mindestens eine weitere Viertelstunde dauern, wenn er am Ufer umherstolperte
         und die Knoten löste, um alle säuberlich einzuholen und zu verstauen.
      

      Der Brenner war ziemlich stark abgekühlt, doch in den Elektronenmatrixkristallen war
         genügend Energie gespeichert, um die Coogan mindestens siebzig Kilometer den Fluss hinunterzubringen, bevor sie erschöpft waren.
         Len warf die Motoren an und schob das Boot unter dem Schirm aus Ästen hervor, die
         das Boot vor neugierigen Augen hatten schützen sollen. Als ob es auf dem Fluss noch
         neugierige Augen gäbe, sinnierte Len.
      

      Als er endlich wieder unterwegs war, besserte sich seine Stimmung auf wunderbare Weise.
         Allein auf dem lebendigen Zamjan, am Himmel das erste Grau des beginnenden Tages fühlte
         er sich fast wieder als Händler. Einfache Zeiten, in denen er geduldig die wenigen
         Instrumente des Ruderhauses beobachtet und die Aussicht genossen hatte, bald die nächste
         Fuhre dummer Träumer im nächsten Dorf nach Kräften zu melken. Er schaffte es sogar,
         nicht mehr an den makabren Leichnam in der Kombüse zu denken.
      

      Sie waren sechs Kilometer in fast genau westlicher Richtung vorangekommen, als Len
         zwei dunkle Rauchwolken voraus auf dem Wasser entdeckte. Die Swithland und die Hycel dampften mit voller Kraft auf ihn zu. Der Bug der Swithland wies ein großes klaffendes Loch auf, und die Aufbauten hingen gefährlich schief, doch
         nichts von alledem schien die Geschwindigkeit des Schiffes zu beeinträchtigen.
      

      Der Kurzwellensender neben dem Massedetektor gab ein Piepsen von sich, dann wurde
         das allgemeine Kommunikationsband aktiviert. »Ahoi, Captain Buchannan, hier ist die
         Hycel. Verringern Sie Ihre Geschwindigkeit und bereiten Sie sich darauf vor, längsseits zu
         kommen.«
      

      Len ignorierte den Ruf. Er lenkte ein paar Grad nach Steuerbord. Die beiden Schaufelraddampfer
         änderten ebenfalls den Kurs, um ihn abzufangen. Offensichtlich wollten sie seine Weiterfahrt
         verhindern.
      

      »Kommen Sie schon, Buchannan! Was versprechen Sie sich davon? Ihr erbärmlicher kleiner
         Kahn kann uns nicht entkommen. Sie werden an Bord kommen, auf die eine oder andere
         Weise. Und jetzt drehen Sie bei!«
      

      Len dachte an die Verbrennungen, die der Teenager seiner Gail mit bloßen Händen zugefügt
         hatte. Das flackernde Lichtpaneel. All das ging weit über das hinaus, was er jemals
         zu verstehen hoffen konnte. Es gab keinen Weg zurück zu dem Leben von früher. Und
         eigentlich war es ein gutes Leben gewesen, bis zum heutigen Tag.
      

      Er erhöhte die Energiezufuhr zu den Motoren und hielt den Kurs. Er zielte genau auf
         den wachsenden Bug der Hycel. Mit ein wenig Glück würde Gail gar nichts bemerken.
      

      Er stand noch immer fest entschlossen hinter dem Steuer der Coogan, als die beiden Schiffe kollidierten. Die Hycel mit ihrer größeren Masse und dem stabilen Rumpf überstand den Aufprall mit Leichtigkeit
         und zerschmetterte die stümperhaft zusammengezimmerte Coogan wie Kienspäne. Die Trümmer wurden in einem Schwall von Blasen unter den Rumpf gesaugt.
      

      Zahllose Bruchstücke aus Holz und Plastik tauchten in der Heckwelle des Schaufelraddampfers
         auf und tanzten im turbulenten Wasser. Dicke schwarze Ölflecken quollen dazwischen
         zur Oberfläche empor. Langsam entführte die Strömung die Wrackteile den Fluss hinab
         und verteilte sie auf eine immer größer werdende Fläche. Innerhalb einer Viertelstunde
         gab es keine Spuren mehr, die Rückschlüsse auf das Schicksal des kleinen Händlers
         gestattet hätten.
      

      Die Swithland und die Hycel setzten ohne langsamer zu werden ihre Fahrt den Fluss hinauf fort.
      


      18. Kapitel

      Joshua Calvert stellte überrascht fest, dass ihm die Zugfahrt ausgesprochenen Spaß
         bereitete. Fast hatte er damit gerechnet, eine Dampfmaschine des neunzehnten Jahrhunderts
         zu sehen, die dicke weiße Rauchwolken ausstieß und das typische Stampfen von sich
         gab, während Kolbenstangen die Räder in Drehung versetzten. Doch was er schließlich
         vorfand, war eine vierachsige Zugmaschine mit magnetischen Nabenmotoren, die ihre
         Energie von Elektronenmatrixkristallen bezogen, und dahinter sechs Waggons.
      

      Die Kavanaghs hatten ihm ein Erster-Klasse-Ticket zukommen lassen, und so saß er in
         einem eigenen Abteil und hatte die Füße auf dem gegenüberliegenden Sitz hochgelegt,
         während er aus dem Fenster blickte und beobachtete, wie die ausgedehnten Wälder und
         malerischen kleinen Dörfer vorüberzogen. Neben ihm saß Dahybi Yadev. Seine Augenlider
         bewegten sich schwer, während in seiner neuralen Nanonik ein schwaches Stimulationsprogramm
         ablief. Sie hatten beschlossen, dass Ashly Hanson zurückbleiben und das MSV der Lady Macbeth bedienen sollte, während die Besatzung das Mayope aus den Frachträumen lud. Dahybi
         hatte sich rasch freiwillig gemeldet, Ashlys Platz einzunehmen, und da die Energieknoten
         auf der Fahrt von Lalonde nach Norfolk nicht wie die restliche Elektronik an Fehlfunktionen
         gelitten hatten, hatte Joshua schließlich zugestimmt. Die übrige Mannschaft war zum
         Wartungsdienst eingeteilt. Sarha hatte deswegen geschmollt – sie hatte sich auf einen
         ausgedehnten Landurlaub gefreut und die Gelegenheit, den schönen Planeten zu entdecken.
      

      Der Lautsprecher des Waggons verkündete, dass der Zug sich Colsterworth Station näherte.
         Joshua streckte sich und lud ein Programm über formale Etikette in seine neurale Nanonik.
         Er hatte es in den Datenspeichern der Lady Macbeth entdeckt: Sein Vater musste früher schon einmal auf Norfolk gewesen sein, obwohl er
         das Joshua gegenüber niemals erwähnt hatte. Das Programm konnte Joshua durchaus die
         eine oder andere peinliche Situation ersparen; die ländliche Bevölkerung Norfolks
         war mit Sicherheit um einiges spießiger als das fast kosmopolitische Boston. Joshua
         schürzte die Lippen bei dem Gedanken an diese Aussichten und schüttelte Dahybi an
         der Schulter. »Komm jetzt, beende das Programm. Wir sind da.«
      

      Dahybis Gesicht verlor den narkotisierten Ausdruck, und er blinzelte aus dem Fenster.
         »Das ist es?«
      

      »Das ist es.«

      »Sieht aus wie ein Feld mit ein paar Häusern in der Mitte.«

      »Sag so etwas um Gottes willen niemals laut. Hier.« Er übermittelte ihm per Datavis
         eine Kopie des Etiketteprogramms. »Starte es und lass es ständig mitlaufen. Wir wollen
         unseren Wohltäter schließlich nicht verärgern, oder?«
      

      Dahybi ging einen Teil der sozialen Umgangsformen durch. »Ach du lieber Heiland! Das
         sieht ja beinahe aus, als wäre die Lady Macbeth auf dem Weg nach Norfolk in ein Zeitloch gefallen!«
      

      Joshua klingelte nach dem Steward, der ihr Gepäck tragen sollte. Nach Auskunft des
         Etiketteprogramms erwartete der Mann ein Trinkgeld in Höhe von fünf Prozent des Fahrpreises
         oder aber einen Schilling – die jeweils größere Summe kam in Betracht.
      

      Colsterworth Station bestand aus zwei gemauerten Bahnsteigen mit breiten, überragenden
         Holzdächern, die von kunstvollen schmiedeeisernen Pfeilern getragen wurden. Wartesaal
         und Fahrkartenschalter waren in einem roten Backsteingebäude untergebracht. Große
         Blumenkästen an den Fenstern der Fassade enthielten üppig und in leuchtenden Farben
         blühende Pflanzen. Das äußere Erscheinungsbild war für den Bahnhofsvorsteher offensichtlich
         wichtig: Der Anstrich der Innenräume war sauber und glänzte, die Messingschilder waren
         poliert und seine Mitarbeiter trugen saubere, gepflegte Uniformen.
      

      Seine Beharrlichkeit hatte sich heute ausgezahlt. Er stand direkt neben der Erbin
         von Cricklade höchstpersönlich, Louise Kavanagh, und sie hatte ihn gelobt, wie hübsch
         sein Bahnhof aussah.
      

      Der Morgenzug aus Boston lief langsam ein, und der Stationsvorsteher warf einen Blick
         auf seine Uhr. »Dreißig Sekunden zu spät.«
      

      Louise Kavanagh nickte dem kleinen, stämmigen Mann freundlich zu. Auf der anderen
         Seite scharrte William Elphinstone ungeduldig mit den Füßen. Louise betete im Stillen,
         dass er das bevorstehende Treffen nicht verdarb. William war manchmal so impulsiv,
         und er sah in seinem grauen Geschäftsanzug vollkommen deplatziert aus. Feldarbeiterkleidung
         passte viel besser zu ihm.
      

      Sie hatte ihre Kleidung sorgfältig ausgewählt. Ein blass lavendelfarbenes Kostüm mit
         langen Puffärmeln. Nanny hatte ihr geholfen, das zu einem Zopf geflochtene Haar am
         Hinterkopf zu einem kunstvollen Dutt aufzustecken, der auf ihrem Rücken in einem langen
         Pferdeschwanz endete. Louise hoffte inbrünstig, dass die Kombination aus Kostüm und
         Frisur ihr zu einem angemessenen, würdevollen Erscheinungsbild verhalf.
      

      Der Zug kam zum Halten. Die ersten drei Waggons füllten die gesamte Länge des Bahnsteigs
         aus. Türen flogen lautstark auf, und Fahrgäste kletterten heraus. Louise straffte
         den Rücken, um einen besseren Blick auf die Menschen zu haben, die aus der ersten
         Klasse ausstiegen.
      

      »Dort sind sie«, sagte William Elphinstone.

      Louise wusste nicht genau, was sie erwartet hatte – obwohl sie ziemlich sicher war,
         dass Raumschiffskapitäne weise, ernsthafte und erwachsene, verantwortungsbewusste
         Männer zu sein hatten, vielleicht ein wenig wie ihr Vater (mit Ausnahme des Naturells).
         Wem sonst konnte man eine so gewaltige Verantwortung aufbürden? Jedenfalls sah ein
         Captain nicht, nicht einmal in Louises kühnsten Träumen, wie ein junger Bursche mit
         markanten, ebenmäßigen Gesichtszügen aus, sechs Fuß groß mit einer eindrucksvollen,
         exotisch wirkenden Uniform, die seinen kraftvollen, durchtrainierten Körper betonte.
         Doch er trug für alle Welt sichtbar einen silbernen Stern auf der Schulter!
      

      Louise schluckte mühsam und versuchte, sich an die traditionellen Begrüßungsworte
         zu erinnern, dann trat sie mit einem höflichen Lächeln vor. »Captain Calvert, mein
         Name ist Louise Kavanagh. Mein Vater lässt sich entschuldigen, weil er nicht kommen
         konnte, um Sie persönlich zu empfangen, doch auf dem Gut herrscht zurzeit Hochbetrieb,
         und die Arbeit erfordert seine volle Aufmerksamkeit. Deswegen möchte ich Sie an seiner
         Stelle auf Gut Cricklade willkommen heißen und der Hoffnung Ausdruck verleihen, dass
         Sie Ihren Aufenthalt genießen.« Fast die gleichen Worte, die sie geprobt hatte, wenngleich
         sie vergessen hatte zu fragen, ob er die Zugfahrt genossen hatte. Na ja …
      

      Joshua nahm ihre dargebotene Hand und drückte sie kräftig. »Das ist wirklich sehr
         freundlich von Ihnen, Louise. Ich muss sagen, ich betrachte es als ausgesprochenen
         Glücksfall, dass Ihr Vater so beschäftigt ist und Sie statt seiner gekommen sind.
         Ich kann mir keinen angenehmeren Weg vorstellen, auf Cricklade Manor empfangen zu
         werden, als von einer so wunderschönen jungen Frau wie Ihnen.«
      

      Louise wusste, dass ihre Wangen erröteten. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und
         versteckt. Was für eine alberne, jugendliche Reaktion! Er war schließlich nur höflich
         gewesen. Aber so unglaublich charmant! Und es hatte ernst geklungen. War es möglich,
         dass er seine Worte tatsächlich ernst gemeint hatte? Ihre Selbstbeherrschung war jedenfalls
         dahin. »Hallo«, sagte sie zu Dahybi Yadev. So schrecklich linkisch. Ihre Röte vertiefte
         sich noch. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass Joshua noch immer ihre Hand hielt.
      

      »Mein Bordingenieur«, stellte Joshua Dahybi mit einer leichten Verbeugung vor.

      Louise fing sich wieder und stellte William Elphinstone als Gutsverwalter vor, wohlweislich
         verschweigend, dass er noch in der Ausbildung war. Wofür William eigentlich hätte
         dankbar sein müssen, doch sie gewann den entschiedenen Eindruck, dass der Raumschiffskapitän
         ihn nicht sonderlich beeindruckte.
      

      »Wir haben eine Kutsche bereitstehen, um Sie zum Manor zu bringen«, sagte William.
         Er gab dem Kutscher ein Zeichen, das Gepäck von Joshuas Steward zu übernehmen.
      

      »Das ist wirklich sehr aufmerksam von Ihnen«, sagte Joshua zu Louise gewandt.

      Auf ihren Wangen erschienen freudige Grübchen. »Hier entlang bitte.« Sie deutete auf
         den Weg, der vom Bahnsteig führte.
      

      In Joshuas Augen sah die Kutsche aus wie ein überdimensionaler Puppenwagen mit modernen
         Leichtlaufrädern. Doch die beiden schwarzen Pferde trabten munter aus, und die Fahrt
         über den unebenen Weg war dank guter Federung angenehm sanft. Colsterworth war nicht
         sonderlich beeindruckend: eine ländliche Marktstadt mit sehr wenig Industrie. Landwirtschaft
         spielte sich eben hauptsächlich in der Umgebung der Farmen und Gehöfte ab. Die Häuser
         bestanden größtenteils aus einem einheimischen Bruchstein, der schwach blau schimmerte.
         Türen und Fenster besaßen ausnahmslos Bögen.
      

      Als die Kutsche durch die Hauptstraße fuhr, stießen sich die Menschen an und sahen
         neugierig zu ihnen. Zuerst meinte Joshua, die Blicke galten Dahybi und ihm, doch dann
         wurde ihm bewusst, dass sie sich offensichtlich für Louise interessierten.
      

      Hinter Colsterworth bestand die Landschaft aus einem Flickenteppich kleiner Felder,
         gesäumt von makellos gepflegten Heckenreihen. Bäche wanden sich durch flache Täler,
         und Dickichte klammerten sich an die runden Kämme und in die tieferen Geländefalten.
         Weizen und Gerste waren bereits abgeerntet, erkannte Joshua. Zahllose Heuhaufen standen
         herum, steile Türme, die mit Netzen gegen die zu erwartenden winterlichen Stürme gesichert
         waren. Traktoren pflügten die Stoppelfelder um, bevor die zweite Saat in den satten
         rötlichen Boden ausgebracht wurde. Die Zeit reichte gerade für eine zweite Ernte,
         bevor der lange Herbst und Winter einsetzte.
      

      »Also sind motorisierte Traktoren bei Ihnen nicht verboten?«, fragte Joshua.

      »Gewiss nicht«, entgegnete William Elphinstone. »Wir leben in einer stabilen Gesellschaft,
         Captain Calvert, nicht in einer zurückgebliebenen. Wir benutzen, was immer uns angemessen
         erscheint, um den Status quo aufrechtzuerhalten und den Menschen gleichzeitig einen vernünftigen Lebensstandard
         zu gewähren. Und die Pflüge von Pferden ziehen zu lassen wäre für Mensch und Tier
         die reinste Schinderei. Das ist es nicht, was Norfolk ausmacht. Unsere Vorväter wollten
         ein ländliches Leben, das allen Menschen Freude bereitet.« Es klang in Joshuas Ohren
         ein wenig zu sehr nach Verteidigung, andererseits hatte dieser William Elphinstone
         schon bei ihrer Vorstellung einen gereizten Eindruck erweckt.
      

      »Woher kommt die Energie?«, fragte Joshua.

      »Solarzellen reichen für die Versorgung der Haushalte aus, aber der Strom für die
         Landwirtschaft und unsere Industrie stammt zu neunzig Prozent aus geothermalen Kraftwerken.
         Wir kaufen in der Konföderation thermoelektrische Fasern und bohren sie drei oder
         vier Meilen tief in den Gesteinsmantel. Die meisten Städte besitzen fünf oder sechs
         Wärmeschächte. Sie sind praktisch wartungsfrei, und die Fasern überdauern leicht einige
         Jahrhunderte. Eine viel elegantere Lösung als die Errichtung von Staudämmen und das
         Überfluten von Tälern.«
      

      Interessant, wie er das Wort Konföderation betont, dachte Joshua. Beinahe so, als gehöre Norfolk überhaupt nicht dazu.

      »Das alles erscheint Ihnen vermutlich schrecklich umständlich«, sagte Louise.

      »Ganz im Gegenteil!«, entgegnete Joshua. »Was ich bisher gesehen habe, ist bewundernswert.
         Sie sollten einmal eine der so genannten fortgeschrittenen Welten besuchen, auf denen
         ich gewesen bin. Technologie verlangt von der Gesellschaft einen außerordentlich hohen
         Preis. Es gibt entsetzlich viel Kriminalität und Laster. In einigen Städten existieren
         Gegenden, die man nicht einmal mehr am helllichten Tag ungefährdet betreten kann.«
      

      »Letztes Jahr wurden auf Kesteveen drei Menschen ermordet!«, sagte Louise.

      William Elphinstone runzelte die Stirn, als wollte er einen Einwand erheben, doch
         er schwieg.
      

      »Ich glaube, Ihre Vorfahren haben eine wunderbare Verfassung ausgearbeitet«, sagte
         Joshua.
      

      »Allerdings trifft sie die Menschen ziemlich hart, die krank sind oder verletzt werden«,
         gab Dahybi Yadev zu bedenken.
      

      »Davon gibt es auf Norfolk nicht viele«, entgegnete William Elphinstone. »Schon unser
         Lebensstil trägt dafür Sorge, dass Norfolks Einwohner gesund sind. Und unsere Krankenhäuser
         sind durchaus imstande, die meisten Verletzungen zu behandeln.«
      

      »Einschließlich Cousin Gideon«, fügte Louise vielsagend hinzu.

      Joshua unterdrückte ein Grinsen, als William Elphinstone sie mit einem strafenden
         Blick bedachte. Die junge Frau war längst nicht so fügsam, wie er im ersten Augenblick
         vermutet hatte. Sie saßen sich in der Kutsche gegenüber, was ihm eine gute Gelegenheit
         verschaffte, Louise unauffällig zu betrachten. Er hatte angenommen, dass sie und William
         Schmerz-im-Arsch Elphinstone ein Paar waren, doch nach der Art und Weise zu urteilen,
         wie sie ihn ganz offensichtlich ignorierte, war das auf einmal gar nicht mehr so wahrscheinlich.
         Und die konstant kalte Schulter wiederum schien William Schmerz-im-Arsch Elphinstone
         gehörig gegen den Strich zu gehen.
      

      »Offen gestanden ist William nicht ganz ehrlich«, fuhr sie unbeeindruckt fort. »Wir
         werden nicht krank, weil die meisten unserer Vorfahren genetisch verändert wurden,
         bevor sie nach Norfolk kamen und hier siedelten. Es ist schließlich nur vernünftig,
         sich von vornherein zu schützen, wenn man auf einem Planeten zu leben beabsichtigt,
         der willentlich die modernsten medizinischen Verfahren ausschließt. In dieser Hinsicht
         jedenfalls genügen wir nicht ganz dem einfachen, ländlichen Ideal. Vor der Entwicklung
         der Gentechnologie wäre eine Gesellschaft wie unsere hier auf Norfolk wahrscheinlich
         gar nicht möglich gewesen. Die Menschen hätten auf konstanter technologischer und
         medizinischer Weiterentwicklung bestanden, um ihr Leben zu verbessern.«
      

      William Elphinstone drehte langsam den Kopf weg und starrte auf die Felder hinaus.

      »Eine faszinierende Vorstellung«, sagte Joshua. »Man erreicht erst in dem Augenblick
         Stabilität, in dem man einen bestimmten technologischen Standard überschritten hat,
         und bis zu diesem Augenblick heißt die natürliche Ordnung der Dinge Veränderung. Haben
         Sie vielleicht vor, an der Universität Politikwissenschaften zu studieren?«
      

      Sie presste die Lippen ein wenig zusammen, bevor sie antwortete. »Ich glaube kaum.
         Frauen studieren im Allgemeinen nicht. Außerdem gibt es auf Norfolk nicht viele Universitäten;
         schließlich benötigen wir keine Forschung. Allerdings besuchen die meisten Angehörigen
         meiner Familie weiterführende landwirtschaftliche Schulen.«
      

      »Und? Werden Sie sich Ihren Familienangehörigen anschließen?«

      »Möglicherweise. Vater hat noch nichts gesagt. Ich würde schon gerne. Eines Tages
         werde ich Cricklade erben, verstehen Sie, und ich will mehr sein als nur eine Galionsfigur.«
      

      »Ich bin sicher, das werden Sie, Louise. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie mit
         dem Leben einer Galionsfigur zufrieden wären, ganz gleich von was.« Er war selbst
         überrascht über den ernsten Klang seiner Stimme.
      

      Louise schlug die Augen nieder und sah, dass sie die Hände in ihrem Schoß in einer
         fast ganz und gar nicht damenhaften Weise verknotet hatte. Was um alles in der Welt
         brachte sie dazu, so daherzuplappern?
      

      »Ist das jetzt Cricklade?«, erkundigte sich Joshua. Die Felder waren größeren Parklandschaften
         gewichen, die sich zwischen den Hainen erstreckten. Schafe und Vieh weideten einträchtig
         neben einigen rinderähnlichen Xenos, die mit ihren langen muskulösen Beinen und den
         halbrunden Hufen wie extrem behaartes Rotwild aussahen.
      

      »Genau genommen fahren wir über Cricklade-Land, seit wir die Stadt verlassen haben«,
         sagte William Elphinstone abfällig.
      

      Joshua schenkte Louise ein ermutigendes Lächeln. »So weit das Auge reicht, wie man
         so schön sagt?«
      

      »Ja.«

      »Dann verstehe ich, warum Sie es so sehr lieben. Wenn ich mich jemals niederlasse,
         dann möchte ich, dass es auf einem Land wie diesem hier geschieht.«
      

      »Besteht die Möglichkeit, dass wir ein paar der berühmten Rosen zu sehen bekommen?«,
         fragte Dahybi laut.
      

      »Ja, selbstverständlich«, antwortete Louise plötzlich steif. »Wie schrecklich unachtsam
         von mir! Cousin Kenneth hat extra darauf hingewiesen, dass es Ihr erster Besuch auf
         Norfolk ist.« Sie wandte sich um und tippte den Fahrer auf die Schulter. Die beiden
         wechselten ein paar Worte. »Hinter dem Wald dort liegt ein Hain«, sagte sie dann.
         »Wir werden einen kleinen Abstecher unternehmen.«
      

      Der »Hain« war sicherlich zehn Morgen groß und nahm den gesamten nördlichen Hang eines
         Hügels ein. Um möglichst viel von beiden Sonnen einzufangen, wie Louise erklärte.
         Der Hain war von einer Trockensteinmauer umsäumt, die zum größten Teil von einem Moos-Analogon
         mit winzigen pinkfarbenen Blüten überwuchert war. Die flachen Steine zerbröckelten
         nach und nach als Folge von Frost und Erosion, und man hatte nur an den am schlimmsten
         betroffenen Stellen zaghafte Reparaturversuche unternommen. In einer Ecke des Hains
         stand eine lang gestreckte Scheune mit einem reetgedeckten Dach; auch hier hatte sich
         das Moos einen Weg in das Stroh gebahnt und die vom Alter geschwärzten Bündel gelockert.
         Durch den offenen Eingang der Scheune schimmerten neue hölzerne Paletten, auf denen
         sich Tausende konischer weißer Gebilde stapelten, die aussahen wie Blumentöpfe.
      

      Trockene, unbewegte Luft verstärkte den ruhigen Eindruck der Landschaft und trug ihren
         Teil zum Eindruck von vornehmem Niedergang bei. Wären nicht die perfekt gepflegten
         Reihen von Pflanzen gewesen, hätte Joshua das Land für verwahrlost gehalten, für den
         Spleen eines hobbymäßigen, schlampigen Landbesitzers und nicht den wichtigsten Industriezweig
         des gesamten Planeten.
      

      Norfolks weinende Rose war die zweifellos berühmteste Pflanze der gesamten Konföderation.
         In naturbelassenem Zustand ein dornenloser, schnell wachsender Busch, der bevorzugt
         auf gut entwässertem, torfigem Untergrund gedieh. Die kultivierte Form in den Hainen
         wurde an drei Meter hohen Drahtgittern gezogen. Die jadegrünen Blätter waren handtellergroß
         und erinnerten mit ihren tief gezackten Rändern an terranischen Ahorn. Die Spitzen
         leuchteten in einem stumpfen Rot.
      

      Doch nicht die Blätter, sondern die Blüten erweckten Joshuas Neugier: gelbgoldene
         Blüten mit einem Durchmesser von fünfundzwanzig Zentimetern, deren fleischige Blätter
         eine zentrale, zwiebelförmige Fruchtkapsel umhüllten. Jede einzelne Pflanze des Hains
         besaß fünfunddreißig bis vierzig derartige Blüten, die stolz auf fleischigen grünen
         Stängeln von der Dicke eines Männerdaumens thronten. Unter der erbarmungslosen Helligkeit
         Dukes hatten die Blüten eine spektrale limonenfarbene Korona entwickelt.
      

      Zu viert wanderten sie ein kleines Stück über den gemähten Rasen zwischen zwei Reihen
         Rosen. Sorgsames Beschneiden hatte dafür Sorge getragen, dass jede einzelne Blüte
         dem vollen Sonnenlicht ausgesetzt war und sich nicht mit einer anderen überlappte.
      

      Joshua drückte die Zehenspitze in das harte Gras und spürte den harten Boden. »Es
         ist sehr trocken«, stellte er überrascht fest. »Reicht denn das Wasser aus, um die
         Tränen zu füllen?«
      

      »Es regnet nie um diese Jahreszeit«, antwortete Louise. »Jedenfalls nicht auf den
         bewohnten Inseln. Die Luftströmungen tragen sämtliche Wolken zu den Polregionen. Der
         größte Teil der Eiskappen schmilzt unter den sintflutartigen Regenfällen, obwohl die
         Temperaturen nur knapp über dem Gefrierpunkt liegen. Wir betrachten es im Gegenteil
         sogar als ausgesprochenes Pech, wenn es hier in unserer Gegend in der Woche vor dem
         Mittsommertag regnet. Die Rosen speichern sämtliche Feuchtigkeit, die sie für die
         Tränen benötigen, im Verlauf des Frühlings in ihren Wurzeln.«
      

      Joshua griff nach oben und berührte eine der großen Blüten. Er war überrascht, wie
         hart und unnachgiebig der Stängel war. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Blüten so
         riesig sind!«
      

      »Das hier ist ein alter Hain«, antwortete Louise. »Die Rosen sind fünfzig Jahre alt, und sie werden sicher noch zwanzig Jahre älter. Wir
         bepflanzen jedes Jahr ein paar Haine mit neuen Rosen aus unseren Zuchtbetrieben.«
      

      »Das klingt nach einer ganzen Menge Arbeit. Ich würde es gerne ansehen. Vielleicht
         könnten Sie es mir zeigen? Sie scheinen eine ausgesprochene Kapazität zu sein, was
         die Rosenzucht betrifft.«
      

      Louise errötete erneut. »Ja, das bin ich … ich meine, das werde ich … sehr gerne«,
         stammelte sie.
      

      »Es sei denn natürlich, Sie haben anderweitige Verpflichtungen«, sagte Joshua lächelnd.
         »Schließlich möchte ich Ihnen nicht Ihre kostbare Zeit stehlen.«
      

      »Das tun Sie ganz gewiss nicht«, versicherte sie ihm hastig.

      »Sehr gut.«

      Sie stellte überrascht fest, dass sie sein Lächeln die ganze Zeit erwidert hatte,
         ohne es zu bemerken.
      

      Joshua und Dahybi mussten sich bis zum späten Nachmittag gedulden, bevor sie Grant
         Kavanagh und seiner Frau Marjorie vorgestellt wurden. Für Joshua bot sich eine willkommene
         Gelegenheit, das große Herrenhaus und die umliegenden Ländereien zu besichtigen, wobei
         Louise die Rolle der kompetenten Fremdenführerin übernahm. Das Haus war beeindruckend;
         eine ganze Armee unauffälliger Dienstboten war nötig, um die Räumlichkeiten in tadellosem
         Zustand zu halten, und die Besitzer hatten sehr viel Geld darauf verwandt, die Einrichtung
         so geschmackvoll wie möglich zu gestalten. Selbstverständlich basierte das Design
         unübersehbar auf einem terranischen Kolonialstil des achtzehnten oder neunzehnten
         Jahrhunderts, eine winzige Enklave aus der menschlichen Geschichte.
      

      Glücklicherweise hatte sich William Elphinstone von ihnen verabschiedet mit der Begründung,
         er habe noch in den Rosenhainen zu tun. Allerdings begegneten sie Geneviève Kavanagh,
         als die Kutsche gerade vom Grundstück fuhr. Louises jüngere Schwester blieb den gesamten
         Nachmittag über bei ihnen. Sie kicherte die ganze Zeit über.
      

      Joshua war nicht an Kinder in Genevièves Alter gewöhnt, und seiner Meinung nach war
         sie ein verzogenes Gör, das nach dem einen oder anderen tüchtigen Klaps auf den Hintern
         verlangte. Wäre nicht Louise gewesen, er hätte kaum der Versuchung widerstehen können,
         sie übers Knie zu legen. Statt dessen litt er schweigend und versuchte, das meiste
         aus dem zu machen, wie sich Louises Kleid über ihrem Körper verschob, wenn sie sich
         bewegte. Es gab herzlich wenig, was sonst noch seine Aufmerksamkeit hätte erwecken
         können. Für das uneingeweihte Auge lagen die Ländereien jenseits des Herrenhauses
         mit seinem Park wie verlassen da.
      

      Der Mittsommer auf Norfolk war eine Zeit, da fast jeder, der auf dem Land lebte, bei
         der Ernte der weinenden Rosen half. Das fahrende Volk der Zigeuner war hoch gefragt,
         und Gutsbesitzer wie unabhängige Rosenzüchter lagen im Wettstreit um ihre Arbeitskraft.
         Selbst die Schulferien (auf ganz Norfolk gab es keinen einzigen didaktischen Laserpräger)
         waren auf die Erntezeit abgestimmt, damit Kinder genügend Zeit hatten, ihren Eltern
         zu helfen. Richtig gelernt wurde nur im Winter. Und weil die gesamte Tränenernte innerhalb
         von zwei Tagen eingebracht werden musste, war die richtige Vorbereitung ein mühsames
         und aufreibendes Unterfangen.
      

      Mit mehr als zweihundert Rosenhainen auf den Ländereien (ohne die an Bauern verpachteten)
         war Grant Kavanagh in den Tagen vor dem Mittsommer der mit Arbeit am meisten überhäufte
         Mann von allen in ganz Stoke County. Er war sechsundfünfzig Jahre alt. Gemäßigte genetische
         Manipulationen hatten ihm einen kraftvollen Körper verliehen. Grant war ein gutes
         Stück gedrungener als Joshua. Das Haar war braun mit ersten grauen Strähnen, die sich
         im üppigen Backenbart zeigten, doch lebenslange körperliche Aktivität und eine strikt
         gesunde Ernährung hatten ihm die Jugend und den Elan eines Zwanzigjährigen erhalten.
         Grant wusste noch immer, wo jeder einzelne seiner Juniormanager gerade war und mit
         welcher Aufgabe er ihn betraut hatte. Was, wie er durch bittere Erfahrung hatte lernen
         müssen, die einzige Möglichkeit war, in Stoke County irgendetwas zu erreichen. Er
         musste nicht nur die Mannschaften beaufsichtigen, die durch die Haine zogen und die
         Sammelbehälter aufstellten, er war darüber hinaus auch noch verantwortlich für den
         Abfüllhof des gesamten Bezirks. Grant Kavanagh hatte keine Geduld mit Dummköpfen,
         Taugenichtsen und Familienmitgliedern, die meinten, sich auf dem Erarbeiteten ausruhen
         zu müssen – womit seiner Meinung nach fünfundneunzig Prozent von Norfolks Bevölkerung
         hinreichend beschrieben waren. Cricklade wuchs und gedieh seit nunmehr zweihundertsiebzig
         Jahren von dreihundert seit seiner Gründung, und dieser einzigartige Zustand würde
         sich bei Gott während seiner Lebzeiten nicht ändern.
      

      Ein Nachmittag im Sattel in Begleitung des unendlich leidensfähigen Mister Butterworth,
         um einige der Haine zu inspizieren, hatten ihn nicht gerade in die beste Stimmung
         versetzt, um nichts sagende Nettigkeiten mit dandyhaften Raumschiffskapitänen auszutauschen.
         Er marschierte schnurstracks in das Haus, während er sich noch den Staub aus den Reithosen
         klopfte, und rief nach einem Drink, einem Bad und einer ausgiebigen Mahlzeit – in
         genau dieser Reihenfolge.
      

      Als Joshua die rotgesichtige Gestalt erblickte, die über die große Eingangshalle hinweg
         von der Treppe her missmutig auf ihn heruntersah, erinnerte er sich unwillkürlich
         an einen der Serjeants von Tranquility – nur, dass diesem Burschen hier offensichtlich
         der Charme und die guten Manieren fehlten.
      

      »Ein bisschen jung, um mit einem Raumschiff durch das All zu schippern, wie?«, sagte
         Grant Kavanagh, als Louise ihren Vater vorstellte. »Ich muss gestehen, ich bin überrascht,
         dass die Banken Ihnen überhaupt erst das Geld für ein eigenes Schiff geliehen haben.«
      

      »Ich habe die Lady Macbeth geerbt, und zusammen mit meiner Besatzung habe ich im ersten Jahr als Händler genügend
         Geld gemacht, um nach Norfolk zu kommen. Wir sind zum ersten Mal hier, und Ihre Familie
         hat sich überschlagen, um mir dreitausend Kisten der besten Norfolk Tears zu verkaufen,
         die es auf der gesamten Insel gibt. Verraten Sie mir doch, nach welchen Kriterien
         Sie meine Kompetenz beurteilen?«
      

      Louise schloss die Augen und wünschte sich ans andere Ende der Welt.

      Grant Kavanagh starrte auf das ungerührte, kompromisslose Gesicht des jungen Mannes,
         der es gewagt hatte, ihn in seinem eigenen Haus herauszufordern – und platzte laut
         lachend heraus. »Bei Gott, das ist genau die Sorte Mann, von der wir hier eine ganze
         Menge mehr gebrauchen könnten. Sehr gut, Joshua, eins zu null für Sie. Weichen Sie
         nicht und beißen Sie zurück, wenn man Sie zu beißen versucht.« Er legte beschützend
         die Arme um seine beiden Töchter. »Habt ihr das gesehen, ihr Schlingel? Das ist es,
         was man braucht, um ein erfolgreiches Unternehmen zu leiten, gleichgültig, ob es sich
         um ein Handelsschiff oder um einen Gutshof handelt. Man muss das Sagen haben, sobald
         man auch nur den Mund aufmacht.« Er küsste Louise auf die Stirn und kitzelte die kichernde
         Geneviève. »Erfreut, Sie kennen zu lernen, Joshua. Schön zu sehen, dass mein Cousin
         Kenneth nicht seinen Biss verloren hat, wenn es darum geht, junge Menschen einzuschätzen.«
      

      »Er ist ein harter Verhandlungspartner«, sagte Joshua nicht ganz glücklich.

      »Das will ich meinen! Dieses Mayope-Holz – ist es tatsächlich so fantastisch, wie
         er sagt? Er hat mich überhaupt nicht zu Wort kommen lassen, als wir miteinander telefoniert
         haben.«
      

      »Ja. Es ist wirklich beeindruckend. Hart und widerstandsfähig wie Stahl. Selbstverständlich
         habe ich ein paar Proben mitgebracht; Sie können sich gerne selbst von seinen Eigenschaften
         überzeugen.«
      

      »Darauf komme ich später zurück.« Der Hausdiener betrat die Halle, auf der Hand ein
         silbernes Tablett mit Grants Gin und etwas Tonic dazu. Kavanagh nahm den Gin und trank
         einen Schluck. »Ich vermute, dieser verdammte Planet Lalonde wird jetzt anfangen,
         Wucherpreise für sein Holz zu verlangen, nachdem er weiß, wie wertvoll es für uns
         ist?«, fragte er verstimmt.
      

      »Das kommt darauf an, Sir.«

      »Aha?« Grant Kavanaghs Augen weiteten sich in plötzlich erwachtem Interesse, als er
         den verschwörerischen Tonfall bemerkte. Er ließ seine Tochter Geneviève los und sagte:
         »Lauf zu, Püppchen. Es sieht so aus, als hätten Daddy und Captain Calvert hier ein
         paar geschäftliche Dinge zu besprechen.«
      

      »Ja, Daddy!« Geneviève drückte sich an Joshua vorbei. Sie musterte ihn mit einem vielsagenden
         Seitenblick und fing erneut an zu kichern.
      

      Louise schenkte ihm ein schiefes Grinsen, als auch sie Anstalten machte zu gehen.
         Sie hatte beobachtet, was die anderen Mädchen in der Schule machten, wenn sie mit
         ihren Freunden kokett sein wollten. »Sie leisten uns doch beim Abendessen Gesellschaft,
         Mister Calvert?«, fragte sie leichthin.
      

      »Ich denke doch, ja.«

      »Dann werde ich den Koch bitten, geeistes Chiplemon zuzubereiten. Ich bin sicher,
         es wird Ihnen schmecken; Chiplemon ist meine Leibspeise.«
      

      »Das wird es ganz bestimmt.«

      »Und sei bitte pünktlich, Daddy.«

      »Bin ich je zu spät?«, gab Grant Kavanagh zurück, gut gelaunt wie immer angesichts
         der Unbekümmertheit seiner großen Tochter. Sie schenkte den beiden Männern ein sonnenhelles
         Lächeln, dann eilte sie hinter Geneviève her aus der gefliesten Halle.
      

      Eine Stunde später lag Joshua auf seinem Bett und sann über die Geheimnisse des planetaren
         Kommunikationssystems nach. Sein Schlafzimmer lag im Westflügel des Herrenhauses,
         ein geräumiges Appartement mit eigenem Badezimmer. Die Wände waren mit einer Papiertapete
         mit einem üppigen rotgoldenen Muster geschmückt. Das Bett war breit genug für zwei,
         mit einem kunstvoll geschnitzten Kopfteil und einer entsetzlich harten Matratze. Joshua
         benötigte nur sehr wenig Fantasie, um sich Louise Kavanagh neben ihm auf dem Bett
         liegend vorzustellen.
      

      Auf dem Nachttisch stand ein Telefonapparat, doch das unglaublich antiquierte Ding
         besaß keinen Standardprozessor; Joshuas neurale Nanonik war nicht imstande, per Datavis
         mit dem Kommunikationsnetz in Verbindung zu treten. Der Apparat war nicht einmal mit
         einem AV-Projektor ausgestattet, nichts außer einer Tastatur, einem Holoschirm und
         einem Handhörer. Joshua ging davon aus, dass Norfolks Programmierer eine wunderbare
         Turing-Routine geschrieben hatten, die sich geduldig mit den Bitten ihrer Kundschaft
         auseinandersetzte, bis ihm bewusst wurde, dass er mit einem menschlichen Vermittler
         sprach. Sie stellte ihn zum geostationären Relaissatelliten durch und öffnete einen
         Kanal zur Lady Macbeth. Die Kosten, die dieser Anruf bei seinem Gastgeber verursachen musste, verdrängte er
         lieber gleich aus seinem Bewusstsein. Richtige, lebendige Menschen, die eine der einfachsten
         Computerroutinen von Hand ausführten!
      

      »Wir haben bereits ein Drittel der Fracht gelöscht«, teilte ihm Sarha mit; die Verbindung
         war lediglich akustisch, nicht visuell. »Dein neuer Händlerfreund Kenneth Kavanagh
         hat ein halbes Dutzend Raumflugzeuge von anderen Raumschiffen gechartert, um das Mayope-Holz
         zum Planeten runterzuschaffen. Bei dieser Geschwindigkeit sind wir morgen mit dem
         Ausladen fertig.«
      

      »Wunderbar! Ich möchte nicht voreilig klingen, aber es sieht ganz danach aus, als
         würden wir nach dieser Tour noch einmal nach Norfolk zurückkehren, um den Handelsvertrag
         zu einem Abschluss zu bringen, über den wir auf dem Weg hierher so oft gesprochen
         haben.«
      

      »Dann machst du Fortschritte?«

      »Absolut.«

      »Wie ist Cricklade denn so?«

      »Ganz und gar erstaunlich. Es reicht voll und ganz, um selbst einen Plutokraten von
         Tranquility vor Neid blass werden zu lassen. Es würde dir gefallen.«
      

      »Danke, Joshua, du schaffst es immer wieder, einem ein gutes Gefühl zu bescheren.«

      Er grinste und nahm einen weiteren Schluck Norfolk Tears, die sein aufmerksamer Gastgeber
         auf das Zimmer hatte bringen lassen. »Wie kommen du und Warlow mit den Systemchecks
         voran?«
      

      »Wir sind fertig.«

      »Was?« Er setzte sich kerzengerade auf und hätte fast das kostbare Getränk verschüttet.

      »Wir sind fertig. Es gibt nicht ein System an Bord, das nicht so glatt und rund läuft
         wie ein Babypopo.«
      

      »Mein Gott, ihr müsst euch ja die Hintern aufgerissen haben!«

      »Wir haben genau fünf Stunden gebraucht, und zwar insgesamt. Und die meiste Zeit davon
         haben wir damit verbracht, die Diagnoseprogramme zu starten. Mit der Lady Macbeth ist alles in Ordnung, Joshua. Das Schiff ist noch genauso raumtüchtig wie an dem Tag,
         an dem wir von den Inspektoren der Aufsichtsbehörde das Raumtüchtigkeitszertifikat
         erhalten haben.«
      

      »Das ist unglaublich! Einfach lächerlich! Wir hatten nach Lalonde so viele Fehler
         in den Bordsystemen, dass wir heilfroh sein mussten, als wir heil in Norfolk angekommen
         waren!«
      

      »Glaubst du vielleicht, ich wüsste nicht, wie ich ein Diagnoseprogramm zu bedienen
         habe?«, fragte sie mit eisiger Stimme.
      

      »Selbstverständlich kennst du deinen Job«, sagte er in versöhnlichem Ton. »Das alles
         ergibt nur keinen Sinn, verstehst du?«
      

      »Möchtest du, dass ich das Ergebnis der Checks per Datavis an dich weiterleite?«

      »Nein. Außerdem wäre das auch gar nicht möglich. Das Kommunikationsnetz von Norfolk
         kann nicht mit solchen Datenmengen umgehen. Was sagt Warlow zu der Sache? Ist die
         Lady Macbeth gut genug in Schuss, um eine Raumtüchtigkeitsinspektion zu überstehen?«
      

      »Wir kommen mit fliegenden Fahnen durch!«

      »In Ordnung. Ich überlasse euch beiden die Entscheidung, was zu tun ist.«

      »Wir haben die Inspektoren für morgen früh herbestellt. Das Norfolker Büro der Raumaufsicht
         führt außerdem nur Überprüfungen der Stufe D durch. Unsere eigenen Diagnostikprogramme
         sind strenger.«
      

      »Gut, in Ordnung. Ich melde mich morgen wieder mit Neuigkeiten.«

      »Prima. Bis dann, Joshua.«

      Der Tehama-Asteroid war eine der finanziell und wirtschaftlich erfolgreichsten unabhängigen
         Industriesiedlungen im gesamten New-California-System. Es war ein Felsen aus Stein
         und Eisen, achtundzwanzig Kilometer lang und achtzehn dick, mit einem unregelmäßigen,
         elliptischen Fünfzig-Tage-Orbit im nachlaufenden trojanischen Punkt von Yosemite,
         dem größten Gasriesen des Systems. Tehama besaß sämtliche Elemente und Mineralien,
         die zum Erhalt von Leben notwendig waren – mit Ausnahme von Wasserstoff und Stickstoff.
         Doch dieser Mangel wurde mehr als wettgemacht durch einen chondritischen, schneeballförmigen
         Asteroiden aus Kohlenwasserstoffverbindungen mit einem Durchmesser von einem Kilometer,
         der im Jahre 2283 in einen fünfzig Kilometer hohen Orbit um Tehama geschoben worden
         war. Seither wurden die organischen Verbindungen abgebaut und gespalten; der Wasserstoff
         wurde zusammen mit Sauerstoff verbrannt, um Wasser zu produzieren, ganz einfach und
         sauber; Stickstoff wurde in komplizierteren Verfahren zu nützlichen Nitraten umgesetzt,
         und die Kohlenwasserstoffe wurden zu lebenswichtigen Verbindungen umgebaut. Alles
         wurde in die Kavernen geführt, die man in die Eisen führenden Schichten von Tehama
         gebohrt hatte, und auf diese Weise eine bewohnbare Biosphäre geschaffen, die imstande
         war, die wachsende Bevölkerung aufzunehmen.
      

      2611 gab es zwei größere Höhlensysteme im Innern von Tehama, und der kleine Begleiter
         war zu einem schwarzen Klumpen von zweihundertfünfzig Metern Durchmesser zusammengeschmolzen.
         Eine silbrig weiße, fast genauso große Raffinerie saß wie eine lästige Klette darauf.
      

      Die Villeneuve’s Revenge kam in der vorgeschriebenen Austrittszone in hundertfünfzigtausend Kilometern Entfernung
         heraus und leitete ihre Annäherungsmanöver ein. Nach langen Monaten der ununterbrochenen
         Arbeit an den nacheinander ausfallenden, alten Systemen des Schiffs war Erick Thakrar
         dankbar für ein wenig Landurlaub. Das Bordleben war ein einziger Trott. Er hatte aufgehört
         zu zählen, wie oft er die Wartungslogbücher gefälscht hatte, um Strafmaßnahmen der
         Raumaufsicht zu vermeiden und weiter fliegen zu können. Doch es bestand nicht der
         geringste Zweifel: Die Villeneuve’s Revenge operierte gefährlich nah am absoluten Limit, sowohl in mechanischer als auch finanzieller
         Hinsicht. Echte Unabhängigkeit war eine schwer zu verwirklichende Wunschvorstellung;
         Captain Duchamp hatte hohe Schulden bei der Bank, fast eineinhalb Millionen Fuseodollars,
         und neue Charter waren nur schwer erhältlich.
      

      Ein kleiner Teil von Erick Thakrar verspürte Mitleid mit dem alten Knaben. Kommerzieller
         Raumflug war ein verdammt hartes Geschäft. Ein eng geflochtenes Netz aus Kartellen
         und Monopolisten, denen die bloße Existenz kleiner unabhängiger Konkurrenten zuwider
         war. Raumschiffe wie die Villeneuve’s Revenge zwangen die großen Händlerflotten, ihre Preise niedrig zu halten und dadurch weniger
         Gewinne einzufahren. Sie revanchierten sich mit der Gründung zwielichtiger Syndikate
         am Rand der Legalität, um den kleinen Schiffen das Wasser abzugraben.
      

      Duchamp war ein herausragender Schiffsführer, doch sein Geschäftssinn war mehr als
         fragwürdig. Und seine Mannschaft stand loyal zu ihm. Erick hatte genügend Geschichten
         von vergangenen Zeiten gehört, um zu wissen, dass sie sich nicht viele Gedanken darüber
         machten, wie sie ihr Geld verdienten. Hätte Erick gewollt, er hätte die gesamte Besatzung
         bereits eine Woche, nachdem er an Bord gekommen war, in Arrest nehmen lassen können
         – Aufnahmen von Unterhaltungen, die in einer neuralen Nanonik gespeichert waren, galten
         vor Gericht als zulässige Beweismittel. Doch Erick war hinter größeren Fischen her,
         nicht hinter einem heruntergekommenen Schiff mit einer Besatzung aus Verlierern. Die
         Villeneuve’s Revenge war sein Schlüssel zu ganz anderen illegalen Operationen in viel größerem Maßstab.
         Und alles sah ganz danach aus, als sollte das Spiel hier auf Tehama endlich seinen
         Anfang nehmen.
      

      Nach dem Andocken auf dem nichtrotierenden Raumhafen des Asteroiden machten sich vier
         Mitglieder der Besatzung auf den Weg zur Catalina-Bar. Die Bar lag in der Kaverne
         Los Olivos, der ersten fertig gestellten bewohnbaren Kaverne. Sie war zylinderförmig,
         neun Kilometer lang und fünf im Durchmesser. Das Catalina war eine der Lieblingsbars
         der Raumhafenmannschaft. Es gab Aluminiumtische und eine kleine Bühne für eine Live-Band,
         doch jetzt, um drei Uhr nachmittags, gab es nur wenige Besucher.
      

      Die Bar befand sich in einer Höhle, die in die vertikale Abschlusswand der Kaverne
         gebohrt worden war, eine von mehreren tausend, die eine richtiggehende Höhlenstadt
         bildeten. Ein Band aus Glasfenstern und von Grünpflanzen geschmückter Balkone umrundete
         die gesamte Basis der Abschlusswand. Wie in einem edenitischen Habitat auch, so lebte
         auch hier niemand direkt auf dem Boden der Kaverne, der von einem öffentlichen Park
         und landwirtschaftlicher Nutzfläche eingenommen wurde. Doch damit endeten die Ähnlichkeiten
         auch schon. Erick Thakrar saß zusammen mit zwei seiner Schiffskameraden, Bev Lennon
         und Desmond Lafoe und mit seinem Kapitän André Duchamp an einem Tisch in einer Nische
         in der Nähe des großen Balkonfensters. Das Catalina befand sich in der Nähe der obersten
         Stockwerke der Stadt, wo eine Gravitation von fünfundsiebzig Prozent Erdschwere herrschte
         und von wo aus man einen guten Ausblick in die Kaverne hatte. Erick war nicht sonderlich
         beeindruckt von dem, was sich seinen Augen darbot. Die Achse der Kaverne wurde von
         einer hundert Meter durchmessenden Kranbrücke eingenommen, die größtenteils von den
         schwarzen Röhren der Bewässerungssprenkler ausgefüllt war. In Abständen von zweihundertfünfzig
         Metern waren ringförmige Sonnenröhren angebracht, die ein schmerzhaft intensives violettweißes
         Licht erzeugten. Ihnen fehlte die warme Glut der axialen Lichtröhren edenitischer
         Habitate, was von den Pflanzen weit unten auf dramatische Weise verdeutlicht wurde.
         Das Gras auf dem Boden der Kaverne war gelblich, und Bäume und Büsche waren dünn und
         zerbrechlich und entwickelten nicht das gewohnte üppige Blattwerk. Selbst das Getreide
         auf den Feldern wirkte hungrig (ein Grund, aus dem importierte Delikatessen in Asteroidensiedlungen
         so beliebt und profitabel waren). Es war, als wäre unerwartet der Herbst über eine
         tropische Landschaft hereingebrochen.
      

      Die gesamte Kaverne wirkte beengt und improvisiert, wie die armselige Kopie der Vollkommenheit
         eines edenitischen Habitats. Erick wurde bewusst, dass er wehmütig an Tranquility
         zurückdachte.
      

      »Dort kommt er«, murmelte André Duchamp. »Seid nett zu dem Anglo. Vergesst nicht, wir brauchen ihn.« André Duchamp stammte von Carcassonne und war ein
         eingefleischter französischer Nationalist, der die Ethno-Engländer für alles Schlechte
         innerhalb der Konföderation verantwortlich machte, von versagenden optischen Faserverbindungen
         im Bordrechner bis hin zu seinen hohen Schulden bei der Bank. Selbst mit fünfundsechzig
         besaß er dank seiner Genmanipulation noch einen schlanken, geschmeidigen Körper, das
         Hauptmerkmal aller an die Schwerelosigkeit Angepassten – und ein Gesicht ohne Ecken
         und Kanten. Wenn André Duchamp lachte, grinste unwillkürlich jeder im Raum mit, so
         stark war die Wirkung.
      

      Er besaß die gleiche emotionale Ausstrahlung wie ein professioneller Clown.

      Und jetzt in diesem Augenblick setzte er sein einladendstes Lächeln für den Mann auf,
         der unruhig zu ihnen an den Tisch geschlendert kam.
      

      Lance Coulson war Seniorfluglotse im Zivilen Raumfahrtamt von Tehama, ein Mann Ende
         fünfzig und ohne die notwendigen politischen Beziehungen, um beruflich noch weiter
         aufzusteigen. Was bedeutete, dass er bis zu seiner Pensionierung nichts anderes mehr
         machen würde, als interplanetare Flüge zu koordinieren und zu lotsen. Das hatte einen
         gewissen Groll in ihm erweckt und ihn außerdem verständnisvoll für die Anliegen bestimmter
         Leute gemacht, was die Versorgung mit Informationen betraf – für den richtigen Preis,
         versteht sich.
      

      Er nahm am Tisch Platz und musterte Erick Thakrar eingehend. »Ich hab dich noch nie
         hier gesehen.«
      

      Erick aktivierte sein durch Implantate erweitertes Sensorium und begann mit der Aufzeichnung
         der Unterhaltung direkt in eine nanonische Speicherzelle. Dann startete er eine Abfrage
         in seiner Datenbank. Bild: von einem übergewichtigen Mann mit rötlich gebräunter Gesichtshaut
         (von den Solarröhren der Kaverne), in einem grauen Anzug mit hohem Stehkragen, der
         am Hals zu eng saß und das Fleisch einschnürte, hellbraunes Haar mit verstärkten Farben
         durch biochemische Behandlung der Haarbälge. Klang: leicht schnaufender Atem, Herzfrequenz
         überdurchschnittlich hoch. Geruch: säuerlicher menschlicher Schweiß, Schweißperlen
         auf der hohen Stirn und den fleischigen Handrücken.
      

      Lance Coulson raffte sichtlich seinen Mut zusammen. Ein Schwächling, der sich leicht
         von den Leuten aus der Fassung bringen ließ, mit denen er Umgang pflegte.
      

      »Weil ich vorher noch nie hier gewesen bin«, erwiderte Erick unerschütterlich. Seine
         KNIS-Datenbank meldete Fehlanzeige. Also war Coulson kein bekannter Krimineller. Wahrscheinlich
         zu unbedeutend, dachte Thakrar.
      

      »Das ist Erick Thakrar, mein Bordingenieur«, stellte André Duchamp ihn vor. »Erick
         ist ein ausgezeichneter Ingenieur. Du hast sicherlich nicht vor, mein Urteilsvermögen
         anzuzweifeln, was meine Besatzung angeht, oder?«
      

      »Nein, natürlich nicht!«

      »Wunderbar.« André Duchamp strahlte wieder über das ganze Gesicht. Er schlug Coulson
         krachend auf die Schulter und erntete ein mattes Lächeln zur Antwort. Dann schob er
         ein Glas Montbard Brandy über den verkratzten Aluminiumtisch vor Coulson hin. »Und?«,
         fragte er. »Was hast du diesmal für mich?«
      

      »Eine Ladung Mikrofusionsgeneratoren«, antwortete Coulson leise.

      »Aha? Erzähl mehr davon.«

      Der Verwaltungsbeamte drehte den Stiel des Glases zwischen Daumen und Zeigefinger,
         ohne den Captain anzusehen. »Hunderttausend.«
      

      »Du machst Witze!«, fuhr André Duchamp auf. In seinen Augen stand ein gefährliches
         Glitzern.
      

      »Beim letzten Mal … wurden unangenehme Fragen gestellt. Ich mache das nicht noch einmal.«

      »Du meinst, du machst es nicht mehr zum gleichen Preis. Wenn ich so viel Geld hätte,
         glaubst du im Ernst, ich wäre hier und würde einen von Steuergeldern bezahlten Blutsauger
         wie dich anbetteln?«
      

      Bev Lennon legte beruhigend die Hand auf Duchamps Schulter.

      »Langsam«, sagte er sanft. »Sieh mal, wir sind alle hier, weil das Geld knapp ist,
         richtig? Wir können dir höchstens ein Viertel im Voraus zahlen. Mehr ist einfach nicht
         drin.«
      

      Lance Coulson erhob sich von seinem Stuhl. »Ich sehe, dass ich meine Zeit verschwendet
         habe.«
      

      »Vielen Dank für die Information«, sagte Erick Thakrar so laut, dass es durch die
         gesamte Bar schallte.
      

      »Was?« Lance Coulson blickte ihn erschrocken an.

      »Die Informationen sind uns äußerst nützlich; wie möchten Sie das Geld? Bar oder als
         Sachwerte?«
      

      »Seien Sie still!«

      »Dann setzen Sie sich gefälligst hin, und hören Sie auf mit diesem Mist!«

      Coulson setzte sich wieder und warf nervös-verstohlene Seitenblicke zu den restlichen
         Tischen.
      

      »Wir wollen kaufen, du willst verkaufen«, sagte Erick Thakrar. »Also lass endlich
         diese taktischen Spielchen. Du hast uns gezeigt, was für ein harter Verhandlungspartner
         du sein kannst, und wir sind alle prima Kumpels. Und jetzt nenn uns deinen Preis,
         aber diesmal einen realistischen. Schließlich bist du nicht der einzige Fluglotse,
         oder hast du das vergessen?«
      

      Coulson überwand seine Unruhe lange genug, um Erick einen Blick zuzuwerfen, der aus
         einhundert Prozent Hass bestand. »Dreißigtausend«, sagte er schließlich.
      

      »Einverstanden«, sagte André Duchamp hastig. Er hielt Coulson seine Jupiter-Kreditdisk
         hin. Lance Coulson warf einen letzten verstohlenen Blick in die Runde, bevor er Duchamp
         seine eigene Disk entgegenstreckte.
      

      »Merci, Lance.« Andrés Grinsen war beißend, während er per Datavis den Flugvektor empfing.
      

      Die vier Männer von der Villeneuve’s Revenge warteten, bis der Zivilbedienstete gegangen war, dann lachten sie laut. Erick empfing
         Glückwünsche, weil er Coulson in die Enge getrieben hatte, und Bev Lennon spendierte
         ihm ein großes importiertes Lübecker Bier.
      

      »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, gestand der Fusionsingenieur,
         als er die Krüge auf dem Tisch absetzte.
      

      Erick nahm einen tiefen Schluck von seinem eiskalten Bier. »Ich hab mich selbst erschrocken«,
         gestand er. »Ich weiß gar nicht, was über mich gekommen ist.«
      

      Alles lief wie am Schnürchen. Sie akzeptierten ihn, und ihre Zurückhaltung (er wusste,
         dass sie noch immer da war) schwand allmählich dahin. Erick stand im Begriff, einer
         von ihnen zu werden.
      

      Die nächsten zehn Minuten verbrachte er damit, sich mit Bev Lennon und Desmond Lafoe,
         dem Spezialisten für die Energiemusterprozessoren der Villeneuve’s Revenge, über Belanglosigkeiten zu unterhalten, während André mit leerem Gesichtsausdruck den
         Vektor überprüfte, den er soeben gekauft hatte.
      

      »Ich sehe kein Problem«, verkündete der Captain schließlich. »Wenn wir aus einem Sacramento-Orbit
         herausspringen, können wir jederzeit innerhalb der nächsten sechs Tage ein Rendezvous
         einleiten. Der ideale Zeitpunkt wären fünfundfünfzig Stunden von jetzt an …« Seine
         Stimme wurde leiser.
      

      Erick wandte sich um und folgte Duchamps Blick. Fünf Männer in kupferfarbenen einteiligen
         Bordanzügen hatten die Catalina-Bar betreten. Hasan Rawand erblickte André Duchamp
         in dem Augenblick, als er im Begriff stand, an der Theke Platz zu nehmen. Er tippte
         Shane Brandes, den Fusionsingenieur der Dechal, an den Arm und schnippte mit dem Finger in Richtung des Eigners der Villeneuve’s Revenge. Seine restlichen drei Besatzungsmitglieder, Ian O’Flaherty, Harry Levine und Stafford
         Charlton, fingen die Geste ebenfalls auf und wandten sich um. Die beiden Besatzungen
         starrten sich mit gegenseitiger Abneigung und Feindseligkeit an.
      

      Hasan Rawand kam zu dem Tisch am Fenster. Seine Crew folgte ihm dicht auf den Fersen.
         »André«, sagte er mit gespielter Höflichkeit. »Wie schön, dich zu sehen. Ich schätze,
         du hast mein Geld dabei? Achthunderttausend, nicht wahr? Ohne Zinsen. Schließlich
         warte ich seit siebzehn Monaten darauf.«
      

      André Duchal blickte durch ihn hindurch. Seine Hände hielten den Bierkrug umfasst.
         »Ich schulde dir nichts«, sagte er düster.
      

      »Ich denke doch. Versuch dich zu erinnern: Du wolltest Plutonium-Initiatoren aus der
         Oortschen Wolke von Sab Biyar ins Iolo-System bringen. Die Dechal hat zweiunddreißig Stunden in der Wolke auf dich gewartet, André. Zweiunddreißig Stunden
         im Tarnkappenmodus! Die Luft war so kalt, dass sie fast gefroren wäre, das Essen war
         gefroren, wir haben in undichte Schläuche gepisst und konnten nicht einmal einen MF-Player
         benutzen aus Angst, dass ein Navyschiff die elektronische Emission auffängt. Das war
         gar nicht nett von dir, André. Das war wie auf einer Strafkolonie der Konföderation,
         nur dass wir nicht mit Dropkapseln auf die Oberfläche geschossen worden sind. Wir
         haben zweiunddreißig Stunden in der stinkenden Dunkelheit darauf gewartet, dass du endlich auftauchst und wir die
         verdammten Initiatoren übernehmen können, um für dich die dreckige Arbeit zu übernehmen
         und das ganze Risiko zu tragen. Und was hören wir, als wir nach Sab Biyar zurückkommen?«
      

      André Duchamp grinste seine Mannschaft an und erwiderte trotzig: »Ich bin sicher,
         du wirst es uns gleich erzählen, Anglo.«

      »Du bist nach Nuristan geflogen und hast die Initiatoren an einen Vertragspartner
         der Navy verkauft, du gallischer Scheißkerl! Und ich konnte der Unabhängigkeitsbewegung
         von Iolo erklären, wo ihre Sprengköpfe abgeblieben waren und dass ihre Scheiß-Rebellion
         fehlschlagen musste, weil sie nicht die Waffen hatten, um ihren Forderungen den nötigen
         Nachdruck zu verleihen.«
      

      »Hast du einen schriftlichen Vertrag?«, fragte André Duchamp spöttisch.

      Hasan Rawand funkelte ihn mit vor Wut verzerrtem Gesicht an. »Gib mir einfach das
         Geld. Eine Million, und wir sind quitt.«
      

      »Zur Hölle mit dir, verdammter Anglo! Ich, André Duchamp, schulde keinem Menschen Geld!« Er sprang von seinem Stuhl auf
         und versuchte, sich an dem Kapitän der Dechal vorbeizudrängen.
      

      Das war der Augenblick, auf den Erick Thakrar gewartet und den er gefürchtet hatte.
         Es war abzusehen, dass Hasan Rawand den Captain der Villeneuve’s Revenge zurück in die Nische stoßen würde. Duchamp krachte mit der Rückseite des Knies gegen
         eine Stuhlkante und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Doch er fing sich wieder
         und warf sich mit fliegenden Fäusten auf Hasan Rawand.
      

      Desmond Lafoe erhob sich von seinem Stuhl, und Ian O’Flaherty ächzte erschrocken,
         als die Größe, das Gewicht und die Kraft Lafoes sichtbar wurden. Gewaltige Hände schossen
         vor, und O’Flaherty wurde von den Beinen gerissen. Er trat wild um sich, und seine
         Stiefelspitze erwischte Lafoe mit voller Wucht am Schienbein. Der Riese grunzte nur,
         und dann schleuderte er sein Opfer durch den gesamten Raum. O’Flaherty landete heftig
         auf einem der Aluminiumtische, und seine Schulter fing den größten Teil des Schwunges
         ab, bevor er rückwärts weiterrutschte und krachend zwischen zwei Stühlen landete.
      

      Erick spürte, wie sich eine Hand um den Kragen seines Bordanzugs schloss. Es war Shane
         Brandes, der im Begriff stand, ihn aus der Nische zu zerren: ein vierzigjähriger Bursche
         mit einem Kahlkopf und kleinen goldenen Ohrringen. Er grinste voller bösartiger Erregung.
         Das Programm für unbewaffneten Zweikampf in Ericks neuraler Nanonik schaltete in den
         Primärmodus. Seine instinktiven Bewegungsabläufe wurden überlagert von Logikbasierten
         Mustern, die Trägheit und Angriffsrichtung mit einer Leichtigkeit vorherberechneten,
         die jeden Karate-Meister übertraf. Nanonische Supplemente wurden aktiviert und verstärkten
         seine natürliche Muskelkraft um ein Mehrfaches.
      

      Shane Brandes war überrascht, wie leicht sich sein Gegner aus der Nische zerren ließ.
         Aus der Überraschung wurde Schreck, als Erick ihm weiter und weiter entgegen kam.
         Shane musste zurückweichen, um das Gleichgewicht zu bewahren, und seine eigene neurale
         Nanonik übernahm das Kommando über die Massenpositionierung. Er riss die geballte
         Faust zurück, um einen Schlag in Ericks Gesicht zu landen, und eine Warnung seiner
         Nanonik blitzte in seinem Verstand auf, als Ericks Unterarm mit unglaublicher Geschwindigkeit
         nach oben schwang. Shanes Schlag wurde abgeblockt und sein Unterarm schmerzhaft zur
         Seite gewischt. Ein wütender Tritt nach Ericks Unterleib – und er hätte sich wegen
         der Wucht des Gegentritts fast das Knie gebrochen. Er wich taumelnd zur Seite aus
         und stieß mit Harry Levine und Bev Lennon zusammen, die miteinander rangen.
      

      Erick stieß Shane den Ellbogen in die Rippen und hörte die Knochen brechen. Brandes
         stieß ein schmerzerfülltes Grunzen aus.
      

      Das Programm für unbewaffneten Kampf wusste, dass Geschwindigkeit von entscheidender
         Bedeutung war und dass ein Gegner so schnell wie möglich ausgeschaltet werden musste.
         Die neurale Nanonik analysierte Shanes Bewegungen, die halbe Drehung, als er seine
         gebrochenen Rippen umklammerte und sich nach vorn beugte. Die Bewegung wurde zwei
         Sekunden in die Zukunft projiziert, und Abfangzüge wurden berechnet. Eine Liste materialisierte
         in Ericks Bewusstsein, und er wählte einen Schlag aus, der Shane vorübergehend bewusstlos
         machen musste. Sein rechtes Bein schoss vor, und die Stiefelspitze zielte auf eine
         leere Stelle in der Luft. Shanes Kopf fiel genau hinein.
      

      Eine Bedrohungsanalysefunktion des Programms ließ Ericks periphere Sinne in den Vordergrund
         treten. André Duchamp und Hasan Rawand schlugen auf der anderen Seite des Nischentisches
         noch immer mit wütenden Fäusten aufeinander ein. Keiner von beiden richtete in dem
         beengten Raum größeren Schaden an.
      

      Harry Levine hatte Bev Lennon in einen Würgegriff genommen. Die beiden lagen am Boden
         und drehten sich auf der Stelle wie Profiringer. Stühle flogen zur Seite. Bev Lennon
         versetzte Harry Levines Rippen eine Serie von Ellbogenstößen, als wollte er seinen
         Bauchnabel in die Wirbelsäule schlagen.
      

      Stafford Charlton besaß offensichtlich eine aufgerüstete Muskulatur. Er stand vor
         Desmond Lafoe und landete Schlag auf Schlag gegen den gewaltigen Mann. Seine Arme
         bewegten sich mit unglaublicher Präzision. Lafoe war kurz vor dem Zusammenbruch. Sein
         Arm hing schlaff herab, und Blut strömte aus seiner zerschlagenen Nase.
      

      Ian O’Flaherty erhob sich hinter Lafoe, wahnsinnigen Hass in den Augen. Eine Fissionsklinge
         blitzte in seiner Hand. Ericks aufgerüstete Retinas waren auf volle Verstärkung geschaltet,
         und das gelbe Licht der aktivierten Klinge blendete ihn für den Bruchteil einer Sekunde.
         Die Bedrohungsanalysefunktion aktivierte das defensive Nanonikimplantat in Ericks
         linker Hand. Ein Zielgitter aus dünnen blauen Linien legte sich über sein Gesichtsfeld.
         Eine rechteckige Sektion darin flammte rot auf und legte sich um Ian O’Flaherty, passte
         sich seinen Bewegungen an wie ein elastisches Drahtgitter.
      

      »Nicht!«, rief Erick Thakrar warnend.

      Ian O’Flaherty hatte die Klinge bereits hoch über den Kopf gerissen, als Ericks Ruf
         erklang. In seinem von nacktem Hass benebelten Zustand hätte er wahrscheinlich nicht
         einmal dann reagiert, wenn er etwas gehört hätte. Erick sah, wie sich die Muskeln
         in O’Flahertys Unterarm zu kontrahieren begannen und das Messer zitterte, als die
         Abwärtsbewegung einsetzte.
      

      Die neurale Nanonik Ericks meldete, dass selbst die aufgerüstete Muskulatur nicht
         ausreichte, um O’Flaherty noch rechtzeitig zu erreichen.
      

      Erick traf seine Entscheidung. Ein kleines Stückchen Haut über dem zweiten Knöchel
         der linken Hand verschwand, und das Implantat spuckte einen Pfeil mit einem nanonischen
         Schaltkreis aus, kaum größer als ein Bienenstachel. Er traf die nackte Haut an O’Flahertys
         Hals und drang sechs Millimeter tief in das Gewebe ein. Die Fissionsklinge hatte sich
         unterdessen zwanzig Zentimeter in Richtung von Lafoes breitem Rücken gesenkt. In diesem
         Augenblick spürte der nanonische Pfeil, dass er in menschliches Gewebe eingedrungen
         und sein Momentum aufgebraucht war. Er entlud eine ganze Schar winziger Filamente,
         die sich unverzüglich auf eine vorprogrammierte Suche nach Nervenenden machten und
         sich dabei zwischen den dicht gepackten Körperzellen hindurchwanden. Die Ganglien
         wurden lokalisiert, und die Filamente bahnten sich mithilfe harter Spitzen ihren Weg
         durch die hauchdünnen Membranen, die individuelle Nerven einhüllten. Zu diesem Zeitpunkt
         hatte die Klinge weitere vier Zentimeter zurückgelegt. Ian O’Flahertys linkes Augenlid
         zuckte einmal unkontrolliert, als sein Gehirn den schwachen Stich registrierte, den
         das Eindringen des winzigen Pfeils verursacht hatte. Der interne Prozessor des Pfeils
         analysierte die chemischen und elektrischen Reaktionen entlang der Nervenbahnen und
         machte sich daran, die Signale zum Gehirn mit einem eigenen Muster zu überlagern.
         O’Flahertys neurale Nanonik entdeckte das Signal augenblicklich, doch sie war nicht
         imstande, etwas dagegen zu unternehmen. Sie konnte lediglich natürliche Impulse überlagern,
         die ihren Ursprung im Gehirn des Trägers selbst hatten.
      

      Ian O’Flaherty hatte die Klinge achtunddreißig Zentimeter in Richtung von Lafoes Rücken
         gestoßen, als er mit einem Mal spürte, wie Millionen feuriger Rinnsale im Innern seines
         Körpers gleichzeitig entflammten. Die Klinge senkte sich noch weitere fünf Zentimeter,
         bevor seine Muskeln von der Sintflut von belagernden Impulsen überrannt wurden. Seine
         Nervenzellen brannten aus, überladen von dem diabolischen Signal des nanonischen Pfeils,
         und befahlen die massive Freisetzung von Energie entlang jedem einzelnen Strang, eine
         simultane chemische Detonation im Innern jeder neuronalen Zelle.
      

      Der Atem entwich rasselnd aus O’Flahertys weit aufgerissenem Mund, entgeisterte Augen
         blickten gehetzt durch den Raum in einem allerletzten Flehen um Hilfe. Seine Haut
         färbte sich rot wie von einem plötzlichen Sonnenbrand. Sämtliche Kraft wich aus seinen
         Muskeln, und er brach, wie vom Blitz gefällt, zusammen und stürzte zu Boden. Die Fissionsklinge
         polterte davon und fetzte Stein aus dem Boden, wo auch immer sie auftraf.
      

      Plötzlich herrschte Totenstille. Niemand kämpfte mehr.

      Desmond Lafoe starrte Erick aus verwirrten, schmerzerfüllten Augen an. »Was …?«

      »Er hätte dich umgebracht«, sagte Erick mit leiser Stimme und senkte den linken Arm.
         Jeder in der Bar schien auf seine Hand zu starren.
      

      »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte Harry Levine voller Entsetzen.

      Erick zuckte die Schultern.

      »Vergiss es«, ächzte André Duchamp. Blut rann aus seinem linken Nasenloch, und ein
         Auge schwoll rasch zu. »Los, kommt.«
      

      »Ihr könnt nicht einfach so verschwinden!«, rief Hasan Rawand. »Ihr habt ihn umgebracht!«

      André Duchamp half Bev Lennon beim Aufstehen. »Es war Selbstverteidigung. Reine Notwehr.
         Dieser Anglo-Bastard hat versucht, einen Mann aus meiner Besatzung umzubringen!«
      

      »Das ist richtig«, polterte Desmond Lafoe. »Es war versuchter Mord.« Er gab Erick
         einen Wink in Richtung des Ausgangs.
      

      »Ich rufe die Polizei!«, sagte Hasan Rawand.

      »Ja, tu das. Das ist genau dein Niveau, Anglo, nicht wahr?«, schnarrte Duchamp. »Sobald du verlierst, jammerst du herum und rufst
         die Polizei.« Er fixierte den schreckensstarren Barkeeper mit einem warnenden Blick,
         dann gab er seiner Mannschaft mit dem Kopf einen Wink, nach draußen zu verschwinden.
         »Warum haben wir gekämpft, Hasan, eh? Vielleicht solltest du dir zuerst über die Antwort
         im Klaren sein. Die Gendarmes fragen dich ganz bestimmt nach dem Grund.«
      

      Erick trat aus dem Felsentunnel, der das Catalina mit dem Rest der vertikalen Korridore
         und Aufzüge und Hallen der Stadt verband und stützte einen weißgesichtigen, humpelnden
         Desmond Lafoe.
      

      »Lauf nur weg und versteck dich, Duchamp!«, echote Hasan Rawands Stimme hinter ihnen
         her. »Und du auch, Mörder! Aber dieses Universum ist klein, vergesst das nicht!«
      

      Eine echte Nacht mit richtiger Dunkelheit und majestätisch blinkenden Sternen war
         über Cricklade hereingebrochen und wieder gewichen. Es hatte weniger als acht Minuten
         gedauert, bevor die rote Hölle des Duchess-Tages begonnen hatte, und selbst diese
         acht Minuten waren nicht wirklich dunkel gewesen. Der Ring aus Raumschiffen in ihrem
         niedrigen Orbit hatte einen atemberaubenden Anblick geboten und den gesamten wolkenlosen
         nördlichen Himmel mit seinem Funkeln dominiert. Joshua war nach einem aus fünf Gängen
         bestehenden Nachtmahl zusammen mit der Kavanagh-Familie nach draußen auf den Balkon
         des Herrenhauses getreten, um die Himmelsbrücke zu sehen. Louise hatte ein cremefarbenes
         Kleid mit einem hautengen Oberteil getragen, das unter dem kometenartigen blassblauen
         Licht sehr lebendig gewirkt hatte. Die Aufmerksamkeit, die sie ihm im Verlauf des
         Abendessens gewidmet hatte, war schon fast peinlich gewesen – genauso unangenehm wie
         die unverhohlene Feindseligkeit, mit der William Elphinstone ihm gegenübertrat. Joshua
         freute sich darüber, dass Louise ihn am nächsten Tag über das Gut und die Ländereien
         führen wollte. Grant Kavanagh hatte sich begeistert über die Idee geäußert, nachdem
         das Thema zur Sprache gebracht worden war. Joshua konnte sich ohne Zuhilfenahme seiner
         neuralen Nanonik nicht erinnern, wer eigentlich als Erster davon geredet hatte.
      

      An seiner Zimmertür ertönte ein leises Klopfen, und sie wurde geöffnet, bevor er etwas
         sagen konnte. Hatte er denn nicht den Schlüssel herumgedreht?
      

      Er rollte sich im Bett herum, wo er gelegen und auf den Holoschirm mit seinen unglaublich
         langweiligen Dramen gestarrt hatte. Auf Norfolk war alles gesetzt; niemand fluchte,
         niemand prügelte sich, und selbst das eine Nachrichtenprogramm, das er eine Zeit lang
         angesehen hatte, war todlangweilig gewesen. Lediglich ein paar kurze Sätze über die
         besuchenden Raumschiffe im Orbit und kein Sterbenswort über die Politik der Konföderation.
      

      Marjorie Kavanagh schlüpfte in Joshuas Zimmer. Sie lächelte und hielt einen Nachschlüssel
         hoch. »Haben Sie vielleicht Angst vor Geistern, die in der Nacht umherspuken und an
         Zimmertüren klopfen?«
      

      Er grunzte bestürzt und ließ sich auf das Bett zurückfallen.

      Sie hatten sich erst unmittelbar vor dem Abendessen kennen gelernt, bei einem formellen
         Aperitif im großen Salon des Hauses. Wenn der Spruch nicht so unglaublich alt und
         abgedroschen geklungen hätte, würde Joshua gesagt haben: »Louise hat mir verschwiegen,
         dass sie eine ältere Schwester besitzt.« Marjorie Kavanagh war um einiges jünger als
         Grant. Sie besaß dichtes, rabenschwarzes Haar und eine Figur, die ahnen ließ, dass
         Louise noch einiges an Entwicklung vor sich hatte. Bei logischem Nachdenken hätte
         er eigentlich wissen müssen, dass jemand, der so reich und aristokratisch war wie
         Grant Kavanagh, mit einer wunderschönen jungen Frau verheiratet war, ganz besonders
         auf einer Welt, auf der gesellschaftlicher Status alles bedeutete. Aber Marjorie war
         auch kokett, was ihren Ehemann über alle Maßen zu amüsieren schien, insbesondere,
         da sie ihre neckischen Anspielungen ablieferte, während sie an seiner Seite stand
         und er sie im Arm hielt. Joshua lachte nicht; er wusste im Gegensatz zu Grant, dass
         sie es ernst meinte.
      

      Marjorie kam heran und trat neben Joshuas Bett. Sie blickte auf ihn herab. Sie trug
         einen langen, blauen Seidenschlafrock, der in der Taille locker von einem Gürtel zusammengehalten
         wurde. Die schweren Vorhänge waren gegen das rote Licht von Duchess zugezogen, doch
         Joshua sah genug von Marjories Dekolleté, um zu wissen, dass sie nichts darunter anhatte.
      

      »Äh …«, sagte er.

      »Kannst du nicht schlafen? Beschäftigt dich vielleicht irgendetwas in Gedanken … oder
         weiter südlich davon?«, fragte sie kokett und blickte geradewegs auf seinen Unterleib.
      

      »Mein Erbgut ist sehr weitreichend genetisch verändert. Ich brauche nicht viel Schlaf.«

      »Oh, sehr gut. Da habe ich wohl Glück, wie?«

      »Mrs. Kavanagh, ich …«

      »Hör schon auf damit, Joshua. Den Unschuldigen zu spielen passt überhaupt nicht zu
         dir.« Sie setzte sich zu ihm auf das Bett.
      

      Er stützte sich auf die Ellbogen. »In diesem Fall – was sagt Grant dazu?«

      Eine langfingrige Hand fuhr durch das schwarze Haar und ließ eine wahre Lockenflut
         über ihre Schultern fallen. »Was soll schon mit ihm sein? Grant ist ein Typ, der sich,
         wie man so schön sagt, nur in männlicher Gesellschaft wohl fühlt. Er glänzt in den
         einfacheren männlichen Tugenden wie Jagen, Trinken, dem Reißen schmutziger Witze,
         Spielen und der Schürzenjagd. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, Joshua, Norfolk
         ist nicht gerade ein Modell in Sachen sozialer Aufklärung und weiblicher Emanzipation.
         Was Grant das volle Recht verschafft, sich nach Lust und Laune zu vergnügen, während
         ich zu Hause sitze und das liebe Frauchen spiele. Und als er heute Nachmittag zu einem
         Schäferstündchen mit zwei jungen Zigeunermädchen losgezogen ist, habe ich mir gedacht:
         Scheiß der Hund drauf, diesmal gönne ich mir selbst auch ein wenig Spaß.«
      

      »Darf ich auch etwas dazu sagen?«

      »Sicherlich nicht, junger Mann. Du kommst nämlich wie gerufen. Groß, stark, hübsch
         – und in einer Woche wieder verschwunden. Wie könnte ich diese einmalige Gelegenheit
         verstreichen lassen? Außerdem bin ich schrecklich eifersüchtig, wenn es um meine beiden
         Töchter geht, eine richtige Hax-Hexe.«
      

      »Ah …«

      »Aha!« Marjorie grinste. »Du wirst ja rot, Joshua! Ihre tastende Hand fand seinen
         Hemdsaum und glitt über seinen Unterleib. »Grant kann ein richtiger Schwachkopf sein,
         wenn es um seine Töchter geht. Er hat sich königlich über die Art und Weise amüsiert,
         wie Louise dich beim Abendessen angehimmelt hat. Er denkt nicht nach, das ist sein
         Problem. Verstehst du, hier auf Norfolk besteht für Louise und Geneviève einfach keine
         Gefahr vonseiten der einheimischen Jungen. Sie brauchen keine Anstandsdamen, wenn
         sie zum Tanzen gehen und keine Tanten, wenn sie bei ihren Freundinnen übernachten.
         Allein ihr Name ist Schutz genug. Aber du bist keiner von den einheimischen Jungs,
         und ich habe ganz genau gesehen, was in deinem testosteronüberschwemmten Verstand
         vorgegangen ist. Kein Wunder, dass du und Grant so wunderbar miteinander auskommt.
         Manchmal kann man euch beide kaum voneinander unterscheiden.«
      

      Joshua zuckte vor ihrer Hand zurück, als sie die empfindliche Haut an der Seite unter
         seinen Rippen streichelte. »Ich denke, Louise ist tatsächlich ausgesprochen süß. Aber
         das ist alles. Ehrlich.«
      

      »Süß!« Marjorie grinste freundlich. »Ich war gerade achtzehn, als ich sie bekam. Und
         ich wäre dir dankbar, wenn du jetzt nicht nachrechnest, wie alt ich sein muss. Verstehst
         du, ich weiß ganz genau, was jetzt in ihrem Kopf vorgehen muss, Captain Romantik von
         jenseits des Himmels! Die jungen Frauen meiner gesellschaftlichen Klasse hier auf
         Norfolk sind in mehr als einer Hinsicht jungfräulich, und ich lasse ganz gewiss nicht
         zu, dass irgendein sexbesessener Fremder daherkommt und ihre Zukunft ruiniert. Ihre
         Chance auf ein glückliches Leben ist auch so schon klein genug, wie es aussieht. Arrangierte
         Ehen und eine minimale Ausbildung, das ist das Schicksal der meisten Frauen auf dieser
         Welt, selbst in den höchsten Klassen. Außerdem tue ich dir sogar einen Gefallen.«
      

      »Mir?«

      »Dir. Grant würde dich umbringen, wenn du auch nur einen Finger an Louise legst. Und
         Joshua, ich meine das nicht im übertragenen Sinn.«
      

      »Äh …« Er konnte es nicht glauben. Nicht einmal bei dieser rückständigen Gesellschaft.

      »Und deshalb werde ich meine Tugendhaftigkeit opfern, um euch beide zu retten.« Sie
         öffnete ihren Gürtel und ließ den Schlafrock von ihren Schultern gleiten. Schwüles
         rotes Licht schimmerte auf ihrem Leib und verstärkte die erotische Wirkung noch. »Findest
         du nicht auch, dass das eine wirklich noble Geste von mir ist?«
      

      Die wuchernden Schneelilien wurden allmählich zu einem Problem an den Landestegen
         entlang dem Juliffe und seiner unzähligen Nebenflüsse. Dicht verwobene, rotbraune
         Wedel setzten sich auf Untiefen, auf Sandbänken und an den Ufern fest. Nichts von
         alledem schien die Isakore auf ihrem schnurgeraden Weg den Zamjan hinauf bis zu den Quallheim-Counties zu beeinträchtigen.
         Sie hatte vier raue Navy-Marines und drei taktische Feldagenten der ESA von Kulu an
         Bord. Die Isakore hatte nicht einmal am Ufer Halt gemacht, seit sie aus Durringham ausgelaufen war.
         Sie war ein achtzehn Meter langes Fischerboot mit einem seetüchtigen Rumpf aus Mayope,
         stabil genug, dass die ursprünglichen Besitzer damit den Juliffe hinab bis zur Mündung
         gefahren waren und dort Meeresfische gefangen hatten. Ralph Hiltch hatte den Brennkessel
         ausbauen lassen und die Werft damit beauftragt, den Mikrofusionsgenerator einzusetzen,
         den die Botschaft von Kulu als Notstromaggregat benutzte. Mit einem einzigen Hochdruckbehälter
         Helium III und Deuterium als Treibstoff war sie jetzt imstande, den gesamten Planeten
         zweimal nonstop zu umkreisen.
      

      Jenny Harris lag auf ihrem Schlafsack unter der Kunststoffpersenning, die zum Schutz
         vor dem ständigen feuchten Nieseln über dem Vorderdeck aufgespannt worden war. Die
         Persenning half nicht viel, und Jennys Shorts und T-Shirt waren nass. Vier Tage ununterbrochener
         Fahrt ohne jede Pause von der ewigen Feuchtigkeit ließen sie daran zweifeln, ob sie
         jemals wirklich trocken gewesen war.
      

      Zwei der Marines lagen neben Jenny auf ihren Schlafsäcken, Louis Beith und Niels Regehr.
         Beide waren nur knapp über zwanzig. Sie hatten ihre persönlichen MF-Player eingeschaltet
         und lauschten mit geschlossenen Augen, während ihre Finger chaotische Rhythmen auf
         dem Deck trommelten. Jenny beneidete die beiden um ihren Optimismus und ihr Selbstvertrauen.
         Für sie war die Mission beinahe so etwas wie ein Pfadfinderausflug – obwohl Jenny
         neidlos eingestehen musste, dass beide durchtrainiert und mit ihren verstärkten Muskeln
         physisch beeindruckend wirkten. Dank an ihren Leutnant Murphy Hewlett, der seine Truppe
         selbst auf einem so unbedeutenden Außenposten wie Lalonde topfit gehalten hatte. Niels
         Regehr hatte Jenny denn auch anvertraut, dass die Marines den Trip flussaufwärts als
         eine Belohnung betrachteten und nicht als Strafe.
      

      Jennys Kommunikatorblock teilte per Datavis mit, dass Ralph Hiltch nach ihr rief.
         Sie stand auf und trat unter der Persenning hervor, um die beiden jungen Marines nicht
         zu stören. Die Luftfeuchtigkeit außerhalb der Schutzplane war nicht merklich höher.
         Dean Folan, Jennys Stellvertreter, winkte vom mittschiffs gelegenen Ruderhaus. Jenny
         winkte zurück, dann lehnte sie sich auf das Dollbord und stellte die Verbindung zu
         ihrem Kommunikator her.
      

      »Ich habe Neuigkeiten über die beiden edenitischen Agenten«, sagte Ralph über Datavis.

      »Sie haben die beiden also gefunden?«, fragte Ruth. Es war zwanzig Stunden her, dass
         der Kontakt zu Lori und Darcy abgerissen war.
      

      »Das wäre schön. Nein, und die Bilder des Beobachtungssatelliten zeigen, dass Ozark
         Village verlassen ist. Die Leute spazieren einfach davon – schnurstracks in den Dschungel,
         soweit wir die Sache von hier aus beurteilen können. Wir müssen davon ausgehen, dass
         sie entweder sequestriert worden sind oder aber eliminiert. Wir konnten keine Spur
         von der Coogan entdecken, das ist das Boot, das die beiden benutzt haben. Der Satellit konnte auf
         dem gesamten Fluss nichts finden.«
      

      »Ich verstehe.«

      »Unglücklicherweise wussten die beiden Edeniten, dass Sie auf dem Fluss hinter ihnen
         waren.«
      

      »Verdammter Mist!«

      »Ganz genau. Falls die Edeniten ebenfalls sequestriert worden sind, werden die Invasoren
         jetzt nach Ihnen Ausschau halten.«
      

      Jenny fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Ihr rotblondes Haar war bis auf einen
         Halbzentimeter langen Stoppelkopf abrasiert, genau wie bei jedem anderen an Bord auch:
         Standardprozedur für Dschungelmissionen, außerdem saß der Kampfhelm auf diese Weise
         besser. Aber es bedeutete auch, dass jeder, der sie sah, augenblicklich wissen würde,
         wer und was sie waren. »So ganz unverdächtig waren wir von Anfang an nicht«, erwiderte
         sie per Datavis.
      

      »Nein. Vermutlich haben Sie recht.«

      »Ändert die neue Lage etwas an unserem Auftrag?«

      »Nicht am primären Ziel, nein. Kelven Solanki und ich wollen noch immer, dass einer
         dieser sequestrierten Kolonisten gefangen und nach Durringham zurückgebracht wird.
         Nur das Timing hat sich geändert. Wo genau sind Sie im Augenblick?«
      

      Sie konsultierte ihr Trägheitsleitsystem. »Fünfundzwanzig Kilometer westlich von Oconto
         Village«, antwortete sie.
      

      »Sehr gut. Gehen Sie ans Ufer, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergibt. Wir machen
         uns Gedanken wegen der Boote, die aus dem Quallheim und dem Zamjan herabkommen. Als
         wir die letzten Satellitenbilder durchgegangen sind, haben wir ungefähr zwanzig Boote
         entdeckt, die sich im Verlauf der letzten Woche den Fluss hinunter auf den Weg gemacht
         haben, alles Mögliche von Fischerkähnen bis zum großen Schaufelraddampfer. Soweit
         wir es beurteilen können, sind sie unterwegs nach Durringham, und sie halten unterwegs
         bestimmt nicht an.«
      

      »Sie meinen, wir haben die Boote hinter uns?«, fragte Jenny bestürzt.

      »Sieht ganz danach aus. Aber keine Angst, Jenny, ich lasse meine Leute nicht im Stich.
         Das wissen Sie selbst. Ich muss mir noch einen Weg ausdenken, wie ich Sie zurückholen
         kann, ohne dass Sie über den Fluss fahren. Aber fragen Sie mich nur danach, wenn es
         wirklich unumgänglich ist. Es gibt nur eine beschränkte Anzahl von Plätzen«, fügte
         er bedeutsam hinzu.
      

      Sie starrte auf das graue Wasser und die undurchdringliche Wand des Dschungels dahinter
         und murmelte einen leisen Fluch. Sie mochte die Marines; in den letzten vier Tagen
         hatten die beiden so verschiedenen Gruppen Vertrauen zueinander gefasst. Es hatte
         Zeiten gegeben, da war die ESA selbst für einen Geheimdienst zu doppelzüngig und verschlagen
         gewesen. »Ja, Boss. Ich verstehe.«
      

      »Gut. Vergessen Sie nicht, wenn Sie an Land gehen: Jeder ist als feindlich gesinnt
         anzusehen. Vermeiden Sie unter allen Umständen größere Gruppen von Einheimischen.
         Solanki ist überzeugt, dass die Edeniten allein der schieren Übermacht zum Opfer gefallen
         sind. Und Jenny, passen Sie auf, dass Sie sich nicht selbst überschätzen. Die edenitischen
         Agenten waren verdammt gut. Sie gehörten zu den Besten.«
      

      »Jawohl, Sir.« Sie unterbrach die Verbindung und ging am Ruderhaus vorbei zu der kleinen
         Kabine auf dem Achterdeck. Auch hier hatte man eine große Persenning abgespannt, um
         die Pferde zu schützen. Jenny hörte das leise Schnauben der Tiere. Sie waren aufgeregt
         und nervös, nachdem sie so lange in ihrem winzigen Pferch eingesperrt gewesen waren.
         Murphy Hewlett hatte sich zwar verantwortungsbewusst um die Tiere gekümmert, trotzdem
         war Jenny froh, wenn sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte und die
         Pferde loslassen konnte. Genau wie das Team, das regelmäßig die Pferdeäpfel aufsammeln
         und über Bord werfen musste.
      

      Murphy Hewlett hatte sein Lager im Windschutz der Plane aufgeschlagen. Seine schwarze
         Arbeitsjacke stand bis zum Bauchnabel offen und gab den Blick auf ein dunkelgrünes
         kurzärmeliges Hemd frei. Jenny erklärte ihm die veränderte Lage.
      

      »Wir sollen also so schnell wie möglich ans Ufer?«, fragte er. Hewlett war ein zweiundvierzig
         Jahre alter Soldat, der Kampferfahrung aus mehreren Kampagnen sowohl im Raum als auch
         auf Planeten besaß.
      

      »Korrekt. Offensichtlich verlassen die Siedler ihre Dörfer in hellen Scharen. Es sollte
         kein größeres Problem darstellen, einen von ihnen festzusetzen.«
      

      »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Er schüttelte den Kopf. »Mir gefällt die Idee ganz
         und gar nicht, dass wir uns bereits hinter den feindlichen Linien aufhalten.«
      

      »Ich habe meinen Boss nicht gefragt, wie die gegenwärtige Lage in Durringham ist,
         aber wenn Sie meine Meinung hören wollen, dann ist der ganze Planet hinter den feindlichen
         Linien.«
      

      Murphy Hewlett nickte düster. »Hier braut sich einiges an Schwierigkeiten zusammen.
         Richtigen Schwierigkeiten. Mit der Zeit kriegt man ein Gefühl für so was, glauben Sie mir. Die
         Schlacht schärft die Sinne. Ich spüre, wenn die Kacke am Dampfen ist, und sie dampft.«
      

      Jenny fragte sich schuldbewusst, ob Hewlett den Sinn dessen erraten hatte, was Ralph
         Hiltch ihr gesagt hatte. »Ich gebe Dean Bescheid. Er soll nach einer geeigneten Landestelle
         Ausschau halten.«
      

      Jenny hatte das Ruderhaus noch nicht ganz erreicht, als Dean Folan warnend rief: »Ein
         Boot! Ein Boot kommt uns entgegen!« Sie trat an das Dollbord und spähte durch den
         grauen Dunstschleier aus Nieselregen nach vorn. Folan trat zu ihr. Gemeinsam beobachteten
         sie, wie die Umrisse sich aus dem Dunst schälten – um voller ungläubigem Entsetzen
         auf das zu starren, was schließlich an ihnen vorüberglitt.
      

      Es war ein Schaufelraddampfer, der geradewegs vom Mississippi des neunzehnten Jahrhunderts
         nach Lalonde gekommen zu sein schien. Dampfer wie dieser bildeten die grundlegende
         Idee hinter der gegenwärtigen Flotte von schaufelradgetriebenen Schiffen Lalondes.
         Doch während die Swithland und ihresgleichen farblose entfernte Verwandte waren, die ihre Existenz allein der
         Technologie und nicht irgendeiner Handwerkskunst verdankten, so hätte diese Grande Dame durch und durch ein Original sein können.
      

      Die Farbe war weiß und glänzend, und schwarze hohe Schornsteine stießen schwarze,
         ölige Rauchwolken aus. Kolben zischten und klirrten, während sie die schweren Schaufeln
         antrieben. Fröhliche Menschen standen, auf den Decks, attraktive Männer in Anzügen
         mit langen grauen Jacken, weißen Hemden und schmalen gebundenen Fliegen, die eleganten
         Frauen in bodenlangen, rüschenbesetzten Kleidern und mit Sonnenschirmchen, die sie
         lässig elegant auf den Schultern liegend drehten. Kinder sprangen umher, auffällig
         unbekümmert: die Knaben in Matrosenanzügen, die Mädchen mit bunten Bändern in den
         Haaren.
      

      »Das ist nur ein Traum«, flüsterte Jenny zu sich selbst. »Ich lebe in einem Traum.«

      Die stattlichen Passagiere des unheimlichen Schiffes winkten einladend. Fröhliche
         Geräusche und Lachen hallten über das Wasser. Das mystische Goldene Zeitalter der
         Erde war zurückgekommen, um sie mit seinen Versprechungen von unberührtem Land und
         einem unkomplizierten Leben zu locken. Der Schaufelraddampfer brachte alle und jeden,
         der es wollte, dorthin zurück, wo die Sorgen von heute nicht mehr existierten.
      

      Der Anblick berührte jeden an Bord der Isakore im Innersten seiner Seele. Nicht einer von ihnen, der nicht den Drang verspürt hätte,
         in den Fluss zu springen und über den Abgrund zu schwimmen. Den Abgrund: zwischen
         ihrem eigenen Leben und der Glückseligkeit jenseits, der ewig währenden, in Gesang
         und Wein geborenen Freude, die jenseits der grausamen Schwelle wartete, jenseits ihrer
         eigenen Welt.
      

      »Nicht!«, sagte Murphy Hewlett.

      Jennys Euphorie zersplitterte wie ein Kristall, als die misstönende Stimme an ihre
         Ohren drang. Murphys Hand lag auf ihrem Unterarm und drückte schmerzhaft fest zu.
         Sie bemerkte, dass sie die Muskeln angespannt hatte und geduckt dastand, bereit, über
         die Reling des Fischerbootes ins Wasser zu springen.
      

      »Was ist das?«, fragte sie benommen. Irgendetwas tief in ihr trauerte über den Verlust,
         trauerte darüber, von der Reise in eine andere Zukunft ausgeschlossen zu werden. Jetzt
         würde sie niemals erfahren, ob das Versprechen wahr gewesen war …
      

      »Verstehen Sie nicht?«, fragte Hewlett. »Das dort ist der Feind, was auch immer es
         sein mag! Sie werden stärker. Es ist ihnen egal, ob wir sie unmaskiert sehen oder
         nicht. Sie fürchten uns nicht mehr.«
      

      Das farbenfrohe massive Trugbild fuhr majestätisch den Fluss hinab, und die wunderbare
         Verlockung hing über dem braunen Wasser wie der Frühdunst in der Morgendämmerung.
         Jenny Harris blieb noch lange Zeit an der Reling stehen und starrte gedankenverloren
         nach Westen.
      

      Das Gehölz war ein Ort hektischster Aktivität. Mehr als zweihundert Menschen arbeiteten
         sich durch die Reihen und brachten die Sammelbehälter unter den weinenden Rosen in
         Position. Es war früher Duke-Morgen; Duchess war eben hinter dem Horizont versunken
         und hinterließ am westlichen Himmel einen leichten pinkfarbenen Schimmer. Die beiden
         Sonnen hatten jede Spur von Feuchtigkeit aus der glutheißen Luft verbannt. Die meisten
         der Männer und Frauen zwischen den großen weinenden Rosen trugen leichte Bekleidung.
         Die jüngeren Kinder waren mit Botengängen unterwegs, brachten den Sammlern neue Behälter
         oder versorgten sie mit eiskalten Fruchtsäften aus großen Krügen.
      

      Joshua spürte die Hitze trotz seines burgunderroten ärmellosen T-Shirts und der schwarzen
         Jeans. Er saß auf seinem Pferd und beobachtete die Erntemannschaften bei der Arbeit.
         Die Behälter, die so sorgfältig unter die Blüten gehängt wurden, waren weiße Konusse
         aus Pappe mit einer gewachsten, glänzenden Innenseite und einem Durchmesser von dreißig
         Zentimetern auf der offenen Seite, die sich zu einer versiegelten Spitze hin verjüngten.
      

      Versteifte Löcher an den Seiten dienten dazu, die Sammelbehälter unter den Blüten
         an das Spalier zu binden. Jeder der Arbeiter in Sicht trug ein dickes Bündel von Drähten
         im Gürtel, und keiner brauchte länger als dreißig Sekunden, um einen Behälter am Spalier
         anzubringen.
      

      »Gibt es etwa für jede Blüte einen eigenen Sammelbehälter?«, fragte Joshua.

      Louise saß neben ihm auf ihrem Pferd. Sie trug eine Reithose und eine einfache weiße
         Bluse, und ihr Haar wurde im Nacken von einem Band zusammengehalten. Sie war überrascht
         gewesen, als er ihre Einladung angenommen hatte, die Pferde statt einer Kutsche zu
         benutzen, um sich über das Gutsgelände zu bewegen. Woher sollte ein Raumschiffskapitän
         schließlich wissen, wie man auf einem Pferd ritt? Aber Joshua konnte reiten. Nicht
         so gut wie Louise, was ihr die gewisse Befriedigung verschaffte, dass sie in einer
         Sache besser sein konnte als ein Mann. Insbesondere besser als Joshua. »Ja«, sagte
         sie. »Was hast du denn gedacht, wie man die Tränen sammelt?«
      

      Er blickte verwirrt zu den Sammelbehältern zurück, die am Ende jeder einzelnen Reihe
         aufgestapelt waren. »Ich weiß es nicht. Du heilige Scheiße, das müssen ja Millionen
         sein!«
      

      Louise hatte sich inzwischen an seine gelegentlichen Flüche gewöhnt. Am Anfang war
         sie schockiert gewesen, doch wer von den Sternen kam, hatte wahrscheinlich andere
         Bräuche und ein Recht darauf. Und aus Joshuas Mund klangen die Flüche überhaupt nicht
         wie eine Gotteslästerung, nur exotisch. Aber was sie am meisten überraschte war die
         Art und Weise, wie er urplötzlich von seiner gelassenen, zwanglosen Art zu den formellsten
         Umgangsformen wechseln konnte.
      

      »Cricklade besitzt mehr als zweihundert Haine«, erklärte sie. »Deswegen gibt es so
         viele Sammler. Alles muss in der einen Woche vor dem Mittsommertag passieren, wenn
         die Rosen in Blüte stehen. Selbst wenn wir jeden arbeitsfähigen Menschen im gesamten
         Bezirk einsetzen, reicht es nur gerade eben aus, um die Arbeit zu schaffen. Eine Mannschaft
         wie diese hier braucht fast einen ganzen Tag, um sich durch einen Rosengarten zu arbeiten.«
      

      Joshua beugte sich im Sattel vor und beobachtete die Leute bei ihrer Arbeit. Alles
         sah so einfach, so … niedrig aus, und doch schien jeder Einzelne ganz darin aufzugehen,
         sich seiner Aufgabe förmlich hinzugeben. Grant Kavanagh hatte erzählt, dass viele
         der Leute die gesamte Duchess-Nacht hindurch weiterarbeiteten, weil die Zeit sonst
         nicht ausgereicht hätte. »Allmählich fange ich an zu verstehen, warum eine Flasche
         Norfolk Tears so viel Geld kostet. Das kommt nicht nur daher, dass sie so selten sind,
         oder?«
      

      »Nein.« Sie schnalzte mit den Zügeln und lenkte das Pferd am Ende der Reihen entlang
         in Richtung des Tors, das aus dem Hain führte. Der Vorarbeiter tippte an seinen breitkrempigen
         Hut, als Louise vorüberritt, und sie lächelte reflexhaft.
      

      Joshua ritt neben ihr her, nachdem sie den Rosengarten verlassen hatten. Der Ring
         aus Zedern, der das Herrenhaus von Cricklade umgab, lag einige Meilen weit entfernt
         und war kaum zu sehen. »Wohin jetzt?« Ringsum erstreckte sich eine Parklandschaft.
         Schafe drängten sich auf der Suche nach Schatten unter den vereinzelt stehenden Bäumen.
         Das Gras war weich und blühte weiß. Wohin Joshua auch blickte, überall standen Pflanzen
         in der höchsten Blüte – Bäume, Büsche, Bodendecker, einfach alles.
      

      »Ich dachte, dass Ihnen Wardley Wood vielleicht gefallen würde. Dort können Sie einen
         Blick auf das wilde, ursprüngliche Norfolk werfen.« Louise deutete auf eine lang gestreckte
         Reihe dunkelgrüner Bäume in einer Entfernung von etwa einer Meile, die sich am Boden
         eines kleinen Tals entlangzog. »Geneviève und ich gehen oft dorthin. Es ist wunderschön.«
         Sie ließ den Kopf sinken. Als würde sich jemand wie er für die vielen bunten Blumen
         und die wunderbaren Düfte interessieren.
      

      »Das klingt fantastisch. Ich würde gerne ein wenig aus dem Sonnenlicht verschwinden.
         Ich weiß überhaupt nicht, wie Sie diese Hitze aushalten.«
      

      »Ich bemerke sie gar nicht. Wirklich nicht.«

      Er gab seinem Pferd die Sporen, und es fiel in einen leichten Galopp. Louise hielt
         mühelos mit ihm mit. Sie passte sich perfekt an den Rhythmus ihres Tieres an. Sie
         galoppierten über die Hochebenen, erschreckten die dösenden Schafe, und Louises Lachen
         trällerte durch die schwere Luft. Sie kam als Erste beim Waldrand an und saß lächelnd
         dort, als er schwer atmend bei ihr ankam.
      

      »Das war gar nicht schlecht«, sagte sie. »Sie könnten einen guten Reiter abgeben,
         wenn Sie ein wenig mehr Übung hätten.« Sie schwang das Bein über den Sattel und sprang
         zu Boden.
      

      »Auf Tranquility gibt es auch ein paar Pferdeställe«, gestand er und stieg ebenfalls
         ab. »Dort habe ich das Reiten gelernt, aber ich bin nicht so häufig da.«
      

      Ein großer Mithorn-Baum stand ein wenig abseits des eigentlichen Waldes, und münzgroße
         dunkelrote Blumen funkelten am Ende eines jeden Zweigs. Louise wickelte die Zügel
         um einen der niedrigeren Äste und wanderte auf den schmalen Wildwechseln, die sie
         seit ihrer Kindheit kannte, in den Wald davon. »Ich habe von Tranquility gehört«,
         sagte sie. »Dort lebt die Lady Ruin, Ione Saldana. Sie war letztes Jahr in den Nachrichten;
         sie ist so wunderschön! Ich wollte mir das Haar so kurz schneiden wie sie, aber Mutter
         hat es verboten. Kennen Sie Ione Saldana?«
      

      »Wissen Sie, was das Schwierige daran ist, wenn man jemanden kennt, der wirklich berühmt
         ist? Niemand glaubt einem, wenn man ja sagt.«
      

      Sie wandte sich zu ihm um, und ihre Augen leuchteten. »Sie kennen sie!«

      »Ja. Ich kannte Ione Saldana bereits, bevor sie ihren Titel hatte. Wir sind mehr oder
         weniger miteinander aufgewachsen.«
      

      »Wie ist die Lady Ruin? Sie müssen mir unbedingt mehr erzählen!«

      Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild einer nackten, schwitzenden Ione Saldana
         auf, die über einen Tisch gebeugt lag, während er sie von hinten nahm. »Lebenslustig«,
         sagte er. Die Lichtung, zu der sie ihn führte, lag am Grund des Tals. Ein kleiner
         Bach lief hindurch und ergoss sich durch eine Reihe von fünf großen Felsenteichen.
         Kniehohe Blumen mit röhrenförmigen gelben und lavendelfarbenen Blüten bedeckten den
         Boden und gaben einen Duft ab, der stark an Orangenblüten erinnerte. Wassermonarch-Bäume
         säumten den Bach unterhalb der Teiche, fünfzig Meter hohe, schlanke Bäume, deren farnwedelartige
         Blattwedel in der schwachen Brise schwankten. Vögel flatterten durch die oberen Äste,
         langweilige, graubraune Fledermausanaloge mit langen, kräftigen Vordergliedern, um
         sich für den Winterschlaf in den Boden zu wühlen. Wilde Rosen wuchsen entlang den
         Ufern von zwei Teichen: Tote Zweige aus vielen Jahren, überwachsen von neuen, lebendigen
         Trieben, bildeten halbkugelförmige Büsche. Die Blüten waren zusammengequetscht und
         missgestaltet und nahmen sich gegenseitig das Licht weg.
      

      »Sie hatten recht«, sagte Joshua zu Louise. »Es ist wunderschön.«

      »Danke. Geneviève und ich kommen im Sommer häufig zum Baden hierher.«

      Er sah auf. »Wirklich?«

      »Ja. Ein kleines Fleckchen Welt, das ganz allein uns gehört. Nicht einmal die Hax
         kommen hierher.«
      

      »Was ist ein Hax? Irgendjemand hat den Namen schon einmal erwähnt.«

      »Vater sagt, es seien Wolf-Analoge. Sie sind groß und scheußlich, und sie greifen
         sogar Menschen an. Die Farmer jagen sie im Winter. Es ist ein aufregender Sport. Aber
         wir haben die Hax inzwischen fast völlig aus Cricklade vertrieben.«
      

      »Ziehen die Jäger vielleicht rote Röcke an und reiten auf Pferden durch die Gegend,
         und Hunderudel hetzen die Beute?«
      

      »Ja. Woher wissen Sie das?«

      »Ich habe geraten, weiter nichts.«

      »Bestimmt haben Sie auf all Ihren Reisen schon richtige Monster gesehen? Ich habe
         Bilder von den Tyrathca im Holovid gesehen. Sie sind wirklich entsetzlich. Ich hatte
         hinterher eine ganze Woche lang Albträume!«
      

      »Ja, die Tyrathca sehen ziemlich schlimm aus. Aber ich habe einige Pärchen kennen
         gelernt; sie selbst sehen sich ganz anders. Für sie sind wir die abscheulichen Aliens.
         Das ist nur eine Frage der Perspektive.«
      

      Louise errötete und senkte den Kopf. Sie wandte sich von ihm ab. »Es … es tut mir
         schrecklich leid. Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für bigott.«
      

      »Nein. Sie sind nur nicht an Xenos gewöhnt, das ist alles.« Er stand genau hinter
         ihr, und jetzt legte er ihr die Hände auf die Schultern. »Ich würde dich gerne eine
         Zeit lang mit auf Reisen nehmen und dir den Rest der Konföderation zeigen. Einige
         Welten sind absolut spektakulär. Und ich würde dich zu gerne mit nach Tranquility
         nehmen.« Er blickte sich nachdenklich auf der Lichtung um. »Es sieht ein wenig aus
         wie hier, nur viel, viel größer. Ich bin ganz sicher, es würde dir wunderbar gefallen.«
      

      Louise wollte sich aus seinem Griff entwinden, seine Vertraulichkeit zurückweisen;
         es war einfach nicht recht, dass Männer sich so verhielten. Doch seine Gebräuche unterschieden
         sich bestimmt sehr stark von denen Norfolks, und er massierte sie sanft. Es fühlte
         sich ausgesprochen gut an. »Ich wollte schon immer einmal mit einem Raumschiff fliegen.«
      

      »Das wirst du. Eines Tages, wenn Cricklade dein ist, kannst du alles tun und lassen,
         was du möchtest.« Joshua genoss es, sie zu berühren. Ihre Naivität, ihr herrlicher
         Körper und das Wissen, dass er niemals, auch nicht für eine einzige Sekunde, daran
         denken durfte, mit Louise ins Bett zu steigen, vereinigten sich zu einem machtvollen
         Aphrodisiakum.
      

      »Ich habe noch nie darüber nachgedacht«, gestand sie strahlend. »Könnte ich die Lady Macbeth chartern? Oh je, es dauert noch eine ganze Ewigkeit bis dahin. Ich möchte nicht, dass
         Vater tot ist. Was für ein schrecklicher Gedanke! Wirst du in fünfzig Jahren immer
         noch nach Norfolk kommen?«
      

      »Selbstverständlich werde ich das. Immerhin gibt es jetzt bereits zwei Dinge, die
         mich an Norfolk binden. Geschäfte – und du.«
      

      »Ich?« Es klang wie ein verängstigtes Piepsen.

      Er drehte sie zu sich um, blickte ihr in die Augen und küsste sie.

      »Joshua!«

      Er legte zwei Finger auf ihre Lippen. »Pssst. Keine Worte. Nur du und ich.«

      Louise stand stocksteif da, als er ihre Bluse aufknöpfte. Ihr Kopf war von widerstreitenden
         Emotionen erfüllt. Ich sollte davonlaufen. Ich müsste ihn eigentlich daran hindern.

      Sonnenlicht fiel auf ihre nackten Schultern und ihren Rücken. Es war ein eigenartiges
         Gefühl, kitzelnde, wohltuende Wärme. Und der Ausdruck in seinem Gesicht, als er sie
         anstarrte. So hungrig und gleichzeitig ängstlich.
      

      »Joshua«, murmelte sie halb nervös, halb amüsiert. Sie hatte unwillkürlich die Schultern
         eingezogen.
      

      Er zog sein T-Shirt über den Kopf. Sie küssten sich erneut. Diesmal schlang er die
         Arme um sie; er schien unglaublich stark zu sein. Als sie seine Haut auf der ihren
         spürte, fing sie am gesamten Körper an zu beben. Nichts konnte es aufhalten. Dann
         bemerkte sie, dass er ihre Reithosen geöffnet hatte.
      

      »Oh Gott!«

      Er fasste sie mit den Fingern unter dem Kinn und hob es an. »Hab keine Angst. Ich
         zeige dir, wie es geht.«
      

      Sie zog ihre schwarzen Reitstiefel selbst aus und half ihm dann mit der Hose. Ihr
         Bustier und der Schlüpfer waren aus reiner weißer Baumwolle. Joshua zog sie langsam
         aus und genoss den Anblick aus vollen Zügen.
      

      Er breitete ihre Kleider aus und legte sie darauf. Sie war zuerst schrecklich verkrampft,
         hatte die Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt und schielte aus zusammengekniffenen
         Augen auf ihren Körper herab. Joshua musste sie lange Zeit streicheln und liebkosen,
         küssen und ihr leise Worte zuflüstern, bevor sie anfing zu reagieren. Es war wunderbar.
         Er kitzelte sie und entlockte ihr ein Kichern. Dann noch einmal, und das Kichern wurde
         zu einem leisen Quieken, dann einem Stöhnen. Sie berührte seinen Körper, neugierig
         und mit einem Mal herausfordernd zugleich; eine Hand glitt über seinen Bauch nach
         unten und umhüllte seine Hoden. Joshua erschauerte und revanchierte sich, indem er
         ihre Oberschenkel streichelte. Weitere lange Zeit verging, während ihre Hände und
         Münder einander erforschten. Dann glitt er auf sie und blickte hinunter auf das zerzauste
         Haar, die halb geschlossenen Augen, die dunklen, stolz aufragenden Brustwarzen, die
         leicht gespreizten Beine. Vorsichtig drang er in sie ein, und ihre feuchte Wärme umhüllte
         und drückte seinen Penis voll erotischer Pracht. Louise drängte sich ihm ungestüm
         entgegen, und Joshua begann in einem langsamen, aufreizenden Rhythmus. Er nahm seine
         neurale Nanonik zu Hilfe, um die Reaktionen seines eigenen Körpers zu dämpfen und
         seine Erektion so lange aufrechtzuerhalten, wie er es wollte.
      

      Er war fest entschlossen, sie zu einem Orgasmus zu führen. Es sollte so perfekt für
         sie sein, wie es nur in seinen Kräften stand.
      

      Nach einer ganzen Ewigkeit wurde er damit belohnt, dass sie vollkommen die Kontrolle
         über sich verlor. Louise warf auch noch die allerletzten Hemmungen ab, als sie sich
         dem Orgasmus näherte. Sie schrie in den höchsten Tönen. Ihr Körper warf sich ihm entgegen
         und hob seine Knie vom Boden. Erst dann ließ auch er die Zügel schießen, und gemeinsam
         erlebten sie die größte aller Glückseligkeiten.
      

      Die Mattigkeit hinterher war wunderbar. Kleine Küsse, verschwitzte Strähnen, die er
         aus ihrem Gesicht strich, vereinzelte leidenschaftliche Worte. Und er hatte die ganze
         Zeit über recht behalten. Verbotene Früchte schmeckten am besten.
      

      »Ich liebe dich, Joshua«, flüsterte sie ihm leise ins Ohr.

      »Ich liebe dich auch.«

      »Geh nicht weg.«

      »Das ist unfair. Du weißt, dass ich zurückkomme.«

      »Es tut mir leid.« Sie verstärkte ihren Griff um seinen Leib.

      Er bewegte die Hand zu ihrer linken Brust hinauf und drückte sanft zu. Sie atmete
         leise ächzend ein. »Tut es jetzt weh?«
      

      »Ein wenig. Nicht viel.«

      »Ich bin glücklich.«

      »Ich auch.«

      »Hast du Lust, ein wenig zu schwimmen? Wasser wäre jetzt genau nach meinem Geschmack.«

      Sie grinste vorsichtig. »Noch mal?«

      »Wenn du möchtest?«

      »Ich möchte.«

      In der folgenden Duchess-Nacht kam Marjorie Kavanagh erneut in sein Zimmer. Die Vorstellung,
         dass Louise verstohlen durch das in roten Schatten liegende Herrenhaus schleichen
         könnte, um bei ihm zu sein, nur um ihn zusammen mit ihrer Mutter zu erwischen, verlieh
         ihrem Beischlaf eine Würze, die Marjorie vollkommen erschöpft und auf das Wunderbarste
         befriedigt zurückließ.
      

      Beim Frühstück am nächsten Morgen verkündete Louise mit leuchtenden Augen, dass sie
         Joshua gerne durch die Rosengärten des Bezirks führen würde, damit er zusehen konnte,
         wie die Kisten für den neuen Jahrgang Norfolk Tears vorbereitet wurden. Grant erklärte
         die Idee für großartig und kicherte leise in sich hinein, weil sein Engelchen zum
         ersten Mal einen Jungmädchenschwarm gefunden zu haben schien.
      

      Joshua lächelte neutral und dankte ihr dafür, dass sie sich so aufmerksam um ihn kümmerte.
         Bis zum Mittsommer waren es noch drei Tage.
      

      Auf Cricklade genau wie überall auf Norfolk wurde der Anbruch des Mittsommertages
         mit einer kleinen Zeremonie gefeiert. Die Kavanaghs, der Vikar von Colsterworth, das
         Personal von Cricklade Manor, die Vorarbeiter des Gutes und Vertreter der Rosenarbeiter
         versammelten sich gegen Ende des Duke-Tages in dem Rosenhain, der Cricklade Manor
         am nächsten gelegen war. Joshua und Dahybi wurden eingeladen, an der Zeremonie teilzunehmen,
         und sie standen ganz vorn in der Gruppe von Menschen, die sich innerhalb der zerfallenen
         Steinmauern versammelte.
      

      Vor ihnen erstreckte sich Reihe um Reihe weinender Rosen: Blüten und Sammelbecher
         einem verblassenden azurblauen Himmel entgegengestreckt und vollkommen bewegungslos
         in der stillen Luft des Abends. Die Zeit selbst schien den Atem anzuhalten.
      

      Duke sank unter den westlichen Horizont, eine dünne Sichel aus fiebrigem Orange, und
         mit ihm verschwand das Licht von der Welt. Der Vikar in seiner einfachen Soutane breitete
         die Arme aus und bat um Ruhe. Er wandte sich nach Osten. Wie auf ein geheimes Zeichen
         hin breitete sich ein wässriges Pink am Horizont aus.
      

      Ein Seufzen ging durch die Gruppe.

      Selbst Joshua war beeindruckt. Am vorangegangenen Abend hatte die Dunkelheit nur zwei
         Minuten gedauert. Jetzt würde es einen ganzen siderischen Tag lang keine Dunkelheit
         geben: Die Duchess-Nacht würde nahtlos in den Duke-Tag übergehen.
      

      Erst am Ende der folgenden Duchess-Nacht würden die Sterne wieder für eine kurze Minute
         am Himmel leuchten. Und danach würden sich die beiden Sonnen an den Abenden überlappen,
         und die morgendliche Dunkelheit würde länger und länger dauern und sich in die Duchess-Nacht
         erstrecken, bis Norfolk die untergeordnete Konjunktion erreicht hatte und nur noch
         Duke am Himmel zu sehen war: Mittwinter.
      

      Der Vikar führte seine Herde durch eine kurze Erntedankmesse. Jedermann kannte die
         Worte und leise, murmelnde Stimmen vereinigten sich zu Gebeten und Psalmen, die über
         den gesamten Hain hinweg zu hören waren. Joshua fühlte sich fehl am Platz. Der Gottesdienst
         endete mit einem Lied. Wenigstens das hatte seine neurale Nanonik im Speicher, und
         er sang aus Leibeskräften mit, überrascht, wie gut es sich anfühlte.
      

      Nach dem Gottesdienst führte Grant Kavanagh seine Familie und die gekommenen Freunde
         zwischen den langen Reihen von Rosen umher. Er berührte die verschiedensten Blüten,
         prüfte ihr Gewicht, rieb die Blütenblätter zwischen Daumen und Zeigefinger und prüfte
         die Festigkeit des Gewebes.
      

      »Riechen Sie mal«, sagte er zu Joshua und reichte ihm ein Blütenblatt, das er soeben
         gepflückt hatte. »Das wird ein guter Jahrgang. Nicht so gut wie vor fünf Jahren, aber
         weit über dem Durchschnitt.«
      

      Joshua hielt das Blatt unter die Nase und sog prüfend die Luft ein.

      Es war ein sehr schwacher Duft, aber er erkannte ihn dennoch: Er war ganz ähnlich
         dem Geruch, der an dem Korkstopfen haftete, wenn man eine Flasche Norfolk Tears geöffnet
         hatte. »Und am Geruch erkennen Sie, wie der Jahrgang wird?«, fragte Joshua.
      

      Grant legte seinen Arm um Louise, und sie schlenderten durch den Gang zwischen den
         Reihen. »Ganz genau«, antwortete er. »Ich kann es. Mister Butterworth kann es. Die
         Hälfte unserer Arbeiter kann es. Man braucht lediglich Erfahrung dazu, das ist alles.
         Und um diese Erfahrung zu sammeln, muss man eine ganze Reihe von Sommern bei der Ernte
         dabei sein.« Er grinste breit. »Aber vielleicht werden Sie das ja, Joshua. Ich bin
         sicher, dass Louise Sie bitten wird wiederzukommen, wenn es sonst niemand tut.«
      

      Geneviève brach in lautes Kichern aus.

      Louise lief puterrot an. »Daddy!« Sie schlug nach seinem Arm.

      Joshua lächelte unverbindlich und wandte sich ab, um eine der Pflanzen in Augenschein
         zu nehmen – und stand Marjorie Kavanagh gegenüber. Sie winkte matt. Joshuas neurale
         Nanonik sandte einen ganzen Schwall von Überlagerungsimpulsen durch seinen Kreislauf,
         um das Blut aufzuhalten, das in seine eigenen Wangen zu rauschen drohte.
      

      Nach dem Inspektionsgang servierte das Hauspersonal ein Büfett im Freien. Grant Kavanagh
         stand hinter einem der langen Tische und schnitt Fleisch von einem großen Braten,
         während er den jovialen Gastgeber spielte und für jeden seiner Leute ein Lächeln und
         ein aufmunterndes Wort übrighatte.
      

      Die Duchess-Nacht schritt fort, und die Rosenblüten begannen zu weinen. Es geschah
         so langsam, dass das unbewaffnete Auge keinerlei Bewegung zu entdecken imstande war,
         doch Stunde um Stunde verloren die dicken, fleischigen Stängel mehr von ihrer Härte,
         und das Gewicht der großen Blüten und der Fruchtkapsel in der Mitte machte den Sieg
         der Gravitation unausweichlich.
      

      Gegen Duke-Morgen hatten die meisten Blüten die Horizontale erreicht. Die Blütenblätter
         trockneten aus und schrumpelten zusammen.
      

      Joshua und Louise ritten zu einem der Haine in der Nähe von Wardley Wood hinaus und
         wanderten an den Reihen zusammensinkender Pflanzen entlang. Jetzt waren nur noch wenige
         Sammler bei der Arbeit; lediglich der eine oder andere Becher musste aufgerichtet
         werden. Sie nickten Louise nervös zu und kümmerten sich angelegentlich um ihre eigenen
         Geschäfte.
      

      »Die meisten Leute sind nach Hause gegangen, um sich richtig auszuschlafen«, erklärte
         Louise. »Morgen geht es wieder mit richtiger Arbeit weiter.«
      

      Sie traten zur Seite, als ein Mann mit einem hölzernen Leiterwagen vorbeikam. Ein
         großer Glasballon mit einem Schutznetz aus gewebtem Seil stand auf dem Wagen. Joshua
         beobachtete, wie der Mann am Ende einer Reihe Halt machte und den Glasballon aus dem
         Karren hob. Bei einem Drittel der Reihen stand bereits ein ähnlicher Ballon am Ende.
      

      »Wozu dient das?«, fragte Joshua.

      »Dort hinein werden die Sammelbecher geleert«, erklärte Louise. »Anschließend werden
         die Ballons zum Rosenhof von Stoke County gebracht. Dort werden die neuen Norfolk
         Tears in Fässer gefüllt.«
      

      »Und in den Fässern müssen sie dann ein ganzes Jahr lagern.«

      »Das ist richtig.«

      »Aber warum?«

      »Damit sie den Winter auf Norfolk verbringen. Die Flüssigkeit verwandelt sich erst
         dann in die berühmten Tears, wenn sie unseren Frost gespürt hat. Er verstärkt den
         Geschmack, sagt man.«
      

      Und treibt den Preis in die Höhe, dachte Joshua.
      

      Die Blüten welkten jetzt immer schneller. Bald waren die Stängel auf die Form eines
         umgekehrten U verkrümmt. Die vom Sonnenlicht hervorgerufene Korona der Blüten war
         verblasst, als die Blütenblätter dunkler geworden waren, und mit der Korona war viel
         von dem geheimnisvollen Nimbus verschwunden. Jetzt waren die Rosen nur noch ganz gewöhnliche
         welkende Blumen.
      

      »Woher wissen die Sammler, an welchen Stellen sie die Becher anbringen müssen?«, fragte
         Joshua. »Sieh nur, jede Blüte hängt ganz genau über einem Becher.« Er blickte verwundert
         den Gang hinauf und hinab. »Jede Einzelne, ohne Ausnahme.«
      

      Louise lächelte überlegen. »Wenn man auf Norfolk geboren ist, dann weiß man einfach,
         wo man den Becher anzubringen hat.«
      

      Nicht nur die weinenden Rosen verblühten nun und bildeten Früchte. Während sie auf
         den Pferden zum Wardley Wood trotteten, sah Joshua Blüten auf Bäumen und Büschen,
         die sich schlossen oder zu welken angefangen hatten, und nicht wenige davon hingen
         genauso herab wie die weinenden Rosen.
      

      Die wilden Rosenbüsche an den Teichen auf ihrer Lichtung schienen erschlafft, als
         hätten sie nicht genügend Wasser bekommen. Die Blumen lehnten aneinander, und ihre
         Blätter waren zu einer fleischigen Masse verklebt.
      

      Louise ließ sich von Joshua ausziehen, wie er es liebte. Dann breiteten sie eine Decke
         auf den Felsen zwischen den weinenden Rosen aus und umarmten sich. Joshua war bis
         zu dem Punkt vorgedrungen, an dem Louise bereits in freudiger Erwartung erschauerte,
         wenn seine Hände über ihren Bauch und die Innenseite ihre Schenkel strichen, als er
         auf dem Rücken das Platschen eines dicken Tropfens verspürte. Er ignorierte ihn und
         küsste Louises Nabel. Ein zweiter Tropfen riss ihn aus seiner Konzentration. Es konnte
         unmöglich regnen; am Himmel war nicht eine einzige Wolke zu sehen. Er drehte sich
         um. »Was …?«
      

      Norfolks Rosen hatten angefangen zu weinen. Aus dem Zentrum des Fruchtknotens trat
         in einem stetigen, monotonen Tropfen Flüssigkeit aus. So würde es nun zehn oder fünfzehn
         Stunden lang weitergehen, bis weit in die nächste Duchess-Nacht hinein. Erst wenn
         die Fruchtkapsel vollkommen leer war, würde sie aufreißen und die Samen aus ihrem
         Innern entlassen. Die Natur hatte es so eingerichtet, dass die Flüssigkeit die von
         wochenlanger Trockenheit hart gebackene Erde aufweichte, sodass die Samen in feuchten
         Boden fielen und somit eine größere Wahrscheinlichkeit bestand, dass sie keimten.
         Doch im Jahr 2209 hatte eine Frau namens Carys Thomas, eine junge Botanikerin bei
         dem ökologischen Untersuchungsteam, das Norfolk begutachtete, gegen alle Vorschriften
         (und gegen den gesunden Menschenverstand) verstoßen, indem sie einen Finger unter
         eine tränende Fruchtkapsel gehalten und schließlich den einzelnen Tropfen glitzernder
         Flüssigkeit mit der Zunge probiert hatte. Norfolks natürliche Ordnung war durch dieses
         Ereignis zu einem abrupten Ende gekommen.
      

      Joshua wischte die erfrischende Perle von seiner Haut und leckte mit dem Finger daran.
         Der Geschmack war nicht ganz so fein wie die Norfolk Tears, die er zu Hause auf Tranquility
         so genossen hatte, doch die Ähnlichkeit war unbestreitbar. Ein schelmisches Funkeln
         trat in Joshuas Augen. »Hey, nicht schlecht!«
      

      Er drehte die kichernde Louise herum, bis sie direkt unter den schlaff herabhängenden
         Blüten lag, und sie liebten sich unter einem Schauer funkelnder Tropfen, der kostbarer
         war als ein königliches Lösegeld.
      

      Am Ende der folgenden Duchess-Nacht kehrten die Sammler in die Haine zurück. Sie schnitten
         die Becher von den Gestellen ab, jetzt schwer von Tränen, und gossen den wertvollen
         Inhalt in die bereitstehenden Ballons, eine Aufgabe, die weitere fünf Tage Arbeit
         rund um die Uhr erforderte, um damit fertig zu werden.
      

      Grant Kavanagh persönlich begleitete Joshua und Dahybi in einem vierradgetriebenen
         Geländewagen zum Rosenhof von Stoke County. Das Allzweckfahrzeug besaß mächtige Reifen
         und war ohne weiteres imstande, einen flachen Teich zu durchqueren.
      

      Der Rosenhof befand sich in den Außenbezirken von Colsterworth. Er bestand aus einer
         größeren Ansammlung von Backsteingebäuden, die ausnahmslos nur wenige kleine Fenster
         besaßen. Unter der Oberfläche befanden sich ausgedehnte Kellergewölbe, wo die Fässer
         während der einjährigen Reifedauer gelagert wurden.
      

      Als Grant durch den breiten Torbogen des Eingangs fuhr, waren die Arbeiter bereits
         damit zugange, die Fässer der letztjährigen Ernte aus den Gewölben zu rollen.
      

      »Auf den Tag genau ein Jahr«, sagte er stolz, als die schweren, eisenberingten Eichenfässer
         über die Pflastersteine rollten. »Das hier ist Ihre Fracht, mein junger Freund Joshua.
         In zwei Tagen können Sie anfangen, Ihr Schiff zu beladen.« Er steuerte den Wagen zu
         dem Gebäude, in dem die Fässer verschwanden. »Unsere Abfüllanlage.«
      

      Der Vorarbeiter kam hastig nach draußen, um Grant zu begrüßen. Er schwitzte heftig.
         »Machen Sie keine Umstände wegen uns«, sagte Grant. »Ich führe nur gerade meinen wichtigsten
         Geschäftspartner ein wenig herum. Wir passen schon auf, dass wir nicht im Weg stehen.«
         Und mit diesen Worten marschierte er majestätisch an dem Mann vorbei und durch den
         breiten Eingang.
      

      Die Abfüllanlage war die mechanisch höchstentwickelte Anlage, die Joshua bisher auf
         dem Planeten zu sehen bekommen hatte, obwohl es keine echten kybernetischen Systeme
         gab. (Die Fließbänder wurden tatsächlich von Gummirädern angetrieben.) Der Raum war
         eine lang gestreckte Halle mit einem durchgehenden Satteldach, und er war angefüllt
         mit glänzenden Rohren, Tanks und Fließbändern. Tausende der berühmten, birnenförmigen
         Flaschen wurden über die Bänder transportiert, wanden sich unter Füllstutzen hindurch
         und außer Sicht. Das Stakkato aus Klimpern und Klirren machte eine Unterhaltung schwierig.
      

      Grant führte Joshua durch die Halle. Die Fässer wurden allesamt in einem großen Edelstahltank
         gemischt, erklärte er. Das Bouquet von Stoke County war ein homogenes Produkt.
      

      Keines der großen Güter besaß einen individuellen Namen, nicht einmal das von Grant.
         Joshua beobachtete, wie die Flaschen unter den großen Tanks gefüllt und dann weitertransportiert
         wurden, um verkorkt und etikettiert zu werden. Jeder Arbeitsschritt erhöhte den Preis.
         Und das Gewicht der echten Glasflaschen reduzierte die Menge an Norfolk Tears, die
         jedes Raumschiff transportieren konnte.
      

      Mein Gott, was für eine fantastische Art, Geld zu verdienen. Ich könnte es selbst
            nicht besser. Und das Beste daran ist, dass wir selbst bereitwillig kooperieren, um
            die Kosten in die Höhe zu treiben.

      Am Ende der Anlage wartete der Vorarbeiter mit der ersten Flasche, die fertig vom
         Band gekommen war. Er blickte Grant erwartungsvoll an, und Kavanagh nickte ihm zu.
         Die Flasche wurde entkorkt, und der Inhalt in vier Gläser aus geschliffenem Kristall
         gegossen.
      

      Grant nahm eines davon, schnüffelte und trank einen kleinen Schluck. Er legte den
         Kopf auf die Seite und schien zu überlegen. »Ja«, sagte er schließlich. »In Ordnung.
         Sie verdienen den Namen Stoke.«
      

      Joshua nahm ein Glas und kostete selbst. Die Flüssigkeit berührte jeden Nerv in seinem
         Gaumen und explodierte in seinem Magen.
      

      »Na? Gut genug für Sie, Joshua?« Grant schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken.
         Dahybi hielt sein Glas ins Licht und starrte gierig und verzückt auf den Inhalt. »Ja«,
         erklärte Joshua vertrauensselig. »Absolut gut genug.«
      

      Joshua und Dahybi wechselten sich damit ab, die Vorbereitungen für das Verladen der
         Kisten zu überwachen. Für den Transport durch den Raum wurden die Flaschen hermetisch
         in Kompositcontainern versiegelt. Eine dichte Hülle aus Nullthermschaum schützte sie
         (noch mehr Gewicht). Der Rosenhof besaß seine eigene Palettier- und Packmaschinerie
         (noch mehr Kosten). Eine Eisenbahnlinie führte direkt vom Hof zur Bahnstation von
         Colsterworth, was bedeutete, dass sie jeden Tag mehrere Fuhren nach Boston abschicken
         konnten.
      

      All diese Aktivitäten verringerten die Zeit, die Joshua auf Cricklade Manor verbringen
         konnte, sehr zu Louises Missvergnügen. Außerdem gab es keinen glaubwürdigen Grund
         mehr, aus dem sie ihn über die Ländereien hätte führen können.
      

      Joshua arrangierte die Schichten mit Dahybi so, dass er den größten Teil der Duchess-Nacht
         auf dem Rosenhof arbeitete, womit er auch Marjorie nicht mehr so häufig begegnete.
      

      Am Morgen des Tages, an dem die Abreise geplant war, gelang es Louise, ihn bei den
         Ställen abzupassen. Also musste er noch zwei Stunden in einem dunklen, staubigen Heuschober
         damit verbringen, einen zunehmend selbstbewussten, fordernden Teenager zu befriedigen,
         der eine endlose Ausdauer entwickelt zu haben schien. Nach dem dritten Orgasmus klammerte
         sie sich noch lange Zeit an ihn, während er ihr beruhigende Worte zuflüsterte, wie
         schnell die Zeit bis zu seiner Rückkehr vergehen würde.
      

      »Nur um Geschäfte mit Daddy zu machen?«, fragte sie. Es klang wie eine Anschuldigung.

      »Nein. Wegen dir. Die Geschäfte sind nur eine Ausrede. Anders wäre es ziemlich schwierig
         auf deiner Welt, nicht wahr? Alles hier ist so verdammt formell.«
      

      »Das kümmert mich nicht mehr. Es ist mir egal, ob die anderen etwas wissen oder nicht.«

      Er drehte sich um und wischte Stroh von seinen Rippen. »Mir ist es nicht egal. Ich will nämlich nicht, dass man dich wie eine Aussätzige behandelt.
         Also zeig bitte ein wenig Diskretion, Louise.«
      

      Sie fuhr mit den Fingerspitzen über seine Wangen und strahlte. »Du machst dir wirklich
         Sorgen um mich, nicht wahr?«
      

      »Natürlich tue ich das.«

      »Daddy mag dich«, sagte sie unsicher. Jetzt war wahrscheinlich nicht der günstigste
         Zeitpunkt, ihn wegen ihrer Zukunft nach seiner Rückkehr unter Druck zu setzen. Wahrscheinlich
         hatte er eine Menge wichtiger Dinge im Kopf mit der gewaltigen Verantwortung des bevorstehenden
         Raumfluges. Aber es schien ihr, als sei die Sympathie ihres Vaters ein Omen. Nur wenige
         Menschen hatten jemals die Zustimmung Daddys gefunden. Und Joshua hatte selbst gesagt,
         wie sehr ihm Stoke County gefiel. Genau die Sorte Land, wo ich mich eines Tages niederlassen möchte, das hatte er selbst gesagt.
      

      »Ich mag den alten Knaben auch ziemlich gern. Aber er hat ein ziemlich hitziges Temperament,
         alles, was recht ist!«
      

      Louise kicherte in der Dunkelheit. Unten scharrten die Pferde. Sie setzte sich rittlings
         auf seinen Unterleib, und ihre lange Mähne fiel auf beide herab. Seine Hände fanden
         ihre Brüste, und seine Finger drückten zu, bis sie vor Verlangen anfing zu stöhnen.
         Mit leiser, kehliger Stimme sagte er ihr, was er von ihr wollte. Sie strengte sich
         an, um ihn in sich aufzunehmen, am ganzen Leib bebend wegen der eigenen Verwegenheit.
         Er war hart und fest in ihr, dort, erregend und verlockend zugleich.
      

      »Sag es noch einmal«, bat sie leise. »Bitte, Joshua.«

      »Ich liebe dich«, flüsterte er, und sein Atem strich heiß über ihren Nacken. Selbst
         seine neurale Nanonik konnte die aufkeimenden Schuldgefühle nicht dämpfen, die er
         bei diesen Worten spürte. Bin ich wirklich so weit gesunken, dass ich vertrauensselige, unkomplizierte Teenager
            belügen muss? Vielleicht liegt es daran, dass sie so wunderbar ist, genauso, wie wir
            uns die Frauen wünschen, obwohl wir genau wissen, dass es falsch ist. Aber ich kann
            einfach nicht anders. »Ich liebe dich, und ich komme allein wegen dir zurück.«
      

      Sie stöhnte voller Wollust, als er in sie eindrang. Die Ekstase brachte ihre eigene,
         besondere Stimmung und verbannte die Dunkelheit des Heubodens.
      

      Joshua schaffte es gerade noch rechtzeitig zurück zum Herrenhaus, um sich von der
         gastfreundlichen Familie und den zahlreichen Dienstboten zu verabschieden (William
         Elphinstone war nicht unter den Anwesenden), die gekommen waren, um ihm und Dahybi
         eine gute Heimreise zu wünschen. Die Pferdekutsche brachte beide zurück zum Bahnhof
         von Colsterworth, wo sie in den Zug stiegen, der sie nach Boston bringen würde. Die
         letzten Kisten Norfolk Tears waren ebenfalls an Bord.
      

      Melvyn Ducharme empfing sie in der Hauptstadt von Kesteveen und berichtete, dass bereits
         mehr als die Hälfte aller Kisten in den Orbit verfrachtet und an Bord der Lady Macbeth verstaut worden war. Kenneth Kavanagh hatte seinen Einfluss geltend gemacht und nicht
         voll ausgelastete Raumflugzeuge von Kommandanten gechartert, die weniger Fracht erhalten
         hatten. Kenneth Kavanaghs Anliegen war bei den weniger erfolgreichen Kommandanten
         nicht gerade auf ausgesprochene Gegenliebe gestoßen, trotzdem ging das Verladen glatt
         von der Hand und vor allem schneller als geplant. Das kleine Raumflugzeug der Lady Macbeth allein hätte gut und gerne elf Tage benötigt, um die gesamte Ladung in den Orbit zu
         schaffen.
      

      Sie kehrten auf dem schnellsten und kürzesten Weg an Bord der Lady Macbeth zurück. Als Joshua endlich in seine Kabine schwebte, wartete Sarha bereits im aufgespannten
         Null-g-Sexkäfig auf ihn. Auf ihrem Gesicht stand ein hungriges Lächeln. »Keine Chance,
         Süße. Absolut nicht«, murmelte er und rollte sich auf seiner Pritsche zusammen. Er
         schlief geschlagene zehn Stunden am Stück.
      

      Selbst wenn Joshua wach geblieben wäre, hätte er keinen Grund gehabt, die Sensoren
         der Lady Macbeth auf abreisende Raumschiffe zu richten. Und genau deswegen hätte er auch unter keinen
         Umständen bemerkt, dass von den 27 846 Raumschiffen, die wegen der Tränen nach Norfolk
         gekommen waren, zweiundzwanzig Schiffe unter einer alarmierenden Vielzahl von schweren
         mechanischen und elektronischen Fehlfunktionen litten, als sie sich auf die Reise
         zu ihren verschiedenen Heimatplaneten machten.
      


      Dramatis Personae

      Garissaner

      Kyle Prager – Kommandant der Beezling

      Dr. Alkad Mzu – Wissenschaftlerin, Erfinderin des Alchimisten

      Peter Adul – Dr. Mzus Assistent und Liebhaber

      Edeniten

      Captain Athene – Kommandantin des Voidhawks Iasius

      Sinon – Athenes letzter Ehemann

      Syrinx – Athenes Tochter, Kommandantin des Voidhawks Oenone

      Cacus – Bordingenieur der Oenone

      Edwin – mechanische und elektrische Systeme des Toroids der Oenone

      Oxley – Notfall-Reparatursystem und Atmosphärenflieger der Oenone

      Tula – Bordärztin und Wissenschaftsoffizierin der Oenone

      Ruben – Fusionstechniker der Oenone, Syrinx’ Geliebter
      

      Chi – Waffenoffizier der Oenone, von der Navy abkommandiert
      

      Serina – Chis Nachfolgerin an Bord der Oenone

      Thetis – Athenes Sohn, Kommandant des Voidhawks Graeae

      Lieutenant Eileen Carouch, KNIS – Verbindungsoffizierin des Abschirmdienstes der Konföderierten
         Navy (KNIS) an Bord der Oenone. Adamistin.
      

      Iasius – ein alter Voidhawk, der zum Paarungsfest nach Hause gekommen ist
      

      Acetes, Briseis,

      Epopeus, Hesperus, Graeae, Ixion, Laocoön, Merope, Oenone und Priam – Iasius’ Kinder, Voidhawks
      

      Nephele – ein Voidhawk im Dienst der Navy
      

      Targad – Kommandant der Nephele

      Atlantis: Pernik Island (Edeniten)

      Eysk – Chef eines Familienbetriebs auf Atlantis

      Alto und Kilda – ein Ehepaar, Mitarbeiter in Eysks Familienbetrieb

      Gadra – Eysks Großvater

      Mosul – Eysks Sohn; Fischer

      Clio – eine Gespielin Mosuls

      Pernik Island – die Insel-Persönlichkeit

      Thalia Island – eine weitere schwimmende Insel auf Atlantis

      Kincaid – ein Troll

      Thérèse – ein Mädchen aus Lewis Sinclairs Vergangenheit

      Lalonde: Durringham

      Colin Rexrew – Gouverneur von Lalonde

      Terrance Smith – Erster Sekretär von Colin Rexrew

      Candace Elford – Leitender Sheriff von Lalonde

      Mitch Verkait, Jan Routley – Sheriffs

      Asquith Parish – Botschafter von Kulu auf Lalonde

      Ralph Hiltch, External Security Agency (ESA) – Sektionsleiter Lalonde des Königlichen
         Geheimdienstes von Kulu, der Agentur für Externe Sicherheit (ESA)
      

      Jenny Harris, Lieutenant ESA – Kommandooffizier von Ralph Hiltch

      Dean Folan – Jenny Harris’ Stellvertreter, Spezialagent der ESA

      Cathal Fitzgerald – eine von Ralph Hiltchs Mitarbeiterinnen

      Will Danza – Spezialagent der ESA, verdeckte Operationen

      Kieron Syson – einer von Ralph Hiltchs Piloten

      Maki Gruter – ein subalterner Beamter der Zivilverwaltung von Lalonde; Informant Hiltchs

      Captain Rosemary – Kommandantin des Flußschiffes

      Lambourne – Swithland; Informantin von Ralph Hiltch
      

      Barry McArple – zweiter Heizer der Swithland, Rosemarys Geliebter
      

      Lieutenant Commander Kelven Solanki – Büro der Konföderierten Navy auf Lalonde

      Leutnant Murphy Hewlett – Leitender Offizier der Marineinfanterieabteilung der Konföderierten
         Navy
      

      Louis Beith, Niels Regehr – Marines der Konföderierten Navy

      Darcy und Lori – offiziell Repräsentanten von Ward Molecular auf Lalonde; inoffiziell
         edenitische Geheimdienstler auf der Suche nach Laton
      

      Abraham und Catlin – Darcys und Loris BiTek-Adler

      Stewart Danielson, Cole Este und Gaven Hough – Mitarbeiter von Darcy und Lori

      Quentin Montrose – inoffizieller Mitarbeiter von Darcy und Lori in Oconto am Zamjan
         River
      

      Baxter – ein Buchmacher

      Crompton – Flussschiffskapitän

      Powel Manani – Siedlungsbeauftragter des Gouverneurs für die Gruppe Sieben und Aufseher
         über die zugehörigen Zettdees
      

      Vorix – Mananis affinitätsgebundener Hund

      Sango – das große Pferd des Aufsehers

      Gregor O’Keefe – Siedlungsbeauftragter des Gouverneurs für Schuster Town

      Len Buchannan – Kapitän der Coogan

      Gail Buchannan – seine Frau

      Matthew Skinner – Sheriff von Schuster Town

      Yuri Wilkin – ein Deputy

      Randolf – sein Sayce

      Dodd Purcell – ein Holzhändler

      Graeme Nicholson – Sens-O-Vis-Reporter

      Sean Pallas – ein Zettdee aus Schuster Town

      Pete Cox und Alun Reuter – Kolonisten aus Gruppe Drei. Haben das gleiche Pech wie
         Jerry Baker aus Gruppe Sieben
      

      Langly Bradburn – Raumhafenverwaltung von Durringham

      Diego Sanigra – Besatzungsmitglied der Bryant, eines Kolonistentransporters im Orbit um Lalonde
      

      Lalonde: Gruppe Sieben (Kolonisten)

      Rai Molvi – selbsternannter Vorsitzender des Komitees von Aberdale

      Skyba – Rais Frau

      Jay Hilton – ein aufgewecktes Mädchen

      Ruth Hilton – Jays Mutter

      Horst Elwes – Pater der Vereinigten Kirche, nach Lalonde strafversetzt

      Marie Skibbow – ein unzufriedener Teenager

      Gerald und Loren Skibbow – Maries Eltern; Rancher

      Jerry Baker – ein unvorsichtiger Kolonist

      Gwyn Lawes – Rancher

      Rachel – seine Frau

      Jason – Lawes’ Sohn

      Angie und Thomas – ihre beiden Kinder

      Carter McBride – ein zehnjähriger Knabe. Bauernopfer von Latons Gruppe.

      Dimitri und Victoria McBride, Roger Chadwick, Donnie und Judy Hoffman, Mrs. Cranthorp,
         Mister Garlworth, Arnold Travis, Alex Fitton, Brigitte Hearn, die Ruttan-Familie,
         die Soeberg-Familie – Carters Eltern
      

      Lalonde: Gruppe Sieben (Zettdees)

      Quinn Dexter – Anführer der Zettdees von Gruppe Sieben

      Jackson Gael – Quinns rechte Hand

      Leslie Atcliffe Scott Williams, Ann, Jemina, Kay, Lawrence Dillon, Tony, Irley, Douglas,
         Daniel, Malcom, Imran – Zimmermann
      

      Lalonde: Die Kinder von Vater Horst Elwes

      Jay Hilton – die Älteste; Anführerin

      Danny – Jays Vertreter

      Shona – ein Opfer von Brigitte Hearn

      Robert – ein kleiner Bettnässer

      Russ, Andria – die ersten der Kinder von Vater Horst

      Mills – ein lebhafter Achtjähriger aus Schuster Village

      Barnaby – lernt lesen

      Freya Chester – eine Exorzierte

      Eustice – das letzte Kind in der Schar von Schützlingen

      Lalonde: Latons Gigantea

      Laton – ein abtrünniger Edenit; eine ›Schlange‹.

      Clive Jenson – ein inkorporierter Kolonist

      Camilla – Latons Tochter

      Anname – ein gefangenes Kolonistenmädchen

      Waldsey Salkid, Tao, Salsett – Cheftechniker Virologie

      Tehama (Villeneuve’s Revenge)

      André Duchamp – Kommandant der Villeneuve’s Revenge

      Erick Thakrar – ein Undercover-Agent der Konföderierten Navy. Schiffsingenieur fünften
         Grades und Bordingenieur der Villeneuve’s Revenge

      Desmond Lafoe – Spezialist für Energiemusterprozessoren, Villeneuve’s Revenge

      Bev Lennon – Fusionsingenieur der Villeneuve’s Revenge

      Lance Coulson – Fluglotse des Zivilen Raumfahrtamts von Tehama; korrupt

      Tranquility

      Joshua Calvert – Schatzsucher im Ruinenring und Glücksritter; Kommandant und zugleich
         Eigner der Lady Macbeth

      Ione Saldana – die Lady Ruin; Joshuas Geliebte

      Ashly Hanson – Pilot des Atmosphärenfliegers der Lady Mac

      Melvyn Ducharme – Fusionstechniker der Lady Mac

      Sarha Mitcham – Bordingenieurin der Lady Mac und eine von Joshua Calverts Gespielinnen
      

      Dahybi Yadev – Energiemusterprozessor-Ingenieur der Lady Macbeth

      Warlow – Kosmonik; Wartungstechniker der Lady Mac

      Kelly Tirrel – freie Korrespondentin der Collins-Nachrichtenagenrur; ehemalige Gespielin
         von Joshua Calvert
      

      Kirstie McShane – eine Kollegin von Kelly Tirrel

      Helen Vanham – Barfrau in Harkey’s Bar; eine von Joshua Calverts Gespielinnen

      Barrington Grier – Auktionator und Freund von Joshua Calvert

      Roland Frampton – ein Freund von Grier; erster Auftraggeber von Joshua Calvert

      Captain McDonald – Kommandant der Corum Sister; bricht seinen Chartervertrag mit Roland Frampton
      

      Sam Neeves und Octal Sipika – Schatzsucher; ›Freunde‹ von Joshua Calvert

      Dominique Vasilkovsky – eine junge Plutokratin; Gespielin von Joshua Calvert

      Parris Vasilkovsky – Dominiques Vater; Magnat und Inhaber von Vasilkovsky Lines; möchte
         Joshua Calvert mit seiner Tochter verheiraten
      

      Zoe – eine von Joshua Calverts Gespielinnen

      Parker Higgens – Direktor des Laymil-Forschungsprojekts

      Nang und Lieria – Kiint; Mitarbeiter am Laymil-Forschungsprojekt

      Haile – ihr gemeinsames Kind

      Oski Katsura – Leiterin der elektronischen Forschungsabteilung des Laymil-Projekts

      Malandra Sarker – Mitarbeiterin am Laymil-Projekt. Expertin für Laymil-Raumfahrt;
         biotechnische Systeme
      

      Qingyn Lin – Mitarbeiter am Laymil-Projekt. Experte für Laymil-Raumfahrt; mechanische
         und elektrische Apparaturen
      

      Kempster Getchell – Mitarbeiter am Laymil-Projekt. Leiter der astronomischen Abteilung

      Renato Vella – Kempster Getchells Assistent

      Commander – Leiter des Büros der Konföderierten

      Olsen Neale – Navy auf Tranquility; Erick Thakrars Vorgesetzter

      Samuel – Agent des edenitischen Geheimdienstes

      Sharlene – eine Kellnerin im Glover’s

      Vincent – Frühstückskoch im Glover’s

      Lieutenant Pauline Webb – Feldagentin der KNIS mit dem Auftrag, Dr. Alkad Mzu zu beschatten

      Samuel – Feldagent der Edeniten mit gleichem Auftrag

      Monica Foulkes – Agentin der ESA mit gleichem Auftrag

      Norfolk (Adamisten)

      Andrew Unwin – stellvertretender Beamter der Fremdenverkehrsbehörde von Boston/Norfolk

      Mel – Andrews Hund

      Louise Kavanagh – Erbin von Cricklade Manor

      Genevieve Kavanagh – Louises Schwester

      Dominic Kavanagh – Gründer von Drayton’s Import

      Kenneth Kavanagh – Inhaber von Drayton’s Import

      Gideon Kavanagh – der einarmige Cousin und Gehilfe von Kenneth

      Mister Butterworth – Manager von Cricklade Manor

      William Elphinstone – Erbe von Glassmor Hall

      Carys Thomas – die Entdeckerin der Norfolk Tears

      Trevor Clarke – Lord Lieutenant von Kesteveen

      Avon (Trafalgar)

      Admiral – Sektionschef der Konföderierten

      Aleksandrovich – Navy im Sektor Ellas

      Rhodri Peyton – Captain des Marinekorps auf Trafalgar

      Dr. Gilmore – Leiter der Verhörabteilung der KNIS

      Euru – ein Mitarbeiter von Dr. Gilmore; Edenit

      Admiral Motela Kohlhammer – Kommandeur der Ersten Flotte

      Admiral Lalwani – Leiter des Abschirmdienstes der Konföderierten Navy

      Verlorene Seelen (Possessoren)

      Ingrid Veenkamp – hat im dreiundzwanzigsten Jahrhundert gelebt

      Jacqueline Couteur – ist in Gerald Skibbows Körper gefahren; wird von Murphy Hewlett
         und seinen Marines gefangengenommen und nach Trafalgar gebracht
      

      Lewis Sinclair – geboren 2059 in Messopia, Terra

      Walter Harman – Pilot einer Orbitalfähre, hat im 23. Jahrhundert gelebt und in der
         Navy von Kulu gedient
      

      Ross Nash – ein Kanadier, der Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts gelebt hat; residiert
         in Anders Bospoorts (Valisk) Körper.
      

      Enid Porter – Lebte auf der australo-ethnischen Welt Geraldton. Tot seit zwei Jahrhunderten,
         wohnt in Alicia Cochranes (Lalonde) sterblicher Hülle
      

      Klaus Schiller – Possessor von Manza Balyuzis (Lalonde) Körper; ein Deutscher, der
         unablässig von seinem Führer erzählt und wütend darüber ist, dass er ein asiatisches
         Äußeres annehmen musste
      

      Shaun Wallace – Einsiedler, Possessor von Rai Molvi

      Edmund Rigby – Possessor von Quinn Dexter

      Iqabl Geertz – nimmt Grant Kavanagh gefangen

      Don Padwick – ein Löwenmensch

      Chen Tambiah – Orientale

      Luca Comar – Possessor von Grant Kavanagh

      Ombey (Fürstentum des Königreichs Kulu)

      Kirsten Saldana – Prinzessin des Fürstentums Ombey

      Zandra, Emmeline und Benedict – Kirsten Saldanas natürlich geborene Kinder

      Edward – Kirsten Saldanas Ehemann

      Sylvester – Captain der königlichen Navy von Kulu und Kammerherr von Kirsten Saldana

      Röche Skark – Direktor des Büros der ESA auf Ombey

      Jannike Dermot – Direktorin des Amtes für Innere Sicherheit (ISA) von Ombey

      Admiral Pascoe Farquar – kommandierender Offizier der Navy-Basis Guyana im Ombey-System

      Angeline Gallagher, Jacob Tremarco und Savion Kerwin – Mitarbeiter der Botschaft von
         Kulu auf Lalonde; schleppen das ›Energievirus‹ nach Ombey ein
      

      Die Söldnerarmee von Terrance Smith
(Tranquility / Lalonde)
      

      Chas Paske – Anführer eines Kundschaftertrupps

      Reza Malin – Anführer eines Kundschaftertrupps im Quallheim-Gebiet

      Fenton und Ryall – Reza Malins affinitätsgebundene Hunde

      Ariadne – Söldnerin in Reza Malins Team

      Pat Halahan – Söldner in Rezas Team; Waldläufer

      Octan – Pats affinitätsgebundener Vogel

      Jalal, Sewell – Söldner in Reza Malins Team

      Theo – Söldner in Reza Malins Team; Affenmensch.

      Sal Young – Söldner; Team von Reza Malin

      Lalonde: Das Geschwader der Konföderierten Navy

      Meredith Saldana – Admiral und Kommandant des Geschwaders; Flaggschiff Arikara

      Lieutenant Franz Grese – Abwehroffizier des Geschwaders; Arikara

      Commander Kroeber – Chef der Marineinfanteristen des Geschwaders; Arikara

      Second Lieutenant Clark Lowie – Waffenoffizier der Arikara

      Lieutenant Rhoecus – Verbindungsoffizier der Arikara zu den angeschlossenen Voidhawks. Edenit.
      

      Rhys Hinnels – ein Untergebener von Clark Lowie

      Lalonde: Tyrathca

      Waboto-YAU – ein Brüter

      Sonstige

      Jezzibella – ein Mood-Phantasy-Star von New California

      Udat – ein Blackhawk
      

      Captain Meyer – Kommandant der Udat

      Cherri Barnes – Frachtoffizier und Bordingenieur der Udat

      Vermuden – ein Blackhawk
      

      Henri Siclari – Kommandant der Vermuden

      Niobe – ein Voidhawk
      

      Ilex – ein Voidhawk im Kurierdienst der Konföderierten Navy
      

      Auster – Kommandant der Ilex

      First Lieutenant Onku Noi – Imperiale Navy von Oshanko; Amt für Exterritoriale Aufklärung
         (AEA); Abteilung C5
      

      Captain Maynard Khanna – ein Gesandter von Admiral Aleksandrovich

      Hasan Rawand – ein gelegentlicher Geschäftspartner von Joshua Calvert; Kapitän und
         Eigner der Dechal

      Ian O’Flaherty, Harry Levine und Stafford Charlton – Besatzungsmitglieder der Dechal

      Shane Brandes – Fusionsingenieur der Dechal

      Idzerda – Kommandant des Blackhawks Cyanea, Söldnerflotte über Lalonde.
      

      Oliver Llewelyn – Kommandant der Gemal

      Gaura – ein edenitischer Ingenieur; überwacht das Wachstum des Habitats Aethra im
         Sternensystem von Lalonde
      

      Gatje, Haykal und ihre Mutter Tiya – schiffbrüchige Edeniten


      Chronologie

      2020 Gründung der Cavius-Basis. Beginn des Abbaus sub-krustaler Ressourcen auf dem Mond.
      

      2037 Beginn großmaßstäblicher gentechnischer Manipulationen an Menschen; Verbesserungen
         des Immunsystems, Eliminierung des Appendix, Steigerung der Effizienz sämtlicher Organe.
      

      2041 Errichtung erster deuteriumbetriebener Fusionsstationen; ineffizient und teuer in
         der Unterhaltung.
      

      2044 Wiedervereinigung der christlichen Kirchen.
      

      2047 Der erste Asteroid wird eingefangen. Beginn des O’Neill-Halos um die Erde.
      

      2049 Entwicklung quasi-intelligenter BiTek-Tiere; Einsatz als Arbeiter und Diener: Servitoren.
      

      2055 Die erste Jupiter-Mission.
      

      2055 Mondstädte erlangen Unabhängigkeit von den Gründergesellschaften.
      

      2057 Die erste Asteroidensiedlung wird gegründet.
      

      2058 Wing-Tsit Chong entwickelt die Affinitätssymbiont-Neuronen und ermöglicht dadurch
         vollkommene Kontrolle über Tiere und BiTek-Konstrukte.
      

      2064 Das multinationale Konsortium JSPK (Jovian Sky Power Corporation) beginnt mit der
         Gewinnung von Helium-III aus der Jupiteratmosphäre, wobei Aerostatfabriken zum Einsatz
         kommen.
      

      2064 Vereinigung der islamischen Kirchen.
      

      2067 Fusionsstationen verwenden Helium-III als Brennstoff.
      

      2069 Das Affinitätsbindungsgen wird in die menschliche DNS eingeflochten.
      

      2075 Die JSKP germiniert Eden, ein BiTek-Habitat im Orbit um Jupiter unter UN-Protektorat.
      

      2077 Auf dem New-Kong-Asteroiden beginnt ein Forschungsprojekt zur Entwicklung überlichtschneller
         Antriebe.
      

      2085 Eden wird zur Besiedlung freigegeben.
      

      2086 Das Habitat Pallas im Orbit um Jupiter wird germiniert.
      

      2090 Wing-Tsit Chong stirbt und speist sein Gedächtnis vorher in das neurale Stratum von
         Eden. Beginn der Kultur von Eden. Eden und Pallas erklären ihre Unabhängigkeit von
         den UN. Ansturm auf die Aktien von JSKP. Päpstin Eleanor exkommuniziert alle Christen
         mit dem Affinitätsgen. Exodus aller affinitätsfähigen Menschen nach Eden. Endgültiges
         Aus für die BiTek-Industrie auf der Erde.
      

      2091 Lunares Referendum zur Terraformierung des Mars.
      

      2094 Eden beginnt mit einem Exo-Uterinalprogramm, gekoppelt mit ausgedehnten gentechnologischen
         Verbesserungsmaßnahmen an Embryonen, und verdreifacht auf diese Weise seine Bevölkerungszahl
         im Verlauf einer einzigen Dekade.
      

      2103 Die nationalen Regierungen der Erde schließen sich zu GovCentral zusammen.
      

      2103 Gründung der Toth-Basis auf dem Mars.
      

      2107 Die Jurisdiktion von GovCentral wird auf das O’Neill-Halo im irdischen Orbit ausgedehnt.
      

      2115 Die erste Instant-Translation eines New-Kong-Raumschiffs von der Erde zum Mars.
      

      2118 Mission nach Proxima Centauri.
      

      2123 Entdeckung des ersten terrakompatiblen Planeten im System Ross 154.
      

      2125 Der terrakompatible Planet im System Ross 154 wird auf den Namen Felicity getauft.
         Ankunft der ersten multiethnischen Kolonisten.
      

      2125–2130 Entdeckung von vier weiteren terrakompatiblen Planeten. Gründung weiterer multiethnischer
         Kolonien.
      

      2131 Die Edeniten germinieren Perseus im Orbit um einen Gasriesen des Systems Ross 154
         und beginnen mit der Gewinnung von Helium-III.
      

      2131–2205 Entdeckung weiterer einhundertunddreißig terrakompatibler Planeten. Im irdischen
         O’Neill-Halo beginnt ein massives Schiffsbauprogramm. GovCentral startet die großmaßstäbliche
         Zwangsdeportation überschüssiger Bevölkerung; bis zum Jahr 2160 steigt die Zahl der
         Deportierten auf 2 Millionen Menschen pro Woche: Phase der Großen Expansion. Bürgerkriege
         in einigen frühen multiethnischen Kolonien. Die Edeniten dehnen ihre Helium-III-Förderung
         auf jedes bewohnte Sternensystem mit einem Gasriesen aus.
      

      2139 Der Asteroid Braun stürzt auf den Mars.
      

      2180 Auf der Erde wird der erste Orbitalaufzug in Betrieb genommen.
      

      2205 GovCentral errichtet in einem solaren Orbit die erste Station zur Produktion von Antimaterie
         in dem Versuch, das Energiemonopol der Edeniten zu durchbrechen.
      

      2208 Die ersten antimateriegetriebenen Raumschiffe werden in Dienst gestellt.
      

      2210 Richard Saldana transportiert sämtliche Industrieanlagen aus dem O’Neill-Halo zu einem
         Asteroiden im Orbit von Kulu. Das Kulu-System erklärt seine Unabhängigkeit und gründet
         eine Kolonie einzig für Christen. Gleichzeitig Beginn des Abbaus von Helium-III in
         der Atmosphäre des Gasriesen von Kulu.
      

      2218 Züchtung des ersten Voidhawks, eines BiTek-Raumschiffs edenitischen Designs.
      

      2225 Etablierung einer Hundertschaft von Voidhawkfamilien. Die Habitate Romulus und Remus
         im Orbit um den Saturn werden germiniert und dienen den Voidhawks als Basen.
      

      2232 Konflikt im dem Jupiter nachlaufenden trojanischen Asteroidencluster zwischen Allianzschiffen
         der Belter und einer Kohlenwasserstoffraffinerie der O’Neill Halo Company. Einsatz
         von Antimaterie als Waffe; siebenundzwanzigtausend Tote.
      

      2238 Der Vertrag von Deimos erklärt die Produktion und den Einsatz von Antimaterie im
         gesamten Solsystem für illegal. Unterzeichnet von GovCentral, der Lunaren Nation,
         der Asteroidenallianz und den Edeniten. Die Antimateriestationen werden aufgegeben
         und abgebrochen.
      

      2240 Gerald Saldana wird zum König von Kulu gekrönt. Gründung der Saldana-Dynastie.
      

      2267–2270 Acht verschiedene militärische Konflikte der Koloniewelten untereinander, bei denen
         Antimaterie zum Einsatz kommt. Dreizehn Millionen Tote.
      

      2171 Gipfel von Avon unter Teilnahme sämtlicher Regierungsoberhäupter. Vertrag von Avon,
         der die Herstellung und den Einsatz von Antimaterie im gesamten besiedelten Weltraum
         ächtet. Gründung der Menschlichen Konföderation mit Polizeiorganen. Gründung der Konföderierten
         Navy.
      

      2300 Aufnahme Edens in die Konföderation.
      

      2301 Erstkontakt. Entdeckung der Jiciro, einer vortechnologischen Zivilisation. Die Konföderation
         stellt das System unter Quarantäne, um kulturelle Kontamination zu verhindern.
      

      2310 Aufprall des ersten Eisasteroiden auf dem Mars.
      

      2330 Züchtung der ersten Blackhawks auf Valisk, einem unabhängigen Habitat.
      

      2350 Krieg zwischen Novska und Hilversum. Novska wird mit Antimaterie bombardiert. Die
         Konföderierte Navy verhindert einen Vergeltungsschlag gegen Hilversum.
      

      2356 Entdeckung der Heimatwelt der Kiint.
      

      2357 Die Kiint treten der Konföderation als ›Beobachter‹ bei.
      

      2360 Ein Voidhawk-Scout entdeckt Atlantis.
      

      2371 Die Edeniten kolonisieren Atlantis.
      

      2395 Entdeckung einer Koloniewelt der Tyrathca.
      

      2402 Die Tyrathca treten der Konföderation bei.
      

      2420 Ein Scoutschiff von Kulu entdeckt den Ruinenring.
      

      2428 Germinierung des BiTek-Habitats Tranquility im Orbit um den Ruinenring durch Prinz
         Michael Saldana.
      

      2432 Prinz Michaels Sohn Maurice wird durch genetische Manipulation mit dem Affinitätsgen
         geboren. Thronverzichtskrise von Kulu. Krönung Lukas Saldanas. Prinz Michael geht
         ins Exil.
      

      2550 Die Terraformagentur erklärt den Mars für bewohnbar.
      

      2580 Entdeckung der Dorado-Asteroiden im Orbit von Tunja. Sowohl Garissa als auch Omuta
         erheben Ansprüche.
      

      2581 Die Söldnerflotte von Omuta wirft zwölf Antimaterie-Planetenbomben über Garissa ab.
         Der Planet wird unbewohnbar. Die Konföderation beschließt daraufhin, Omuta für dreißig
         Jahre von jedwedem interstellaren Handel oder Transport auszuschließen. Die Blockade
         wird von der Konföderierten Navy durchgesetzt.
      

      2582 Gründung einer Kolonie auf Lalonde.
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